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1. Heft 4. Jahrgang 1930 


Weihnachten in der Provence. 
Eine volkskundlich-ſoziologiſche Studie zum Weſen von Kultformen!. 
Von Proſeſſor Dr. Karl Boſch, Heidelberg. 


Wie ein Skand im andern, eine Provinz in der Nachbarprovinz das 
ſchwarze Tier ſieht, fo gibt es für den Nordfranzoſen den Südfranzoſen, 
und im befonderen den Provenzalen. Und balgen ſich Gevakter Schuſter 
und Schneider um die Vorzüge ihrer Raſſen, ſo finden ſich die in ihrer 
Art ſo verſchiedenen Skämme doch wieder in einer höheren Ordnung, die 
ihnen das Schauſpiel ihrer Schickſalsgemeinſchaft in ihren Großen vor 
Augen ſtelll. God war Südfranzoſe wie Joffre. Und wenn's im Norden 
ſchlecht ging, meldeten ſich Männer des Südens wie Thiers aus Marſeille 
und ®ambetta aus Cahors. Es beſtehen ſcharfe Unterſchiede zwiſchen dem 
„blonden und dem dunkeln“ Franzoſen, die auch die ſtärkſte vaterländifche 
Begeiſterung nicht verkennt: der Nordfranzoſe findet im Provenzalen, lite- 
rariſch ausgedrückt in feinen Memoiren, auch in denen Miftrals eine maß- 
loſe Eitelkeit, une vanité ridicule a force d'enflure et d’inconscience. 
lächerlich in ihrer Geſchwollenheit und Unbewußtheit. Eine offen ausge- 
ſprochene Antipathie gegen dieſe fo ſelbſtzufriedenen Leute. 


1 Das Thema in einer Oberdeutſchen Zeitſchrift für Volkskunde mag zunächſt 
befremden. Jedoch der Untertitel beſagt, daß der Formbeſtand der provenzaliſchen 
Weihnachtsfeier mir zunächſt mehr Material zu meiner Betrachtung bietet als 
irgendeine andere. Sodann halte ich dieſe Art der Betrachtung volkskundlid für 
ſehr bedeutend: 1. Der umfaſſendere Blick der ſoziologiſchen Bekrachkungsweiſe 
kann für die Volkskunde nur von Nutzen ſein. Die Vergleichung ſoziologiſcher 
Ergebniſſe auf Grund volkskundlichen Stoffes unter Beachtung der durch Raſſe, 
Klima, Geſchichte, Religion uſw. bedingten verſchiedenen Tönung, wird eine Be- 
reicherung bedeuten, die eben durch unſer „anonymes“ Material bedingt ift, wird 
Erkenntniffe bringen, die wir auf Grund einer ſoziologiſchen Betrachtung der 
„offiziellen“ Kunſtwerke eines Landes nicht erhalten können. 2. Als Kultur- 
biftoriker, glaube ich, darf ſich der Volkskundler nicht nur mit der Vertikallage 
feines Materials befaſſen, ſondern muß auch die Horizontale in Betracht ziehen. 
Unterzieht er dieſe Unterſuchungen wiederum einer vertikalen Betradtung, fo 
werden ihm Ergebniſſe völker- und klaſſenpſychologiſcher Art in den Schoß fallen. 
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2 Weihnachten in der Provence 


Nun, wir kennen Tartarin de Tarascon — und können ihm nicht 
böſe fein. Uns find jene Menſchen des Südens nicht „antipathiques“, 
weil wir an die Deutung der Phänomene mit der wiſſenſchaftlichen Voraus- 
fegung herangehen, daß wir es bier mit einer primitiveren Welt zu kun 
haben, die das Kaufalitätsgefeg zwar kennt wie wir, es aber doch anders 
handhabt, und deren Armut auch einen nicht verkennbaren Reichtum birgt. 
Ein Beiſpiel: Jeden Tag, ſo erzählt Miſtral in ſeinem „Le gros poisson“, 
ging der gute Genési von Markigues nach Marſeille, und jeden Abend 
überfielen ihn feine Landsleute mit der Frage: „Qu' y a-t-il de neuf a 
Marseille?“ Eines Tages — es hatte ſich aber auch gar nichts zuge- 
fragen — kiſcht ihnen Genési eine ganz unglaubliche Geſchichte auf von einem 
großen Fiſch, der im Hafen von Marſeille mit feinem Kopf feſtgerammt liege 
und deſſen Schwanz bis ans Schloß d'If reiche. Les Martegaux, pecaire, 
avalerent ca comme du miel et, coüte que coüte: Allons! zou! partons! 
Die Leute von Markigues fdluckfen das hinunter, als ob es Honig wäre, 
und koſte es, was es wolle: Auf und davon! Trotz hereinbrechender Nacht 
machen ſich Frauen, Männer, Kinder, Mädchen, Greiſe — alles außer 
den Bekklägerigen — auf nach Marſeille, wie wenn's zu einer Hochzeit 
ginge. Genési, der von einer Anhöhe aus den Zug anrücken ſah, wollte 
berſten vor Lachen. Aber wie er nun den ganzen Zug überſieht, wie ſein 
Spaß zur Wirklichkeit wird, ſo erſtirbt ihm Witz und Lachen, der Zweifel 
ſteigt auf, und feinen Lippen entgleitet halb gläubig fdon: „faut que ce 
soit vrai.“ — Er ſtürzt ihnen nach in jenem Glauben, der Berge verfegen 
kann. Der Witz als Sieg des Bewußten über das Vor- Bewußte, der die 
Trennung zwiſchen Materie und Geiſt ausſpricht, verliert bei Genèsi das 
Salz in feiner Realifierung. Ein qualitativer Unkerſchied zwiſchen dem 
Denken der Maſſe und dem des Spaßmachers hat nur einen Augenblick 
beſtanden, oder, da wir es nicht mit einem eigentlichen Witz zu kun haben, 
beſtand vielleicht nur graduell. Man weiß zwar, daß Ich und Welt felb- 
ſtändige Dinge find, aber ein Riß zwiſchen beiden geht nicht hindurch. Da- 
her auch kein Raiſonnemenk über die Welt und die Stellung de Menſchen 
zu ihr. Dieſe Menſchen leben mik der ſie umgebenden Natur und beleben 
fie, wie die Natur fie belebt; fie nehmen fie eigentlich paffiv hin. Ein 
Wechſel in der Natur, ein plötzlicher Regenguß wirkt fo entzaubernd auf 
den Provenzalen wie einſt die gewalttätigen Franchimands (Franzoſen), 
über die die Troubadours Klage führen. Iſt ein Regen gefallen, ſo ſtehen 
Oevatter und Gevaktkerin auf der Brücke und ftaunen das bekannte Staunen 
Platons, diskutieren dann und ſtaunen noch einmal, und die Kinder, die 
ob dieſes unerwarteten Ereigniſſes aus der Schule zurückbehalten wurden, 
kommen aus den weißlich getiindten Häuſern heraus und ſtaunen mik. — 


Wir aus unſerer enkzauberken Welt können uns nur ſchwer oder über- 
haupt nicht in dieſes Lebens Kreislauf hineinfinden, das dem der Nakur 
ſelbſt eingeſchloſſen iſt. Wir beſtaunen dieſe kosmiſche Verbundenheit, die 
uns, je weiter wir in der Zivilifafion vorwärksſchreiken, mehr und mehr 
verloren acht. Wir nennen dieſe Menſchen mit ihrer magiſchen Weltan- 
ſchauung faul, weil wir nicht begreifen können, daß in ihnen ein Sollen 
nur dann lebendig und wirkſam wird, wenn die Natur ſie ſelbſt dazu führt, 
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daß ſie außer dem Leben keinen Selbſtzweck kennen, und daß ſich dieſes 
Leben noch außerhalb des Saunes der Reflexion abſpielt. Wie Myſtik nie 
auf das Ohr des Provenzalen rechnen darf, ſo wenig grübleriſche Melancholie 
den Mann des Volkes ſtört, von ſeinen Führern wie Charles Mauras 
und Frederic Mistral gilt dasſelbe. „Hier unten ſuchen wir nicht nach 
Piftinktionen in myſtiſchen Begriffen: wir leben hier.“ So in einem Brief 
anf eine Anfrage von mir über die Aufnahme der Gotik in der Provence. 
Dieſes Land allein war geeignet noch einmal ein Epos hervorzubringen, 
ein chriſtl. Epos, das „die Sünde nicht kennk und kaum an den Himmel 
denkt“. Alſo charakteriſiert G. Paris Miſtrals Mireio. Die Religion iſt 
bier noch was fie fein foll: etwas Frohes und kein Gefinnungsmorali- 
fieren. Der Kritiker, dem an dieſem Volk zuerſt die vanité impudique 
a force d' enflure et d’inconscience auffällt, gibt in feiner Kritik mit dem 
Begriff der „inconscience“ aud den Schlüſſel zum Verſtändnis diefes 
Volkes, einen Schlüſſel, den er ſelbſt nicht wird gebrauchen können, da er 
in ſeinem Rationalismus Weſenkliches von Nebenſächlichem nicht krennen 
kann: er wird darum in den Weihnachtsbräuchen ebenfalls keine echte 


Religiofität ſehen, er wird fie mit der Liturgie der Kirche als Paganismen 
derwerfen. 


Die franzöſiſche Weihnachtsfeier zu verſtehen fällt uns ſchwer. Bei 
der unfrigen ſehen wir im ſpezifiſch Nichtchriſtlichen, das uns zuſammen 
mit dem Gedanken an die Geburt Chriſti zu einer Gemütksangelegenheit 
geworden iſt, das Wefentlihe und glauben uns deshalb religiös tiefer ver- 
anlagt als unſern Nachbar. Urteile wie Renans „O Allemagne! qui 
timplantera en France”, das Work des unerbittlichſten Nakionaliſten 
Barres, ob man Deutſchland nicht „la grande patrie du Divin“ nennen 
könnte, oder die Anſicht Rankes und in neuſter Zeit die Wechslers in 
ſeinem Buch „Eſprit und Geiſt“ könnten einen darin beſtärken. Doch ſind 
dieſe Urteile, wenn nicht ganz falſch, fo mindeſtens reichlich einſeitig, da 
fie den religiöfen Gedanken der Deutſchen ſchlechthin pankheiſtiſch oder 
hegelianiſch „im werdenen Gott” formulieren und ihn dann zum Maßſtab 
machen, an dem fie das religiös katholiſch orientierte Frankreich meſſen, 
in deffen „prakfizierendem Teil“ das Bewußtſein, das „katholifchite Volk“ 
zu fein, das lebendigſte iff?. Mit der katholiſchen Religion zieht in Herz 
und Sinn deren Kulk ein und mit ihm die kakholiſche Form, die die Lebens- 
haltung des franzöſiſchen Menſchen beſtimmt, ob gläubig oder ungläubig. 
Die religiös fundierte Form beim nicht prakfizierenden Franzoſen iſt allein 
unter der ſoziologiſchen Kategorie der Sitte zu bekrachken, die unbewußt 
mitläuft und ſich nur aufbäumt, wenn fie verlegt wird. Das Studium der 
Volkskunde hat die Beweiſe zu liefern. Dieſe Formen aber zu Außerlich- 
keiten zu degradieren, heißt einmal die franzöſiſche Seele gar nicht ver- 
ſtehen, ſodann das Weſen des Kultes falſch bewerten. Es verraten jene 


2 Siehe darüber die ausgezeichnete Studie von Lutz Machkenſen, Die volks- 


kundlihe Struktur Frankreichs, in Handbücher der Auslandskunde, Bd. 3. Frank- 
teich-Kunde, Teil 1, S. 43— 77. 
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4 Weihnachten in der Provence 


1. Bild: Santons populaires 
(Volksküml. Krippenfiguren) 


Urteile — von wem fie auch ſtammen mögen —, daß immanente Kritik 
ausgeſchaltet war. 


Die enge Verbundenheit von kirchlichem Glauben und franzöſiſcher 
Lebenshaltung kommt in der Provence am ſtärkſten an Weihnachten zum 
Ausdruck, das bei den Nachkommen der Galli togati zum höchſten Feſt 
im Jahre geworden iff. Zur provenzaliſchen Weihnacht gehört die Krippe 
und die Krippenfiguren, die Sankons (prov. santoun). Es ſind dies kleine 
zuerſt in Marſeille nach Modeln hergeſtellte Lehmfiguren, die während der 
Weihnachtszeit vor der Krippe ſtehen und deren Name „kleiner Heiliger“ 
(vielleicht vom ital. santoni ſtammend) bedeutet und allgemein zum Syn— 
onymon von statuette geworden iſt. Diktionäre geben darüber keine oder 
nur irreführende Auskunft. Kunſtgeſchichtlich iſt dieſer Genre einer Volks— 
plaftik noch wenig unkerſucht. Der Provenzale liebt feine Sankons, und 
alles was in ihrer neueren Geſchichte von Wert war, iff verknüpft mit den 
Namen einiger Familien; und nichts gibt die Bedeutung, die ſich dieſe 
Familien beimeſſen und die Verbundenheit ihrer „Kunſt“ mit dem kirch— 
lichen Leben beſſer wieder als eine kurze Notiz in der Februarnummer 
der „Gazette du Santon“ von 1927: „Par les soins de la Gazette du 
Santon, une messe pour le repos de la belle äme d’Elzeard Rougier. 
le poéte des santons, a été dite a l’église paroissiale d’Aubagne par 
M. le curé doyen. M. et Mme Neveu et leurs enfants représentaient 
la famille spirituelle des santonniers et amis des santons?.“ (Aix- 
en-Provence). 


Über den Urſprung der Sankons iff man aufs Raten angewiefen. Die 
Etymologie des Wortes weiſt auf Italien hin, obgleich die in Marſeille 
herumziehenden Gipsfigurenhändler nur das Work Santi- belli anwendeten*. 


» Dank der Bemühungen der Gazette du Sankon wurde für die Ruhe der 
ſchönen Seele Elzéard Rougiers, des Sängers der Sankon, in der Pfarrkirche zu 
Aubagne eine Meſſe vom Herrn Dekan geleſen. Herr und Frau Neveu und deren 
Kinder vertraten die geiſtige Familie des Sankonniers und Freunde des Sankons. 


Vergl. Historie du Santon von Marcelle Provence (Aix-en-Provence). 


Von Karl Boſch 5 


Außer der Etymologie gab zu dieſer Vermutung die Weihnachksfeier des 
heiligen Franziscus in Greccio Anlaß. 

Der Heilige hakte beſchloſſen in castrum Graecii das Andenken an 
die Geburt Jeſu in höchſter Feierlichkeit zu begehen. Mit Erlaubnis des 
Papſtes hatte er eine Krippe herrichten, fie mit Stroh belegen laſſen, und 
ein Ochſe und ein Eſel hakten mit ihrem Hauch das Kindelein zu wärmen. 
In der hl. Nacht verſammelten ſich feine Ordensbrüder und viel Volk um 
die Krippe. Der Wald, in dem die Krippe ftand und wo die Mitternachks- 
meſſe geleſen wurde, erglänzte im Scheine zahlloſer Lichter. Als Diakon 
lieſt Franz das Evangelium und verkündet dem Volk die Geburk des 
Heilandes, des „Knaben von Bethlehem“, wie er ihn in feiner Begeiſterung 
nannte. Und als die Lobgefänge den Wald durchtönen, kniet Franz vor 
der Krippe nieder und herzt das Kind in ſeinen Armen. Dieſe Feier im 
Walde von Greccio ſoll den Anlaß zu den Krippendarſtellungen gegeben 
haben. Von da aus ſeien ſie nach Frankreich gekommen. 


Eine andere Vermukung, die nur fo nebenbei von M. Provence auf- 
geworfen wird, ohne ihr einen weiteren Wert beizumeſſen, nimmt die Pro- 
vence als Urſprungsland an. Nach ihr wird durch die Mutter des hl. Franz, 
Pica Bernardone, geb. Bourlemont aus Tarascon der Gedanke der 
Krippe den Italienern vermittelt. Diefer Vermutung kommt, wenn nicht 
mehr, mindeftens ebenſoviel Wahrſcheinlichkeit zu als der zuerſt erwähnten. 
Die Etymologie des Wortes beſagk nicht alles. Jedenfalls kannte das Frank- 
reich des 11. Jahrhunderts ebenſo wie Deutſchland bereits das Myſterien- 
ſpiel während der Meſſe, bei dem die Perſonen des Oſtertextes durch die 
des Weihnachtsfeſtes erſetzt wurden. Bei der Findigkeit des franzöſiſchen 
Geiſtes und bei feiner Ungeſchicklichkeit, eine Erfindung auszunützen, iſt 
die Möglichkeit gegeben. 

Elzeard Rougier glaubt ihre Verwandtſchaft mit den Tanagrafiguren 
ſtützen zu können, weiß mindeſtens, daß die Sankons, der Sache, nicht dem 
Namen nach ins erſte chriſtliche Jahrhundert zurückgehen. Glücklich der 
Wiſſende! In wunderlicher Fachkenntnis läßt er fie wiederkehren als die 
kleinen Skakuen in den Bogenleibungen der gotiſchen Portale, in den Glas- 
malereien der Domfenſter; von da geht die Metamorphofe weiter über die 


— _ 


2. Bild: Santons populaires (Volkstümliche Krippenfiguren) 
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Holzſchnitzereien des 16. Jahr- 
hunderts, um fie als gebr amn 
te Lehmfiguren im 17. 3abr- 
hundert auferſtehen zu laſſen 
oder auch als Glasfigürche n die 
ſogar ſehr häufig vorkommen. 
Das 18. Jahrhundert babe 
nichts Neues gebracht, das 
Exiſtierende nur „manierierf” 
und „diffinguierf”. Es iff die 
Zeit der Faience - SanfonS, 
die eben in Drapierung, Aus- 
druck und Gebärde an der 
Eleganz ihrer Jeit teilhaben. 
Seit Beginn des 19. Jahr- 
hunderts haben wir die San- 
fone aus ungebranntem Lehm 
ſie ſtehen aber noch lange unter 
dem Einfluß der Faie nce- 
figuren des 18. Jahrhunderts 
aus Apte und Mouſtier. Dieſe 
werden heute nach alten 
Modeln wieder in Aubagne 
von Wile M. Gaftine her- 
geſtellt. Die einer gewiſſen 
Eleganz nicht entratenden 
Santons jener Tage erhalten 
im Laufe des 19. Jahrhunderts 
mit Ausnahme ihrer Klei- 
dung ein ganz realiſtiſches 
Gepräge: ſie reprajentieren 
ausſchließlich das Landvolk. 
Auch das ein ſoziologiſch nicht 
ganz unwichtiger Zug. Die 
Revolution bat gewirkt, die 
eben in Frankreich mehr als 
Attrappe iſt, auch in der 
Geiſteshaltung des Bauern. 
E Dieſen Typ der Lehmſankons 
— ſchuf Agnel, ein Modeleut 

E aus Marſeille (1800—1830). 
Er erfand aud den Santon- 
mouche von det Größe eines 
Fingernagels. Der Platz dir ~ 


i»! eae 
3. Bild Faience-Krippenfiguren 
Santons faience (Melle Gastine) 
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fer Lilipufaner iſt auf den 
fih im Hintergrund des Krip- 
pendorfes erhebenden Höhen. 
Ihr Zweck die Illuſion einer 
richtig gewahrten Perſpektive. 
Er bereicherte das Volk der 
Santons um den Bäcker, den 
Fiſcher und die Fiſchhändlerin. 
Ein anderer Sankonnier ſtellt 
den Tambourinaire auf, den 
Mann mit der hohen Trommel 
und dem einen Schlägel in der 
Rechten, der dreilochigen Pfeife 
in der Linken. 


Die Zahl der Sankons iſt un- 
beſchränkt. Der freiwaltenden 
Phantaſie des Santonniers er- 
richten ſich aber von ſelbſt 
Grenzen, wenn er es wagte, die 
Wirklichkeit zu verlaſſen, und 
Phantaſiefiguren | chaffen wollte. 
Den Vorzug genießen die nach 
alten Modeln hergeſtellten. Be · 
vor es den provenzaliſchen 
Santonnier gab, d. h. bevor er 
aus ſeiner Anonymität heraus- 
trat, zog der italieniſche Santi- 
belliverkäufer durch die Straßen 
von Marfeille®. In einem un- 
verkennbaren „mediterranen“ 
Dialekt konnte man hören 
regardo un pau se, de la 
vido; as vist de senti- belli. 
en peire comme ac. Ums 
Jahr 1830 erlebte Marſeille 
einen „verteufelt ſchwarzen Nea- 
politaner“, der feine Heiligen- 
figuren anbot: 


5 Bal. M. Provence a. a. O. 


e Schau ein wenig her, hier iſt 
Leben; du haſt hier einen Santi- 
belli in Stein gefeben. 


—— — ꝗꝓ Fðe— 
4. Bild Faiencekrippenfigucen 
(Melle Gastine) 
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Un sol lou sant Papo Ein Sou der hl. Papft, 

Dous sols la Viergo Maire Zwei Sous die Jungfrau Mutter, 
Tres sols lou paire Eterne Drei Sous der Ewige Vaker, 

Qu n'en vouel! Wer wollte nicht! 


Die Sankibellihändler ſcheinen ſich in den Städten in einer beftimmten 
Skraße zuſammengefunden zu haben. Arles weiſt noch eine Carriero dou 
Sant-Belli auf. Die Reklamerufe der Italiener geben keinen Anhalt, daß 
ihre Kunſt von irgendwelchem Einfluß auf die Enkwicklung der provenzali- 
ſchen Krippe war. Es iſt ſehr gut möglich, daß die eigenklichen Krippen- 
figuren nur von Provenzalen ſtammen. Der Ikaliener fcheint ſich auf die 
feiner Anfiht nach innerlich wie monekariſch werkvolleren Typen geſtürzk 
oder befchränkt zu haben. Es gab zwar Provenzalen, die bei den Ikalienern 
in die Lehre gingen, wie ein gewiſſer Batelier, und der vielleicht nicht ohne 
jeden Hintergedanken die Krippenſchar um den „mangi-macaroni“ ver- 
mebrfe und auch den Sankibellihändler beifügte. In dieſem Lande voll 
Sonne gebt alles der Freude entgegen und lebt in ihr reflexionslos wie 
ein Kind. 


Die Größe der Sankons iſt zwiſchen 1 und 30 em. Der Rumpf erhält 
feine Form meiſt in Gipsmodeln, während Arme, Hüte und was der Santon 
zu fragen hat, handmodellierk iff. Die Figuren find Bauern in ihrer Sonn- 
fagskluft. Zuerft waren es nur die traditionellen Figuren, das Jeſukind, 
Maria, Jofef, der Ochs und das Cfelein’. Jedes Dorf bringt feine Wunder- 
geftalten: den Blinden, den Zigeuner und die Zigeunerin, den Alten, die 
Alte. So treten die Beſucher der Krippe zunächſt in Typen auf, um ſich 
immer mehr nach Beruf und Arbeifsgelegenbeit zu individualifieren. Und 
ſo ſtellen die Provenzalen in ihren Krippenfiguren ihre eigenen Berufe 
und Weihnachksbräuche dar. 


Fragment eines alten nicht mehr geſungenen Weihnadtsliedes: 


Et quand vengué l'ouro dot gau Und als die Stunde des Hahnes kam, 
La Santo viergi ague lou mau Bekam die Heilige Jungfrau die Wehen. 
Saint Jousé sourte à la carriero Der hl. Joſef ging auf die Straße hinaus, 
Per ana cerca un paù de fué Um ein wenig Feuer aufzufreiben. 

Jesu li mandé uno lumiero Jeſus ſandte ihm ein Licht, 

Que fugué jour a miéjo-nué. Das die Mitternaht zum Tage machte. 


Elzéard Rougier, der das Fragment in feiner Petite Histoire des Santons. 
Facussel, Marfeille, 1923, zitiert, ſagt in feiner Erklärung dieſes Skückes ſehr 
hübſch: C'est comme le fragment d'un candide vitrail réalisé a la facon 
d'une image d’Epinal pour les enfants. Est-ce coloré? I] y a la-dedans l’or 
du cog claironnant a minuit; il y a les päleurs liliales de la Vierge, qui 
met au monde le Rédempteur. Traduisez avec du francais ces trois mots: 
agué lou mai. La Sainte Vierge accouche, la Sainte Vierge eut le mal. Et 
Saint-Joseph, jaune et brune, qui sort dans la rue, toujours avec sons lvs, 
pour aller derer un peu de feu, sans doute au premier boulanger ouvert 
dans le quartier rustique de la Créche, c'est inimitable. Les primitifs eux- 
mémes n'ont pas connu, ces divines gaucheries, les santonniers seuls ont 
donné de pareils coups de pouce et de pinceau. 1. c. p. 52. 
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Aus dem Giebelfenfter der Krippe oder in einem Krippendorf aus 
dem Giebelfenſter eines dem Stalle gegenüberliegenden Hauſes fdaut der 
Ravi — der Weiſe, der Verzückte — heraus und ruft mit ausgebreiteten 
Armen die gute Botſchaft in die Welt hinaus. Und auf ſeinen Ruf eilen 
dieſe Geſtalten mit ihren gutmütigen aufgedunſenen Geſichtern herbei und 
bringen demütig ihre Gaben dar: der Hirte, der fein jüngſtes Camm an- 
bietet und für feine Schafe den Segen erbittet; der Müller und die Müllerin 
mit einem Sack Mehl; der Bäcker und fein Weib mit einem Tragkorb 
voll Brot; die Bäuerin mit einem runden tiefen Korb friſch gepflückker 
Oliven, der Bauer mit einem Kürbis auf dem Kopf; die „Frumo au Brés“. 
die Frau mit der Wiege, die in ihrer Familie nun entbehrlich iff; der 
Mann mit der Strohflaſche voll vin cuit, des für die provenzaliſche Weih- 
nacht traditionellen Weines, das Weib mit dem großen irdenen Ölmaß 
und den beiden Knoblauchſträngen in der Hand — la Sainte Vierge 
pourra faire de l'aioli —, der Fiſcher, an deſſen Angel noch ein Fiſch 
zappelt, der Mann mit dem Weinkrug, die Frau mit dem Weihnachts- 
kuchen (la pompe), und ein kleiner Burſche bietet neben der knieenden 
Alten mit ihrem Hühnchen feine Waſſermelone an, damit die Goktes mutter 
dem lieben Jeſulein Konfiküre bereiten kann. Und noch andere kommen, 
die Armſten: um das Kind in der Krippe zu beluſtigen, läßt der Scheren 
ſchleifer ſein Rädchen ſchnurren, die Bektlerin ſpielt ihm auf der Geige 
eine Weiſe vor, die der Tambourinaire mitpfeift und mit dem Baß feiner 
hohen Trommel begleitet. Und beim Klang der Baskenkrommel kanzen 
Neger und Negerin. Und ihnen allen, die mit ihrer Kunſt nur ihr Herz 
anbieten können, lächelt das Jeſuskind zärklicher zu als allen andern. Und 
nach ihnen allen kommen die drei Weiſen, Kafpar, Melchior mit dem Glatz- 
kopf und der ſchwarze Balthaſar, mit ihren Kamelen und Elefanten. 


In dieſen Sankons ſehen die Provenzalen ihr eigenes Leben in Figuren 
feſtgehalten, das Leben überhaupt, das ſich über alles freut, was Gott ge- 
macht hat: afin que l'homme ait le plus large profit®. 


Le santon, sache — le, c'est la vertu fleurie. 
C'est la bergére ayant l’äme de la prairie 

Dans son ample mantel ou son court tablier 
C'est le pätre sentant la menthe du hallier 

C'est le fada® sublime en ces farces géantes 
Contemplant. l'oeil humide et les lèvres béantes. 
L’etoile qu'il déguste ainsi qu'un fruit vermeil“. 


Die Perfonen dieſer Divina Comedia find alle, wie Miſtral ſagt, Pro- 
venzalen: Toni, Guilhén, Peiroun. Jouan, Estè ve. Sauvaire, die Vieh- 
hüter des Luberon, die Viehtreiber der Barthalasse, die wir an ihrem 


s profit hier allgemein Genuß. Das Wort enthält die ganze prakkiſche und 
ſinnliche Seele des Provenzalen. 


9 Von Feen verzaubert, dann aber wie hier Idiok. 
10 E. Rougier, Le Mas de la malade, p. 108. 
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12 Weihnachten in der Provence — 
Sprechen kennen, die wir alle Tage ſehen!n. Es iſt „la grande famille 
provencale en petites images“, wie Marcel Provence ſich ausdrückt. 


Die Pflege der Weihnachksbräuche hat frog Laienſchule nicht abge- 
nommen, und es ſind ihr Aneiferer enkſtanden in den Félibres. Einer da— 
von, Marcel Provence veröffenklicht in ſeiner erwähnten Schrift ein Gebet 
für die kleinen Kinder vor der Krippe. Wieweit es Volksgut geworden 
iſt, entzieht ſich meiner Kenntnis. Es iſt von reizender Naivikät, die durch- 
aus ungekünſtelt erſcheint bei einem Volk, das eine Bruchzahl, z. B. , 
noch mit de sièis part quatre ausdrückt: 


„Saint petit Jésus de la créche 

... Fideles à la créche, donnez nous les vertus de ceux qui vous 
entcurent, des produits qu’ ils vous offrent. 

Faites nous philosophes comme le pécheur 

insouciantes comme le tambourinneur, 

joveux de découvrir le monde comme lou ravi” 

vifs au travail comme la bugadiéro™ 

patients comme l’äne 

et forts comme le boeuf qui vous rechauffe; 

donnez-nous les saints loisirs du chasseur. 

Donnez aussi le goüt des choses de la terre du berger 

l’orgueil du metier du remouleur et de l’estama’°’ 

la chanson du meunier. 

Baillez-nous la science des Mages. 

Donnez la gaiete du pigeon, 

la pétulence du coq, 

la prudence de l’escargot, 

la douceur de l’agneau. 

Donnez-nous la bonté du pain, 

la tendreté de la fougasse’*.“ 

le sel de la merlusse!“ 

la bonne humeur du vin cuit 

la flamme de la facine*® 

la saveur de Tail. 

la pureté de T’huile. 


Mach uns gleich, lieber Jeſu, unfern Vorfahren... Qu’ ils veillent sur 
nous du haut d'un Paradis qui doit ressembler à la erèche calendale 
avec la Bonne Mere, l'enfant Dieu, les anges et ces santons tant 


11 Vorwork zu Noel von Saboly, 1857. 

12 L'histoire du santon, Aix-en-Provence. 1926. 
13 Der Weiſe, Krippenfigur. 

1 Mäſcherin. 

13 Verzinner. 

18 Unter der Aſche gebackenes Brot. 

17 Kabljau. 

13 fagot, Reifigbündel. 
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braves qu'ils“ n’ont jamais dit de mal de personne... Seigneur, 
Priez pour la Provence. Et sur la mer du monde, gardez-la comme 
votre terroir d’affection. Ansin siégue e vivo Nouvé. Nouvé. Nouve. 


So fei es, und es lebe Weihnacht! Dieſes Wort Nouvé zwingt mich 
zu einer philologiſchen Exkurſion. Verſchiedene volkskundliche Schriftiteller 
ſcheinen dieſes Wort für eine provenzaliſche Verſion des franzöſiſchen 
Noel zu halten. In einer nicht im Buchhandel befindlichen Broſchüre: U. 
Roquebrun, „Noel en Provence“ findet das Wort Noel eine philologiſche 
Erklärung, die ich höchſtens unter dem Segel der Dolksetymologie aus- 
laufen laſſen könnte, obgleich ich in der Entwicklung von parvis und poder 
zu pouvoir eine franzöſiſche Analogie wüßte, falls nicht novellum, ſondern 
natalem zu Grunde gelegt wird. Danach kommt Noel von Novellus. 
„dans notre langue novel“. Ein altprovenzaliſches Wort noel eriftierf 
als Doublette von novel. Beide haben zum gemeinſamen Etymon novel- 
lum, das im Altprovenzaliſchen adjektivifd wie auch als Subftantiv er- 
ſcheink und als ſolches die Bedeutung neue Jahreszeit oder Frühling hat. 
Doch nouvé, das Neuprovenzaliſch iſt, kann nicht auf novel zurückgehen, 
was Roquebrun auch nicht behauptet, der bei obiger Erklärung ſtehen bleibt. 
Wie ſollte das I verfhwinden? Die altprovenzalifhe Form, die jedoch als 
Etymon in Betracht kommt, iſt eine Nebenform von novel und heißt 
navet. Wie wird nun aus dem a ein 0? Dieſes navet unferffand dem 
Einfluß von nou aus novus, das ebenfalls als Subſtankiv gebraucht wurde 
und zwar in der gleichen Bedeutung. Außerdem zeigt die Form nau, daß 
ein Wandel in dem Vohalismus des öfkern vorkommt, was ſchon durch 
das Geſetz der Diſſimilation bedingt war. Dieſes nouvé aber als ein 
Gallizismus von nadau, dem neuprovenzaliſchen Wort für nadal anzu- 
ſehen, wie es Miſtral möchte, geht kaum an, noch weniger es aus dem 
Hebräiſchen Emmanuel abzuleiten. Eine derartige Methode reicht noch ins 
17. oder ins 16. Jahrhundert zurück. Einen alkfranzöſiſchen Beleg hat 
Miſtral keinen. 


Das franzöſiſche Noel, das bei Roquebrun mit dem altprov. Work novel 
zufammengeworfen wird, nimmk aber feinen Ausgang von laf. natalis 
bzw. natalem. Es wird alfprov. zu nadal, neben dem aber ſchon calendor 
und calendas als Weihnacht eriftiert. Da calenda zugleich den 1. Tag im 
Monat bedeutet, hat nach dem Geſetz der Häufigkeit des Gebrauchs, der 
Begriff calendas den Sieg davongefragen, beſonders da ſich mik dem als 
Adjektiv gebrauchten calendal gewiſſe Gebräuche verbanden, die wie das 
Abbrennen des Weihnachtsblocks, des Calendal oder Kalendenblocks, die- 
fem Work im Gedächtnis eine ſicherere Stütze boten als das Work nadal. 
das in keinem Aberglauben verankert war. So iff Calendal für Weih- 
nacht geblieben, nadal, das man als wiſſenſchaftliches Work nicht hlaſſifi- 
zieren konnte, unterlag. Wie kam aber nouve zur Häufigkeit des Ge- 
brauchs deſſen es ſich im Neuprovenzaliſchen erfreut? Gerade die Häufig- 
keit ſeines Gebrauchs ſcheint mit eine Stütze für meine Theorie zu fein. 
Miſtral zitiert eine Stelle, die genau zeigt, daß das Wort nouve mik 


16 dürfte wohl ein Druckfehler fein, für qui nont... 
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Weihnacht falſch überfegt iſt, wenn es nun auch allgemein dafür gebraucht 
wird. Tres nouvé per lou paga = drei Jahre, um es zu bezahlen, d. h. 
wie follfe das Wort nouvè zum Begriff des Jahres kommen, wenn nicht 
über den Begriff der neuen Jahreszeit, die für den Bauern nach der Ernte 
beginnt, wenn er feine eingeheimſten Früchte verkauft hakt. Die Dindo 
de Nouvè, die zu dieſer Zeit verſpeiſte Truthenne, enkſpricht unſerer Gans, 
die eben, wenn der Bauer vom Felde zurück iſt, ihre Maſtkur antreten 
kann. Die entfernte Ahnlichkeit, die aber zwiſchen dem franzöſiſchen Noel 
und dem alfprov. novet und nprov. nouvè beſteht, krug nakürlich zur Zu- 
ſammenwerfung beider Begriffe bei. 


Das Weihnachksfeſt, deſſen Ausſchmückung bei uns dem Sinn und 
Geſchmack des einzelnen überlaſſen bleibt, läuft in der Provence ſozuſagen 
in rituellen Formen ab, in Formen, die feit undenklichen Zeiten dem Feſte 
etwas Stilvolles geben und es zugleich vor Läppigkeiten geſchmackloſer 
Menſchen und gewinnſüchkiger Fabrikanten und Kaufleute bewahren. Iſt 
es überall ein hohes Feſt, in der Provence wird Weihnacht zum höchſten 
Feierkag des Jahres, das feinen intimen Reiz neben der häuslichen Feier 
des Myſteriums der Geburk Chriſti vorzüglich den ſtrenggeordneten Tafel- 
freuden verdankt. Der Würde des Feſtes gemäß beginnen die Vorbereitun- 
gen ſchon mit Advent. Da iff der Varbaratag. Am Vorabend leſen die 
Kinder Getreidekörner oder Linfen, die fie am Barbaratag in einen mit 
etwas Waſſer belegten glafierten Gaiencefeller geben?“. Hat das fo an- 
geſäte Getreide getrieben, und find die Stengel etwa 13 em (lou mie — 
pan = die halbe Handlänge (pan = palma) hoch, werden fie büfchel- 
weiſe leicht gebunden, um fie fo gerade zu erhalten. Köchinnen pflegen am 
Barbaratag auch ihre Suppenwürze, die Knoblaudknollen, anzuſetzen, wie 
wir es mit Hyazinkthenzwiebeln machen. Gleich nach dem Barbaratag, in 
den größeren Städten ſpäter, beginnt der Fiero di santoun, der Santon- 
markt. Nun hat die Hausfrau vor den Kindern Ruhe und kann den Weih- 
nachtsputz halten, bis der Aufbau der Krippe die Kleinen wieder ans 
Zimmer feffelt. Altere Krippen aus dem 17. und 18. Jahrhundert find noch 
in den Muſeen des Chateau Borély und Vieux Marseille zu ſehen. 
Aber erſt das 19. Jahrhunderk, das mik den Lehmſantons auch die Lehm- 


hütten brachte, konnte der Krippe eine wirklich volkstümliche Verbreitung 
bringen. f 


Der 24. Dezember iſt ſchon Feſt: er bringk die nötige Aufregung ins 
Haus mit den Einkäufen für das gros souper. Das Feſt muß gefeiert 
werden, follte ſelbſt verſchiedener Hausrat ins Pfandleihhaus wandern 
müſſen. Die Wichtigkeit dieſes Mahles iſt traditionell, und feine Geſchichte 


20 Ein ähnlicher Brauch befteht in einigen Gegenden im Südoſten Europas, 
bei den Kroafen z. B., während in Bosnien und der Herzogewina den Nikolaus- 
fag die Ehre krifft. (Schneeweis, Edm., Die Weihnachtsbräuche der Serbokroaten, 
1925, 4 ff.) Dort wird die Panſpermie, ein Gemiſch aus Früchten aller in der 
Gegend vorkommenden Gekreidearten, gekocht. Man hat ſolche Bräuche auf die 
antiken Adonisgärklein zurückgeführt. Doch iſt der Zuſammenhang nichk ein— 
wandfrei erwieſen. 
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führt ins Mittelalter zurück. Ihr entſpricht der rituelle Aufbau des Tiſches. 
Drei aufeinanderliegende Tiſchtücher laufen über die ganze Länge der 
Tafel hin, und in ſymmetriſcher Verteilung brennen zu Ehren der heiligen 
Dreifaltigkeit in zinnernen oder ſilbernen Leuchtern drei Kerzen. Während 
der drei Feſttage, die mit dem gemeinſamen Namen calendo bezeichnet 
werden, bleibt der Tiſch fo gedeckt. Jeſus wird ſymboliſiert in einem großen 
Brotlaib (lou pan calendau) und 12 andere Brote von gewöhnlicher 
Größe liegen daneben im Andenken an die zwölf Apoſtel. Hinter dieſem 
Brauch mag, nakürlich ganz unbewußt, als Symbol der Gedanke an die 
wunderbare Speiſung ſtehen, deren Andenken zuſammen mit der Erinnerung 
an das Wunder zu Kana und der Taufe Chriſti vor der Einführung des 
Weihnachtsfeſtes als Geburksfeier Jeſu zum Weſensbeſtand des Cpiphanien- 
feffes gehörte. Eine Vermutung nur, jedoch in einem Lande wie der 
Provence ſchon möglich, wo die Sitte auch profane Spiele aus dem 
griechiſch-römiſchen Alterkum unker ſeine Jahresbräuche aufgenommen hat. 
Dieſes gros souper wird zu einer liturgiſchen Angelegenheik: ein Ver- 
geffen aller Unluſt, fagt ein Autor, ein Gedenken der Dahingeſchiedenen 
und ein Feſt der Hoffnung und Zukunft iff Weihnachten in der Provence. 


Das Feſt beginnt: Alle Anweſenden gehen hinaus, um den Weihnadhts- 
klog zu holen, den der Alfeffe und der Jüngſte, jeder an einem Ende 
tragend, ins Zimmer oder auf dem Land in die Küche bringen. Das Stück 
Holz muß von einem Obſtbaum ſtammen — ſo will es das Herkommen. 
Dreimal wird er im Zimmer umhergetragen. Vor dem Herd oder vor dem 
Cheminée wird er niedergeftellt. Mit feierlicher Geſte begießt ihn der 
Hausvater mit einem Glas vin cuit und ſprichk dabei den Segen über 
ihn aus: 


Alegre, Alegre 
Mi béus ami, Diéu nous alégre! 
cacho-fiö metén 
cacho-fid pausen 
Diéu lous fague la grace de véire l’an que ven 
E se sian pas mai qu'au mens siguen pas mens. 


Die Formel variiert etwas, doch gibt fie immer den obigen Ginn wieder: 
Freude Freude! Meine lieben Freunde, daß Bott uns Freude gebe. Wir 
ſtellen den Weihnachksblock, wir legen den Weihnachtsblock; daß Gott uns 
die Gnade gebe, das Jahr zu ſehen, das kommt, und wenn wir auch nicht 
mehr find, fo mögen wir doch nicht weniger fein! — 


Dieſes Scheit ſtellt den Erlöſer vor — drum muß es von einem 
frudtbringenden Baume fein —, der ſich felbft opferk und ſich im Feuer 
der eigenen Liebe verzehrt, um durch die freiwillig übernommenen Leiden 
der Menſchen Fehler in reiner Flamme zu kilgen. Das iſt die provenzali- 
Ihe Auffaſſung. Der Akt felbft ſymboliſiert die communio sanctorum: 
die Vergangenheit (der Alteffe) wird durch die WAWllgegenwart des Erlöfers 
(Symbol der vom fruchtkbringenden Baume ſtammende Klotz) mit der Zu— 
kunft (der Jüngſte) verbunden. Die Sitte iff in ihrer Herkunft nicht völlig 
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geklärt'i. Drei Tage muß der Klotz brennen, gekreu der übrigen Zahlen- 
Fombolik bei diefem Feſte, wobei natürlich nicht geſagk fein ſoll, daß es ſich 
hier um chriſtliche Symbolik handle. Noch andere Gebräuche fanden ſich. 
Im Berry wird der Klotz ebenfalls vom Hausvaker angezündet, aber während 
der Mitternachtsmeſſe im Augenblick der Konſekrakion der Hoſtie. In Pey- 
rolles beſtand früher das „Féte des Flambarts“. Am Abend des 24. 
wurden alle Feuer gelöfht, und man entzündete an der Ewigen Lampe 
Fackeln, um dann an dieſen das Herdfeuer zu enkfachen. An dieſe Sikte 
beſteht dort noch eine Erinnerung: Kinder mit flammenden Lavendelgarben 
durchziehen die Skraße. 

Der Vater hat den Segen geſprochen. Alle Anweſenden ſtimmen in 
den Freudenruf ein. Züngelt das erſte Flämmchen in die Höhe, fo be- 
ſtätigt der Vater formell das Brennen des Weihnachksklozes. Man macht 
das Kreuzzeichen und ſetzt ſich zu Tiſch. „O dieſe heilige Tafel, wahrhaft 
heilig,“ ſagt Miſtral in ſeinen Memoiren, „heilig weil die ganze Familie 
fie vollzählig, friedlich und glücklich umringt“. Hier wird Geſellſchaft zur 
Gemeinſchaft im Hinblick auf Chriſtus, auf den die gefamte Symbolik der 
Tafel hinweiſt. Zwiſchen den vorgeſchriebenen 13 Defferts ſtehen vielleicht 
in einer Keramik von Mousticr ſieben Jerichoroſen: das Sinnbild der Auf- 
erſtehung. Jedoch Weihnacht iſt nicht nur ein Feſt der chriſtlichen Symbole, 
es iff auch ein Feſt der Kinder, die am heutigen Tage die Könige find und 
den Großen gleich ſich ſelbſt bedienen dürfen. An dieſem Tage gibt es 
weder Herr noch Knecht, und keines bedient das andere. Mit einer Aus- 
nahme: der Hausvafer, der Chriſtus verſinnbildlicht, ſchneidek das große 
Brot an und gibt jedem feinen Teil. Von der 13 Deſſerks bringen 12, was 
Haus, Garten und Land erzeugen. Der 13. Teller weit ſchöner als die üb- 
tigen, ſteht mit Datteln vor dem Hausvater: auch dieſer Teller mit den 
Datteln fteht da als Sinnbild jenes Dattelbaums, der eines Abends — es 
war auf der Gludt nach Agypten und die heilige Maria ſehr müde — 
feine Trauben nach den Lippen der heiligen Jungfrau fenkfe. Bei den 
Deſſerks iff auch der Weihnachkskuchen nicht zu vergeſſen: la pompe de 
Noel. Ein platter mit viel Ol und Eiern zubereiteter Kuchen, der, wohl 
um beſſer auszubacken, längliche Löcher enthält. Er wird aus blüten- 
weißem Mehl und nur zur Weihnachkszeit bergeftell. Wer ihn gekoftet, 
gibt jenem Schriftſteller aus dem 17. Jahrhundert recht, der ihn für fad 
hält. Dieſer Kuchen gehört im Süden Frankreichs zu Weihnacht: niemand 
reizt er. Aber er iſt fradifionell, und jeder denkt wie Dickens: and my 
unhallowed hands shall not disturb it, or the Country's done for. 
Seine Zubereitungsart gehört der mittelalterlihen Küche an, wie fie nod 
in einigen Gerichten in Südfrankreich und vor allem in Spanien lebt. 

An diefem Abend der Weihnachtsvigil ſtehen Faſtenſpeiſen auf dem 
Tiſch. Ihr Sammelname iff calendo, caleno oder careno”. Die 


21 Oherd. Jeitſchr. f. V. 1, 99. 105. Schneeweis, Die Weihnachtsbräuche der 
Serbokroaten 16 ff., 180 ff. 


22 caleno ift dasſelbe Wort wie careno, das aus jenem durch regreſſive 


Diffimilation entftand, wobei wohl ein Einfluß von calendal beſtehen mag. Vergl. 
calamellum zu caramel. 
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Symbolik des Tages wäre nicht geſchloſſen, ſtände nicht auch „la table 
des pauvres” am Fenſter bereit. Auf ihn legen alle Kinder der Provence 
die erſte Portion jeder Speiſe: „la part de Dieu.“ 

Nun ißt man in Frankreich nicht nur ausgezeichnet und mik Kultur, 
man trinkt auch gut —, aber nicht zu viel. Jeder, der Frankreich bereiſt 
hat, wird beſtätigen, daß man kaum einmal einen Betrunkenen fieht, auch 
nicht bei den Volksbeluſtigungen. An Weihnachten krinkk man nur den 
vin cuit (provenzaliſch: vin cue, vin kiue oder bi keit). Dieſen nur in 
der Provence zu Weihnacht und auch bei größeren Familienfeſtlichkeiten 
getrunkenen Wein, erwähnt ſchon Martial als cocta fumis musta Mas— 
silitanis. Ich gebe das Rezepk: Man nehme den Saft friſcher Trauben 
und laſſe ihn im Freien in einem Kupferkeſſel unter Holzfeuer kochen, und 
rühre beftändig, bis die Menge um oder 4 eingekocht iff. 


Miſtral nennt die Weihnadtstafel eine heilige Tafel. Das foll keine 
banale Redensart fein. Weihnacht hat in der Provence und haupfkſächlich 
in Marſeille die Formen eines Verſöhnungsfeſtes, und Verſöhnungsbeſuche 
an dieſem Tage find dort keine Seltenheit. In dieſem Sinne kauſchen auch 
die Familien Geſchenke aus — Früchte, Gemüſe, Kuchen, Fiſche und 
Muſcheln —, Geſchenke, die niemand bereichern und nur einen Sinn 
haben in dem Gedanken, das Zeugnis einer natürlichen Einheit zwiſchen 
den Schenkenden zu ſein. 

Es iff Mitternacht geworden. Die Kinder find zu Bett, haben aber 
zuvor ihre Schuhe unter das Cheminée geſtellt, voller Erwartung, was 
der bon papa Noel ihnen hineinlegen wird. Man macht ſich fertig zur 
Mitternachtsmeſſe. Alte feierliche Zeremonien, einſt über die ganze Pro- 
vence verbreitet, jegt nur noch in dem Felſenneſt Les Baux ziehen ebenſo 
wie die Witternadtsmeffe in der Marfeiller Kirche Saint Laurent die 
Menge an, wobei zu bemerken iff, daß gerade die Mitternachtsmeſſe in 
allen Gegenden Frankreichs ſtark beſuchk iff. In Les Baux findet die 
Gabe der Hirten an das Jeſuskind ftatt. Der Brauch iff ſehr alt, war aber 
auch dem Wandel der Stimmungen unterworfen. Die Zunft der Hirten, 
der pastre, hatte im Laufe des 16. Jahrhunderts dieſe Feier organifiert. 
Die Zunft ſelbſt war vom Jahre 1818 bis 1827 unterdrückt; vier Jahre 
fpäter ereilte fie das Schickſal von 1818. Jedoch war es unmöglich, dieſe 
Zunft, deren beſondere Gepflogenheiten ihr Rückgrat bildeten, länger zu 
unkerſagen, und ſo beſtand ſie denn weiker, bis ſie im Jahre 1892 von 
ſelbſt zerfiel. Sie wurde ſodann 1902 neu errichtet, und zwar mit großem 
Erfolg. Nach der erſten Wiederherſtellung beſtand für die Hirten ein 
Seremonial, das kurz beſchrieben fei: die eigentliche Feier begann nach 
dem Offerkorium. Im Hinkergrunde der Kirche iff ein Hirt. Ihm ver- 
kündet eine hinker dem Alkar hervordringende Stimme die gute neue Bot- 
ſchaft. Der Hirt antwortet, und fo enkſteht ein Wechſelgeſang. Er fcheint 
der Urtyp der fog. Paſtorale, der Créche parlante, des Krippenſpiels und 
auch des Myſterienſpiels zu fein”. Es iff nichts anderes als eine Kopie 


23 Armand Dauphin, La Pastorale provengale. Aus „En Provence“ 
n de Noel, 1923. 
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einer Szene des Palmfonntagsoffiziums, wo der Jelebrierende hinter der 
Kirchentüre im Zwiegeſpräch mit einem in der Kirche verbliebenen Diakon 
verweilt, um darauf in der Prozeſſion an den Einzug Jeſus in Jerufalem 
zu erinnern?“. Ging der Dialog zu Ende fo feßte ſich der Zug der Hirten 
in Bewegung. Voraus die Dudelſackpfeifer und Schlagbeckenſchläger. 
Hinter ihnen der von einem Widder gezogene kleine Wagen aus Oliven- 
holz deſſen Überdachung ein Banner mit dem Wappen von Les Baux 
überragte, das im Glanze ungezählter Kerzen erſtrahlte. Im Wagen ſelbſt 


% Sur Illuſtrierung der Art des paſtoralen Zwiegeſprächs laſſe ich ein 


Weihnachtslied folgen: 
L’Ange. 
C'est le bon lever, doux pa- 
[storeaux 

Sortez de ces lieux champétres 

Venez venez dans ces hameaux 

Voir le Dieu qui vient de 
[naitre 

Sur le foin entre deux ani- 
[maux 

Ou sa bonte l'a fait naitre. 


Lou Pastre. 

Bessai me prenes per un 
[manant 

De me teni tau lengage! 

Sieu paure, mai sieu bon 
[enfant, 

E na d'un bon parentage: 
Autri-fes moun réire-segne- 
[grand 

Fugue Conse dou vilage. 


L’ Ange. 
Berger, laissez votre parente, 
Adorez dans ce mvstere 
Un Dieu supreme en majeste, 
En tout egal a son Pere, 
Revetu de notre humanité 
Et ne dune Vierge-Mere. 


Lou Pastre. 


Resounas juste, parlés pas 
[tant: 
Digas-mé quau sias, béu sire! 

Sias-ti Ebrèu vo Alemand? 
Que voste jargoun fai rire! 
Uno Vierge-maire, un Diéu- 
(enfant, 

Noun jamai s’es ausi dire. 


Der Engel. 


Es bricht nun an der neue Tag, ihr ſanfken 
(Hirten! 

Verlaßk die Felder mit den Hürden, 

Ach kommt, ach kommt in dieſe Stadt 

Ju ſehen den Gokt, der eben iſt geboren, 

Den Herrn, der zwiſchen zweien Tieren ſeine 

[Stätte hat, 
Die Seine Gat’ auf dieſer Welt ſich hat erkoren. 


Der Hirt. 


Du hältſt mich wohl für einen dummen Tropf, 
Mit ſolchen Reden mir zu füllen meinen Kopf; 
Swart bin ich arm, doch braver Leute Kind, 
Und gut die Sipp, der ich entftamm: 

Mein Großvater Schulz geweſen iſt 

Im Dorf, aus dem zur Weide her ich kam. 


Der Engel. 

Was ſchert mich eurer Ahnen Reih, 

Ein Wunder kommt anbeten, 

Ein Gokt in höchſter Herrlichkeit, 

In allem feinem Vater gleich 

Im Kleide unferer Menſchlichkeit 

Gebor'n aus einer Jungfrau-Mukker fugend- 

| [reich. 

Der Hirt. 

Bedenk es recht, fprid nicht fo viel: 

Sag, {diner Herr, doch lieber, wer du bift! 

Biſt Jude oder Deutſcher du? 

Wie deine Sprach mich lachen machk! 

Die Jungfrau eine Mutter, Gott ein Kind? 

Nie haf man jemals fo was weisgemacht. 


2° 
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lag das Geſchenk an den Jeſusknaben, ein blendendweißes Lämmchen, das 
jüngſtgeborene, das man im 17. Jahrhundert mit vielen Bändern ſchmückke. 
Dann kamen die Hirten und Hirkinnen, denen die ,,Prioren” und „Priorin- 
nen“ der Zunft voranſchritten. Die Vorſteherinnen der Zunft fragen dabei 
eine mit Spitzen verzierte Haube in Kegelform, die oben mit Kuchen und 
Früchten garniert iff. Die übrigen Hirten fragen verſchiedene Geſchenke in 
Körben, die ſie an ihrem Gürkel hängen haben. Stand der Zug vor dem 


L’Ange. 
L’opération du Saint-Esprit 
A forme ce grand ouvrage: 
Cet enfant en tout accompli. 
Est puissant, aimable et sage 
C'est lui qu'Isaie avait predit: 
Allez donc lui rendre hom- 

[mage. 


Lou Pastre. 
Toutaro ie vau, s’aco 's ansin, 
En jougant de ma museto. 
Prendrai ma camiso de lin 

E moun abi de sargeto. 

Un barrau de la, l'autre de vin: 
Tiraren a la paieto. 


L’Ange. 

A Bethléem, prodie de ce lieu 

Vous verrez le Roi des Anges. 

Vous le trouverez au milieu 

D’une Créche et dans des 
[langes: 

La Pauvreté de cet enfant Dieu 

Merite bien vos louanges. 


Lou Pastre. 


D’abord que nen sarai arriba 
Saludarai l’Accouchado; 
Mai se de ren sicu destourba 
Gagnarai ben ma journado 
Car se lou pichot pode rauba. 
Se parlara de l'aubado. 


L’Ange. 

Ah! vous étes trop ambitieux 

Vous parlez en temeraire. 

Seriez vous si peu généreux 

Que de l'öter a sa mere? 

Ravir un trésor si précieux! 

Comment pourriez vous done 
[faire? 


Der Engel. 


Durch Kraft des heiligen Geiſtes 
Iſt dieſes Werk vollbracht. 

Das Kind ſo ganz vollkommen 
An Weisheit, Lieb und. Macht, 
Iſaias hat's verkündet! 

Zur Huldigung darum, 

Auf, auf den Weg euch made. 


Der Hirt. 
Gleich geh ich hin, es ſei gewiß, wohlan! 
Und ſpiel auf der Schalmei. 
Mein Linnenhemde zieh ich an 
Den Rock aus Serge dabei, 
Ein Fäßchen Mild und eins mit Wein, das 

[foll’n fie han 

Und mit dem Strohhalm krinken alle zwei. 


Der Engel. 


In Bethlehem nicht weit von hier 

Sollt ihr der Engel König ſehn. 

Inmitten einer Krippe findet ihr 

Das Kind in Windeln zart und ſchön. 

Die Armut dieſes Goffeskindes 

Verdient' es wohl, daß alle es verehren gehn. 


Der Hirt. 


Sobald ich angekommen bin 

Grüß ich zunächſt die Wöchnerin. 

Und tut durchkreuzen nichts mein Plan, 

Mein Taglohn dabei ich verdienen kann. 

Wenn ich den kleinen rauben follt 

Vom Helden beim Ständchen man ſprechen 
[wollt? 


Der Engel. 


Ach, zu ehrbegierig feid ihr doch 

Und ſprechk wie einer, toll und ohn' Benehmen. 
Wärt ihr fo wenig edelmütig doch 

Es ſeiner Mukter wegzunehmen, 

Ju rauben fold) koſtbaren Schatz, 

Wie könntet ihr es unternehmen? 
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Hochaltar, fo nahm der Prior das Lamm, verneigte ſich vor dem Altar, 
küßte die ihm vom Prieſter dargebotene Patene und verſinnbildlichte fo die 
Hingabe des Lammes. Unter vielen Verbeugungen wendek er ſich dann zu 
ſeiner Hirtin und übergibt ihr das Lämmchen. Unter Einhaltung der gleichen 
Riten bietet fie nun an. Und fo gebt das Tierchen von Hand zu Hand, 
um ſchließlich wieder ſeinen Platz im Wägelchen einzunehmen. Die heukige 
Zeremonie iſt in der Revue de Provence vom Jahre 1905 beſchrieben. 
Bei der Opferung verkündet der Engel die gute Botfchaft. Ein Hirte ant- 
wortet ihm in einer ganz langſamen und religiös erregt gefärbten Weiſe 


in Molltonart. Nach jedem Geſeßchen des Hirten ſpielt der Pfeifer- und 
Trommelſchlägerchor einen lebhaften Zweitakt im Tanzſtil in Dur. Das 
Ganze iff ein Weihnachtslied, deſſen Text ins 18. Jahrhundert zurückgeht 
und Abbé Bertrand, einen Pfarrer von Les Baux, zum Verfaſſer hat. 
Die Muſik ſtammk von einem Arzt diefes Ortes, Dr. Mouton, einem 
Seifgenoffen des Pfarrers. Nach dieſem Wechſelgeſang begeben ſich die 
Hirten in ihren groben Wollmänkeln und die Hirtinnen in ihrem weiten 
ärmelloſen Kaktunmankel in Prozeſſion an die Stufen des Chors, wo fie 
der zelebrierende Prieſter in ſitzender Stellung erwartet. Die Pfeifer und 
Trommelſchläger geben hinken in der Kirche den Takt des Marſches an. 
Und wie im 16. Jahrhunderk zieht vor ihnen das Wägelchen mit dem Lamm 


Lou Pastre. 
M’anarai escoundre en un 
[cantoun, 
Em’un paquet de caudeto 
Farai lingueto ä l’enfantoun: 
Me pourgira sa maneto... 
Se l'arrape un cop senso 


[facoun 

Lou tape dins ma jaqueto! 
L’Ange. 

Oh! allez donc voir charmants 

[bergers 


Ce que votre coeur desire, 
Allez, allez d'un pas leger 
VersDieu par qui tout respire; 
Allez, ne craignez aucun 


[danger 
Adieu done je me retire. 


Lou Pastre. 

Despaco-te, jouine jou- 

[vencen, 
Qu’aven de camin a faire: 
Mai se voulen i'èstre plus lèu 
Prendren l'ase de moun paire 
Que nous adurra jusqua 

Mameu: 
Aco fara noste affaire. 


Der Hirt. 
Ich ginge weg in einer Eck es zu verſtecken, 
Geſokkene Kaſtanien pakt ich ein, 
Die kät dem Kindlein ich entgegenſtrecken: 
Und wär es dran ſein Händchen auszurecken, 
Erhaſcht ich ſchnell das Patſchchen ihm, 
Um bergend es in meinen Rock zu ſtecken. 


Der Engel. 
O geht doch ſchauen, liebe Hirten, 
Was euer Her; zu ſehn erſtrebt. 
Und eilt dahin mit leichten Schritten 
Dem Gott entgegen, durch den alles lebt. 
Und fürchtet keine Not nicht und Gefahr! 
Lebt wohl, dieweil der Engel nun entfchwebet. 


Der Hirt. 
Beeil' dich friſche Jugend du, 
Komm mit den Weg zu machen, 
Jedoch um ſchneller dort zu ſein, 
Laß uns auf unfres Vaters Eſel packen. 
Der wird uns tragen bis ins Dorf hinein, 
Wo wir erled'gen werden unſer Sachen. 
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einher. Dieſer Zug, die Tiere mit dem Feſt zu verbinden, ift rührend und 
hat etwas Griechiſch-Epiſches an ſich. 


Auf eine andere Art äußert ſich derſelbe Gedanke der berufsmäßigen 
Gabe an das Jeſuskind bei den Fiſchern in Marſeille. Auch ſie haben 
dazu die Mitternachtsmeſſe auserwählt. Die Zeremonie findet in der 
Kirche Saint-Laurent im Marſeiller Zifcherviertel ftatt. Ich gebe die 
Beſchreibung nach einem aufſchlußreichen Buch wieder, wichtig für jeden, 
der kiefer in die Seele der Provence eindringen will: La parure de la 
cite von Albert Lopez (Messein, Paris, 1929). 


Junge Mädchen aus Marſeille in der Kleidung der Fiſchhändlerinnen 
erſcheinen in Begleitung einiger Fiſcher zur Mitternachksmeſſe, um dem 
lieben Chriſtkind den ſchönſten Fiſch anzubieten. In einer Wolke von 
Weihrauch beginnt die Meſſe. Sofork begeben ſich die Tambourinnaires 
nach dem Chor. Sie ſpielen auf ihren Pfeifen einen Triumphmarſch, der 
die Seelen in Spannung bringt. Beim Offerforium komme der Prieſter 
in goldgeſtickkem Rauchmantel und mit zwei Kerzenkrägern, nimmt das 
Jeſuskind aus der Krippe und legt es auf einem roten Samtkiffen vor die 
Kommunionbank. Nun grüßen die Fiſcher und die Fiſcherinnen das Bild 
des Heilandes dreimal und bieten ihm demütig den Fiſch in einem band- 
geſchmückken Korb als Gabe an. Darauf fritf eine junge Fiſchhändlerin vor 
und richtet in Provenzaliſch das Work an den „pitchoun“ Jeſus, verfidert 
ihn, daß ihre Gabe von Herzen komme und bittet für alle um den göktlichen 
Segen. Die Meſſe gebt zu Ende. Die „offrantes“ ſtellen ſich zuſammen, 
um ihre ſchönſten Weihnachtslieder hören zu laſſen. Die Pfeifer ſetzen 
im Rezitativ ein und ahmen in raſenden Läufen von Achkeln das Rollen 
der wilden Nachtigall nach, die den Hirten von Bethlehem die Geburt 
des Herrn verkündigte. 


Pastre d'estou villagi Hirten aus dieſem Dorf, 

lesus es na per vous Jeſus iſt für euch geboren, 

Que sias urous Glücklich ſeid ihr auserkoren, 
D'estre soun vesinagi In feiner Nachbarſchaft zu fein! 
Ana li tous. Geht alle hin, 

Ana li rendre ooumagi Geht hin und bringt ihm eure Ver- 


ehrung dar. 
Dann folgt die Kantilene vom Kinde Jeſu: 


O Bel Enfan! S' ero l’estello O ſchönes Kind, wär ich der Stern, 


Eici voudrieu mi pendoula Hier wollt id bleiben immerdar! 

Belougarieu ben mei qu'eilo Ich glänzte ſtärker als der ſchönſte 

Et vosti nuie seria plus bello Skern, 

Lon céu blu n'ei pas tant Und deine Nacht wär ſchön und klar. 
gracicu Doch keine Nacht fo glanzvoll iff, 

Que vous. moun Dieu. . .! Als Du, mein Gott, es biſt! 


Während nun die Pfeifer und Trommelſchläger das Ende der Meſſe 
mit ihrem Triumphmarſche begleiten, knien Frauen und Männer aus 
dem Volke vor der Krippe nieder, in die das Jeſulein famf dem Korbe mit 
dem Fiſche zurückgebracht worden iſt. 


xyneg so uy susMP@umMmps 52% Bun 1219 1v GO 216 


' 
| 


| 


0 


\ 
Dur 


‘ 
i 


mio 


| W 


ye 
x 


i; 
LTR MO EE 


N 


. 
. 


1 


f 


. 


g 
i 


5 
' 
| 


; 

* 

% 

* 
' 

' 


\ 


| 
| 


I! 
te 
BILL 


— 


5 — 
N Er N 
f ‘ 
49 


6 
Ih 


q 


SK 
; DES 


+ ome, I 


2 IKE 


= 
Sn 


[ Fu} 
4 
55 
2 
" . = 
Yo bp 5 N 


iur 


il 
1 * 
* 


0 


„ | 
‘ 


Pe: 


v=, 


7 
he 


——ͤ — — 


i 
rf 


— 


118 8 


5 
Wees 2. 


24 Weihnachten in der Provence 


Die Mitkternachtsmeſſe iff vorüber. Die Heilige Nacht auch, die 
Prieſter haben ihre drei „Stillen Meſſen“ geleſen?? und der Tag des 
25. Dezember ruft zu neuer Feſtlichkeit: die chriſtliche Liturgie kennt an 
dieſem Tage keine Schranken, und die alten provenzaliſchen Volkslieder 
erſchallen während der Veſper unter dem Kling-Klang der dreilochigen pro- 
venzaliſchen Flöte und dem Bum-Bum des Tamburin, der hohen Trommel, 
die nur mit einem Schlägel bearbeitet wird. Zu Haufe hakte man zuvor 
das Diner de Noel eingenommen (dejeuner). Traditionelle Gerichte, 
worunter der am Spieß gebrafene Trukhahn nicht fehlen darf; denn er iſt 
als einziger Braten an dieſem Tage zugelaſſen. Daneben die reiche Lifte 
von coquillage, poissons, pätes farcies, legumes, gibier ..... Die 
13 Defferts erſcheinen nod einmal, diesmal aber mit Backwaren, Sahne und 
dem Biche de Noel, einer dem calendou nadgebildefen Süßigkeit. Dieſer 
Tag bringt für die Kinder und die Erwachſenen als eine Abwechſlung vom 
Eſſen das Paſtorale oder die créche parlante; das Krippenfpiel. 


Dieſe Art von BWolksliferatur iff nicht nur bei uns, fie iff auch in 
Frankreich noch wenig bekannk. Der feinſinnige Gémier vom Theaker 
Odéon in Paris verfudte vor einigen Jahren, dem Pariſer Theaker- 
publikum das Krippenſpiel, die Paſtorale, nahezubringen: leider mit ge- 
ringem Erfolg. Die Schuld ſchiebe ich weniger der allgemeinen Gleichgül- 
tigkeit gegenüber religiöfen Themen zu als der rakionaliſtiſchen Aſthekik 
und der damit verbundenen Problemſuchk. Oder war der pſychologiſche 
Werk der Paſtorale gering? Ich bin geneigt, ihn hoch über alle mir be- 
kannten fog. Volksſchauſpiele zu ſtellen, vor allem über die Oberammer- 
gauerſpiele z. B. Es wäre mir leicht, jeden Zug aus dem Paſtorale Maurel 
durch Stellen aus den Werken Alphonſe Daudets zu belegen. Ich gehe noch 
weiter; nicht nur aus Daudet, dem unnachahmlichen Schilderer der Heimat 
der Paſtorale, id) wollte den Volkstypus, den die Paſtorale darſtellt, ab- 
geſehen von der provenzaliſchen Färbung, mit ebenfovielen Stellen aus 
Romain Rollands „Colas Breugnon“ belegen. In dieſen Krippenfpielen 
findet ſich alles, was uns nicht allein den Provencalen, ſondern auch ganz 
allgemein den gefunden franzöſiſchen Volkstyp verſtändlich machen kann. 
Ich möchte die Paſtorale charakkeriſieren mit dem Work einer Franzöſin, 
die auf mein Befragen ihr Urkeil über die hier dargeftellte Volksart kurz 
zuſammenfaßke: C'est un verre de bon vin de France. 


Der bekannte Literarhiftoriker Petit de Julleville meint in feiner 
Geſchichte der Mystéres, in die er auch das provenzaliſche Paſtorale einbe- 
zieht, daß dieſe Stücke eigenklich Revuen der Tagesereigniſſe ſeien. Dieſes 
Urteil findet in den gedruckten Paſtoralen keine Stütze. Auch die großen 
Paſtoralen, die alljährlich vom 25. Dezember ab in den Theatern von Mar- 
ſeille mit durchſchlagendem Erfolge aufgeführt werden, halten ſich an den, 
wenn auch ungedruckken, aber feffgelegfen Lert. Nicht die Neuigkeiten 
und die Neuheiten der Bemerkungen oder die Sakire begründen den 


28 Ich mache auf die Erzählung „Les trois Messes basses“ von Alph. Daudet 
aufmerkſam. 
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Erfolg, ſondern die Freude, ſich ſelbſt in andern wiederzufinden, und das 
franzöſiſche Vergnügen an der Selbſtironie. Daneben mögen die häuslichen 
improvifierten und die von örtlichen Amateurgruppen arrangierten Texte 
wohl den von Petit de Julleville gemeinken Charakter haben, was jedoch 
für die Literatur ohne Belang iſt. 


Die Paftorale weckk in jedem Provenzalen Jugenderinnerungen. „Von 
Toulon bis Avignon, ſagt Elzeard Rougier im Vorwort feiner Paſtorale 
Le Mvstere de Bethléem, Ruat, Marſeille 1900), von Arles bis Port 
Saint Louis, von Salon bis Nimes und ſelbſt ganz oben im Ardèche und 
ganz unken in den Seealpen wird die Paſtorale mit einem Schwung, einem 
Lokalkolorik und einer Überzeugung aufgeführt, die dem Juſchauer die 
Tränen in die Augen kreibk. Ihre Sprache iſt provenzaliſch: cette langue 
des rossignolles, des femmes et des poetes. Rougier, der Autor einer 
eigenen Paftorale in franzöſiſch, fiebf in der Pastorale Maurel die voll- 
kommenſte: il n'est pas de plus complete et de mieux agencee. Ich 
folge deshalb dieſer Paſtorale. Ohne des Näheren auf die Geſchichte der 
Paſtorale einzugehen, geftatte man mir einige Worte über das Wieder- 
aufleben der provenzaliſchen Volkspoeſie, der die Paſtorale Maurel zuzu- 
technen iſt. Sie entffand im Jahre 1844 im Cercle Catholique d’ouvrier, 
rue Nau 7 in Marſeille, deren Mitglied der Teigwarenarbeiter Antoine 
Maurel war. Dieſe Paſtorale ſteht im Zuſammenhang mit jener Liferatur- 
bewegung, deren Autoren dem Arbeiterſtand angehören, einer Bewegung, 
die ihren intellektuellen Ausgang von der Franzöſiſchen Revolution her- 
nimmt und ſich über ganz Frankreich ausbreitet. Auch die großen Schrift- 
ſteller jener Tage, die Romantiker, beſchäfkigen ſich mit dem Los des 
Volkes, wie Eugene Sue, Ponson du Terrail, Georges Sand. Ich er- 
wähne Victor Hugo mit feinem Miserables und den Travailleurs de la 
mer. Insbeſondere nahm fi Lamartine diefer Arbeiterbewegung an, der 
im Jahre 1847 eine ihrer Verſammlungen mit feiner Anweſenheit und 
einem Vorkrage ehrte. Innerlich näher ſtehen ihr die Félibre. Beide zu- 
ſammen haben das gleiche Beſtreben: ſie wollen in ihrer Sprache ein Werk 
des Volkes ſchaffen, das beſſer als die franzöſiſche Sprache fähig wäre, die 
Gefühle des provenzaliſchen Volkes zu vermikteln. Ein Verdienſt kommt 
hierbei haupkſächlich den katholiſchen Arbeiterorganiſakionen zu. 


Die Paſtorale iff die créche parlante. Dieſes Wort gibt am genau- 
eſten iht Weſen wieder. Man hauche den Sankons Leben ein, laſſe ſie 
lagen, was das Volk fic) kagkäglich zu ſagen hat, und bewahre dabei die 
grellen Töne, die die Sankonniers ihren Kleidern gegeben haben, auch in 
der Sprache, und wir haben die Paſtorale. So bewahrheitet ſich das zitierte 
Dort Miftrals über die Gantons und das von Marcel Provence von der 
großen provenzaliſchen Familie in kleinen Figuren. Man erinnere ſich des 
Jiegeſprächs zwiſchen Engel und Hirt in dem Weihnachtslied „C'est le 
bon lever“, und wir haben das Wort Rougiers von der Wirkung der 
Paſtorale belegt. 


Man hat die Paftorale in ihrem Charakter opereftenhaft genannt: fie hat 
manchmal dieſe Form, ihre Luſtigkeit ohne ihre Frivolikät, und dabei echt 
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9. Bild: Pistachie, die ulkige Figur aus der Paſtorale 
oder créche parlante. 


franzöſiſch alles hingeordnek auf das ernftefte Thema der Welt. Dazu von 
einer Tiefe der Pfychologie, wie fie eine Operette nie haben kann. Die 
ganze kosmiſche Gebundenheik und Unausgeglichenheik diefer Seelen zeigt 
die Unbewußtheit mit der fie komponierk wurde. Dieſe Geffalten lieben die 
Natur und die Tiere wie ein Grieche: „Mein Eſel, mein Hund, ich, meine 
Frau und meine Tochter bilden zuſammen in der Mühle die ſchönſte 
Familie.“ Der Alte und die Alte der Krippe frefen auf — und zanken 
ſich eherecht und lieben ſich ſchickhſalmäßig. Der Blinde, dem die Zigeuner 
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ſeinen Jüngſten geraubt haben, und der ſich darüber die Augen blind ge⸗ 
weint hat, erinnert ſich im Geſpräch mit feinem älteren Sohn, der ihm nun- 
mehr Stab und Stütze iſt, in den Zügen feines geraubten Sohnes der Züge 
ſeines verſtorbenen Weibes: ja, ja, Ehen werden im Himmel geſchloſſen. 
Beim Nahen des Zigeuners wird all das Geheimnisvolle wach, das ſich um 
alles Unregelmäßige ſchlingt. Und die Angſt überfällt wie eine Rduber- 
horde den kindlichen Pistachie: alles um ihn wandelt ſich zu Gegenſtänden 
feiner Angſt, als er weiß, daß er Zigeuner vor ſich hat. Der Hofbauer, 
der feinen Knecht Pistachié ſucht, tritt auf nicht wie ein Patriarch unferer 
ländlichen Bezirke, ſondern als Provenzale, dem der Beſitz keine befon- 
deren Rechte verleiht. Auch die Muſik hat Ankeil an der Charakferifie- 
rung z. B. des Scherenſchleifers, deſſen durſtiges Geſchäft ihm ſchließlich 
die Zunge vom °/s- zum ¼-Takt wandelt. Sankend und krinkend, handelnd 
und ſich ängſtigend, kommen ſie ſchließlich vor der Krippe an, ſtreiten fid 
noch, ſehen das Kind, reißen ſich zuſammen, um es nicht zu ſtören — ver- 
ſöhnen fid; der Zigeuner geſteht feinen Kindesraub ein und liefert es auch 
gleich dem Vater aus, und alle werden beſſere Menſchen. Und der Pista- 
chié, der Blöde und Weiſe zugleich, eine Geſtalt, die etwas vom gétfliden 
Sauhirten an ſich hat, entſchuldigt ſich für alle: „vous savez tout ce que 
nous sommes“, kniet nieder und bittet um ſchönes Wetter. Und alle Ver- 
gleiche, die fie vorbringen, kennen nur Sonne und Sterne und das äther- 
blaue Licht des wolkenloſen Himmels. Provencalen: Ce n'est pas un 
menteur... c'est un homme d’imagination, un dormeur éveillé, qui 
parle ses réves ... Mon pays est plein de ces gens-la. C'est le soleil 
c'est Laccent ... (Daudet, Numa Roumestan, p. 43). Ihre Zaghaftigkeit, 
ihre Freude am Spaß und am Hereinlegen der andern, ihr Übelwollen und 
ihre Ergebenheit — alles findet ſich im Paſtorale: bei aller Geriebenbeit 
die ungeſuchkeſte Kindlichkeit. 

Die Sitte der Paſtorale geht nicht erft ins 17. Jahrhundert zurück, hat 
nichts mit dem Roman pastoral und der miffelalferliden Pastourelle zu 
tun: fie iſt eine Erinnerung an die Mysteres. 


Verſchiedene Bräuche ſchloſſen ſich an den 26. und 28. Dezember an, 
die aber alle ausgeſtorben ſind. Gehalken haben ſich nur die Bräuche vom 
Dreikönigskag, jo beſonders in der Kirche Saint-Sauveur in Aix-en- 
Provence, wo der Einzug der hl. drei Könige von Orgel und allerhand 
Blechinſtrumenken begleitet wird. Dialoge, Nachahmung der Vogelſtimmen 
und der Marche des Rois, den Bizet in feiner Arlésienne verwendet bat. 
Was den Kiicdenzetfel dieſes Tages betrifft, jo iff zu erwähnen, daß der 
Feſttagskuchen die Form eines Kranzes, couronne, annimmt. Er birgk die 
kleine Bohne, und wer die erhält, den macht fie zum König. 


* * 
* 


Die Weihnachksbräuche in der Provence find durch zwei in ihrer Wir- 
kung einander überſchneidende Begriffe beſtimmt. Sie heißen Sitte und 
Religion. Dieſe Verbindung gehen ſo ziemlich alle Volksbräuche ein, die 
auf eine gewiſſe Tradikion Anſpruch machen. Jedoch die enge Verbunden— 
heit beider in Weihnachten, hier als reine dogmakiſche Idee gefaßt, zeigt in 
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der Allgemeinheit der Billigung und Praxis der Bräuche, daß wir es in 
der Provence mik einer Bevölkerung zu kun haben, deren ſozialer Wille 
noch die Tendenz der Gemeinſchafk in ſich hat. Öffentliches Leben, das in 
primitiverer Form ſich als Sitte offenbart, geht hier eine Ehe mit dem 
inneren ſeeliſchen Leben des Menſchen ein, das zunächſt die Form kirch- 
lichen Lebens annimmt. Und zwar fo, daß Religion off in den Formen der 
Sitte aufgeht und Sitte religiöfe Bedeutung erhält. Eine Ganzheitsauf- 
faſſung, bei der wohl einzelne Glieder erkannt werden, wo aber die Glieder 
nicht ohne das Ganze beſtehen können und in ihrer wirren und unentwirr- 
baren Durchdringung eben das Ganze ausmachen. Dieſe Auffaſſung des 
ganzen Landes als einer Gemeinſchaft liegt begründet in der Auffaſſung 
vom Weſen der Stadt, die, wie die Bräuche zeigen, (der maire iſt immer 
unter den Krippenperſonen) ein in Gemeinſchafk dahinlebender Organismus 
iff. Das iff um fo nakürlicher, als ſich das Volk, das nie beſonders unter 
der Feudalherrſchaft zu leiden hakte, als freies Volk fühlt. Eine Auffaſſung 
vom Weſen der Stadt, die etwas Griechiſches an ſich haf. Das zeigt ſich auch 
in ihrer Volkskunſt, den Sankons, durch die innige Verbindung von Kunſt 
und Religion. Das Familienhafte des Kultes verlangt als Zuſammenhang 
eben dieje Verbindung von Mahlzeit und Gokkesdienſt, genau wie wir ſie 
noch bei den ukrainiſchen Judengemeinden finden, wo ebenfalls der Ge- 
meinſchafksſinn den Geſellſchaftsbegriff ausſchließt. Das Weihnachksfeſt, 
das dem Kinde dieſelben Rechte gibt wie dem Erwachſenen, wo dem Un- 
bekannten und Fremden der Tiſch bereitet iſt, wie den vielen Geladenen, 
wobei aber froßdem eine Rollenverfeilung ffatfgefunden hat, die erſt inner- 
halb der Geſellſchaft individualiftiih -bewußte Formen annimmt, weiſt in 
feinen leßten Spuren auf primifivkulfifde Momente hin, die in religiöſer Hin- 
ſicht noch keine Individualifierung kennen. Wenn der Vater den Weih- 
nachtsblock anzündet und die Mutter die Wdonisgdrten herrichtet, fo verbirgt 
ſich zuletzt dahinter die in Vaterrechksvölkern geübte Gewohnheit, die dem 
Vater den Kult der Sonne, der Mukter die Behandlung des Ackers zuweiſt. 
Der Vaker ſelbſt übernimmt die Rolle des Prieſters — wie eben die 
Alteſten immer die Vermitklung mik dem Jenſeits übernehmen. Keiner 
ſucht hier einen beſonderen Weg zu Goff, und in dem Land ohne Mpitik?® 
iſt das Lamm, das dem Prior der Zunft gedient hat, auch in der Hand des 
andern fähig dieſelbe Wirkung zu erzielen. Bis hierher mögen kollek- 
kiviſtiſch-heidniſche Erinnerungen wirkſam fein. Im Augenblick aber, wo 
durch die Hand des Prieſters die Gabe geht, erliiht der Gedanke an das 
Prieſtertum des Alteſten, es iſt die ſcharfe Trennung zwiſchen heidniſchem 
Brauch und chriſtlichem Kult da. Die Makerie die im Heidenkum wirkliche 
Werke darſtellt, wird hier zum Symbol. Damit iff aber materiell das Heid- 
niſche erledigt, und nur der Prieſter iff im Stande, das dem MWenſchen ſelbſt 
nicht mehr Mögliche für ihn zu kun. Symbol bedeutet Vernichtung des 
Materiellen als realen Werk. Dieſe Bräuche find infolgedeſſen nicht heid- 
niſch wie der Rationalift gewöhnlich behauptet, fie find im Kern theiftifd. 
— Wie aber find fie hinfidflid des Katholizismus zu werken? 


20 Ich kenne ſehr wohl die diesbezügliche Arbeit Henri Bremonds. (D. Verf.) 
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Es ift-ein Gemeinſchaftskulk in primitiverer Form, deſſen Sinn jedoch 
durch das Symbol individuell auf jeden Einzelnen bezogen iff, ein Gemein- 
ſchaftskult, der die verſchiedenſten Formen annehmen kann und daher nicht 
örtlich beſchränkk iff, wenn er auch, wo er auftrift eine Lokalfarbe annimmt: 
eine profane Liturgie, die ihre Stütze in der Likurgie der kirchlichen Ge- 
meinde findet, als deren Teil ſich die Feiernden fühlen. Der kranszenden- 
tale Ort alſo, dem dieſe häuslichen und öffenklichen Kulkäußerungen zu— 
geordnet find, iff die kirchliche Liturgie. Dadurch iff aber die Berfelb- 
ſtändigung und die Paganiſierung der einzelnen Formen darin unkerbunden 
und dadurch ihre Beziehung zu Gokt gerettet. Der Außenſtehende ſieht nur die 
Bräuche, aber weniger die onkiſche Verſchiebung aller Formen auf ein 
Höheres hin, auf Chriſtus, durch den fie eben leben. Die Volksſprache iſt 
in dieſem Sinne eine Kulkform innerhalb des Kulkes felbft, die dem Weſen 
der Kirche nach aus der Liturgie ſelbſt ausgeſchloſſen ſein muß. Aber ſie iſt 
für das Gemeinſchaftsbewußtſein und für die daraus herfließende Auf- 
faſſung der öffentlihen Körperſchaft weſenklich. Für die Kirche aber iſt die 
Zeit der Primitive vorüber, wo die chriſtliche Idee in die primitive Er- 
ſcheinungsform einging; heute paßt fie die Enkſcheidung dem Ganzen an. 
ohne fie zu etwas Weſenklichem zu erhöhen. Daher muß fie auch ihre 
Pflege weſenklich dem Laien überlaſſen. Aber dieſe Weihnachtsfeier im 
Ganzen enthält in dieſen Bräuchen alles, was der chriſtlichen Lebensform 
eigenkümlich ſein muß. In der Vereinigung aller vor der Krippe und um 
der Krippe willen iff der häusliche Weihnadfskulf eine Feier des Glaubens. 
Dadurch, daß ſie alle in dem Einen gleichmacht, iſt dieſer Kult eine Feier 
der Liebe und im Zenkralgedanken, im Gedanken an die Erlöſung, iſt 
Weihnacht mit ſeinem Weihnachksblock ein Feſt chriſtlicher Hoffnung. 


Was der nicht ſoziologiſch eingeſtellte Betrachter in dieſen Bräuchen 
als unchriſtlich, d. h. heidniſch anſieht, darin fieht der Soziologe eine fiefe 
Weisheit der Kirche. Sie hat als dlteffe Inftitution und Inſtitukion für alle 
Zeiten den Wert der Tradition klar erkannk und verhilft den Urformen, 
die bei jedem primitiven Menſchen die Formen feines Selbſtbewußtſeins 
find, dadurch, daß fie fie durch Einbeziehung in ein großes mekaphyſiſches 
Syſtem feſtigte, zu einer kieferen Wirklichkeit, als fie außerhalb dieſes 
Rahmens befäßen, und verſchaffte ihnen zugleich eine Geltung, die der ihrer 
Sakramentalien parallel läuft. Dadurch erwirkk fie den Fortſchrikt ohne 
Bruch mit der alten Kultur: nur der Menſch ohne fiefere Kennknis der 
Volksſeele kann jenen abſoluken Fortſchritk wollen, der auf einer bloß be- 
grifflichen Grundlage das Alke zerſtörk, und ein Vacuum an deſſen Platze 
läßt. Tradition iſt fo Wirklichkeit und Kultur. Traditionslos iff aber jeder, 
ob er alte Formen ſtützt oder verwirft, der nicht mik der durch Pſyche und 
Geſchichte bedingten Wirklichkeit rechnet. Das wäre Bolſchewismus. 


Nachwort. Unter der neueſten Literatur über Weihnadtskrippen 
finden ſich im Verlag Tyrolia zwei Arbeiten, eine von Joſef Bachlechner 
in 2. Aufl. erſchienene und eine mit reichem Bildwerk aus verſchiedenen 
Jahrhunderten von Joſef Winkler. In dem von dem kyroler Schriftſteller 
Bruder Willram eingeleiteten Heft, das die Krippenfiguren Bachlechners 
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bringt, ſteht folgender Satz: „Nirgends wie in Tyrol gab es förmliche Krippen- 
dörfer“. Meine Arbeit weiſt die Unrichtigkeit dieſer Anſicht nach. Auch 
was das Alter dieſer Krippendörfer anbetrifft, dürfte die Provence an 
erſter Stelle ſtehen, worauf auch der enge Zuſammenhang zwiſchen Krippe 
und Paſtorale hinweiſt. Daß die Krippe ihre größte Verbreitung erſt im 
19. Jahrhundert fand, tut nichts zur Sache. Der Rationalismus des 
18. Jahrhunderts war ihrer Verbreitung feindlich. Die Romankik förderke 
fie. Weiter heißt es an einer andern Stelle: „Künſtleriſche Talente be- 
ihäftigten ſich damit.“ Dieſer Satz zeigt den großen Unkerſchied auf. In 
Tyrol find es bewußt ſchaffende Künſtler, nicht fo in der Provence, wo 
Arbeiter in den Abendſtunden als Plaſtiker oder Dichter in unbewußker 
Kunſtgeſinnung dieſe Figuren oder Geftalten ſchaffen. Und ein Vergleich 
der Figuren ſelbſt hebt den Unterfchied noch mehr hervor. In der Provence 
wirkliche, wenn auch in beſchränktem Maße Volksbeſchäftigung, in Tyrol 
bewußte Kunſt und damit Heraustreten aus dem Volke. Die provenzaliſchen 
volkstümlichen Figuren beanſpruchen inhalklich wie formell Priorität. 


Die uns erhaltenen Krippenſpiele find Marionettenfpiele und befonen 
dem Schauſpiel gegenüber wiederum den individualiſtiſchen Zug. Daneben 
gibt es bei uns ebenfalls das Krippenſchauſpiel, jedoch kommt unſerm Spiel 
weniger der Charakter eines Volks ſchauſpiels zu. Gemeinſam aber iſt 
die Tendenz zur Natürlichkeit, die in verſchiedener Methode angeftrebf 
wird und die dem Temperament und der Geſühlsſicherheit der Franzoſen 
enkſprechend in der Provence leichter erreicht wird. 


Das oben zitierte Wort Bruder Willrams, daß nur Tyrol Krippen- 
dörfer geſchaffen habe, gilt weder für die Provence, noch für das Erzgebirge. 


Gerade Provence und Erzgebirge find typiſch und können mehrfach in 
Parallele geſetzt werden. 


Krippendörfer dork unken, Krippendörfer oben im Erzgebirge. Wie in 
der Provence finden wir bei dem armen Gebirgler den gleichen herrlichen 
Anachronismus, der beider Fankaſie uns fo rührend macht. Ob der 
Scheerenſchleifer unter feinem zi, zi, zi, zi das Rädchen furren läßt, um 
dem Kinde Freude zu machen oder ob der kechniſch eingeſtellte Lohnarbeiter 
im Erzgebirge die Krippe ringsum mit Bäumen umgibt und dieſen Baum- 
kranz in drehende Schwingung verſeßt, damit das Kindlein auch alle Bäume 
ſehe: in beider Seelen dasſelbe Motiv ſolidariſcher Einftellung des Armen 
und Einfachen und daher jederzeit Hilfbereifen. Auch hat der Aufbau der 
Krippe einige Ahnlichkeit: „Die Weihnachkskrippen, die oft hunderte von 
Figuren haben, fordern jahrelange mühevolle Arbeit. Einiges ſchon hat der 
Großvater geſchnitzt, der Vater arbeitet weiter am Werke, und die Kleinen 
helfen, jo gut es geht. . ..“ (O. Seyffert, Aus Dorf und Stadt, 1923, 46 ff.) 


Bei aller Ahnlichkeit der Krippenidee ſofork auch die kiefe Ver- 
fchiedenheit die ihren Ausdruck in der Bearbeitung und im Material findet. 
Der Gebirgsdörfler, der in großer Armut, in bewußter und ungewollfer 
Dürffigkeit dahin lebt und ſich das wenige, was er fein eigen nennen darf, 
in kagtäglicher Arbeit erkämpfen muß, er ſchafft feine Krippenfiguren als 
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Holzſchnitzer. Es kommt ihm nicht der Gedanke der weit müheloſeren Ton- 
plaſtik, wie ſie der Südländer liebt, dem die Nakur verſchwenderiſch ſchon 
fo manches zum Geſchenke macht. Aber auch der Temperamenkunkerſchied 
beider Raſſen macht fic) hier bemerkbar. Die raſtloſe Lebhaftigkeit, die 
den Galliern ſchon von Cäſar nachgeſagte geiſtige Unruhe iff dem Schnitzer 
nicht zum Vorteil: fein Werk erfordert Ausdauer und Geduld, wo der 
Franzoſe, foweit es ſich nicht um rein künſtleriſche oder induſtriell zu be- 
wertende Manufaktur handelt, feine künſtleriſche Idee auf kürzerem Wege 
ins Werk zu ſetzen bemüht iſt. 


„Welche Abwechſlung iff in den Krippen! Bergleute hämmern, die 
Geſtalten der heiligen Geſchichte nahen ſich, da unten ſauſt ein Eifenbahn- 
zug, und hier oben erlegt ſoeben nicht weit von den Jüngern Stülpners Karl, 
der erzgebirgiſche Wildſchütz einen Hirſch. Dort ſieht man mik wehenden 
Fahnen eine Vergparade, die Tür einer Kirche öffnet ſich, und heraus trift 
der Pfarrer, um den Zug zu begrüßen. Ein Springbrunn rauſcht, und Joſef 
und Maria mit dem Chriſtkinde fliehen an ihm vorüber. ... Oben aber in 
den Bergen rodeln die Menſchen höchſt vergnüglich.“ Seyfferk a. a. O. 48. 


Anachronismen offenbaren hier wie dort das primitive Gemüt, das 
alles, was es kennt und hat auf das eine religiöſe Ziel hinordnek, und das 
aber, wenn es an einer Nebenſächlichkeit zu zweifeln beginnt, auch damit 
zugleich das Weſenkliche verwirft. Hier im Erzgebirge verſchafft dem Ar- 
beiter die Technik die Ideen, der Bauer der Provence enknimmk fie der 
Beobachtung feiner Landsleute. Die konfervafive, mehr auf und in ſich 
qeridtefe Denkart des bedürfnisloſen Romanen und die durch allerhand 
äußere Einflüſſe bedingte Denkweiſe des modernen Arbeiters. Dabei die 
gleiche ſeeliſche Tendenz: die Eiſenbahn hat dem Jeſuskinde möglichſt viele 
Beſucher herbeizuſchaffen, und in der Provence weiſt der Bürgermeiſter mit 
ſeinem Huk in der Hand der ganzen Gemeinde den Weg zur Krippe. Die 
Idylle iſt mehr beim Bauern, die Krippe des Induſtriearbeiters iſt mehr der 
Ausdruck mühevoller Raſtloſigkeit, die der kechniſche Fortſchritt ihm 
aufzwingt. 


Eine dritte Parallele haben wir noch. Es iſt die der kirchlichen Feier, 
die Sermonien der Gemeinde während der Chriftmette: „. .. . die Kinder 
. .. find leibhaftige Engel in langen weißen Gewändern. Auf dem Kopf 
fragen die Mädchen kleine goldene Kronen, und goldene Flügel machen das 
Engelbild fertig. An den Füßen aber haben die Englein große, dicke Filz- 
ſchuhe, denn fie mußten ja durch hohen Schnee pilgern. Die Jungen... 
(haben) .. .lange weiße Gewänder an... Ganz beſonders aber wirken 
die bunten Schärpen und zumal die hohen, güldenen Pappmützen mit durch- 
brochener Arbeit. In der Mitte dieſer abſonderlichen Kopfbedeckungen 
brannte ein Lidt .... Unter Orgelton .... kommen die Engel in langem 
Zug bis auf den erhöhten Alkarplatz, wo fie ſich aufſtellen ... Ein Englein 
fingt. .. die Verkündigung von der Kanzel. . die Hirten und die heiligen 
drei Könige kreten auf und jagen Rede und Gegenrede ... Wechſelſeitiger 
Geſang der Engel und der Gemeinde“. Seyfferk 48f. 
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Dieſe Parallelen ſind auffallend. Sie leben aber unter ähnlichen Be⸗ 
dingungen: Eine Gebirgsgegend, bei uns dem modernen Verkehr noch ab— 
ſeits; in der Provence, eine feit Alkersher ſchon durch Sprache unkerſchiedene 
und geeinfe Landfchaft alpinen Charakkers. Der gemeinſame Glaube, der 
gerade in der Diaſpora, die ja das Erzgebirge iſt, in ſeinen Sitten den 
feſten Halt hat. 

Die einen wahren in ihrem Bauernkum einen guten Konſervakivismus. 
die andern find nur Einflüſſen kechniſcher Ark zugänglich, die ihnen ihr Be- 
ruf als Arbeiter aufnöfigt: beide kennen die moderne Lebensart, ohne in 
ihr etwas für fie ſelbſt Weſenkliches und Notwendiges zu ſehen, die deshalb 
ihre naive Auffaſſung in religiöfen Dingen und in Sitten nicht ver— 
drängen kann?“. 


Pythagoreiſches aus der Handleſekunſt. 
Von Luiſe Kröger, Kiel. 


Seit undenkliden Seiten find die Handlinien eines der beliebteften 
Mittel geweſen, einen Blick in die Zukunft zu kun. 


Die Handleſekunſt oder Chiromankie hat ſich zu verſchiedenen Seiten 
ſehr verſchiedener Werkſchätzung erfreut. Ihren Urſprung führt fie auf 
keinen Geringeren als Alriffoteles zurück. Schon Plinius! macht ihm 
den Vorwurf, daß er an Chiromankie geglaubt habe, und Geßmann be- 
richtet in feinem Kakechismus der Handleſekunſt, daß Wriffoteles auf 
einem dem Hermes geweihten Altar eine mik goldenen Buchſtaben ein- 
geſchriebene chiromankiſche Offenbarung gefunden und ſie Alexander dem 
Großen mitgeteilt habe. Die ganze Geſchichte iſt fo kypiſch helleniſtiſch — man 
denke an Euhemeros —, daß man den Gedanken an eine hier vorliegende 
antike Überlieferung ſchwer abweiſen kann. Die bekannten Nachſchlage⸗ 
werke von Steinſchneider und Wüſtenfeld, die Handſchriften-Kataloge, ſoweit 
ich fie kenne, verzeichnen jedoch keine „Chiromantia Hermae“. Ariſtofeles 
ſelbſt iff, wenn man die einſchlägigen Stellen? genau befradfef, kaum als 
Chiromank in Anſpruch zu nehmen. Er findet zwar einen Zuſammenhang 
zwiſchen Länge der Handlinien und der Lebensdauer. Aber das iſt keine 


77 Zum Schluß habe ich noch meinen herzlichen Dank an Herrn Leopold Dor 
auszuſprechen, der mir bereitwilligſt und ohne mich perſönlich zu kennen, die 
beiden Krippenbilder zur Verfügung ſtellte. Nichk minder bin ich Herrn Laget. 
dem Herausgeber der Revue de Provence, zu Dank verpflichtet für die liebens- 
würdige Überlaſſung der beiden Clichés (Pistachié und Darbietung des Lämm- 
chens in Les Baux). Das Reproduktionsrecht für die übrigen Bilder iff vom Ver⸗ 
faſſer ſelbſt erworben. 

1 Nat. hist. 11, 273. 

2 r. & (wa iaropwv A’ 15 p. 403b 32; npoßInu&Xrwv X, 49 p. 8968 37: 
rooßinpatwov XXX 10 p. 9644 33. cf. Ariſtok. frag. 261 = Rofe, Ariſtot. pseude- 
pigraphus p. 384; Plinius: N. H. 11. 273. 
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eigentliche Mantik, ſondern erklärt fi aus feinen naturwiſſenſchaftlichen 
Anſchauungen und iff nicht anders aufzufaſſen, als wenn er auch aus der 
größeren Länge der Streke vom Nabel bis nach unten als bis zur Bruſt 
auf Kurzlebigkeit ſchließt. Auch die übrigen von Guidas* angeführten 
großen Chiromanten des Altertums Hellenos, Eumolpos, Arkemidor bleiben 
vollſtändig dunkel. Daß Arkemidor eine Chiromankie geſchrieben habe, 
ſche int bei feiner im Traumbuch'“ ausgeſprochenen generellen Verurteilung 
aller Pyfhagoreer, Phyſiognomiker .... Handbeſchauer (Yersosxöro.) ufw. 
ziemlich unwahrſcheinlich. Aber mit wie großen Namen auch immer ſich 
die Handleſekunſt des Alkerkums ſchmückke, fie iff offenbar die Mankik 
der geſellſchafklichen Unkerſchichk, der kleinen Leute geblieben, wie denn 


auch Juvenal' die ärmliche Frau dadurch charakkeriſierk, daß er fie zum 
Chiromanken gehen läßt. 


Reich enkwickelk iff die Handleſekunſt des fpäten Mittelalters und der 
Renaiffance. Auch fie nimmt die berühmkeſten Autoritäten für ſich in An- 
ſpruch, z. B. Hermes (= Hermes Trismegiſtos), Pythagoras, Zophirus, 
Hellenus, Ptolemaeus, Ariffoteles, Avizenna, Raſis ( Razi abu Bekr 
Muhammed ben Zakarjja), Maternus (= Firmicus Makernus), Conftantinus 
Africanus, Sulla, Caefar. Aus den hier herangezogenen lateiniſchen Ab- 
handlungen ſeien erwähnt Alberkus Magnus, Averroes, Johannes Hiſpalenſis. 


Altertum und Mittelalter haben, wie die Neuzeit, Handleſekunſt ge- 
trieben. Ob aber zwiſchen ihnen irgend ein Zuſammenhang beſteht oder 
ob die heutige Chiromantie, wie eine andere Überlieferung will“, katſächlich 
im 15. Jahrhundert von Zigeunern nach Europa gebracht wurde, enkzog ſich 


der Beurkeilung, ſolange von antiker Chiromantie nichts Greifbares be- 
kannt war. 


Das änderte ſich jedoch, als mein ſehr verehrter Lehrer Profeſſor 
Franz Boll im Catalogus codicum astrologoum Graecorum VII Codd. 
German. ein unbezweifelbar ankik-heidniſches „Prognoſtikon aus den 
Handlinien“ vorlegte. Boll regte mich an, dem ganzen diromantifden 
Problem nachzugehen. 


Die Nachforſchungen in den griechiſchen Handſchriftenkakalogen er- 
gaben einige weitere Manufkripte desſelben Prognoſtikon, leider aber 
kein neues Material’. Das Suchen nach möglichſt alten lakeiniſchen 
Traktaten war ergiebiger. Grundſätzlich bin ich in der Auswahl der Texte 


3 Vergl. Stephanus Thesaurus. s. v. xeısöuxvrıs. — Suidas s.v. “EAsvos, 
olwvıspa, "Aptezldwoos, Eduodros. — Nonnus in Gregor v. Nazianz 72 = 
Migne P. G. XXXVI 1024. 

* Onirocrit. II 69. 

5 Sat. VI, 582. 

° z. B. J. Brand. Observation ou popular antiquites, London, 1813, 
S. 638 und A. Lehmann, Aberglaube und Zauberei, Stuttgart 1898, S. 212. 

7 Die nach Cat. III in der Berliner Handſchrift, Berolinensis 75, Studemund 
u. Cohn (= Phil. 1479 = Meerm. 114) f. 21—25 enthaltene Chiromantie erwies 
ſich als eine Fingerrechnung zur Berechnung des Offerfeftes. 
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nicht über das 15. Jahrhunderk hinausgegangen und habe mich auf die 
Aufarbeitung der Beſtände der Berner Stadtbibliothek, der Münchener 
Hof- und Staatsbibliothek beſchränkk, ſowie zwei Wiener und eine Orforder 
Handſchrift berückſichtigt. Im Ganzen wurden auf dieſe Weiſe zehn alte 
lateinifche, bisher nicht im Druck veröffenklichte Chiromantien an's Licht 
gezogen, die ich, da fie ſämklich anonym überliefert find, der Einfachheit 
halber numerierfe®. Die Vergleichung des griechiſchen Prognoſtikon und 
der lateiniſchen Chiromankieen ergab ein überraſchendes Ergebnis, wofür ich 
hoffe, ſpäker einmal den Beweis vorlegen zu können. Einmal zeigen die 
lateiniſch wie der griechiſch überlieferte Traktat dieſelben konſtitutiven 
Elemente. Erſtens das, was ich nakürliche Chiromantie nennen 
möchte, alſo 3. B. wenn das griechiſche Prognoſtikon die Lebenslinie 
(Zoephoros) als Abbild des Körpers und des Lebensweges auffaßt und 
behauptet „wenn bei Jemanden die Lebenslinie nicht vollendet iff, der ffirbt 
durch einen plötzlichen Schlag ohne daß er es merkt“, oder „wenn die 
Lebenslinie von Querlinien zerriſſen wird, foviel körperliche Unzulänglich- 
keiten werden den bedrängen, wie Querlinien die Lebenslinie zerreißen, 
und zwar offenbaren die zerreißenden Linien an den oberen Teilen der 
Lebenslinie Krankheiten des Kopfes und Halſes, an den mittleren Teilen 
Krankheiten an Bruft und Bauch oder Rücken und Hüften, an den 
unteren Teilen der Lebenslinie (Krankheiten) an Knien und Füßen. 
Wenn aber die Lebenslinie geſund und gerade iſt und keinen Knick 
aufweift, ebenſo iff dann auch der Charakter des Menſchen“. So auch 
in der lakeiniſchen Chiromankie, 3. B. I 34, 35: „Wenn die Lebens- 
linie gerade und zuſammenhängend iff, fo iff das ein Seiden von langem 
Leben, Kühnheit und guter Veranlagung. Wenn fie aber unzufammen- 
hängend iſt oder allzu kurz, ein ſolcher, Mann oder Frau, wird nie ekwas 
zum erwünſchten Ende führen.“ — Ahnlich II 55: „Wenn die Lebens- 
linie ſich an der Wurzel in Ark eines Kreuzes ausbreifet und ein O da iff, 
jo iſt das ein Zeichen eines guten Endes nach vorangegangener Beichke.“ 
Das Kreuz iff ohne Weiteres verſtändlich, das O bedeukek hier den Buch- 
ſtaben o, der nach Apocal. 22, 13 zum Zeichen des Lebensendes werden 
konnte. — Dieſe Beiſpiele für die nakürliche Chiromankie mögen genügen, 
ſie ließen ſich leicht vermehren. 


Das beherrſchende Prinzip ſowohl der griechiſch als auch der lateiniſch 
überlieferten Handleſekunſt iſt die Aftrologie. Den Planeten find die 
einzelnen Finger und Handkeile als „Häuſer“ zugeteilt, ſodaß die Linien 
Planefenverbindungen darſtellen, aber auch die Haupklinien ſelbſt können 
einzelnen Planeten angehören, wie 3. B. im griechiſchen Prognoſtikon 
die Joephoros (Lebenslinie) dem Ares. So erklärt ſich die auf den erſten 
Blick frappierende griechiſche Prognoſe: „Wenn die Lebenslinie ſich zu- 
ſammenziehk (d. h. kurz iff), zeigt fie langlebige Menſchen an. Wenn fie 
ſich aber bis zum kleinen Finger erſtreckk ... bedeufet es kurzlebige.“ 
Der kleine Finger iſt das Haus des Hermes, alſo eine Lebenslinie bis zum 


s Im folgenden beziehen ſich die Anführungen I, II, III ufw. auf die lat. 
Trakkate. | 
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kleinen Ginger ftellt eine Verbindung von Ares und Hermes dar, die in 
der Aſtrologie ganz durchweg kurzes Leben bedeutet. Auch die Zuteilung 
der Lebenslinie an den Verderben bringenden Kriegsgott Ares iſt in der 
aſtrologiſchen Medizin begründet, die das Blut, das auch nach antiker 
Naturanſchauung der Lebensfaft iff und das Geſchlechtsglied dem Ares zu- 
teilt und ihn dadurch zum Spender und Träger des animaliſchen Lebens macht. 


Ein drittes grundlegendes Elemenk der Handleſekunſt, das ſich auf den 
erſten Blick weniger klar heraushebt, iff die pykhagoreiſche Zahlen- 
lehre, die in ihrer Bedeukung für die Chiromankie in Folgendem näher 
beleuchtet werden ſoll. 


Aber nicht nur bauen ſich das antike griechiſche Prognoſtikon und die 
mittelalterlich lateinifch überlieferten Chiromantieen auf den gleichen Prin- 
zipien auf, es befteht ſogar ein literariſcher Zuſammenhang zwiſchen ihnen. 
Eine kexkkritiſche Unkerſuchung“ erweift, daß das griechiſche Prognoſtikon 
mittelbar die Grundlage für alle lateinifhen Abhandlungen iff, in VII 
und X liegen ſogar Überſetzungen vor, die zu einer lehrreichen Korrektur 
des griechiſchen Textes führten. 


In den lakeiniſchen Chiromankieen ſelbſt laſſen ſich verſchiedene Grund- 
trakfate nachweiſen, die, wenn auch nur mitkkelalterlich erhalten und in 
chriſtlicher Zeit variiert, doch 
ihrem Inhalte nach in antik- 
heidniſche Zeit hinaufreichen. h 
Auf das griehifhe Prog- 4 
noffikon und die Vorher- 0 
ſagungen der lakeiniſchen „Ur- 
frakfate” beziehen ſich die 
folgenden Ausführungen. * 


Die chiromantiſche Eintei- 
lung der Hand weicht im grie- 
chiſchen Prognoſtikon etwas 
von der uns geläufigen ab, die 
ſchon in den mittelalterlich la- 
teiniſchen Trakkaten durchge- 
gedrungen iff. Siehe neben- 
ſtehende Zeichnung! 

Auffallend iſt in erſter 
Linie der Umſtand, daß gerade 
über die Lebenslinie keine 
einheitliche Auffaſſung beſteht. 
Das ſcheink ein ſo ſchwerer Diſſens, daß man geneigt wäre, die hier aufgeſtellte 
Behauptung einer fortlaufenden Entwicklung von der griechiſch- antiken zur 
mittelalterlich-modernen Handleſekunſt von vorn herein in Zweifel zu ziehen. 
Aber doch mit Unrecht. Daß aber in der Tat die auf der obigen Zeichnung als 


» Firm. III 160, 25 — III 175, 11 — III 178, 29. 
10 Auch fie hoffe ich, ſpäter veröffenklichen zu können. 
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Zoephoros gezeichneten Linie die griechiſche Lebenslinie iff, gebt 
aus dem „Prognoſtikon“ klar hervor. Es heißt dort: „Der Ork am Ende 
des Zeigefingers bis zur Daumenwurzel iff das Mekathenar. Eine Linie 
nun, die von feiner Mitte aus beginnt, und meiffens die Chronike berührt, 
aber an der Wurzel von ihr losgelöſt iſt, zieht ſich durch die Hohlhand. 
Dieſe [Linie] nennt man Zoephoros. Was zwiſchen ihr und der Chronike 
[liegt], heißt Dreieck. Der Teil dieſer beiden Linien, an dem fie ſich be- 
rühren und vereinigen, ſoll Synaphe heißen.“ Jeder Blick in die Hand 
zeigt, daß dieſen Anforderungen nur die Linie enkſpricht, die ſpäker .Media. 
Tabularis“ ufw., genannt wird. Allem Anſchein nach iff die Zoe— 
phoros als die älkeſte chiromankiſche Linie anzuſprechen. Eine genauere 
Analyſe der einſchlägigen Texte der griechiſchen Anakomen läßt vermuten, 
daß eine gewiſſe anakomiſche Theorie ſowohl den Daumen (gr. Gegen- 
hand = avriyerp) als auch die Finger und Fingerberge nicht zur Hand 
ſelbſt rechnete, daß für fie alſo die Hand nur eine Hauptlinie, die Zoephoros 
hafte und die Anankaia (Schickſalslinie = Mensalis) und Chronike (Zeit- 
linie, die fpätere Lebenslinie) Grenzen der Hand darftellten. Außerdem 
iff anzumerken, daß das griechiſche Prognoftikon in feinen erhaltenen 
Teilen nicht vier, ſondern drei Haupklinien kennt. 


Wollte man die Weisheit der Pythagoreer aus den Handlinien her— 
aus leſen, fo bot ſich als nakürlichſter Anhalt der von Zoephoros 
und Chronike gebildete Winkel. Hier finden wir auch im griechiſchen 
Prognoſtikon die pythagoreiſchen Elemente. Es heißt dork: „Wenn bei 
Jemanden die Zoephoros und die Chronike auseinander ſtehen und keine 
Verbindungslinie zwiſchen ihnen iff, ein folder wird menſchenſcheu, ſcham- 
los, lügneriſch ſein, ſeine Unkernehmungen nichk zu Ende bringen 
faul und leichtſinnig fein. Wenn die Linien zwar auseinanderſtehen, 3wi- 
ſchen ihnen aber eine Ark Querlinie iſt, die keine von ihnen berührt, 
ſondern für ſich bleibt, ſolch' ein Menſch wird ein Weinfäufer und 
Becherer ſein. Wenn auf dem Thenar der Hand ſich die beiden Linien 
mit ihren oberen Teilen berühren, nämlich die Zoephoros und die Chronike, 
dann wird ein Freier Glück haben und ein kadelloſes Leben führen. Ein 
Sklave aber wird freigelaſſen werden .... Wenn ſich aber bejagfe Linien 
nicht berühren, ſondern den Platz zwiſchen ſich rein laſſen, ſage das Gegen- 
keil. Wenn er ein Sklave iſt, wird er nie frei werden, wenn er ein Freier 
iſt, wird er bedürftig fein. Wenn aber die Linien ſchmale Nebenlinien, wie 
ein Netz, aufweiſen, die fie berühren und umſchließen, dann wird [fo 
Jemand! aus ſchlechkerem zu beſſerem Leben kommen. Am Ende feines 
Lebens aber wird es ihm gut gehen.“ Bei der nakürlichen oder aſtro— 
logiſchen Chiromantie ſehen wir uns vergeblich nach einer Erklärung um. 
Auch wenn wir vorausſetzen, daß — was an ſich in der Chiromankie zu— 
kreffen kann — Zoephoros und Chronike Planeten repräfentieren, fo kann 
doch aus deren Nich t zuſammenkreffen keine Vorherſage abgeleitet wer— 
den. Hingegen wird von pythagoreiſchen Gedankengängen aus alles ver- 
ſtändlich. Es iſt die Übertragung der der Drei zugeſchriebenen Kräfte, auf 
den von Zoephoros und Chronike gebildeten Winkel. In der pythagorei— 
ſchen Geometrie gilt ebenſo wie das Dreieck auch der Winkel als Repräſen— 
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tant der Dreit!. Die in unferer Stelle aufgezählten Qualitäten verhalten 
fich 3u denen, die in der Theol. arith. mit der Drei verbunden werden wie 
das Negative zum Pofitiven. Die Theol. arith. läßt die Tugenden, die 
auf das richtige Maß zurückzuführen find, und Lebensverhältniffe, die aus 
einem Zuſammenſchluß, einer Vereinigung bisher gefrennter Elemente be- 
ſtehen der Drei enkſprechen. Die Chiromantie ſchließk aus dem Nichtzu- 
ſammenſchließen der beiden Linien auf Fehler der Maßloſigkeit, Iſolierung, 
Unbeſtändigkeit !?. — Innerhalb der Chiromantie ſelbſt hat ſich dann, wie 
der Schluß der oben angeführten Skelle zeigt, der von Chronike und 
Zoephoros gebildete Winkel zur allgemein glückverheißenden Bedeutung 
entwickelt. Das Glück des Sklaven iff eben die Freiheit. Die abſchwächende 
Bedeutung einer Querverbindung iff ohne Weiteres verſtändlich. Übrigens 
zeigt dieſe Prognoſe wiederum den ausgeſprochenen Unkerſchichts-Charakker 
der Chiromankie. 


Auf pykhagoreiſchem Einfluß 
beruht es, daß Hand linien 
wie die Joephoros (f. o.) Pla- 
neten zugeteilt wurden. Von 
rein aſtrologiſchem Geſichts- 
punkt aus iff das nicht denk- 
bar. Eine Linie kann nur eine 
Planeten bahn anzeigen, nicht 


dieſen ſelbſt, aber die Pytha- 0 h 2 
goreer weibfen nicht nur den 4 ay 
Dreieckswinkel, fondern auch ner 

die Dreiekhfeiten verſchie⸗ \ 2 
denen Gottheiten. So konn- \ 

ten fie auch Handlinien 5 7 


mit einer Goktheit gleichſetzen. 
Die Aſtrologen übernahmen 
dann ſpäter die pythagore- 
iſche Überlieferung. 


Die lakeiniſche Überlieferung keilt die Hand wie obenſtehende Zeichnung ein. 


11 Procl.-Euclid p. 128. 
12 Man vergleiche: 


Chlromankie Theol. arith 
anavitpw7roc ia, yawoc, (p. 16). 
avardys Pedaty<¢ evoéBera (p. 14). 
ATOSTEPH TIS pi (p. 16). eXBouAla (p. 14). 
XOUPOG ppdvjats (p. 14). 
olvopAve ppdvyats (p. 14). 
RAT AOSUTHS awopoaivy (p. 18). 


Die Drei iſt ferner das Symbol der Vollendung, wem fie fehlt, dem fehlt damit 
auch die Fähigkeit, das Unternommene zu Ende zu führen, er iff anpoxoros. — 
13 Procl.-Eukl. p. 136. 
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Es enkſprechen ſich alfo 


Linea vitae, Lebenslinie, rechke Linie — Chronihe. 
Linea media, Tabularis, linke Linie = Soephoros. 


Unter den pykhagoreiſchen Elementen der lafeinifden Chiromankien 
findet ſich gleich eingangs eine Vorherſage, die auch heute noch in jeder 
Anweiſung der Handleſekunſt anzukreffen iſt: „Die Linien, die ſich zwiſchen 
den Wurzeln der Mensalis und dem kleinen Finger befinden, bedeuten 
Eheſchließungen, die einem Manne (homo) bei feiner Geburt beftimmt 
ſind“.“ Die Linien am kleinen fünften Finger zeigen, daß in dem 
Individuum die Kraft der Fünf wirkſam iff. Die Fünf beſteht nun nach 
pykhagoreiſcher Lehre als erſte, aus einer geraden und ungeraden, weib- 
lichen und männlichen Zahl und bedeutet daher Ehe. Aber die Vorher- 
ſage gilt nur für Männer, das erhellt aus der Beiſchrift zur Zeichnung 
in VII, „foviel Linien Jemand hat .... foviel Frauen wird er heiraten“, 
ebenſo IX 2 u. a. O. Zudem zeigen beide Zeichnungen charahkeriſtiſcherweiſe 
rechte Hände. Der Einfluß der pythagoreiſchen Lehre auf die Handleſe— 
kunſt beſchränkk ſich nicht auf einige zufällige Einzelheiten: es iff einmal 
der Verſuch unternommen worden, dieſe ganze Mantik pykhagoreiſch zu 
begründen. Auch die große Zweikeilung, rechts = männlich ufw.: links — 
weiblich uſw. ſollte überkragen werden. Das wurde auf verſchiedene Weiſe 
verfudt. Entweder gelten für den Mann die Zeichen in der rechken Hand, 
für die Frau die in der linken (wie oben), oder das für den Mann günſtige 
Zeichen bedeufet für die Frau Ungünſtiges und umgekehrt, ſchließlich wer- 
den die Dreiecfeiten zwiſchen Mann und Frau fo verkeilt, daß dem Mann 
die rechke und der Frau die linke Dreiecksfeite zugeteilt wird‘. Die dritte 
Seite bleibt dabei die Verlegenheit, wie ja eine ſyſtemaktiſche Durchführung 
des Gedankens nakurgemäß unmöglich iff. Die Einleikungen unſerer CHiro- 
mankie geben in dieſer Hinſicht ziemlich verworrene Vorſchrifken, in denen 
die Antitheſen Mann: Weib — rechts: links — Sommer: Winker — 
Sonnen = (und Jupiter): Mond = (und Venus) fag eine Rolle fpielen, fo in 
II. V, X. Andere Chiromanken (X a. O.) lehnen dieſe Zweikeilung ausdrücklich 
ab. Schon Anaxagoras!“ kannte dieſe Kategorien, ebenſo Hippokrakes!“. 
Ariftoteles bekämpft diefen Glauben?. Bekannt iff er uns vor allem aus 
der pykhagoreiſchen Tafel der Gegenſätze und der Apologie des Ariffides’®. 
Arkemidor benutzt ihn in feinem Traumbuch?“'. Eine weitere Prognofe 
laufet: „Eine Frau, die mehr Zeichen zwiſchen dem drikten und vierken 
Finger als zwiſchen dem vierten und fünften Finger hat, iff mehr ge- 


4 VI 285 und 336 — II 76 — VII 10 — VII 97 — IX 2. 

18 Vergl. VI 134 — II 140. 

16 Diog. Laérf. II 10. Vergl. Seller, Philoſoph. d. Gr. IT? 1013, 1. 
17 Epidem. VI 21 = V 312 Littré. 

18 Animal. generat. IV 765 a 23. 

1 p. 274b ed. A. Apt. 

2° Oniroc. I 42. 
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eignet Knaben als Mädchen zur Welt zu bringen?“. Die Vorſage findet 
ſich in verſchiedenen Varikakionen: II 90 verlegt das Zeichen der Knaben- 
geburt in den Mittelfinger ſelbſt, VII 96 enthält beide Zeichen. Wir finden 
hier die pythagoreiſche Lehre vom Partus maior (d. h. der normalen Ge- 
burt nach neun Monaten) wieder. Legt man nämlich beide Hände zu- 
ſammen und zählt die Zwiſchenräume zwiſchen den Fingern, wobei zwiſchen 
beiden Händen auch ein Intervall anzuſetzen iſt, dann liegk der ſiebente 
zwiſchen Ring und Mittelfinger der linken Hand, zählt man die Finger, 
ſo iſt der Ringfinger der ſiebente. Nun iſt aber im Partus maior der 
männliche Embryo in ſieben, der weibliche in ſechs Wochen ausgebildet??. 
Sieben bzw. feds find für männlich und weiblich charakteriſtiſche Zahlen. 


—\ ,\E 
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Die pykhagoreiſch eingeftellten Chiromanken haben, wie man aus den 
eben beſprochenen Prognoſen wohl ſchließen darf, die 10 Finger bzw. die 
Zwiſchenräume mit den Zahlen 1(—10?) gleihgefegt. — Einſchneidender 
aber wurde es, daß man auch geometriſche Figuren, den Winkel, das 
Dreieck und das Viereck wiederfinden wollte. Der Winkel zwiſchen Zoe⸗ 
phoros und Chronihe kritt in allen Händen klar hervor, die dritte Dreieck 
feite fand man in einer im allgemeinen viel ſchwächer, manchmal auch 
garnicht ausgebildeten Linie zwiſchen dem unteren Teil der Zoephoros 
und Chronike, die man Basis Trianguli nannte. Daß dieſe dritte Linie 
erſt ſpäter eingefügt ift, erhellt ohne Weiteres, obſchon alle Chiromankieen, 
einſchließlich des griechiſchen Prognoſtikon, ſo wie ſie uns vorliegen, das 
Dreieck kennen. Dieſe dritte Linie iſt in der Chiromankie nie fo recht feſt 
geworden, ihren Prognoſen haftet immer eine gewiſſe Unbeftimmtbeit und 
Leere an. Sie dient urſprünglich nur der Konſtituierung des Dreiecks“ a. 


Mit der Einführung des Dreiecks als pyfhagoreifdes Symbol hängt 
nun auch die Gunktionsdnderung der chiromankiſchen Linien zuſammen. 
Die griechiſche ZJoephoros (= Lebenslinie) heißt die linke, die Chronike 
die rechte des Dreiecks. Vom pythagoreiſchen Standpunkt aus aber iff 
es eine Unmöglichkeit, daß etwas, was zum „Links“, zur Kakegorie des 
Nichtſeienden gehörk, das Seiende, das Leben ſymboliſieren könne. So 


21 VI 276 und 323 — II 90 — III 207 — VII 96 — X 319. 

#2 theol. arith. p. 47. 

224 Eine genaue Durcharbeitung des griechiſchen und der lakeiniſchen Texke 
erweiſt, daß urſprünglich eine Chiromantie ohne Dreieck beſtanden hat. 
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frat ganz folgerichtig die rechte Linie, die Chronike, in das Amt der 
Lebenslinie ein. So heißt überall in den lafeinifhen Traktaken und in 
jedem modernen Handbuch die den Daumenballen umſchließende Chronike 
Lebenslinie. Wie aber charakkeriſtiſcherweiſe keine einzige chiromantiſche 
Abhandlung aus einem einheitlichen Prinzip zu erklären iſt, ſo lebt auch 
die Zoephoros, jetzt „mittlere“, „linke“ uſw. Linie genannt, in ihrer 
alten Funkkion noch fort, fo, wenn ein Kreuz an ihrem Ende Tod, Quer- 
linien Krankheiten vor dem Tode bedeuken, oder wenn (auch lakeiniſch) 
eine allzulange Mittel-Linie kurzes Leben anzeigt”. Ebenſo hat aber 
auch der Winkel nach Einführung des Dreiecks nicht aufgehört, als 
Symbol der Drei zu fungieren: Die ſchon griechiſch bekannte unheilvolle 
Bedeutung des fehlenden Winkels findet ſich auch lateiniſch“. Sie lautet 
hier übereinftimmend auf Dummheit und Ausfhweifung; das Indizium iff 
aber einmal: „Wenn Mittel- und Lebenslinie nicht zuſammenlaufen,“ 
das andere Mal, bei ſonſt gleichem Wortlaut, „wenn das Dreieck irgend- 
wo nicht zuſammenhängk.“ Der Übergang vom Winkel- zum Dreiec- 
ſyſtem iſt hier ganz deutlich. 

Das Dreieck erwies ſich als bedeutend fruchkbareres Indizium und 
hat den Winkel immer mehr in den Hintergrund gedrängt. — Für die 
nach-platoniſchen Pykhagoreer iff das ſtarke Hervorkreken der Drei, und 
ihre geomekriſche Entſprechung, das Dreieck bezeichnend“. Beſonders das 
gleichſeiktige Dreieck gilt als das wichtigſte und ſchönſte aller Drei- 
ecke, ſchon im Timäus? und nach einer von Proclus:“ an vielen Stellen 
wiedergegebenen Theorie. — Wenn Philolaos? den Dreieckswinkel Gott- 
heiten weiht, ſo kann ſich das nur auf das gleichſeitige Dreieck beziehen, 
das für Philolaos das „Dreieck an ſich“ iſt. Plutarch berichtet über das 
kosmiſche Syſtem des Pekron von Himera, das aus 183 Einzelwelken 
beſtand, die in einem gleichſeitigen Dreieck geordnet waren”. 


Die Drei, (beſonders auch das gleichſeitige Dreieck) iſt das Prinzip 
alles Werdens. Sie iſt die erſte konkrete Zahl, die die Kräfte der Monas 
und Dyas (der Ein- und Zweiheit) des Peras und Apeiron (des Begrenzten 
und Unbegrenzten), das männliche und weibliche Prinzip in ſich vereink 
und als ſolche das Symbol des empiriſchen Seins“, der Vereinigung ge- 
frennter Elemente”. So zeigt auch in der Chiromankie ein gleichſeitiges 
Dreieck nur Gutes an, „ein freues, langes Leben, einen liebenswürdigen 
und umgänglichen Menſchen ““. Eine Querlinie im Dreieck aber weiſt 


* VI I 113 — II 112 — III 64 usw. — s. 0. 

2 VI 111 — I 137. 

25 Bgl. Joel: Zur Geſchichke der Zahlenprinzipien in der gr. Philoſophie: 
Seitidrift für Philoſophie 1890/91 N. F. 97/98. 

26 Timäus 54 B. | 

27 Proclus-Euklid p. 168,15 — 213, 4. 

28 Proclus-Euklid p. 167. 

20 Diels: Elementum p. 64. 

30 Procl.-Euklid p. 166, 15. 

1 Procl.-Euklid p. 166,15 — theol. arith. p. 14, 16. 

23 VI 66 — 153 — II 128 — III 107 — X 220. 
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Aus Traktat VII = Vindobonenſis 2525 V XIII fol. 58 und 591. 
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auf Löſung des harmoniſchen Zuſammenſchluſſes der Elemente hin. Ein 
Element wird übermächtig und zerſtörend. Daher fagt unſere Kunft: 
„Und ebenſo ſagt man, wenn eine Linie das Dreieck quer durchſchneidek 
und an ihrem Ende abbiegt, nach oben oder nach unten, bedeutet das 
Sterben im Waſſer oder durch Feuer: durch Feuer, wenn ſie ſich nach 
oben wendet, wenn nach unten, durch Waller”. Die Richkung der Quer- 
linie zeigt das verderbenbringende Element an, oben das leichtere Feuer, 
unten das ſchwerere Waſſer. 


Auch ein kleines Dreieck, als Sonderzeichen am Ende der Lebens- 
linie fihert die Kräfte der Drei: „Wenn am Ende der Lebensline ein 
kleines Dreieck iff, dann bedeutet es Wiſſensdurſt, Eifer, Ehrbarkeit“.“ 


Eine beadhtenswerte Weiterbildung der Lehre vom Dreieck gibt fol- 
gende Prognoſe: „Wenn die Menfalis zur Lebenslinie läuft und mit ihr 
ein Dreieck bildet, bedeutet es Heuchelei einer ſolchen Perſon, die ſich 
Vorkeil und Ehre verſchafft, und in anderer Leute Gegenwark ſucht fie 
mit ſchönen Worten Jedem zu gefallen, in ihrer Abweſenheit aber ftidf 
fie und reißt herunter.“ Auch mit der Menſalis kann nämlich die Lebens- 
linie ein Dreieck bilden, das iſt dann aber nichk das große chiromankiſche 
Dreieck, ſondern ein ſozuſagen erſchlichenes, das die Drei nur vorkäuſchk, 
ohne ihre Kräfte zu gewährleiſten und zum Symbol des gleißneriſchen und 
hinterhältigen Heuchlers ausgezeichnet paßt. 

Die pythagoreiſchen Clemente find in unſern Chiromantieen nur 
ſporadiſch überliefert. Sie find mehr und mehr verdrängt von der 
Aſtrologie, die ſich leichter in der Hand lokalifieren ließ und eine reichere 
Ausgeſtalkung der Prognoſen ermöglichte. 


s VI 180 — VI 179, 178 — II. 159/60 VII 42 u. a. O. 
* 1 42 u. 47 — III 74 — VI 83. 
5 J 64 — VI 201 — VI 223 — X 169, 
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Geſunkenes Kulturgut? 
Muſikaliſche Wandlung des Liedes im Volksmunde. 


Von Ernft Hermann Meyer, Heidelberg. 


Wilhelm Fraenger nimmt in einem Aufſatz „Deutſche Vorlagen zu 
ruſſiſchen Volksbilderbogen des 18. Jahrhunderts“ !. Stellung zur Lehre 
vom „geſunkenen Kulturgut”. Er kommt angeſichts der Ergebniſſe feiner 
Unterſuchungen, in denen er wohl eine Um- oder Neugeſtaltung, nicht aber 
Abſinken und Entwerkung der künſtleriſchen Vorlagen in Volkshand und 
Volksgeiſt aufzeigt, zu einer ſcharfen Ablehnung dieſer Lehre. Hans 
Naumann? erklärt die Ausführungen Fraengers für einen Kampf mit 
Windmühlenflügeln und verweift eine derartige grundſätzliche Stellung- 
nahme in das Teilgebiet der Volkskunde, von dem die Lehre ausgegangen 
war, nämlich das Gebiet des Volksliedes. Im Folgenden ſoll ein Verſuch 
gemacht werden, einen Standpunkt zu der Lehre vom abſinkenden Kultur- 
gut von einer kurzen Unterſuchung dieſes Teilgebietes aus zu gewinnen, 
und zwar durch Betrachtung rein muſikaliſcher Vorgänge. 


Einige allgemeine Erwägungen ſeien vorausgefhikt. Nach Hans 
Naumann? iſt „die Kultur der gebildeten Oberſchicht in allen ihren materiel- 
len wie ideellen Erſcheinungen immer nur eine beſondere Blüte auf dem 
Wurzelſtock der primitiven Gemeinſchaft“. Das bedeuket für uns, daß 
auch alle Stilkunſt letzten Endes auf dem Boden der Gemeinſchaftskunſt 
gewachſen iſt. Wir haben uns ſomit für eine von zwei Möglichkeiten der 
Entwicklung der Stilkunſt zu enkſcheiden: entweder fie zweigt an einem 
beftimmten Zeitpunkt der Geſchichte ein für allemal vom Grund und Boden 
der Gemeinſchaft ab und entwickelt ſich forkan unabhängig von dieſer 
weiter, unker fortgefegt wachſender Entfremdung der Leiſtungen beider. 
Oder aber die Ablöſung gebt ſtetig und jederzeit vonftatten, bleibt immer 
im Fluſſe, wobei ein enger Zuſammenhalt des beiderfeitigen Schaffens nie 
ganz aufgehoben wird. Ein Blick in die Muſihgeſchichte lehrt, daß das 
Volk in jedem Jahrhundert unabläffig neues Material für das künſt⸗ 
leriſche Schaffen der Gebildekenſchicht lieferte, daß die völlige Loslöſung 
des Einzelkunſtwerks vom Geiſte und Verſtändnis der Allgemeinheit un- 
denkbar iff. In unzähligen Einzelheiken fand und findet in geiſtiger wie 
ſtiliſtſſcher Hinſicht Volksgut in der Oberſchicht Platz. — Die Rolle der 
Volkshunſt iſt dabei eine höchſt eigenartige. Während in der Individual- 
kunſt unter den ſchwerſten Kämpfen, den heftigſten Spannungen und Ent- 
ladungen gegenſätzlichſter Geiſter die werkmäßig und ſtiliſtiſch hekerogenſten 
Schöpfungen gezeugt werden, iff das künſtleriſche Schaffen der Gemein- 
ſchaft ein ungleich ruhigeres, gleichmäßigeres, zielbewußkeres, da von vorn- 
herein auf den Bedürfniſſen einer Vielheit, nicht eines Einzelnen auf- 


1 Jahrbuch für Volkskunſt, Bd. II. 
2 Heſſiſche Blätter für Volkskunde, 25, 1926, 260 ff. 
2 Grundlagen zur Deuffden Volkskunde, 1922. 
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gebaut. Mit größter Vorſicht nur, niemals blindlings und niemals az 
Grund eines Zwanges von oben her, werden Erzeugniſſe der Stilkunſt au“ 
genommen, unbarmherzig wird alles abgeſtoßen, was im Urteil und ir 
Gebrauch der Maſſe ſich nicht als gemeingültig erweiſt. Wurde in de: 
neueren Literakur ausgeſprochen, das Volk wäre auf das angewieſen, wa: 
ihm der „geiſtig Reiche“ zugeſtände, fo iff dem ſchon enktgegenzuſetzen, dc: 
umgekehrt der „geiſtig Reiche“ es ſich gewiß zur Ehre anrechnet, wen: 
eines feiner Lieder vor dem Urteil der Maſſe beftanden hat, „volkläufig“ 
geworden iff! Was das Volk übernimmt, iſt faſt ftets das Skofflich-Inhalt 
liche der hünſtleriſchen Vorlagen, dies fteht fomif zu den zeikbedingten 
Wandlungen der Gebildetenkunſt in Beziehung. Alles Ausdruckhafte je— 
doch wird auf Grund der ungeſchriebenen Geſetze der großen Gemeinſchaf: 
umgeſtalkek, und zwar auf die mannigfachſte und produkfivfte Art, wie 
Hans WMersmann an einigen Volksliedern aufs klarſte nachgewieſen 
bat. — Es beſteht alfo eine Wechſelwirkung zwiſchen Volks- und Stilkunſt. 
die jederzeit im Skrome iff und bleibt; durch das bloße Vorhandenſein dic- 
ſer Wechſelbeziehung iſt eine grundſätzlich wertende Abſchätzung beider, wie 
fie ſich in der Lehre vom „abſinkenden Kulkurguk“ öfters zeigt, in Frage 
geſtellt. 

Auf Grund welcher Vorgänge beim Übergange von Gtilliedern in den 
Gebrauch der Allgemeinheit konnten wir zu einer ſolchen Beurkeilung der 
Lehre gelangen? Eine Zuſammenſtellung einiger Beiſpiele ſoll zu einer 
Klärung der Frage beikragen. Es ſollen dabei nur ſolche Lieder behandelt 
werden, deren Abwandlung im Volksmunde ſich nicht über eine allzu große 
Zeitfpanne erftreckt bat, da ſonſt die Gefahr anderweikiger, nicht mehrt 
konkrollierbarer Einflüſſe zu groß wird. 

Beim erſten Vergleich von Stilliedern mit ihren Volkslied ge- 
wordenen Abwandlungen friff uns ein weſenklicher Grundſatz der Umge- 
ſtaltung entgegen: der Zug zur Geſchloſſenheik des Volksliedes in tonaler. 
melodiſcher und rhythmiſcher Hinſicht — gegenüber ſolchen Stilliedern, die 
einzelne Teile oder Gedanken loſe nebeneinanderſetzen. Dies ſpricht ſich 
vor allem darin aus, daß das Volkslied faſt immer eine logiſche tonartlice 
Beziehung der melodiſchen Schwerpunkte und Periodenſchlüſſe ſchafft. Die 
nächſtliegende Beziehung iſt die der Dominante® als Frage zur Tonika“ als 
Antwort, eine entferntere die der Subdominanfe? zur Tonika oder Domi- 
nante. Die ſonſtigen Möglichkeiten einer funktionalen Verknüpfung des 
Tonartliden find im Volksliede feltener. Folgen in der Vorlage einander 
zwei Periodenſchlüſſe auf der Tonika, fo werden dieſe im Bolksliede durch 
Herſtellung des Dominank- oder Subdominank-Tonika-Verhälkniſſes zuein- 
ander in Beziehung gebracht; faft immer geſchiehk dies jedoch, wenn zwei 


Grundlagen einer muſikaliſchen Volksliedforſchung: Archiv für Mufik- 
wiſſenſchaft, 5. Bd., 1923. 

5 Für Nichkmuſiker: Dominanke iff die obere Quinte der Tonart, ſowie der 
auf ihr baſierke Akkord. 

e Tonika iſt der Grundton einer Tonart, ſowie der auf ihm baſierke Dreiklang. 

7 Subdominank: die unkere Quinte der Tonika, mit ihrem Akkord. 
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Glieder einander folgen, die in der Vorlage beide in der Dominanke ſtehen. 
Das Ergebnis iſt eine Verknüpfung der Glieder im Kleinen wie im Großen, 
ſodaß ein mit inſtinktiver Sorgfalt ausgewogenes Gefamtbild entfteht. Wir 
bemerken unter den angefügten Beiſpielen die Folge D’—T° anſtelle zwei- 
maliger D-Schlüſſe oder Schwerpunkke in Nr. V, Takte 2 und 4 (dies war 
ſchon M. Böhme“) aufgefallen), in Nr. I, Takte 3 und 4, fowie in den von 
H. Mersmann!! mitgeteilten Faſſungen von „Heute ſcheid' ich“ Takte 2 
und 4); oder anſtelle zweier T-Golgen in unſerm Beiſpiel Nr. III (Takte 2 
und 4), Nr. IV.: (Takte 2 und 4), Nr. IX (Takte 2 und 4). In den Bei- 
jpielen III und IV trifft das Volkslied ſozuſagen zwei Fliegen mit einer 
Klappe: durch die Einführung des Dominant-Halbſchluſſes im Takt 4 wird 
nach rückwärts die Abwechſlung von T und D ſtakt zweimaliger T, fowie 
eine melodiſche Steigerung hergeſtellt, nach vorwärts die Beziehung von 
Takt 4 als D bzw. T-Terzſchluß“ zum Ganzfchluß'® der neuen T“. — 


Im Verhälknis T- Terzſchluß - T-Ganzſchluß liegt eine Beziehung 
rein melodiſcher Ark. Geht man mit der Einſtellung zum Gemeinſchafts- 
gut als etwas primitivem an das Volkslied, fo müßte man annehmen, 
daß die einfache, wörkliche Wiederholung einer Melodieperiode vom 
Volke begehrt oder doch mindeſtens beibehalten werden müßte. Das iff 
aber nicht der Fall: die konal-melodiſche Logik und Geſchloſſenheik geht 
vor. Als echt volksmäßig haben wir daher die Umbildung der Schuberf- 
ſchen „Lindenbaum“-Melodie!“ bei Silcher“ anzuſehen; die Beziehung 
T-Terzſchluß-Ganzſchluß tritt anſtelle der wörklichen Wiederholung des 
erſten Teils, mit der ſich bei Schubert der ganz perſönliche, romankiſch 
kiefempfundene Ausdruck des Müden, des unabläſſig Wandernmüſſens 
verband. — Stets ſpricht ſich im Melodiſchen das Geſetz der Verknüpfung 
darin aus, daß jedes Melodieglied das vorangegangene organiſch weiter- 


8s D = Dominanke. 
o T = Tonika. 


10 Volkstümliche Lieder der Deutſchen, S. 453. 
11 a. a. O. 


12 Ich krug kein Bedenken, diefes Lied als Stillied unbekannten Verfaſſers 
hier aufzunehmen. Iſt doch ſchon der Text denkbar unvolksmäßig mit Wendungen 
wie „Klippenhorſt“, „Ein Tannreis war die Blumenzier“, „ſchwebt königshehr 
die Lichtgeſtalt“ u. a. mehr. 


1s Das a in Nr. III hat als Dreiklangston des Dominankakkords d—is—a 
Dominantbedeutung. 


4 Schluß auf der Terz der Tonika. 
15 Schluß auf dem Grundkon der Tonika. 
16 Im Beiſpiel III iff der zweimalige Dominankſchluß im erſten Teile auf. 


fällig. Doch iff dies erkldrlid, da der zweite Schluß zum erſten in beftdtigender 
und damit ſteigernder Beziehung fteht: Ganzſchluß der neuen T, D-dur. 


17 Es wurde darauf verzichtet, die allbekannke Melodie hier noch einmal 
zu bringen. 


* Vollslieder f für Männerchor. 


‘ 
— 
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führen müſſe. Hieraus erklären ſich Erſcheinungen wie die melodifde 
überfteigerung der 1. Periode durch die 1 im „Lindenbaum“: 


Schluß der RE Schluß der hk 
1. ed err == 2, Periode. —.— 


— 
Im Beiſpiel I weifen die drei erſten Takte der 1. Periode des Volks- 
liedes eine organiſche Höhenſteigerung auf, die im Original vermißt wird: 
im ganzen Liede iſt der Vorgang des melodiſchen Aufwärts bis zum 
Höhepunkt (Takt 7) und Abwärts am Schluſſe viel einheitlicher und 
logiſcher geftaltet, als dies im Urbild der Fall war. Nr. IX zeigt im 
Vorbild einen ſchwachen Schluß: nach dem Melodieaufſchwung zum 
Takt 10 erklingt der Zielkon g vorzeitig, und feine billige Schlußphraſe, 
die Umkreiſung des Zielkons, wirkt als überflüſſiger und nicht folgeridtiger 
Anhang. Das Volkslied dagegen führt die Steigerung im Sinne der vor- 
angegangenen Entwicklung weiter, damit das ganze Lied zum befriedigen- 
den und vollgültigen Abſchluß. Es ergibt ſich die Tatſache, daß der 
melodiſche Höhepunkt unſerer Volksfaſſung am Schluſſe liegt, unter 
ftetiger Uberfteigerung des Vorausgegangenen. In den Beiſpielen Nr. IV 
und Nr. V'* fowie in vielen andern Fällen haben wir eine enkſprechende 
Umgeſtalkung der Vorlagen auf dies Geſetz der engen Beziehung der 
Glieder zueinander zurückzuführen. 

Zum Harmoniſch-Melodiſchen treten Rhykhmus und Periodik. Im 
Gebiet des Rhythmus waltet als oberſter Grundſatz das Geſetz der 
Symmekrie. Das Gejeg, das aus den melodiſch ganz unregelmäßigen 
Chorälen des 16. Jahrhunderts ſtrenge Vier-, Acht- und Sechzehnkakter 
machte, das den ruſſiſchen Kopiſten in Fraengers Arbeit jene ſymmekriſche 
Flieſenkäfelung auf dem Bilderbogen anbringen ließ, das dem ehemals 
fiebentaktigen Trinkliede „Crambambuli“ den achten Takt und damit das 
rhythmiſche Gleichmaß gab. Von dieſem Urgeſetz darf nur felten einmal 
abgewichen werden, wenn ekwa eine melodiſch unferkige Linienführung 
auf keine andere Weiſe zu voller Abrundung gebracht werden kann als 
durch eine Durchbrechung des Takkmaßes (Beiſpiel VI) oder der Vier— 
und Achttakkigkeit der Perioden, oder in anderen Fällen (pathekiſche 
Dehnung, tektonifdes rifardando?), auf die an diefer Stelle nicht ein- 
gegangen werden kann. Im allgemeinen aber wird das metrifdhe Gleich- 
gewicht beibehalten oder hergeſtellt. Im Beiſpiel IV iff der Sclußteil 
(„Schneller“) im Verhältnis zum Vorhergegangenen zu kurz: durch Ver- 
doppelung der Notenwerte bringt das Volkslied das Gleichmaß zuſtande. 
In Nr. VIII werden dem mekriſchen Gleichmaß zuliebe die beiden Schluß 
wiederholungen der Mozarkſchen Kompoſition fallen gelaſſen (ſ. darüber 


19 Zum Beiſpiel V fei bemerkt, daß Böhme, Volksküml. Lieder, S. 453, den 
Juſatz macht: „den Aufſtieg in die höhere Oktave am Schluſſe hat das Volk 
hinzugebracht.“ 

7 ©. hierüber H. J. Moſer: Rhythmik der alkdeukſchen Volksweiſen: Seif- 
ſchrift für Muſikwiſſenſchaft, 1918/19, 225; A. Schering: die metriſch- rhythmiſche 
Grundgeſtalt unſerer Choralmelodien, 1924. 
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- aud) weiter unken). Der zweite Takt im Beiſpiel VII bringt bei Mozart 


- eine rhythmiſche Störung; das Volk zieht auch dieſen Takt in die einmal 
eingeſchlagene Bewegung hinein. 


* 


Das Geſeß der Periodenverbindung drückt ſich noch in anderer Weiſe 
aus: in dem unmittelbaren rhythmiſchen und melodiſchen Anſchließen, der 
Gerkittung der Glieder miteinander. Größere Lücken zwiſchen den Teilen 


werden überbrückk. So fingt das Volk in Webers „Jungfernkranz“. 


Melodie 4 en 
| 3 b 
— ee Fee en — N . 2 
7 „ — vs 
mit vcil - hens blau = er Geiedbe.... 


anftatt, wie im 


x Driginal vorge- 2 —— JJ 8 
ſchrieben: Se pe en — 
— — 


Dasſelbe kreffen wir im Beiſpiel I (Takt 4) an (hier wird fogar eine Ab- 


weichung von der natürlichen Deklamation in Kauf genommen), ſowie im 


Beiſpiel VI. Das Streben nach Vereinheitlichung ſpricht auch hieraus: 
; das Bolk will in einem Suge durchſingen, und es muß fein Lied in feiner 


Geſamkheit klar überblicken können. 


All dieſe Anderungen ftellen uns vor die Frage: wann und warum 
erweitert bzw. vereinfacht denn überhaupt das Volkslied? 


Ein zweikes Obergeſetz ftellt ſich heraus: die Forderung nach melo- 
diſcher und rhythmiſcher Plaſtizität; aus der Allgemeinheit und Un- 
erbittlichkeit dieſer Forderung ergibt ſich die Antwort. Eine Melodie iſt 
plaſtiſch, wenn ihre weſenklichen Beſtandteile ſich klar und deutlich gegen- 
einander abheben, ohne auseinanderzufallen, und ohne durch ein Zuviel 
oder Zuwenig zu verſchwimmen. Eine rhythmiſche und melodiſche Be- 
reicherung erfährt Reichardts Lied „Nicht lobenswürdig iff der Mann“ 
im Volksmunde (Beiſpiel II). Dieſes Stillied iff krocken, rafionaliffifd, 
beſonders die mechaniſche Vierkelbewegung? und das Rezitieren auf dem 
gleichen Ton find genau fo ſchulmeiſterlich und moraliſierend wie der Lert. 
Die einfache Geſamtſtruktur ließ dies Lied ins Volk dringen, das aber 
eine ſchön geſchwungene, plaſtiſche Melodie daraus machte: Durch den 
ſchwungvollen Dreiklangsauftakt, die Achtelumſchreibung der drei gleichen 
Töne, die kleine rhykhmiſche Abweichung der zweiten Liedhälfte gegen- 
fiber der erſten (in der Vorlage wirkte die völlige Gleichheit der Teile 
geſchwätzig). Ebenfalls vom Volke hinzugebracht iff der Melodiebogen zu 
Anfang des Bolkslieds „Ich ſchieß' den Hirſch“ (Nr. IV, dieſe volkläufige 
Faſſung ſcheint die meiſtgeſungene zu fein). Das Herumſingen nur auf T 
und D iff dem Volke nicht plaſtiſch genug. Ebenſo weiſt das ſchon an- 
geführte Beiſpiel VI einen melodiſchen Zuwachs auf, der im übrigen, wie 


21 Überhaupt ſcheink die Aufeinanderfolge vieler gleicher, plappernder Noten- 
werte beim Volke nur in Scherz- und Kinderliedern beliebt zu fein. 
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John Meier in feinem grundlegenden Buch „Kunſtlieder im Volksmunde“ 
an einer ähnlich umgeſungenen Volksfaſſung des Liedes nachwies, feil- 
weiſe einer Kontamination mit „An der Saale hellem Strande“ enkſtammt. 
Im Beiſpiel IX (ſ. auch oben) bemerken wir beim Volnksliede eine 
reichhaltigere Melodik gegenüber der billigen Akkordlichkeit der Vorlage, 
ſowie überhaupt größere Lebendigkeit der Bewegung. 


Solchen Fällen einer Bereicherung durch das Volk ſtehen zahlreiche 
Beiſpiele der Vereinfachung gegenüber; auch hinter dieſen ffebf das 
Gebot der plaſtiſchen, eindeutig-klaren Geſtaltung von Weiſe und Rbyth- 
mus. So hat Beiſpiel IV eine konartliche Vereinfachung: die Schluß- 
wendung nach d-moll nach all dem vorangegangen F-dur wird in der ſchon 
oben beſprochenen Weiſe abgeändert. Seht häufig, faſt regelmäßig, iff die 
Ausſcheidung chromatiſch-leiterfremder Töne. Unter unſern Beiſpielen 
zeigen dieſe Nr. I, VII, IX: es ſei ferner an dieſelbe Feſtſtellung 
Meifingers in „Heidelberg du Jugendbronnen“, 3. Jahrgang, S. 14, dieſer 
Seitfdrift erinnert. Das bekannte Liedchen aus Raimund und Dredflers 
„Bauer als Millionär“: 


SSE 
Brit-der-lein fein, Grii- nares fein, 


erklingt im Volks- 
mund ffets: 


Dasſelbe Schickſal erleiden die Siernofen in den Stilliedern, Vorſchläge, 
Pralltriller ufw. Kein Menſch ſingt heute in Silchers „Loreley“ die im 
Vorbild vorgeſchriebenen ſchluchzenden Vorſchläge: 


daß ich fo traurig bin N im A- bend ſon⸗ nen- ſchein 


Im Beiſpiel VI ergeht es den Sechzehnkeln fo: im Takt 1 werden fie auf 
ihr Dreiklanggerüſt gebracht, und im Takt 5 werden ſie durch Dehnung 
in die Melodie hineingenommen, verlieren aber dabei den Charakter der 
Verzierung. Das Volk geht auf den Kern der Sache; die kleinen An- 
hängſel und Franſen werden abgeſtreift. Beſonders deutlich wird das 
an Mozarts reizendem „Ein Mädchen oder Weibchen“ (Nr. VII). Der 
graziöfen Rokoko Melodie werden die zierlich ausdruckshaften Um: 
ſchreibungen und Nebennoten, die kleinen thythmiſchen Pikanterien, die 
kokett ſchwärmenden Sclußbeftätigungen, die wie kleine Derbeugungen 
anmufen, abgenommen. Was übrigbleibt, iſt jene allbekannke kreuherzige 
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Melodie, die an Einfachheit und plaſtiſcher Klarheit nicht überboten werden 
kann: alles iff auf das dem Mozartfhen Liede innewohnende Grund- 
gerüſt gebracht. — Eine kleine rhykhmiſche Vereinfachung zeigt Nr. III: 

bier find die punktierten Noten weggebrachtk. Wo an ſich ſchon plaſtiſcher 


Rhythmus beſteht, fallen die unter Umſtänden dann verunklärenden 
Punkfierungen. 


Melodiſch einfacher werden im Beiſpiel VII die ungeradläufigen Drei- 
klangsauf- bezw. -abftiege (Takte 6 und 10). Damit iſt die etwas inftru- 

menkale Linienführung des Vorbildes (abgeſehen von dem Vorſchlag im 
Takt 11, der natürlich ausfällt) ſanglicher geftaltet, was ſich in der Dekla- 

mation auswirkt: das „—ne“ in „gerne“ iſt nun nicht mehr über Gebühr 
betont. — Auf einige deutliche Verbeſſerungen der Deklamakion im Bolks- 
liede ſei noch hingewieſen. In Nr. VI verlangt das Metrum des Gedichtes 
einen Auftakt. Das Vorbild wird demgemäß umgeſungen. Im Beiſpiel I 

wird der ganze Vorkrag, beſonders die Schlußwendung, ungleich finn- 
gemäßer; man vergleiche nur die drei letzten Töne des Schulzſchen Liedes 


mit denen des volkläufigen! Ahnlich wie hier wird die Ungewißheit oder 
Frageſtellung verdeutlicht bei 


1 8 SEAT EES CSRS) (EE) Maen iier nn am 
e ale. 


Gott grüß' Euch, Al ⸗ ter, ſchmeckt das Pfeif⸗- chen? 


durch die Wendung nach oben in die Dominante, gegenüber dem Stillied 
von K. Ph. Pilz, 1794: 


gs = 2 
1 = — F uf, 
Gott grüß' Euch, Al ter, ſchmeckt das feif· chen? 


Das Ergebnis unferer Bekrachkungen: wir ſahen eine durchaus finn- 
gemäße und ſelbſtändige Umgeſtalkung einiger Stillieder feitens des Volkes. 
Einheit, Geſchloſſenheit, Sinnhaftigkeit auf der einen Seite, Plaftizität, 
Klarheit, Ganglidkeit auf der andern find die Gebote, nach denen der 
Volksmund umſingt, hinzufügt oder wegnimmt. Wer wollte angeſichts 
dieſer Vorgänge von einem „Abſinken“ ſprechen? Allein ſchon das erſte 
unferer Beiſpiele fpridt eine beredte Sprache! Wenn wir feſtzuſtellen 
hatten, daß das Volk an gewiſſen ausdruckshaften Einzelheiten vorüber 


gebt, fo iſt dies in keiner Weiſe einer En k wertung gleichzuſetzen, ſondern 
ſtets einer U m werfung. 


* Bei Auguſta Bender, Oberſchefflenzer Volkslieder, Nr. 172. 
73 Bel Böhme, Volksküml. Lieder, S. 437. 
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Beiſpiele. 


I. 
J. A. P. Schulz, 1780 (f. Böhme, l an S. 281). 


bo 
* 


1 
zes 


Beſchat⸗tet von der Pappel-wei-de am grün-besfchilfsten Sumpf 
ſaß He-de-wig im ro⸗ ten Klei⸗ de und ſtrickt' ein’ klei⸗ nen Strumpf. 


Volksweiſe (bei A. Bender Oberſchefflenzer Volkslieder, Nr. 169). 


Ww ea = N] I N Pe — 
N N pe 8. —— — ———— — — — 
0 —̃ — — — — | — — um 


II. 
Fr. n 1781 (f. Erk. Böhme, Liederhort II, S. 500). 
2 3 


sms I —————— 


a 
Nicht lo⸗bens⸗wür⸗dig ift der Mann, noch mir des Nei- des 


ß & Volksweiſe (f. Erk Böhme ebenda; noch heute 3 ſo geſungen). 
7 to rt ot — << 1S En ñH4— run 
122 Qe COE GAC E MEER WERE — . EO A EEE DE . 2 — ee 
1 —ů EL ZB —.. 8 m oe . Pb] 


— — 
s ſteht ein Baum im O: den-wald, se hat wohl grit = ne 


4 5 6 7 8 
4 
e m —— eS 
— tH Et — — PE — — 
wert, der nur mit prunkendem Gefpann um fei» ne Gar- ten fährt. 
22 : a ey Bee GENRE i oo 
779 en TTT SSD 
Au! ao ER WE aes EEE — 1 — 


Aſt', da bin ich wohl viel tau ſendmal, mit meinem Schatz ge- weſt. 
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IIl. 
A. e 1813 Al Böhme, Botte Lieder, ©. 39). 
4 
He 
2 > es 
Bir... > — —— 
Hin⸗ aus in die Fer⸗ ne mit lau » tem Hör⸗ner⸗ klang, die 
Volksweiſe (fo in Berlin von mir vielfach gehört). 
2 — 


=o ep fee te, — 


Hin- aus in die Fer ne, für'n Gechfer fete ten Speck, den 


— . —ʒ SS 0 . — 2 . — . 9 
7. — 2 ee. en — > SR ER i] 
1. u — . | 
AN! — P — . — § 


| Stin - men er - be» bet zum männ li hen Ge = fang! 


eh id doch fo jer- ne, den nimmt ma fee » ner weg! 


9 10 11 12 
fT. 
1 Sr Zeh 
e = — EL — — —-— — — un 


Der Frei heit Hauch weht traf tig durch die Welt, ein 
5 
2 m mn 
acy ———H-- — — . — eo 7 


And wer's doch tut, den hau' ick uff 'n Hut, den 


A, 13 14 15 16 

2. T..... a, ..... SENSE ER a 

2 0 — — — a 
ve 


frei = es, fro = hes Le - ben uns wobl-ge fällt. 


wv 
hau ick uff die Me = fe, det ſe blut'! 


ar 
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IV. 
Mel. vor 1848. Lied eines unbekannten Komponiſten. 
(ſ. Böhme, nn Lieder, ©. 418). 


N 
f 53 2 ; 3 
= — 
fia — JE GE —— à—L— — — — Aa 
— — GS | — . — Ty—j—4—ÿ— — — a 


| Ich ſchieß' den Hirſch im grünen Forſt, im tie fen Tal das 
Volksweiſe (ſo von mir vielfach in Norddeutſchland, beſonders in Berlin gehört.) 
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Reb, den Adler auf dem Klip-pen⸗horſt, die En⸗ te auf dem 
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V. 


Friedrich Glück (Faſſung bei Silcher, Volkslieder für Männerchor). 
Nach Böhme ſteht das Original im ¼ Takt. 
1 2 


In ei nem küh⸗ len Grun de, da ging ein Müh len⸗ 
1. Volks weiſe (ſ. Böhme, Volkstüml. 2. S. 453) als norddeutſche Lesart. 
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rad. — Mein Lieb chen iſt ver ſchwun- den, das 
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daß dort ge - woh net hat. 


54 Geſunkenes Kulturgut 


VI. 
Mel. wahrſcheinlich von Karl Blum 1825 (f. Böhme, Volkstüml. Lieder, S. 3C9). 
= fe en uns 2 = 2 — 5 
— See SS SSS 


Klei ⸗ ne Bluemen, Hei - ne Blatter, ftreu-en wir mit leich - ter 
Volksweiſe (nach Aneifinger: Volksl. des aa. Oberlandes, Nr. 3 Aus Wiechs. 


. ... SEE 


Klei ene Blu ⸗ me, klei- ne Blät - ter, ſtreuen wir mit leichter 
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Hand, gu- te, jun-ge Grith-lings » git - ter 
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Hand. Holder iing-ling, Früh - lings - götter, ja Götter, wandelſt 
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tändelnd auf ein [ue ftig Band. 
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auf ein No - fen » band, holder Jüngling, ja Frühlingsgötter, holder 


Jüngling, Frühlingsgöt⸗ter, ja Götter, wandelſt auf ein No-fer - band. 
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VII. 
W. A. Mozart, 1791. 
1 2 J. 3 | 


NE — —- — 
. . —. ͤ—— 
Komm lie ber Mai und ma che die Bäume wieder grün, — 
| And laß uns an dem Ba = che die 
Volksweiſe (Böhme, Volkstüml. Lieder, S. 470). 
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lie- ber Mai, wie ger ne, ein mal fpa = zie ren geh'n! 
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VIII. 
W. A. Mo zart, 1791. 
1 
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Ein Mädchen o⸗ der Weib chen wünſcht Pa-pa - ge no 
Volksweiſe (ſ. Böhme, Volkstüml. Lieder, S. 572). 


Ab im⸗ mer Treu und Red lich ⸗keit bis an dein küh - les 
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fih, o fo ein fanfetes Täub - chen wär' Ge-lig - keit für 
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Grab, und wei ⸗ che kei⸗ nen Fin⸗ger breit, vom rech⸗ten We - ge 


für mich, wär Se⸗ lig = keit 


mich, wär Se⸗ lig » keit für mich. 


ab. 


IX. 
G. Chr. Grosheim, 1800 (ſ. Böhme, Volkstüml. Lieder, S. 100). 


1 2 
Bo, 
SSS e 
ae ei nem Tal bi ar- men Hier ten, er «= {chien mit 
fo - bald die er⸗ſten Ler⸗ chen ſchwirr ten, ein Mäd-chen 
5 Volksweiſe (ſ. Böhme, ebenda, „handſchriftlich um 1815. 
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jes dem jun - gen Jahr, 
ſchön und wun » der - bar. 


Sie war nicht in dem Tal ges 


bo - ren, man wuß⸗ te nicht, wo ber fie fam, — und 
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Beiträge zur Zahnheilkunde im Mittelalter. 
Don Heiner Heimberger, Neudenau. 


Jahnweh iff ein fo allgemein bekannter Schmerz, daß man von einem 
Verſtorbenen ſagt: „Dem kun die Zähne auch nicht mehr weh!“ Schon die 
Urvölker haben unter dieſem Übel gelitten wie die kariöfen Zähne bei dilu- 
vialen Schädelfunden zeigen. 


Die Volksmedizin unterfcheidet das kariöfe Sabnweb, deſſen Urſache 
der infolge von Jahnfäule bloßliegende Zahnnerv iff, das rheumakiſche oder 
flüſſige ZJahnweh, das durch Erkältung enkſtehen ſoll (Hö. Knb. 793)" und 
den ſchweren Zahndurchbruch bei Kindern. 


Die Mittel zur Bekämpfung des Zahnſchmerzes bilden, wie die Heil- 
mittel der ganzen übrigen Volksmedizin, ein Gemiſch von urzeiklicher Über- 
lieferung, von Beobachtung und von Volksglauben. Und doch bergen ſie 
neben Wirkungsloſem und bisweilen ſogar Schädlichem manche zweck- 
mäßige Anwendung jetzt noch auch in der Schulmedizin gültiger Arzneiſtoffe“. 


Zum Vergleich mit heutigen volkstümlichen Heilgebräuchen ſeien hier 
aus der bisher unveröffentlichten, handſchriftlichen „Adelsheim'ſchen Rezepk⸗ 
ſammlung“ aus dem 16. und 17. Jahrhundert ſämtliche das Gebiet der Odon- 
tologie berührende Verordnungen zuſammengeſtellk. 


jo die werme in den Senen. Der Nemb pilſen sll und prendz mit 
Wachs und mach daraus ein Khergen / ſtels die in ain Schiſl das wenig 
waſſer darin ſey / ſo die Khertzen brindt halt man ſich darüber mik offen 
Mundt / fo wirdt man fehn woher der webfan khumbk. 


Die Vorſtellung, daß Würmer die Urſachen der verſchiedenſten Krank- 
heiten bilden, findet ſich ſeit alter Zeit bis heute. (Hö. Knb. 820 ff., Fehrle, 
Zauber und Segen 48.) Läßt ſich doch die bohrende, klopfende, ſtechende 
Schmerzempfindung des Zahnwehs leicht mik einem nagenden Wurm ver- 
gleichen, zumal gerade bei dem hohlen Zahn der bloßliegende ZJahnnerv das 
Ausſehen eines Wurmes hat. Diefen Wurm ſoll der Leidende nach obigem 
Rezept im Waſſerſpiegel ſehen. Das ſchmerzſtillende Mittel dieſer Vor- 
[drift iſt lediglich das Räuchern mik dem Safte des Bilſenkraukes (Hyoscy- 
amus niger L.), denn die Giftpflanze enthält zwei befäubende Alkaloide: 
das Hyoscyamin und das Skopolamin. Die Verwendung dieſer Pflanze 
gegen Zahnſchmerzen hat v. Oefele bereits in einem altbabyloniſchen Re- 
zepte nachgewieſen (Hb. Vksmed. Bok. d. Germ., 90). Auch Dioskurides 
verordnet ihren Saft gegen Zahnſchmerzen. Die Arzneibücher des AUlter- 
tums, die ſich mit Heilpflanzen beſchäftigen, beſonders aber die „Arznei- 


1 Erklärung der Abkürzungen: Hö. Knb. = Höfler, Deukſches Krankheits- 
namenbuch, München 1899. Hö. Vksmd. Bot. d. Germ. = Höfler, Volhsmebizi- 
niſche Botanik der Germanen, Wien, 1908. Ma. U. H. = Marzell, Unſere Hell- 
pflanzen, Freiburg i. Br., 1922. H. u. K. Vergl. Volksmed. = Hovorka u. Kron- 
feld, Vergleichende Volksmedizin, Stuktgart, 1908. Diosk. = Dioskurides, Des 
Pedanios, Stuttgart, 1902. 

2 Bgl. W. Zimmermann, Badiſche Volksheilkunde (1927) 38 ff. 
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mitfellehre des Dioskurides (1. Jahrh. n. Chr.) bilden vielfach die Quellen, 
aus denen die Volksmedizin des Mittelalters ſchöpfte. Dieſer Tatfache iſt 
es — neben der ſchmerzlindernden Wirkung des Bilfenkraufes — zuzu- 
ſchreiben, daß dieſe Pflanze in der fpäteren Volksmedizin immer wieder 
als heilkräftig angeprieſen wird. (Ma. U. H., 165). | 

In nachfolgendem Rezept wird das alkoholifche Extrakt der Blüten des 
weißen Bilfenkraufes (Hyoscyamus albus L.) als Mundſpülwaſſer gegen 
Jahnſchmerzen angewendet. Die Wirkung der Alkoloide wird hier durch 
den Branntwein beſonders verftärkt. 

Die gipffel von weiſe bilfen Kraudt wen es blühet odter blume fragt / 
ein gutte bandt voll odter Zwo / gies brandte wein Swen zwerg Finger hoch 
dorieber / las an ein andter weiche und beiſe / ſo dan Jemanks das Zan 
wehe häte dem gebe man dis brandte weins ein wenig ihn Mundt uff der 
feiöte da er den ſchmertze fühlt zu halte / hilft vir dieſe wehe tage es fen 
von hitzige odter Kalte flüſe. 

Mit „Fluß“ bezeichnete das Mittelalter meiſt den Rheumatismus, weil 
et im Körper bald da-, bald dorthin fließt. Die uralte Humoralpathologie 
(Lehre vom Verhältnis der Säfte untereinander, Kraſenlehre) nimmt den 
Fluß als lokalen Erguß von Schleim (Phlegma), ſchlechten Säften, Galle 
und Slut an, der ſich durch Erkältung flußartig in gewiſſe Körperteile feße. 
War die Krankheit mik Fieber verbunden, ſo bezeichnete man ſie als 
„higigen Fluß“ (Hö. Knb. 159 ff.). 

Zu Mundſpülungen gegen Zahnweh verordnete ferner ein Rezept 
Cijenkraut, ein anderes „eine hantvol kranpitper“. 

Eifenkrauf (Verbena officinalis L) iſt eine alte Kult- und Zauber- 
pflanze, der viele Heilkräfte zugeſchrieben wurden. (In Ofterreid) hängt 
man heute noch den Kindern gegen ſchmerzhaftes Zahnen Eiſenkraut in 
einem Säckchen um den Hals. (H. u. K. Vergl. Vsmed., 1. Bd. 121.) 

Die Verwendung von „kranbitper“- Wachholder mag darauf zurück- 
zuführen ſein, daß die in ihm enthaltenen Terpene eine fäulniswidrige 
Virkung haben. 

Ein anderes Mundſpülwaſſer wird hergeſtellt aus: ,<Radten ſamen in 
waſſer unndt Eſig gefodten”. Es „legt den ſchmerzen der Zehn / ſo man 
Kinholtz mit ſeidt werdf die artzeney deſto Kräftiger“. 

Das wirkſame Prinzip dieſes Mittels beruht auf einem giftigen Alka- 
loid, das in den Samen der Kornrade (Agrostemma githago O) enthalten 
if. Im Kienholz find es die Terpene, die ankiſepkiſch wirken. 


Das primitive Denken der Urvölker ſuchte, wo die Urſache nicht grob; 
ſinnlich wahrnehmbar war, den Urſprung der Krankheiten nicht in irdiſchen 
Vorgängen, ſondern im feindlichen Walten böſer Geiſter, dämoniſcher 
Mächte. Gegen fie wurde im Laufe der Jahrhunderte eine Beſchwörungs- 
kunft von immer wachſender Umftdndlidkeit und Bielfeitigheit angewandt. 
Hierher gehören die unzähligen Sympakhiemitkel, bei denen es ſich um die 
Übertragung der Krankheit von dem Körper des Menſchen auf den eines 
anderen, auf Tiere, auf Pflanzen oder auf leblofe Gegenſtände handelt. Ein 
Beleg hierfür iſt nachſtehendes Zahnwehmittel: 
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So man an ainem Feierabet Feieraben Leithen thue foll die Perfon / 
welche dieſen Wehethan hab / das Negſt helzel fein ſpitzet gemacht neme 
unnd fo lang man leiden khuet die Zen darmit ſtirn / unnd in feinem aigen 
lefl ſpriczen / dis bis nach Weithung des GFeierabten im lefl behalde unnd 
hernach in ainem Pelcgen ſtochh oder paum Iber ſich Eingebort werden 
unnd zue ſolchem nit mer khomen. 

Während des Feierabendläukens ſoll alſo der Leidende das nächſtbeſte 
Hölzlein ſpitzen und damit in den Zähnen ſtochern. Das Hölzlein ſoll er 
dann in ſeinen Löffel hinein zerſpreißeln, die Splitterchen bis zum Ende des 
Feierabends darin behalten und fie dann (alfo in der Nacht) in einen 
„pelegen“-geſchälten Stock oder Baum über ſich einbohren. An den Ork 
darf er (abſichklich) nicht mehr kommen. 

Das Zahnziehen brachte in der volksmediziniſchen Behandlung der 
Sabnerkrankungen die enkſchieden wirkſamſte Schmerzſtillung. Da jedoch 
dieſe Operation ſehr ſchmerzhafk war, ſuchte man fie zu umgehen und griff 
nach Mitteln, die den gleichen Erfolg ohne große Schmerzen herbeiführen 
jollten. Dieſe waren jedoch meiſt vollkommen indifferenk wie folgendes: 

Das ain holer zandt ausvalf. Nim Rot grallen und ſtos zu pulffer / 
lue das in den holen zandt fo valf er auſſ. 

Die Edelkoralle (Corallium rubrum) wird fdon in der Arzneimittel- 
lehre des Dioskurides (5, 138) und in der Naturgeſchichte des Plinius (32, 
11) als zuſammenziehendes und kühlendes Mittel bezeichnet. Am häufigſten 
findet fie in Amulekten Anwendung. Ihre zauberiſche Wirkung, die das 
Ausfallen von Zähnen zur Folge haben ſoll, iſt jedoch nirgends erwähnt. 
(In Weſtböhmen benutzt man heuke noch eine Maſſe aus Maſtix und ge- 
pulverten Korallen als Zahnplomben. (H. u. K. Vergl. Vksmd. 2, 838.) 

Das Volk hielt mit Zähigkeit an alfererbfen Heilmitteln feſt und ver- 
erbte die off zum unverſtandenen Formalismus herabgeſunkenen Heil- 
vorſchriften von Geſchlecht zu Geſchlecht. Nach dem Sinn fragte man nicht. 
Als Belege dienen folgende Rezepte: 

für die hollen zen. Nim menſchen har / pren es zu aſchen und leg den 
ſelben auff den hollen zan / fo werten fy geſundt. 
und: 

wenn die zen auſſgefallen fein / das witer andfer waren. Nim aines 
wilfen raben milz / pren das zu bulffer / leg das bulffer an des auſſgefallen 
zants ftat / fo waren zu handf ain andters. 

Gegen rheumatijdes Zahnweh find folgende drei Verordnungen: 

wenn die zent von beſem gebliet und geſchiehs we dun. Wim berferam 
wurz / ſeudt die in eſſig / halt das lang in dem mundt / das zeucht all flies 
und we der zenk auſſ / odter leg die ſelb wurz auff den zandf. 

Berkramwurz (Anthemis Pyrethrum) wurde in der Medizin der alten 
Araber viel gebraucht. Auch Dioskurides und Celſus führen die ſcharf⸗ 
ſchmeckende Wurzel als Speichelabſonderung beförderndes Mittel bei 
Jahnſchmerzen an. Die mittelalterliche deukſche Benennung Bertram iff 
aus dem griechiſchen Wort Pyrethron (Pyr = Feuer) enkſtanden. Im 
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16. Jahrhundert wurde die Pflanze in deutſchen Gärten gezogen. (F. A. 
Flückiger, Grundriß d. Pharmakognofie, Berlin 1894.) 


Böſes Geblüt (sanguis vitiosus) iff die verdorbene Blukmenge des 
Körpers. Geſchoß nannte das Mittelalter jenen plötzlich einfegenden bef- 
tigen Schmerzen (Neuralgia rheumatica), der wie ein Geſchoß von un- 
fihtbarer Hand geſchleudert, einen Teil des Körpers befällt. (Hö. Knb. 597.) 


In nachſtehender Heilvorſchrift haben wir es mit dem im Mitkelalter 
hochberühmken „Rübpflafter” zu kun, das aus dem Saft der Rübe (Bras- 
sica Rapa L) heute noch mancherorts in Deutſchland verwendet wird. Die 
Heilkräfte der Rübe ſchildern am eindrucksvollſten die Verſe aus der Ab- 
handlung über die Heilpflanzen der Schola Salernitana: 


Die Rüben ſeynd dem magen leicht, 

Daher der Windk dem Leib entweidt, 

Der Harn darzu, die zeen falln aus, 

Synds übel kocht, kompt krimmen drauſſ. 

Die rohe Rübe auch, die machen in dem Leib 

Harn, Grimmen, Wind; darumb bei den gelochten bleib. 


Das Rezept heißt: 
vir die ſchis und geſchwuſt der zen und leibs. Nimm rueben / brat die / 


dauch den ſhaft darauſſ und falb dich gar wol darmit in ainem ſchwaiſſ bat 
odter ſunſt bei ainer weiſen. 


Das andere Heilmittel für die „Schüs der zen“ iſt in Form eines 
Pflafters, das aus Pfeffer, weißem Weihrauch und Pfirſichkernen beſteht, 
die gebrannt und pulvriſiert werden, mit einem oder zwei Eiweiß gemiſcht 
und dann auf ein Tüchlein geſtrichen werden. Dieſes, über die ſchmerzende 
Wange gelegt, foll das Zahnweh nehmen. 

Als Mundwaſſer gegen das gleiche Leiden verordnet das Rezept einen 
Abſud von „Luftekh” = Liebſtöckel. 

Liebftöckel (Levisticum officinale &) iff eine alte Heil- und Zauber- 
pflanze, die das ganze Mittelalter hindurch als Würz- und Heilpflanze ſehr 
geſchätzt wurde. (Ma. U. H. 109 ff., Fehrle, Bad. Volkskunde 1, 150.) 


Auch gegen die Erkrankung des Zahnfleiſches enthält die NRezept- 
ſammlung Mittel. Da dieſe Krankheiten an das Gebiet der Zahnheilkunde 
angrenzen, ſeien die Heilvorſchriften hier wiedergegeben: 


Für das plueten des Jandfleiſch. Item nom zway quink maiſterwurtz / 
1 quint naigl / 1 quint muftatnuff / % quint citwer / 1 lof änis / in einem 
viert! wälſch wein und das halbteil eingefotn / laff küelen und all morgen 
mit ainem padswam darin dunckt und das zandfleiſch darmit geriben / und 
das gewürtz jn ainem küchlein jn dem wein gefotn und darjn laſſen als lang 
der wein werd. | 

Die Meiſterwurz (Peucedanum Ostruthium) iff eine beſonders in 
Deutſchland bekannte Heilpflanze (Tſchirchs, Hdbd. d. Pharmakognofie 
1917, 2. 907). Der aromatifde Saft ihrer Blätter und Wurzel galt als ſehr 
heilkräftig (Ma. U. H. 115). 
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Die anderen Beſtandteile dieſes Rezeptes find mehr oder weniger 
ſcharfe Gewürze. „Naigl“ find die getrockneten Blütenknofpen des Ge- 
würznelkenbaumes (Jumbosa caryophyllus). Muskatnuß iſt der Samen 
von Myristica fragrans, Jiftwer die Wurzel von Curcuma zedoaria, 
Anis find die Früchte von Pimpinella anisum L. Durch das Chriſtenkum 
wurden dieſe Gewürze bei den Völkerraſſen bekannt und ſpäterhin off in 
der Küche und für Heilzwecke verwendet. 


Ein anderes auch heute noch offizinelles Mittel gegen Zahnfleiſch⸗ 
erkrankungen iff die Myrrhe, das Gummiharz von Balsamea Myrrha 
Engl. Im Altertum wurde fie bei den Agyptern und Juden als Arznei gegen 
alle möglichen Krankheiten ſehr geſchätzt. Dioskurides und andere Natur- 
forſcher der Ankike, auf deren Werken die meiſten bokaniſchen Schriften 
des Mittelalters fußen, ſchreiben der Myrrhe ſämtliche auch in folgendem - 
Rezepte angeführken Eigenſchaften zu. 

Mire in wein geſodte / de Mundt da mit aus geſchwenckht / bewardt 
und ſterckht die Zen ſambt dem zan fleiſch / truckent aus den Unflat und 
iberige feichtigkeit / dor von das zan fleiſch fault und die zäne löcherig werdte. 


Auch Maftir, das wohlriechende Harz von Pistatia lentiscus iſt keine 
heimiſche Droge, fondern ſtammk aus den Mittelmeerländern. Im Orient 
war er als Kaumittel ſehr beliebt. Maſtix war im Mittelalter wichtig als 
Ingrediens zahlreicher zufammengefeßter Heilmittel. Er wurde folgender- 
maßen angewandt: 


Maſtix zerkeit macht ein gufte adam / ftift das zenfleiſch und zieht den 
ſchleim vom Haupt. 


In den nächſten beiden Rezepten wird Alaun (Alumen) empfohlen, 
das feiner ätzenden, zuſammenziehenden und konſervierenden Eigenſchaft 
wegen gegenwärtig mediziniſch noch oft verwendet wird. 


Ein khunſt zu den zenen und friſchung des faulen zankfleiſch. Nim 
1 lot alaun und 2 lot honig / themperirs undfereinander / ſtreichs an das 
zank fleiſch / es hilfft und verdreibks. 


Mit „faulem Jahnfleiſch“ bezeichneke das Mittelalter Lonicerus, 
Stromatitis und Skorbuk. (Hö. Knb. 158.) 


Honig beſitzt eine ſchwache ankiſeptiſche Wirkung, die er dem geringen 
Gehalt an Ameiſenſäuere verdankt. Dies macht feine frühere Verwendung 
als Wundmittel verſtändlich. (H. u. K. Vergl. Vksmed. 1, 219.) 


Das haubt mit allaun washer gewaſchen fedtet die leiſſ und niſſ / iſt 
guth wider zanthwethagung / zuckh und grindk / des khrebs und aufflauf- 
fen der leffzen. 


Außer der ſchmerzſtillenden Wirkung einer Kopfwaſchung mit Alaun- 
löfung für Zahnweh werden diefem Mittel hier noch Heilwirkungen gegen 
eine Anzahl anderer Krankheiten zugeſchrieben. Läuſe und ihre Eier, die 
Niſſe, werden getötet. Der „Zuck“, eine mittelalterliche Bezeichnung für 
Gliederreißen und Zipperlein, alſo Leiden, deren Schmerzen konfulfive 
Zuckungen verurſachen (Hö. Knb. 859), wird damit bekämpft. Ferner ſoll 
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die Alaunlöfung wirken gegen einen borkigen Ausſchlag mit Bildung fein- 
körniger Kruſten, der ausſchließlich auf dem behaarten Kopfe (namenklich 
bei Kindern) dort wo das Haar geflochten wird, enkſteht, „Grint“ genannt 
(Porrigo favus infolge Achorion) (Hö. Knb. 202). Auch gegen den Lippen- 
krebs, ein freſſendes, wucherndes Geſchwür an den Lippen, und gegen das 
„Auflaufen“ der Lippen, eine Anſchwellung infolge von hitzigen Haut- 
blattern (5. Knb. 352) wird die Löſung angewandt. 

Von jeher war der ſchwere Zahndurchbruch der Kinder im Volke ge- 
fürchtel, weil dieſer Entwicklungserſcheinung viele der Krankheiten, unker 
denen das Kind zufällig während dieſer Zeit leidet, zugeſchrieben werden. 
Deshalb enthält die Volksheilkunde eine Unzahl von Mitteln, die das 
Jahnen erleichtern ſollen. Auch das Mittelalter kannte ſolche Verordnungen. 


Rezept den Kindern zum Janen. Die Aſche von gebrannten hunks- 
zenen / mit buter gemengt und das zan fleiſch darmit gerieben / wachſen 
ohne ſchmertzen. 

Die Volksmedizin benutzt Hundezähne, ebenſo auch Mäuſezähne, ſehr 
oft in der Zahnheilkunde. Dieſer Anwendung liegt der Vergleich der allen 
möglichen Erkrankungen unkerworfenen menſchlichen Zähne mit dem 
kräftigen meiſt geſunden Gebiß des Hundes oder der Maus zu Grunde. So 
wird auch in obigem Rezept als analoges Mittel die Aſche von Hunde- 
zaͤhnen angewandt. Wirkſam iſt jedoch lediglich die Maſſage des Zahnfleiſches. 


Andere Maſſagemittel finden wir in folgendem Rezept, das pſycho- 
logiſch dem vorigen gleicht. Hierzu kommt noch das Kauen auf harke Ge- 
genftände (hier Hundezahn), das den Jahndurchbruch erleichtert. 

Item das zannfleiſch mit muktermilch / huntsmilch gerieben / und las 
das Kind in ein hunkszann beiſe. 

Das nächſte Rezept, das in feiner Anwendung noch heute üblich iſt, 
wird deshalb angeführt, weil darin beſonders hervorgehoben iſt, daß der 
Kindsvater und nicht die Mutter das Jahnfleiſch maffieren ſoll. Denn es 
beſteht noch heute die Volksmeinung, (die auch wiſſenſchaftliche Beredti- 
gung bat), daß die Zähne der Frau geringere Widerftandsfähigkeit als dia 
der Männer beſitzen und daß die Schwangerſchaft einen ſchädlichen Einfluß 
auf die Zähne der Frau ausübe. Eine alte Bolksregel befagt: Für jedes 
Kind einen Jahn. (H. u. K. Vergl. Vksmed. 2, 827.) 


Item des Kinds vater fol den orf / da die zennlein herauſſer wachſen 
follen mit feinen Fingern reiben / fo ſollen fie auch ohne ſchmertze wachſen. 


Zum Schluß fet hier noch ein Schönheifsmittel aus dem Gebiete der 
Jahnpflege angeführt: 

weiff Zend zu machen. Item nom gerſtn mel / hönig und ſaltz und raib 
dem Send damit offt / oder ſtöß ayrſchallen und gerſtn mel / hönig und ſaltz 
durch einander und beſtreich die Sent damit / oder prenn felber laub aus 
und waſch die Send mit dem waſſer fo werden fy weiſſ / odter nim weiſſen 
wein ſtain / kblain geſtoßen und dormif offt geriben. 
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Sabnpaffen und Mundwäſſer zur Reinigung der Zähne waren alſo 
auch ſchon im Mittelalter gebräuchlich. Das Salz fpielt ſeit Urzeiten in der 
Volksmedizin als Heilmittel eine große Rolle. Dioskurides (5. 125) ver- 
ordnet es u. a. zuſammen mit Gerſtenmehl und Honig gegen Sabnfleifd- 
erkrankungen. So iff anzunehmen, daß dies Rezept zum Teil wenigftens 
auf den Vorſchriften dieſes antiken Naturforſchers fußk. Bei Eierſchalen 
haben wir es mit mechaniſchen, bei „felber laub“ — Laub der Weide 
(Salix) und Weinſtein (Tartarus) mit chemiſchen Reinigungsmitteln zu fun. 


Jahresbräuche aus Bobſtadk im badiſchen Frankenlande. 
Von Reinhard Hoppe, Hauptlehrer in Bobſtadt. 


In der Silveſternacht wird neuerdings das neue Jahr angeſchoſſen. 
Die Nachbarn werden mit dem Rufe „Proſit Neujahr“ begrüßt. Kinder 
gehen am Neujahrsmorgen in die Nachbarſchaft und kauſchen mit den dor- 
tigen Kindern große gebackene Heferinge aus, oder ziehen nachmittags mit 
dem Gruß: „Guke Nowed, ich wünſch euch e glückſelichs neus Joohr!“ von 
Haus zu Haus, wo man ihnen weißes Gebäck gibt. Ein weiterer Neu- 
jahrsſpruch lautet: | 


„E glücklichs Neujoohr, 

E Wurfht wie e Ouferohr, 

E Bretze wie e Scheuredoohr, 

Doch nit ſo verbrennk wie vorichs Joohr!“ 


An Faſtnacht verkleiden ſich hauptſächlich die Kinder und Burſchen 
meiſt als „Schlumpel“ und ziehen am Nachmittag im Dorf umher. 

Beim „Gärteln“ im Frühjahr legt der Oſterhas den Kleinen dann 
und wann ein Ei zwiſchen die Beete, um fie zur Golgfamkeit anzuhalten. 
Am Gründonnerstag iff für die Kinder das eigentliche Oſterfeſt. Schon 
vorher ſtellen fie Suppe und „Plootz“ (große flache Kuchen) vors Haus, 
während die größeren hinaus auf die Wüſtungen ziehen, um „Hooſche⸗ 
blume“ (Haſenblumen, Pulsatilla vulgaris) zu holen. In einem Aufguß 
diefer Blumen werden die Eier fhön oliv gefärbt, braun dagegen in Zwiebel- 
ſchalenbrühe oder Kaffee. Nachmittags gehen die Kinder mit ihren Eiern 
auf die Wieſen, verſtecken ſie in Strohhaufen und werfen ſie in die Höhe. 
Manche gehen auch in die Häuſer, ihren Spruch aufſagend: „Gute Nowed, 
hot dr Hooſch ſcho glejcht?“ Einige Eier find ihr Lohn. 

Am Krügleins Brünnlein, unweit der Talmühle, wird am Offer- 
morgen wie auch bei Krankheit Waſſer geholt, da ihm heilende Wirkung 
zugeſchrieben wird. 

Am 1. Mai werden beliebten Leuten grüne Malen geſteckt, miß- 
liebigen Perſonen dagegen Schlehdornen. Geheime Liebeswege werden 
durch Streuen von Spreue aufgedeckt. 
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Ju Pfingſten wurde einige Jahre ein Frühlingsfeſt veranſtaltet. Die- 
ſes Feſt, durch einen Geiſtlichen eingeführt, konnte ſich aber nach Heller 
Weggang nicht halten. 

Das Ende der Getreideernte im Auguſt bringt den Erntetanz, bei en 
in den Wirkſchaften durch eine Kapelle zum Tanz aufgeſpielt wird. Zum 
Schluß, wenn ein Teil der Gäſte bereits die Wirtſchaft verlaſſen hat, wird 
der „Kiſſelestanz“ getanzt. Ein Kiffen wird zu dem oder der Auserwählten 


getragen. Nachdem ſich dasjenige gekniet hat, erhält es einen Kuß, wor- 
auf es felbft das Kiffen weiterkrägt. 


Die Kirchweihe im Oktober bedeutet den Höhepunkt der weltlichen 
Feſte. Da iff der Sommer mit feiner Laff und Mühe vorbei. Scheuern 
und Keller find gefüllt, und jetzt will die Freude zu ihrem Recht kommen. 
Und nicht zu gering, denn „alle Luſt will Ewigkeit“. So wird denn am 
Sonnkag vor der Kirchweihe ſchon getanzt, die Kirchweihe wird „einge- 
tanzt” und „angekrunken“. Endlos iff die arbeitsreihe Woche bis zum 
eigentlichen Kirchweihſonnkag. Da gilt es, das Feſt recht vorzubereiten. 
Vor allem wird gebacken, die flachen großen Obſtkuchen, der „Plootz“. 
überall, wo Kinder hinkommen (und wohin kommen ſie in dieſer Woche 
nicht!) gibt es ſchon ein recht großes Stück davon. Die Kuchenbleche wer- 
den ſtoßweiſe durchs Dorf gekragen, und in allen Häuſern die Backöfen 
gefeuert. Dann wird Kerweputz gehalten. Dabei wird das unkerſte zu 
oberſt gekehrk, und kein Fleck iſt da, wo nicht die ſäubernde Hand der 
Hausfrau hinkommt. Wenn dann noch die Kleider erneuerk und der meiſt 


zahlreiche Beſuch an der Bahn abgeholt iſt, dann iſt inzwiſchen auch der 
Sonntag gekommen. 


In allen Wirtſchaften wird getanzt, wozu mehrere Muſikkapellen auf- 
ſpielen. Am Rande des Tanzſaales ſitzen die Mädchen und warken, bis 
fie von den Burſchen zum Tanze geholt werden. Da kann es ſein, daß ein- 
zelne den ganzen Tag zu kanzen haben, andere aber nur wenig oder ſogar 


niemals dazu kommen, denn hier wird oft ſtrenger Gericht gehalten wie 
auf dem Amt. 


Der Montag dann iſt der Haupkfeſttag. Da ziehen die Burſchen mit 
Muſik durchs Dorf, um ihre Mädchen abzuholen. Vor dem Hauſe wird 
aufgeſpielt. Dann werden die Mufikanten und Burſchen ins Haus gebeten 
und mit Moſt und „Plootz“ bewirtet. So geht es durchs ganze Dorf und 
zuletzt wieder in den Tanzſaal. 


Am Kirchweihdienskag, dem dritten Feſttag, war früher das „Bock 
kanzen“. Die Burſchen kauften zuſammen einen ſtakklichen Ziegenbock. 
Ein Geldſtück wurde in ein Licht geſteckk, und dieſes angezündet. Nun 
konnte der Tanz beginnen, wobei ein Blumenſtrauß von Paar zu Paar 
wanderte. Das Paar, das gerade den Blumenſtrauß in Händen hielt, als 
das Geldſtück zu Boden ſiel, erhielt den Bock. Eine Freizeche für die 
übrigen war der Dank. 


Vielfach wurde an dieſem Tag abends noch ein Umzug veranſtaltet 
und die Kerwe in Form einer Strohpuppe begraben. 
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Damit find die Freuden der Kirchweihe keineswegs ausgekoftet, denn 
man kann ſich noch nicht von allem krennen, und fo muß am folgenden 
Sonnkag „Nachkirchweihe“ abgehalten werden. 

An Nikolaus kommt der „Pelzmärtel“, auch „Bauzenickel“ genannt, 
und bringt ein paar Apfel und Nüſſe, vergißt aber auch die Rute nicht. 

Das Weihnachtsfeſt unterſcheidet ſich in keiner Weiſe von dem, wie 
es zur Zeit überall gefeiert wird. 

Winkers kommt man des öfteren in „Vorſetzen“ zuſammen, wo bis 
in die letzten Jahre noch Flachs geſponnen wurde. Heute wird erzählt, 
geſungen und zum Klange eines Grammophons getanzt. 


Volkskundliches von der Bienenzucht in Steiermark. 
| Bon Hans Robrer. 


Die Poeſie der Landwirkſchaft, die Bienenzudt, wird von manchem 
Kleinbeſitzer mit großer Liebe, leider mit oft nur allzu geringem Erfolge 
betrieben. So mancher „Beinlvater” liegt am Sonntag Nachmittag vor- 
oder ſeitwärts vom Flugloche, ſchmaucht andächtig fein Pfeiflein und ſieht 
dem fortwährenden Kommen und Gehen zu. „Stundenlang kinnk i fai zu- 
ſchaun, wie fie fo fleißi mit ihri Hoſerl daherpudelk Reman” meint er. 

Meiſt ſind bei uns noch die Strohkörbe gebräuchlich. Sie ſind klein, 
ziemlich niedrig, manchmal balbkugelig, off aber kegelförmig. Der Korb 
ftebt auf einem in den Boden gerammken Pflock, wird mit einem Stroh- 
mantel, der oben gebunden ift, zugedeckht. Damit am oberen Ende des 
Hutes kein Waſſer eindringen kann, ftürzt man darüber alte dreibeinige 
irdene Pfannen, die in den Ruheſtand verſetzt wurden, weil der Sparherd 
immer weitere Fortſchritte macht und der Kochofen immer felfener wird. 


Soll man mit den Bienen Glück haben, ſo muß man das erſte Volk 
geſchenkk erhalten. Der erſte Schwarm wird mik großer Spannung er- 
wartet. Iſt er ausgezogen, fo geht ein Höllenlärm los. Senſen werden 
geſchlagen, Schüſſe abgefeuert, Erde geworfen und mit einem Beſen Waſſer 
geſprengt, um die Bienen zum Wiederfigen zu veranlaſſen. Dann wird der 
Korb hergerichtet. Mit Kiedlkraut (Thymian) ausgerieben, in Jauche ge- 
taucht und ſchließlich mit Honig ausgeſtrichen. Auch das Kreuz aus ge- 
weibter Weide wird nicht vergeſſen. „Sixt es“, ſagte ein folder alter Veinl- 
vater zu feiner Frau, „ſogar das unvernünftige Vieh kennt den Inkaſchied 
zwiſchn g'weichk'n und ung' weichen Hulz“. Der Schwarm war erſt im 
Korbe geblieben, als er „Weichholz“ als Kreuz verwendet hatte. 

Der fo bergeridtete Korb wird dann über den Schwarm gehängt und 
die Bienen treibt man dann mit „Wiamad“ hinein. Nicht lange und dann 
bauen die Bienen das „Gflader“. (Waben.) 

Das Abgehen des Nachſchwarmes wird erfahrungsgemäß abgewartet. 
Tüten und Quaken der beiden Königinnen wird mik „Furt, furt“ und die 
Antwort mit „Net, net” (nicht), ausgelegt. 
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Zu Michaeli „tut man unterſchneiden“. Im ganzen haben die ländlichen 
Beinlvater eine Heidenangſt vor ihren Lieblingen. Daher hat man ſich 
eine ganz eigenartige Ausrüftung zurechtgelegt. Über den Kopf ftülpt man 
einen Sack, der vor den Augen ein dichtes Drahtnetz hat, ſchlüpft in dicke 
Wintertöcke und mächtige Fäuſtlinge, umwickelt alle in Betracht kommen- 
den Einſchlüpfſtellen mit Spagat. Das alles macht die Angſt vor dem 
„Angel“, und niemand will „gſchwulln wedn wia a Saukrua“. Bei der 
Honigentnahme iff man vorſichtig. „Soviel wie ein Laib Brot ſchwer iſt, 
ſoll man über Winker laſſen.“ Verwendet wird ein gekrümmtes Meſſer. 
Der Honig wird nach Erwärmung durch Tücher gepreßt. Der Rückſtand 
heißt „Beinlbeiſſa“ und gilt als vortreffliches Räuchermittel bei Euter- 
erkrankungen der Kühe. Der Honig iſt als Heilmittel geſchätzt. 


Manch alter Glaube ſteckt noch im echten Bienenvater. Keiner wird 
ſich ausreden laſſen, daß man nicht Raubbienen züchten könne. Man 
braucht die Bienen nur mit Schnaps und Honig zu füttern, worauf dieſe, 
ihre Pflicht verſtehend, auf des Nachbars Bienenſtand losſtürzen. Der 
Angegriffene beſtäubt wieder die Räuber und verfolgt ſie. Manch bittere 


Feindſchaft iff fo entftanden und manches Imkerunglück wird in bequemer 
Weiſe ſo erklärk. 


Stirbt der Bienenbeſitzer, ſo keilte man in früherer Zeit auch den 
Bienen den Todesfall mit. Heute tuf man es zwar nicht mehr, aber nach 
der alten Volksmeinung gehen die Bienen nach einem ſolchen Todesfall ein. 

Werden einem Bienen geſtohlen, ſo hat man hinfür kein Glück mehr. 
Wie Michaeli der Lostag für das „Zeideln“ im Herbſt war, fo war ein 
ſolcher für das Frühjahr „Peter Stuhlfeier“ (22. Februat). Da gingen die 
Vorfahren zum Stande, klopften an die Körbe und riefen „Beinl, 
auf, auf, St. Peter iff im Land“ und zogen das Kranswekkſtäudel, das feit 
dem Herbſte vor dem Flugloche fteckfe und den Mäuſen den Eintritt ver- 
wehrte, weg. „Zu Stublfeier muß man die Bienen auslaſſen, die Roß und 
die alten Weiber ausjagen“, lautet der Volksſpruch. 

St. Petrus wird auch mit den Bienen in Verbindung gebracht: Einſt 
wanderten der Herr und Petrus. Da kam ein Bienenſchwarm dahergezogen 
und feßte ſich auf die Hand Petri. Eine ſtach und Petrus ſchleuderke den 
ganzen Schwarm weg. Da fragte ihn der Herr, warum er denn alle 
Bienen forkgeworfen häkte, es habe doch nur eine einzige geſtochen. 


Das Tempelhaus in Neckarelz (Baden). 
Von Kirchenrat Hermann Viſcher, Heidelberg. 


Der Volksmund ſpricht von der heutigen kath. Kirche in Neckarelz 
als vom ehemaligen Templerhaus und meint daraufhin, daß eine Templer— 
Gründung vorliege. Dieſer Meinung zulieb haf er aber mit dem in den 
Akten allein vorkommenden Work Tempelhaus eine willkürliche Verände— 
rung vorgenommen. Das Wort Tempelhaus ſagt noch nichts von den 
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Templern, wie man im Grimmſchen Wörterbuch nachleſen kann und wie 
im Nachſtehenden auf geſchichtlichem Weg nachgewieſen werden foll. 


1659 (in der Neckarelzer Pfarrkompetenz-Beſchreibung): „Bräukefjel 
beim Tempelhaus“. 1581 (Saal- und Lagerbuch der Amtskellerey NeElz 
im Gen.-Landesarchiv in Karlsruhe): „Preuhkeſſel! beim Tempelhaus“. 
Weiter heißt es im genannten Lagerbuch von 1581: „. . . und dann von 
der Steinbrücken hinüber hat es ein groß Gehäuß mit einem Steinſtock 
bis an das Dach und einem Steingiebel gegen dem Necker. Diß Hauß iſt 
vor Jahren ein Tempelhauß geweſt, ſo man noch alſo zu nennen pflegt. In 
dasſelbe wird alle m. g. H. (meines gnädigen Herrn) früchten ſo in die 
Kellerey gefält, geſchütt und geſpeichert.“ Wohl ſchon 1499 beim Rückfall 
der Herrſchaft Mosbach an die Kurpfalz, ſicher aber nach der Reformation, 
war die Kapelle im Tempelhaus geſchloſſen und das übrige Gebäude für 
wirtſchaftliche Zwecke verwendet. Hier war noch die Erinnerung an die 
Kapelle eines geiſtlichen Ritterordens wach, doch iſt kein Orden genannt 
und Tempelhaus iſt in dem allgemeinen Sinn gebraucht, daß einmal 
Gottesdienft darin gehalten wurde. 1432 iff nur vom „ſteinernen Hauß“, 
noch nicht vom Tempelhaus die Rede: „zur felbigen Zeit (1310 —1320) 
find die Johanſer Herren im ſteinernen Haus zu Elntz gefeffen?.” Wir 
ſehen, daß der Volksmund zu jener, der Gründung des Gebäudes naber- 
ſtehenden Seif, nichts von Templern fagt. Wir wiſſen heute, daß 1320, 
als der Mainzer Erzbiſchof die Templer vernichtete, die Rivalen der 
Templer, die Johanniter, den größten Teil des Templerguts überkommen 
haben. So könnte denn auch, wenn das Neckareljer Haus eine Templer- 
gründung war, der Boxberg-Wölchinger Johanniter Commende Burg, 
Güter, Dorf in Neckarelz zugefallen fein, und die Balley Franken hätte 
dabei ein ſchönes, reiches Erbe angekreten. Dabei iff immerhin auffällig, 
daß Boxberg 1350 — 30 Jahre ſpäter das Ganze an den reichen Ritter 
Engelhard von Hirſchhorn — und efwa 20 Jahre ſpäter die Valley Franken 
auch den ganzen Beſitz in Boxberg-Wölchingen verkaufte, um ihre Schul 
den zu kilgen. 

Aber wann wurde denn das Tempelhaus errichtek? Das ſagk uns der 
Grabſtein des Gründers in der kath. Kirche ſo ungefähr. Es iſt auf der 
Platte eine Rifterfigur in prieſterlichem Ornat, auf dem Johannikerkreuze 
— die Templer können aber auch dieſelbe Form des Kreuzes gehabt haben 
— angebracht find. Die lateiniſche Inſchrift lautet auf deutſch: Bruder 
Conrad, Prieſter, der Gründer (Stifter) dieſes Hauſes ... Cankor von 
Boxberg ... ſtarb 1302. Die Gründung iff ohne Zweifel von Boxberg aus- 
gegangen und fällt in die Zeit von 1250— 1300, zu der Zeit, als Heinrich von 
Boxberg, der dem Johanniterorden angehörte, Großmeiſter des Ordens ge- 
worden war (1278). Die Johanniter in Boxberg-Wölchingen hatten 1191 dort 
Güter geſchenkk bekommen und 1239 eine Commende dork errichket (wie 


1 Heute heißk der Flurteil „Brühkeſſel“ — auch ein Mißverſtändnis des alten 
Namens — wie bei noch andern Flurkeilen. 

2 Die Urkunde hat es mit dem Michelherdwald und Pfarrei S. Martin, 
heutige evang. Kirche, zu fun. 
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1200 in Krautheim). Ihnen gehörte auch die Kreuzkirche in Wölchingen. 
Wenn Necharelz Templergründung geweſen wäre, fo müßte um 1250 bis 
1300 in Boxberg eine Templer Niederlaſſung geweſen fein, was 
nach dem eben Berichteten ausgeſchloſſen iſt. Wohl iſt richtig, daß in einer 
Urkunde von 1239 zwei Templer als Zeugen auftreten, ein Siboko de Wöl- 
chingen und ein Berthold de Mergentheim. Die äußerſte Möglichkeit 
wäre dann, daß die Templer ſchon um 1230 ihre Beſitzungen in Boxberg 
den dortigen Johannikern verkauft hätten, aber es bleibt doch dabei, daß 
das Neckarelzer Haus von den Johannitern gebauf ift (auf den Trümmern 
der alten königlichen Frankenburg). — Der Vollſtändigkeit wegen iſt zu 
berichten, daß der Volksmund auch in Wölchingen die Kreuzkirche von 
Templern erbaut fein läßt. Die Bauſachverſtändigen ſetzen gerade für dieſe 
Kirche eine Bauzeit lange nach dem Untergang des Tempelherrenordens 
an. Über das Vorkommen von Templern im Gebiet des heutigen Baden 
möge hier die Aufzählung folgen aus einer 1915 in Bamberg erſchienenen 
Differtation an der Univerfitét Freiburg in der Schweiz von Pfarrer 
Michael Schüpferling: Der Tempelherrenorden in Deutſchland. 1. VSeften- 
heid. Unverbürgte Überlieferung von 40 Templern. 2. Krautheim. Eine 
Ortsſage nennt das der Kirche gegenüberliegende Gebäude ein Templer- 
haus, doch fceint der Volksmund hier wie fo off die Templer mit den 
Johannitern zu verwechſeln, die hier ſchon 1200 eine Commende hatten. 
3. Üſſigheim. Eine vielumſtrittene Rittergrabfigur der Anlaß zur Sage. 
4. Wölchingen. Die Kreuzkirche wird auf die Templer zurückgeführt. Auch 
hier Verwechſlung mit den Johannitern. 


Das iff Alles von Baden. Neckarelz wird nicht erwähnt. Man be- 
achte Krautheim mit feinem „Templerhaus“. Ob es nicht auch hier Tempel- 
haus heißen follte? 


Für einen die alte Ortsgeſchichte von Neckarelz Erforſchenden, der 
Zugang zu dem erzbiſchöflichen Archiv in Mainz und zum biſchöflichen 
Archiv in Würzburg hat, wäre es möglich, über die Erbſchaft der Johan- 
niter um 1320 und noch mehr über die 1581 noch ſtehende Sf. Annahapelle 
und den „Wey- oder Weihe-Pronnen” daneben (im heukigen Flur „Ruhe- 
garten“, beides heute in Neckarelz unbekannt) Näheres zu ermitteln“. 


3 Dieſe Ausführungen find ein lehrreiches Beiſpiel dafür, daß ein Name, 
der nicht volkstümlich iſt, wie Tempelhaus, umgewandelt worden iſt nach einem 
Begriff, der auch im Volke durch die Geſchichte bekannt geworden iſt, und wie 
dann aus dieſer Umbildung die Geſchichte von den Templern geworden iſt. Die 
Umwandlung des volksfremden Namens in einen volkläufigen zeigt, wie vor- 
ſichtig man bei der geſchichklichen Verwendung von Namen fein muß und wie 
nützlich ein Juſammenarbeiten der Geſchichke und Volkskunde iſt. D. Schriftl. 
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Bucherbe(prechungen. 


Das deulſche Volkslied. 


Jahre lang hatten wir in Deutſchland nur eine Zeitſchrift für Volkskunde. 
Mit der Zeit hat ſich gezeigk, daß wir damit nicht auskommen; wir haben heute — 
abgefeben von den Heimatblättern, die neben vielen anderen Gebieten auch die 
Volkskunde behandeln — einige Zeitſchriften, die ſich nur der Volkskunde widmen. 


Ja, ſeit einigen Jahren gibt es Sonderzeitſchriften für einzelne Gebiete 
unferer Wiſſenſchaft, wie es ja auf vielen Wiſſenſchaftsgebieten längſt ſchon iſt. 


Für das Volkslied haben wir die von Joſ. Pommer begründeke und in Wien 
erſcheinende Zeitſchrift „Das deutfhe Volkslied“, die 1930 im 32. Jahrgang er- 
ſcheint. Verlag des Deutfhen Volksgeſangvereines in Wien, 164 S. Die erſten 
Hefte des 31. Jahrgangs (1929) behandeln ausgiebig das Lied in Kärnten, das 
5. Heft das Tanzlied, vgl. dazu S. 128 ff. aus dem 6. nenne ich die Arbeit über 
das Jahlenlied von Karl Spieß. Vgl. dazu S. 109 f. Aus den ſolgenden Heften 
S. 113 ff. Haus und Markerlſprüche; 117 f. Jauberſpruch; 126 ff. Hochzeitsſprüche; 
141 ff. Kinderreime; 147 ff. Neujahrs- und Sirtenlieder. 


Im Jahre 1928 erſchien der 1. Jahrgang einer neuen Zeitſchrift für das 
Volkslied: Jahrbuch für Volksliedforfhung im Auftrage des Deukſchen Volkslied- 
arhivs mit Unkerſtüßzung von H. Mersmann, H. Schewe und E. Seemann, heraus- 
gegeben von John Meier. Verlag Walker de Gruyker, Berlin, 202 S. Sein 
Inhalt: Schewe und Seemann, Friedrich Briegleb als Sammler und Bearbeiter 
Coburgiſcher Volkslieder. Eine Unterfuhung.. J. Meier und E. Seemann, Volks- 
liedaufzeichnungen der Dichterin Annette von Droſte-Hülshoff. Hans Mersmann, 
Muſikaliſche Werte des Kehrreims. Hans Joachim Moſer, Neun alte Volkslied. 
weiſen mit verſprengten Texten. John Meier, Ein alter Kehrreim in neuem 
Gewand. Johannes Bolte, Jakob Grimm als Volksliedſammler. Vik. Schirmunfki, 
Die Ballade vom König von Mailand in den Wolgakolonien. Alfred Wirth, Das 
Lied von Robert Blum. Alfred Wirth, Das Oberſchleſier-Lied. Willibert Müller, 
Die Melodie zum „Lied vom guten Kerl“ a. d. J. 1641. Erich Seemann, Ein 
Muſterbeiſpiel zu den Ungenauigkeiten Böhmes in ſeinem „Deutſchen Liederhort“. 
John Meier, E. Seemann, O. Stückrath, Kunſtlieder im Volksmunde. Nachweiſe. 
Erich Seemann, Verzeichnis der wichtigſten Volksliedliteratur des Jahres 1927. 
Beſprechungen. 


Wir begrüßen dieſes verheißungsvolle Unternehmen und find der Über- 
zeugung, daß es viel zur Förderung der Volksliedforfchung beitragen wird. 


Von zuſammenfaſſenden Büchern über das Volkslied im Ganzen ſeien zwei 
genannt: J. W. Bruinier, Das deukſche Volkslied, über Weſen und Werden 
des deutſchen Volksgeſanges, 7. Auflage, Leipzig, 1927, 125 S. Teubner, Aus 
Natur und Geifteswelt, 7. Band, geb. 2 Mk. Die hohe Auflage dieſes verdienft- 
vollen Buches zeigt, daß es einem Bedürfnis enkſprochen haf. Auch im neuen 
Gewand kann es viel Anregungen geben. Sein Inhalt: 1. Der deukſche Volks- 
gefang in der Gegenwart. 2. Weſen des deuffhen Volksgeſanges. 3. Anfänge 
des deutfhen Volksgeſanges. Heldenlied. 4. Das geſchichtliche Volkslied. Sol- 
datenlieder. 5. Das geiſtliche Volkslied. 6. Spielmänniſche Volkslieder. 7. Schreiber 
und Reitergeſang. 8. Schriftſteller und Vollslied. | 

Die letzte zuſammenfaſſende Darlegung über das Volkslied gibt Alfred 
Götze, Das deukſche Volkslied, Leipzig, Quelle & Meyer (Wiſſenſchaft und Bil- 
dung 256), 1929, 130 S. G. macht folgende Abſchnitte: 1. Begriff und Weſen des 
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Dolkslieds. 2. Der Stil des Volkslieds. 3. Vom Volkslied der alten Zeit. 
4 Goethe und das Volkslied. 5. Das Weihnachtslied. 6. Untergang des Volks- 
lieds? Die neueſte Forſchung iſt hier verarbeitet. G. behandelt auch reichlich die 
Geſchichte des Volksliedes. Seine Ausführungen find klar und überſichklich. 


Wilhelm Schuhmacher, Leben und Seele unferes Soldalenliedes im 
Weltkrieg. Mainz, Moritz Dieſterweg, 1928, 263 S. (Deutſche Forſchungen her- 
ausgegeben von Friedrich Panzer und Julius Peterſen, Heft 20.) Sch.'s Buch 
bedeutet einen ſchönen Fortſchritt in der Volhsliedforſchung. Denn der Verfaſſer 
verbindet mit guter wiſſenſchafklicher Schulung einen klaren Blick ins Leben. Er 
ſelbſt bat das Soldatenlied im Kriege erlebt. Das merkt man überall. Auch aus 
der Art der Ausführung ſieht man den Menſchen, der Sinn für lebendige Ent- 
wicklung hat, ſich nicht verrennt in unfruchtbare theoretifhe Erörterungen, fondern 
klar und einleuchtend abwägf und aus dem Erleben heraus entwickelt. 


In einem Kapitel iſt er vielleicht etwas am Theoretiſchen hängen geblieben. 
S. 118 ff. handelt er über das „Jerſingen der Texte“. Gleich in der Einleitung 
jagt er zwar, neufraler fei der Ausdruck Umſingen, wendet ibn aber nicht an d. h. 
et folgt nicht feiner eigenen Einficht, ſondern iſt noch in der Theorie anderer be- 
fangen. Das Umſingen hätte nach zwei Richtungen beſchrieben werden können, 
1. das bewußte oder aus veränderker ſeeliſcher Einftellung heraus bewirkte Um- 
ſingen eines Liedes, 2. das durch Verhören, Verſehen, Mißverſtändnis und andere 
Fehlerquellen bedingte Serfingen. Der Unterſchied iff im Einzelnen da und dort 
ausgeſprochen, fo z. B. wenn Sch. S. 136 davon fpridf, daß die Grenze zwiſchen 
Jerſtörung und Neuaufbau des Liedes oft ſchwer zu ziehen fei. 


Im Ganzen iſt das Buch ein wertvoller Beitrag zur Volkspſychologie, aber 
auch zur Kulturgeſchichte des Krieges und gibt die Antwort auf manche Frage 
über die politiſche Wandlung unferes Volkes. 


Hätten die leitenden Kreiſe unſeres Volkes mehr Beziehungen zur Volks- 
kunde gehabt, fo hätten fie ſchon aus den Liedveränderungen wie fie Schuhmacher 
entwickelt, beſſer die Wandlung der Volksſtimmung kennen gelernt als aus den 
Berichten der „Unterrichtsoffiziere”, die immer mehrfache Reinigungen erfahren 
haben, bis ſie zur Heeresleitung kamen. 


Vom politiſchen Standpunkt aus geſehen iff Schuhmachers Buch eine grell 
leuchkende Warnungstafel für alle, die an leitender Stellung ſitzen und glauben, 
die Volkskunde als etwas Nebenſächliches beiſeite ſchieben zu dürfen. 


Was ich zu Schuhmachers Buch über das „Zerfingen“ bemerkte, gilt in höherem 
Maße noch von einer anderen Arbeit: Renata Deſſauer, Das Jerſingen. 
Ein Beitrag zur Pſychologie des deukſchen Volksliedes (Germaniſche Studien, 
Heft 61), Berlin, Emil Ebering, 1928, 99 S. Das Buch enthält viele und feine 
Beobadfungen fiber die Wandlungen des Liedes. Störend wirkt der Titel und 
die Takſache, daß jedes Umſingen als Zerfingen bezeichnet wird (fo im Allgemeinen 
auch bei Bruinier und Götze), außerdem auch der Mißbrauch, der mit dem Wort 
primitiv getrieben iff. Die Verfaſſerin iſt ſich zwar deſſen bewußt, daß primitiv 
oft nicht eigentlich primitiv bedeute und ſezt deshalb das Wort in Anführungs- 
zeichen. Viele Variationen, die ſie anführt, ſind nun mal nicht primitiv. Dann 
ſollen wit ein geeignetes Work brauchen und nicht einen unpaſſenden Begriff 
in Anführungszeichen. Im Ganzen aber kann die Arbeit empfohlen werden. 


F. Oundolf, Bürgers Leonore als Volkslied. Sitzungsberichte der Heidelberger 


Akademie der Wiſſenſchaften. phil. hiſt. Kl. 1929 / 30 Heidelberg, Winter 1930, 
216. 1,20 Mk. 


Eine veränderte Wiedergabe von Bürgers Lenore, die Gundolf auf einem 
Blatt in Hamburg entdeckte, iff hier neben Bürgers Gedichk hingeſetzt. Der 
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Schreiber hat feine Vorlage in kleinbürgerlichem Sinne zu glätten verſuchk. Natür- 
lich hat das Gedicht durch dies Umſingen nicht gewonnen. Gundolf weiſt ſehr fein- 
ſinnig auf die Beweggründe hin, aus denen die Veränderungen zu erklären ſind. 


Vorläufig nur genannt ſeien drei Arbeiten, die ich ſpäter eingehender be- 
ſprechen möchte. Alexander Wegner, Herder und das leftifche Volkslied 
(Fr. Mann's Pädagogiſches Magazin, Heft 1178), Langenſalza, H. Beyer & Söhne, 
1928, 46 S. Alfred Potthoff, Hermann Löns und das Volkslied (Beiträge 
zur niederſächſiſchen Literakurgeſchichte, Bd. 2), Hannover, Adolf Sponholtz, 1928, 
112 S., 3,60 Mh.; Adolf Thoma, Uhlands Volksliederſammlung, Vorſtudien 
zu einer kritiſchen Neuausgabe (Tübinger Germaniſtiſche Abhandlungen brg 
von H. Schneider, 10 Bde.), Stuttgart, W. Kohlhammer, 1929, 128 S., 7,50 Mk. 


Aus der Sammlung „Landſchaftliche Volkslieder mit Bildern, Weiſen und 
einer Lautenbegleitung im Auftrage des Verbandes deukſcher Vereine für Volks- 
kunde brg. v. J. Bolte, M. Friedländer und J. Meier“ liegen zwei neue Bänd- 
chen vor: Hermann Tardel, Niederdeulſche Volkslieder aus Schleswig- 
Holſtein und den Hanſeſtädten, Bilder von Ingwer Paulſen. Münſter i. W., 
Aſchendorff, 1928, 94 S. und Badiſche Volkslieder mit Bildern und Weiſen hrg. 
vom Deukſchen Volksliedarchiv, Bilder von Adolf Jutz, Karlsruhe, Braun, 1925, 
143 S. Beide Bändchen ſind ſehr guk. 


In A. Lämmles Sammlung „Schwäbiſche Volkskunde“ find als 5. Buch 
„Die Volkslieder in Schwaben“, erſchienen, 2. Reihe, aus dem Munde des Volkes 
aufgezeichnet von Erich Seemann, Stuktgark, Silberburg, 1929, 143 S. Auch 
dieſe Sammlung iſt vortrefflich. Willkommen ſind die Anmerkungen S. 132 ff. 


Odenwälder Spinnftube, Volkslieder aus dem Odenwald, gefammelf im Auf- 
trage des Odenwaldklubs von H. Krapp, 3. Auflage hrg. vom Haupkausſchuß 
des Odenwaldklubs. Darmſtadt, 1929, Verlag des Odenwaldklubs, 205 S. Die 
3. Ausgabe dieſer ſchönen Liederſammlung iff von Othmar Meiſinger be- 
forgt. Er hat umfidfig Text und Weiſe der Lieder nachgeprüft und da und dort 
ergänzt. So bat dies ſchöne Buch an Werk gewonnen. Möge es recht vielen 
ein lieber Begleiter auf Wanderungen fein! 


Von roſen ein krenhelein. Alte deulſche Volkslieder, herausgegeben von Herbert 
Stierling, geſchmückk von E. E. Heinsdorff. Neue Ausgabe mit alten 
Melodien. Königſtein im Taunus und Leipzig, K. R. Langewieſche, Verlag der 
Blauen Bücher o. J., 289 S., 3,30 Mk. Dem Tert iſt ein muſikaliſcher Teil 
angefügt, der 88 Melodien enthält. Dieſes ſchöne Buch follte in vielen deukſchen 
Familien Eingang finden. 


Frankfurter Kinderleben in Sitte und Brauch, Kinderlied und Kinderſpiel, ge- 
ſammelt, geordnet und herausgegeben von Karl Wehrhan. Veröffenklichungen 
des Volksliedausſchuſſes für das Land Naſſau, die Stadt Frankfurt a. M. und 
den Kreis Wetzlar, 1. Band, Wiesbaden, Heinrich Staadf, 1929, 388 S. So um- 
fangreich find Kinderlieder wohl kaum für einen enger begrenzten Bezirk ver- 
oͤffenklicht worden wie in dieſem Bande. Er iff für die Volkskundeforſchung eine 
wichtige Quelle. W. teilt den Stoff in 8 Abfdnitte: 1. Die Kleinkinderſtube. 
2. Beſondere Erziehungsmaßnahmen. 3. Die Natur (Körperteile, Kleidung, Wetter, 
Tiere, Pflanzen). 4. Der Lauf der Zeit (Das Jahr, Zeppelin- und andere Luft- 
ſchiffreime, Reime von der Reichstagswahl 1912. Andere geſchichkliche Reime). 
5. Allerlei, meiſt Scherz und Spott (Koſenamen, Spottreime, Fragen und Ausrufe, 
Schnellſprechreime, Lügenreime). 6. Reigenſpiele. 7. Andere Spiele (Such-, Lauf-, 
Hickel-, Kraft-, Kreifel-, Ball-, Springfeil-Spiele). 8. Das Auszählen. Den Liedern 
find Weiſen beigegeben. Die Spiele find vielfach durch Zeichnungen erläutert. 
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Vgl. dazu das ſchöͤne Büchlein: Weſtfäliſches Spielbuch, 365 Jugend- und Volks- 
ſpiele aus Wirklichkeit und Überlieferung gefammelt von Wilh. Leuhoff. 
Dortmund, Ruh fus, 1922, 235 S. 


Cnftan Jungbauer, Volkslieder aus dem Böhmerwald I, 1. Lieferung. Das 
Volhslied in der Tſchechoſlovakiſchen Republik. C. Deukſche Lieder. Praha 1930. 
Cin verheißungspoller Anfang eines großen Unternehmens. 


Der verdienſtvolle und erfolgreiche Erforſcher deutfcher Volkskunde in Polen 
Alfred Karaſek veröffentlicht in den „Deutſchen Blättern in Polen“, 


5. Jahrg., 1928, Deulſche Kinderlieder und Kinderverſe aus Kleinpolen, S. 76—81, 
149154, 286— 296. 


Belhslieder der Slaven, ausgewählt, überſetzt, eingeleitet und erläutert von Paul 
Eisner. Leipzig, Bibliograph. Inftitut, IX u. 560 S. (Meyers Klaffikerausgaben.) 


Die Sammlung enthält vor allem lyriſche Volkslieder. Sie gewähren einen 
ſchönen Einblick in das Seelenleben unſerer öſtlichen Nachbarn. Da bei ihnen 
Volkslied, Muſik und Geſang der oberen Schichten weniger gekrennk lebten als 
bei uns, find die Lieder auch zum Verſtändnis der ſlawiſchen Kunſt im Ganzen von 
Bedeutung. Jahlreiche Anmerkungen erläutern den Text, der uns in Einzelheiten 
ſonſt unverſtändlich wäre. 


Rud. Had wich, Zotenlieder und Grabreden ans Nordmähren und dem übrigen 
Isdetendeutfchen Gebiete (Beiträge zur fudetendeutfhen Volkskunde, 16. Band), 
Reichenberg, Sudetendeutfcher Verlag, Franz Kraus, 1926, 502 S. Der erſte Teil 
dieſes Buches enthält Lieder, die bei Beerdigungen geſungen worden find. Sie 
ſtammen meiſt aus dem 18. Jahrh., gehen aber keilweiſe bis ins 17. und vereinzelt 
ins 16. zurück. Sie find im Allgemeinen von Lehrern, die den Geſang bei Be- 
erdigungen leifeten, entweder gemacht oder geändert. Dieſe Lehrer ſchalteten fo 
frei mit dem Lied wie das Volk ſelbſt. Viele Volksanſchauungen find in die 
Lieder hineinverwoben. Es wäre eine dankenswerte Aufgabe, die Lieder darauf- 
hin durchzuardeiten. Manche Anklänge an Volkslieder finden ſich, umgekehrt 


wird von hier aus manches Volkslied beeinflußt fein. Den Liedern find die 
Weiſen beigegeben. 


Auch in den Grabſprüchen, die S. 375 ff. veröffentliht werden, find Beiträge | 
zur Dolksdichtung. Grabreden bilden den Schluß des Buches. So kann das Buch 
{clbft eine wertvolle Quelle für volkskundliche Studien verſchiedener Arf werden. 


Zum Volkslied in der Pfalz vgl. D. Häberle, Pfälzifhe Bibliographie VI. 
Speyer, Rh. Jaegerſche Buchhandlung, 1928, S. 403 f., 594. 


Zum Schluß verweiſe ich auf die Aufſätze über das Volkslied im Reallexikon der 
Deutſchen Literaturgeſchichke, die aus dem Nachlaß Karl Reuſchels ftammen: 
Landsknechtslied; Liederbuch; Volkslied; Volksliederſammlungen; ee, 
Lied; Wechſelgeſang. 


Während der Korrektur wurden mir vorgelegt: E. Brouwer, Das Volks- 
Bed in Deukſchland, Frankreich, Belgien und Holland. Unkerſuchungen über die 
Auffaſſung des Begriffes; über die kraditionellen Zeilen, die Zahlen-, Blumen- 
und Jarbenſymbolik. Groningen, Wolters, 1930, 236 S. mit Beilagen. 5,90 fl. 


O. v. Greyerz, Das Volkslied der deukſchen Schweiz. Die Schweiz im deuf- 
iden Geiſtesleben. Eine Sammlung von Darſtellungen und Texten, herausg. v. 
H. Maync. 48. und 49. Bändchen. Frauenfeld und Leipzig, Huber & Co., 1927, 
232 S. 4 Mk. 


Heidelberg. . Eugen Fehrle. 
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Friedrich Maurer, Sprachſchranken, Sprachräume und Sprachbewegungen 
im Heſſiſchen. (S. A. aus Heſſ. Bl. f. Volkskunde 28.) Gießen, 1930 (mit 19 Ab- 
bildungen im Zerf). 


Maurers Arbeit ſtellt den Verſuch dar, auf Grund der Karten und Samm- 
lungen des von ihm bearbeiteten Südheſſiſchen Wörterbuches für fein Arbeits- 
gebief die mundartlichen Grenzlinien ähnlich aufzuhellen, wie es Frings in feinen 
ausgezeichneten Arbeiten für das Rheinland getan hat. Er zeigt an Hand ein- 
leuchtender Karten, wie Mainz als kultureller Mittelpunkt früh ſchon nach allen 
Seiten wirkt, namenklich nach Norden hin oberheſſiſche Spracheigenheiten zurück- 
drängt, wie im 16. Jahrh. Darmſtadt als Helfer hinzukommt, der gleichfalls nach 
Norden hin das Oberheſſiſche abdrängt, nach Süden hin das ſeinerſeits vor 
ſtoßende Pfälziſche aufhält. Auch für M.'s Arbeitsgebiet ergibt ſich die mundart- 
grenzbildende Bedeutung der mittelalterlichen Territorialabſchlüſſe und- bewegungen. 
Grundſätzlich Neues bringt M. in dem Nachweis, daß auch die Diözeſangrenzen, 
denen keine Territorialgrenze entſpricht, Sprachgrenzen herausbilden können. Mit 
Ml. 's neuer Arbeit iſt die geographiſche Bekrachkungsweiſe der mundartlichen Ber- 
hältniſſe bis an die badiſchen Grenzen vorgerükt. Wann wird fie dieſe überſchreiten? 


Heidelberg. Hans Teske. 


Anton Mailly, Deukſche Rechtsalterfümer in Sage und Brauchtum (Kl. hiſt. 
Monographien 1920). Wien, Reinhold- Verlag, 1929, mit 26 Holzſchn., 251 S. 


Der Verfaſſer des liebenswürdigen, anmutig ausgeftatfefen Büchleins hat 
einen Namen als Sagenſammler und Sagenforſcher. Als ſolcher ſpürt er den 
Redıtsalterfümern in Sage und Brauchtum nach, nicht als Rechtshiſtoriker. So 
entſpricht feiner umfaſſenden Sagenkennknis nicht eine gleiche Vertrautheit mit 
der Rechksliterakur. Schröders Lehrbuch ift nur in der Auflage von 1898, ftaft in 
der von Künſtbergſchen Bearbeitung von 1922 benutzt. So ift dem Verfaſſer die 
bei Schröder-v. Künßberg verzeichnete umfangreiche Literatur der letzten 25 Jahre 
bis auf weniges enkgangen. Grimms Redtsaltertümer, an die ſich M. anlehnt, 
find zwar noch immer das große grundlegende Werk, aber für Einzelheiten ſehen 
wir dod heute anders als Grimm. Warum nennt ferner M. von den Sfterr. 
Weiskümern nur die vier niederöſterr. Bände? Warum ſonſt keine Weistümer- 
ſammlungen? — Dieſe gewiſſen Mängel verleiten zu manchen Mißdeutungen. So 
iſt der Grenzbegang doch nicht ein „morgenländiſcher Brauch“. Er iſt bei uns wie 
dort bodenſtändig. Die Strafe des Kopfabpflügens (S. 121) trifft urſprünglich den 
Grenzfrevler. Trotzdem iſt dies Buch eines Sagenforſchers als erſter und nicht 
ſchlecht gelungener Verſuch zu begrüßen. 


Heidelberg. Hans Teske. 


Erich Wentfher, Die Rufnamen des deulſchen Volkes. Mit einem Ber- 
zeichnis unſerer gebräuchlichſten Rufnamen nebſt deren Workſinn. Halle, 1928, 
Buchhandlung des Waiſenhauſes, geh. 2,40 Mh. 


Ein Genealoge hat das Buch geſchrieben, und gut find die Teile, die fid auf 
fein Fachgebiet beziehen. Nach Geſchlechtsregiſtern wird die Geſchichte der Ruf- 
namen vom Mittelalter bis in die Gegenwart verfolgt, und wir erfahren fo 
manches über Art der Namengebung, Doppelnamen, Heiligen- und Bibelnamen uſw. 
Manche gute Bemerkung wird aus Büchern von Namenforſchern übernommen, 
daneben iſt allerdings auch manches ſchief. Der Unkerſchied zwiſchen römiſcher 
und griechiſcher Namengebung beruht katſächlich auf völkiſcher Verſchiedenheit; es 
ſtimmt doch nicht, daß die Römer uns nur die ſpäte Ankike zeigen, wo die 
Mechanik auf den Sinn gefolgt iſt. Die Tiernamen weiſen nicht auf die beute- 
luſtigen Jäger, es find Beziehungen auf die Gottheit. Überhaupt iſt die Frage der 
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elteften Namengebung nicht in ihrer Tiefe erfaßt; allerdings gibt es bis jetzt dar- 
über auch noch nichts Befriedigendes. Warum wird nur ſo ſchüchkern angedeutet, 
daß die Kirche bewußte Namenpolitik gekrieben hat? Es war ihr gutes Rechk. 
Schr zu beklagen iſt, daß die ABC Liſte der gebräuchlichen Rufnamen offenfidt- 
lich aus dilettantifchen Büchern, deren es viele gibt, zuſammengeſtellt iff; fie wimmelt 
don Fehlern, und doch wird der Laie gerade dieſen Teil des Buches am häufigſten 
zu Rate ziehen. Grundſätzlich falſch iff es, zu jedem aus zwei Teilen zufammen- 
geſezken Namen eine einheitliche Erklärung geben zu wollen. Mit altdeukſchen 
Deutungen des Namens Armin follfe man uns endlich verſchonen, es iſt fein 
tömiſcher Soldatennamen; —hard beißt „kühn“ und nicht „ſtark“; —her, —har 
deißt „Heer“; Sigurd iſt „Siegwart“ und nicht „Siegfried“. In Engelhard. 
Engelbert ſteckk der Volksname der Angeln, in Gustav der der Gauten, in 
Werner der der Warnen; Erhard und Erich haben nichts mit „Ehre“ zu kun; 
der erſte gebörf zu „Eber“, der zweite zu Ecke „Schwert“; nicht zu „Heer“, fondern 
ebenfalls zu „Eber“ gehört Erwin. Hertha iſt Leſefehler für „Nerthus“, die 
Göttin Erda iſt eine Schöpfung Richard Wagners. Und dies iſt nur eine kleine 
Blütenleſe. Bei einer Neuauflage wäre dieſer zweite Teil von Grund aus um- 
zuarbeiten. 


Heidelberg. Richard Hünnerkopf. 
F. Wagner, Les Poemes heroiques de I’Edda et la Saga des Vol- 
sungs. Traduction francaise d’apres le texte original islandais, précédée 
dune étude sur les poémes scandinaves dans leur rapports avec la saga 
en prose et l’eEpopee des Nibelungen et accompagnees de notices explica- 
tives. Paris, 1929. Librairie Ernest Leroux. 

W. gibt uns die Heldenlieder der Edda und die Völſungaſaga in franzöfifcher 
Übertragung. Die Saga, die ja proſaiſch iſt, hat er worfgetreu und im ganzen 
üchtig wiedergegeben. Schwieriger war die Überſetzung der altgermaniſchen Stab- 
teimverfe: dazu eignet ſich die weiche, unthythmiſche romaniſche Sprache nicht. Ich 


ſlelle eine Probe des Urterfes, der deutſchen Überſetzung von Genzmer und der 
franzöſiſchen Wagners einander gegenüber: 


Helgakvidha Hundingsbana I, 1: Genzmer: 
Ar var alda. that er arar gullo, Urzeit war es, Aare ſchrieen, 
hnigo heilog vötn af Himinfiöllum: Von Himmelsberge n ſank heiliges Naß: 
ma hafdhi Helga, inn hugomstora, Da hakte Helgi, de bodgemuten, 
Borghildr borit i Bralundi. Borghild geboren in Bralunds Schloß. 
Wagner: 
Cétait aux temps réculés ot les aigles chantaient, 
Quand d’enormes masses (?) d’eau tombaient des hauteurs celestes; 
Helgi, le héros intrépide 
Naquit de Borghild 4 Bralund. 


Kleinere Oberfefungsfebler finden fid da und dort. Aber nod viel weniger 
beftiedigend iſt die einleitende Studie. Der Verfaſſer iſt mit dem Schrifttum über 
die germaniſche Heldendichtung offenbar nicht genügend verkrauk. Er hat manches 
überlebte übernommen, anderes mißverftanden. Ein Beiſpiel: er erwägt im Ernſt, 
od Helche = Hildico (Koſeform „Hildchen“, zu Kriemhild) iff. Eine andere Perfon 
it ihm die Kreka bei Priscus, die Herkia des 3. Gudrunliedes (beide find in 
Wirklichkeit = Helche); nach feiner Auffaffung iſt dies die „Maitreſſe“ Attilas. 
Immerhin wollen wir uns freuen, daß unſere weſtlichen Nachbarn anfangen, ſich 
mit altgermaniſcher Heldendichtung zu beſchäftigen. 


Heidelberg. Richard Hünnerkopf. 
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Joſef Karlmann Brechenmacher, Deulſches Namenbuch. Stuttgart 
1928, Adolf Bonz & Comp. (Deutihe Sprachkunde XII, 388 S., 3. Band.) Geh. 
8 Mh., geb. 10 Mk. 

„Ein gut Teil der Unſicherheit in der Namenforſchung geht auf den ſehr 
empfindlichen Mangel einer Namengeographie zurück. Wenn der von Cascorbi 
gegebene Aufriß der geographiſchen Verbreitung unſerer Familiennamen in allen 
Teilen und für jede geſchloſſene Landſchafk gründlich ausgebaut fein wird, werden 
wir in ſehr viele Namengeſchichken deutlicher hineinſehen.“ Diefer Saß der Vor- 
rede zeigt uns den großen Werk des Buches für die Namenforſchung: es bringt 
uns neuen reichen Skoff aus Schwaben. In erſter Linie haf allerdings der Ver- 
faſſer an den Gebrauch in der Schule gedacht: ſehr hübſch ſind die Lehrbeiſpiele 
über die Namen mit rich, fig, diet, über Hans, Karl, Martin, Franz, Nikolaus. 
Das Buch iſt aber jedem zu empfehlen, der für das Leben und Werden unſerer 
Vor- und Familiennamen etwas übrig bat. Der Namenweiſer am Schluß erleichtert 
die Auffindung. Ein paar Einzelheiten möchte ich verbeſſern und ergänzen. Wenn 
in der Rigsthula in der älteren Edda die Namen der Knechte, freien Bauern und 
Edelinge auf den Stand hinweiſen, fo iff das kein fozialer Geſichtspunkt;: dieſes 
ſpäte gelehrke Gedicht entſpricht keinem Brauche der Wirklichkeit. Marbod iſt 
kaum „der glänzend Gebietende“; Marahbadus in einer Variante bei Caffiodor 
weiſt auf marc „Pferd“ und badu „Kampf“. Karl iſt vielleicht von Haufe aus 
einſtämmig Karlmann iſt jedenfalls ſpätere Bildung mit mann. Lüttke gehört 
nicht zu niederd. lütt „klein“, eher zu Lud- (Ludwig, Ludolf). Die Hausnamen 
Engel, Löwe, Adler, Ochs, heute noch die üblichen Wirktshausnamen kleinerer 
Orte, ſind die Begleiter der vier Evangeliſten. Jüdiſch Löwe fällt ſicher vielſach 
mit Levy zuſammen, kann aber auch wie Hirsch und Wolf auf den Segen Jakobs 
zurückgehen. Sommer und Winter weiſen in manchen Fällen auf Geſtalten der 
Kampfſpiele zu Beginn des Frühjahrs. Zu Spiess in der Bedeutung „Spieß 
träger“ vergleiche Spieß-Feldwebel in der Soldakenſprache (wegen des langen 
Säbels). 


Heidelberg. . Richard Hünnerkopf. 


Karl Stirner, Es wird alle Jahre wieder recht. Bilder und Gedanken. 
Schwabenverlag, Zweigniederlaſſung Ellwangen a. J. 1928, 123 S. 4,50 Wk. 


Wenn der Menſch, der heute im Getriebe der Stadt drin ſteht, K. Stirners 
Buch lieſt, muß er ſich vorkommen, als läge er im Sommer auf einer Wieſe bei 
einem ſtillen Dorf und ſchaue nach dem Himmel. Es liegt eine Stimmung über 
dem Buch, wie ſie etwa Goethe im Brief vom 10. Mai in den „Leiden des jungen 
Werthers“ gibt, eine Zeierfagsftimmung, in der man ſich ganz den Herrlichkeiten 
Gottes hingeben darf und alles Leben und Weben auf ſich wirken laſſen kann, 
wie es einen ankommt, eine Gemütsverfaſſung, bei der wir kräumen und kauſend 
Erlebniſſe in hellen Bildern uns vor Augen kreten. 

So lieblich wie der Text find die Bilder, keils Aquarelle mit wundervollen 
Farben, teils Schwarz-weiß- Zeichnungen. Über ihnen liegt dieſelbe ſonnige Heiter 
keit, die in den Bekrachkungen ausgeſprochen iſt. 


Karl Gröber, Kinderſpielzeug aus alter Zeit, eine Geſchichte des Spielzeugs. 
Berlin, Deutiher Kunſtverlag, 1928, 68 S. 306 Abbildungen. 


Der Skoff iff in folgende Abfchnitte gegliedert: Einführung. Das Spielzeug 
der Antike. Das Mittelalter. Ritterliches Spielzeug des 16. Jahrhunderts. Die 
Herſtellung von Spielzeug durch das zünftige Handwerk. Das Puppenhaus. Die 
Puppe vom 16. bis zum 19. Jahrhundert. Der Zinnfoldat. Mechaniſches und aufo- 
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matiſches Spielzeug. Das Papierſpielzeug. Spielzeugkurioſa. Das deukſche Holz- 
ſpielzeug des 18. und 19. Jahrhundert. Herſtellung und Handel im 19. Jahrhundert. 
Nachweiſe. 

Dieſes Prachtwerk ift ein wichtiger Beitrag für die Kulturgeſchichte der 
Völker, von der Antike bis heute. Aber auch für die Volkskunde iſt es von 
Bedeutung. Wir beſchäftigen uns heute ja viel mit dem Kind, weil man erkannt 
bat, daß jedes Kind eine gewiſſe Frühſtufe der Kultur durchmacht wie fie die 
Menſchheit im Ganzen erlebt und wie fie in vielen Erzeugniſſen der Volkskunde 
nachwirkk. Nun find die Spielzeuge meiſt nicht vom Kinde gemacht, alſo zum 
größten Teil keine unmittelbaren Zeugen kindlichen Geiſtes. Aber die Erwach- 
ſenen, von denen Spielzeuge bergeftellt werden, richten ſich nach der ſeeliſchen 
Einftellung des Kindes. Deshalb find gewiſſe Spielzeuge durch Jahrtauſende — 
von den alten Agyptern bis zu uns — und durch alle Kulturſchichten — 
von den fogenannten Nakurvölkern bis zum überzivilifierten Europa — im 
Veſenklichen dieſelben: auf einer gewiſſen Enkwicklungsſtufe bevorzugt das Kind 
Tiere, ſpäter ahmt es Erwachſene nach und fo fort. Buben lieben andere Spiel- 
zeuge als Mädchen. So ſind Spielzeuge doch mittelbar Zeugen für die ſeeliſche 
Einſtellung des Kindes. Manche Spielzeuge kommen für die Volkskunde in Frage 
als Zeugen der Volkskunſt, andere haben für die Gefdhidte der Trachten 
Bedeukung. 

Deshalb muß die Volkskunde dieſes Buch beiziehen. Es iſt prächtig ausge- 
aftet, mehrfach durch farbige Darftellungen. Die Bilder find in zuſammenfaſſenden 
Darlegungen beſprochen. Verfaſſer und Verlag ſchuldet unſere Wiſſenſchaft herz- 
lichen Dank für das herrliche Werk. 


Anfelm Schott O. S. B., Das Meßbuch der heiligen Kirche, lakeiniſch und 
deukſch mik liturgiſchen Erklärungen und kurzen Lebensbeſchreibungen der Heiligen, 
nen bearbeitet und mit mehreren Mitbrüdern herausgegeben von Pius Bihlmeyer 
O. S. B. 34 Afl. Freiburg: B. Herder 1929. 984 und 200 Seiten, geb. 6,50 Mk. 


Manche Volhsſikte und Volksbenennung geht auf die kirchliche Liturgie zu- 
tik. Auch der Volksglaube hat ſich mehrfach in Form und Gehalt an die hirch- 
liche Übung angeſchloſſen. Deshalb muß der Volkskundeforſcher die Liturgie der 
Kirche kennen. Dies Buch iſt ein zuverläſſiger, handlicher und überſichklicher 
Führer dazu. Die Angaben über die Heiligen geben, wenn fie auch kurz gehalten 
find, gute Anhaltspunkte zum Verſtändnis der Legende. Durch einen Workweiſer 
iſt das Büchlein auch zum Nachſchlagen geeignet. 

Wenn der Volkskundeforfcher ſich mehr mit der Likurgie der Kirche abgäbe, 
würden manche Mißverftändniffe vermieden, wie fie beſonders in Zeitungsbeilagen 
oder ſonſt volkstümlichen Schriften hervorkreken: oft ſucht man in einer Außerung 
des Volksglaubens eine urtümliche Erſcheinung, die gerne auf die primitiven 
Anfänge der Menſchheit zurückgeführt wird. In Wirklichkeit handelt es ſich 
manchmal nur um die Weiterbildung einer liturgiſchen Formel, die vom Volke 
migoerftanden oder umgebildef oder zu magiſchen Zwecken mißbraucht worden iff. 


Eugen Geiger, In der Leute Mund, Volkskundliche Balladen, Sagen, 
Fabeln, Legenden und Schnurren. 144 S., 3,50 Mk. Stuttgart, Jul. Püttmann. 


Eine ſtattliche Anzahl volkstümlicher Erzählungen iſt hier geſammelt. Teils 
find fie in Verſe gebracht, teils in ungebundener Rede erzählt. Für die wiffen- 
ſchaftliche Forſchung iſt das Buch ſchwer zu benützen, weil man nicht überall er- 
kennen kann, in wie weit der Dichter eine Volkserzählung umgeſtalket an? Aber 
viele Erzählungen enthalten (chine volkskundliche Vorſtellungen. 
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Karl Broßmer, Wanderſcheine der Jugend, 2. Aufl., Dresden, Wilh. Limpert- 
Verlag, 142 Seiten. 


Warum wird in einer wiſſenſchaftlichen Jeitſchrift für Volkskunde dies ſchöne 
Büchlein angezeigt? Wegen der ſchönen Abbildungen von Bauernhäuſern? Nein. 
aus einem andern Grunde: es gehörk einer Jugend, die ſich frei gemacht hat von 
verknöchertem Philiftertum und ſich einen hellen Blick für unſer Volkstum 
bewahrt. Möge fie bald mehr als bisher in der Volkskunde mitarbeiten! 


Die Rechte des deulſchen Reichspräfidenten nach der Reichsverfaſſung, eine ge- 
meinverſtändliche Darſtellung. 1929. Derlegt durch den Bund zur Erneuerung 
des Reiches, Berlin. Druck- und Auslieferungsftelle: Carl Schmalfeldt, Berlin 
SW 48, Friedrichſtr. 225. 

Dieſe Schrift enthält natürlich nichks Volkskundliches. Aber jeder Deutſche, 
der fein Volk kennen will, muß auch feinen Staat kennen, und dazu gibt ihm 
das Buch einen wertvollen Beitrag. 5 

| Eugen Fehrle. 


Walter Scheidt, Volkskundliche Forſchungen in deulſchen Landgemeinden. 
Sonderdruck aus Band 21, Heft 2, des Archivs für Raffen- und Geſellſchafts⸗ 
biologie. J. F. Lehmanns Verlag, München; 1929. 63 S. Geh. 2 Mk. 


Einen Verſuch, Grundlagen zur Annäherung der bisher allzu gefrennf 
marſchierenden Wiſſenſchaften: Raſſenkunde und Volkskunde zu ſchaffen, nennt 
der Verfaſſer feine Arbeit. Das Schwergewicht volkskundlicher Forſchungs⸗- 
tätigkeit will er nach der biologiſchen Seite hin verlegen, wobei es ihm beſonders 
auf die Erfaſſung der kypiſchen Lebenshaltungsäußerungen ankommt. Hier fiber- 
ſchneiden ſich nach feiner Anſicht Volkskunde und eine „zweckmäßig betriebene 
Raſſenkunde“. Die Volkskunde wird hiernach zur Geſchichte typiſcher Unter- 
ſchiede der Lebenshalkung und die Lehre von der Gebräuchlichkeit irgend welcher 
Sach- und Geiſtesgüter bildet den eigenklichen Kern der Volkskunde. Durchaus 
richtig iſt, wenn in dieſem Zuſammenhang Front gemacht wird gegen die Neigung 
vieler Volkskundler, ſich immer nur mit „alten“ Sachen, „alken“ Gebräuchen, 
„altem“ Geiſtesgut zu beſchäftigen. Aus dieſer Einſtellung heraus zeigt der 
Verfaſſer in feinen weiteren Ausführungen Mikkel und Wege zur Erfaſſung 
der volklichen Lebensäußerungen. Die Zählkarte und Skakiſtik werden für ihn 
zum eigenklichen Hilfsmittel der volkskundlichen Arbeiksweiſe. Aufgebaut auf 
Überlegungen und Erſahrungen, die der Verfaſſer bei raſſebiologiſchen Aufnahmen 
ländlicher Gemeinden in Deukſchland ſammeln konnke, wird zum Schluß als 
Beiſpiel ein Jählbogen für eine einzelne erwachſene Perſon gegeben, den in 
abgewandelter Weiſe einzuführen vorgeſchlagen wird für die Wirkſchaft, die Er- 
nährung, die Kleidung, den Hausrat, die Sprache, die Volksdichtung, den Volks- 
glauben und die Feſte. Wenn auch gegen die in der vorliegenden Arbeit geltend 
gemachte Grundauffaſung von den Aufgaben und Zielen der Volkskunde fchwer- 
wiegende Bedenken vorgebracht werden müſſen, auf die hier einzugehen zu weit 
führen würde, fo handelt es ſich doch um eine Arbeit, die ſcharfſinnig und überaus 
klar der Volkskunde neue Wege zeigt, um eine Arbeit, die voller Anregungen 
ſteckk und aus der mehr zu lernen iff als aus manchem dicken Wälzer. 


Amorbach. Max Walter. 
Robert Mielke, Siedlungskunde des deulſchen Volkes. München. J. F. 
Lehmanns Verlag; 1927. 310 S. Geh. 8 Mk., geb. 10 Mk. 


Wenn uns Mielke eine Siedlungskunde ſchenkk, fo find wir beredfigt, 
unſere Erwarkungen hoch zu ſpannen, und kakſächlich werden dieſe durch das vor- 


Bücherbeſprechungen 79 


liegende Buch nicht enktäuſcht. Ausgehend von den Schilderungen der einzelnen 
Siedlungsformen des deutſchen Volkes deckt der Verfaſſer in meiſterhafker 
Weiſe die zahlreichen Beziehungen auf, die zwiſchen Siedlung, Umwelt und 
Menſchen wechſelſeitig wirken und formen. Wir werden immer wieder über das 
Menſchenwerk in ſeiner äußeren Erſcheinung hinausgeführt zu der Form ge⸗ 
wordenen menſchlichen Seele darinnen, zum Menſchen ſelbſt, ſeinem Tun und 
Sein, zur Kulkur in weiteſter Bedeutung des Wortes. Der Verfaſſer iſt bei der 
Unterteilung des Buches von den geographifden und ſtammesarklichen Ver- 
bälfniffen ausgegangen. Nach einer Betrachtung der vorgeſchichtlichen Siedlung 
in Europa wird zunächſt ein Überblick über die kelfifdhe und jlawifhe Siedlung 
gegeben, vor deren andersartigem und keilweiſe gegenſätzlichem Bilde ſich das 
Weſen der germaniſchen Siedlung umſo ſchärfer abhebt. M. gibt für dieſe fol- 
gende Einteilung: Die Siedlungen der Ebene (niederſächſiſch, frieſiſch, flämiſch⸗ 
frieſiſch, fkandinavifdh), die mitteldeutfhe Siedlung (fränkiſch einſchließlich der 
bieter gehörenden Siedlungsformen im alten öſterreich-Ungarn, heſſiſch, thü⸗ 
tingiſch, ſchwäbiſch, bayriſch), die Siedlungen des Hochgebirges (Schweiz, Tirol), 
die mittel- und oſtdeutſche Kolonialſiedlung (frieſiſch, ſächſiſch). Schon die 
Gtuppenbe zeichnung verrät, daß der ſtammeskundliche Gedanke in dem Buche 
fark in den Vordergrund friff. Hier habe ich einige Bedenken. Immer und 
immer gleiten Siedlungs- und Hausbauforſcher gern mit ihrem Skoffgebiek in die 
Stammeskunde. ab, laſſen fie die Siedlungs- und Hausbautypen in ſtammlichen 
Ledensgründen wurzeln. Gewiß ſpielen Kräfte aus ſolchem Boden eine Rolle, 
noch aber find wir über ihren Umfang keineswegs voll unterrichtet. Der Weg 
muß auch in dieſem Falle Schritt für Schritt gegangen werden. Wie in fo vielen 
Einzelfragen ſteht eben auch hier noch die Volkskunde am Anfang der Arbeit. 
Spricht nicht die vom Verfaſſer mit Recht beklagte Einführung eines Aller- 
welffhemas im Hausbau für die geringe Wirkſamkeit ſtammlicher Bindungen 
im Siedlungsweſen? Verrät fie nicht offenſichtlich, wie wenig der Menſch mit 
ſeinen Siedlungen noch abhängig iſt von Landſchaft, Klima und Wirtſchaft, wie 
ſebt Wiſſenſchaft und Technik ihn von der Umwelk unabhängig gemacht haben? 
Mit anderen Worten: Siedlung und Hausbau wurden wohl in ihrer Zormge- 
ftaltung mehr von der geſamken Umwelt beftimmt als von den ſtammlichen Bin- 
dungen ihrer Bauherren. Das Schlußkapitel des Buches will Aufgaben und 
Wege der modernen Siedlung in Stadt und Dorf zeigen. In warmen und ein- 
dringlichen Worten ſpricht der Verfaſſer für die Nutbarmachung der hohen 
kulturellen Werke, die in den verfloſſenen Entwicklungsſtufen von Siedlung und 
Hausbau aufgeftapelf find, für die Zukunft. Das gewonnene Wiſſen wird in 
bitter notwendige Lehren umgeſetzt. Alles in allem ein Buch, das beträchtlich über 
den Rahmen einer Facharbeit hinausgeht, das vielmehr, aus dem Leben gefchöpft, 
werdendem Leben dienen will. 


Amorbach. : Mar Walter. 


Heinrich Holſchbach, Volkskunde des Kreiſes Altenkirchen. Verlag A. 
Martini & Grüttefien G. m. b. H. in Elberfeld; 1929. 223 S. 


Erſchienen als 5. Heft der Beiträge zur rhein. und weſtfäl. Volkskunde 
in Einzeldarſtellungen, die vom Verein für rhein. und weftfäl. Volkskunde her- 
ausgegeben werden, verdankt das Buch fein Entftehen der fatkräffigen Förderung 
durch den Landrat des bearbeitenden Kreiſes. Ein verhältnismäßig eng um- 
grenztes Gebiet wird hier erſchloſſen, wobei fid das Buch in Aufbau und Durch- 
führung wohl bewußt an die bisher vorliegenden Sammlungen ähnlicher Art für 
größere Landſtriche und Länder anlehnk. Ausgehend vom Landſchafksbild werden 
zunächſt Weſen und Werden der heimiſchen Wohnſtäkte behandelt. Eine Reihe 
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guter Lichtbilder und Grundriſſe unkerſtüßen dabei das Work aufs beſte. Am 
meiſten verbreitet iff im Kreiſe Altenkirchen das Einheitshaus mit dem Stall 


unter dem Erdgeſchoß, eine Hausform, die der Verfaſſer mit Recht den klein 


bürgerlichen Verhältniſſen und dem hügeligen Gelände, alſo lezten Endes 
natürlichen und wirkſchaftlichen Gegebenheiten zuſchreibt. Eine bemerkenswerte 
Hausform, in einem abgegrenzten Teil des Kreiſes häufiger zu finden, iſt daneben 
das Lehm- oder Stampfhaus aus der Zeit zwiſchen 1816 und 1840. Mehrere 


Bauſprüche, Hausinſchriften uſw. beſchließen dieſes Kapitel. Zu dem auf S. 43 ff. 


mitgeteilten Zimmermannsſpruche vgl. E. Fehrle, Badiſche Volkskunde 1, S. 127 ff. 


Die weiteren Abſchnitte behandeln Sitte und Brauch im Kreislauf des Lebens und 
im Ablauf des Jahres, bei der Arbeit und an Feſttagen, ferner das Brauchen 


und die Tracht in älterer Zeit. Volkslieder in Text und Weiſe ſchließen fic an. 


Ein weiteres Kapitel befaßt ſich mit dem Genoſſenſchafksgedanken auf alter . 


Grundlage, der ſich in den Haubergs-, den Sohlſtätten-, den Meiler- und Back- 
ofengenoſſenſchaften des Kreiſes am deuklichſten auswirkte. Die Betrachtung 
derartiger wirkſchaftlicher Gebilde innerhalb einer Volkskunde iſt durchaus am 


Plage, beeinfluſſen fie doch erheblich das Leben des Volkes. Beſonders zu de⸗ 


grüßen iſt die Beigabe von Karten über die Verbreitung der Lehmhäuſer, das 
Vorkommen der Oſter-, Markins-, Johannis- und Maifeuer, über das Hondag- 
gebiet und die Hauberggrenze. Leider fehlt dem Buche ein Sachwörterverzeichnis. 


Amorbach. Max Walter. 


W. Keinath, Würkkembergiſches Flurnamenbüchlein, Tübingen, 1926, Verlag 
des ſchwäbiſchen Albvereins, 118 S. 


Wie überall in Deutſchland, iff die Flurnamenſammlung und Bearbeitung 
auch in Württemberg rege im Gange. Als Hilfsbuch für die Witarbeiter ſoll 
Keinaths Schrift dienen. Sie enthält ein Verzeichnis württembergiſcher Flur⸗ 
namen, ſoweit ſie bis jetzt vorliegen und eine Deukung verſucht werden kann. 


Solche Wünſche kommen dem weitgehenden Wunſche entgegen, beim Sam: 
meln womöglich auch gleich eine Deutung von Namen vorzufinden. Ein Ver- 
zeichnis nach dem ABC erleichtert dies. Ein kleines Bedenken kann dabei nicht 
verhehlt werden: manche Deukungen fußen auf älteren Werken, die von der 
Sprachwiſſenſchaft heute überholt find, und vor allem aber auf einer unzureichen⸗ 
den Grundlage. Denn erſt die jetzt allgemein betriebene Flurnamenſammlung iſt 
jo weitgreifend, daß wir durch fie die Namen mit gewiſſer Vollſtändigkeit be- 
kommen. Erſt nach Vorlage der großen Sammlungen werden wir in manchen 
Fällen die Namenserklärung geben können. Doch ſind Keinaths Deutungsverſuche, 
wie die Vollmanns u. a. aus praktiſchen Gründen zu begrüßen. 


Hans Glückſtein, Frohi Walz durch die Palz, Pälzer Reimerei, Heidelberg, 
Theod. Berkenbuſch, 1930, 112 S. 

Ein Buch von Glückſtein iſt immer etwas Luſtiges. Auch in dieſer Sammlung 
von Gedichten und Profaerzählungen kommt der ſprühende Mannheimer Humor 
ſehr gut zur Geltung. Wer ſich in einer öden Stunde aufheitern will, der leſe 
3. B. die Erzählung: 8 Koferle. 

Nach Anſicht der alten Römer hat jede Stadt ihren genius loci. Git 
Mannheim bewahrheitet ſich dieſe Anſchauung ſehr deuklich. Die Eigenark der 
Stadt iſt in Glückſteins Gedichten in lebhaften Farben gemalt. Deshalb bat dies 
Buch wie andere Werke desſelben Dichters auch für die volkskundliche Forſchung 
feine Bedeutung. 


Heidelberg. Eugen Fehrle. 
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2. Heft ; 4. Jahrgang 1930 


Grundfragen der Volkskunde. 
Von Eugen Fehrle. 


Jede Wiſſenſchaft ändert in der Entwicklung ihre Ziele und wird in 
ihter Wirkung je nach der Seifeinftellung verſchieden eingeſchätzt. Auch 
innerhalb der alkübernommenen Wiſſenſchaften hat man immer von Seif 
zu Zeit, beſonders lebhaft wieder in den letzten Jahren, über die Ziele 
verhandelt, und die Einheit, die dort off zu herrſchen ſcheink, iff vielfach 
nur äußerlich und beruht darauf, daß eine beſtimmke Schule die Lehrſtühle 
der Univerſikäken inne haft. Der Streit um die Grundſätze und Ziele einer 
Wiſſenſchaft iſt nicht immer, wie Außenſtehende meinen mögen, ein Zeichen 
der Unſicherheit, er iſt oft ſehr gedeihlich für die Weiterentwicklung und 
bewahrt vor dem Erffarren. 

In einer fo jungen Wiſſenſchaft wie der Volkskunde iff es ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß die Meinungen über Ziele und Weſen auseinander gehen. 
Seht klärend wirken für die Fragen Spamers grundſätzliche Darlegungen, 
keſonders in ſeinem Büchlein „Weſen, Wege und Ziele der Volkskunde“ 
(1928), dann in feinen Zuſammenfaſſungen in den Grundzügen der Deutfd- 
kunde von Hofſtätker-Schnabel, 2. Band, S. 250 ff., und in dem Aufſatz 
„Volkskunſt und Volkskunde“ in der Oberdeutſchen Zeitſchrift für Volks- 
kunde 2, 1928, 1 ff. 


Die Volkskunde hat das Unterfdhidtlide im Menſchen zu 
erfotſchen und das nach zwei Richkungen: 1. das Unterſchichtliche im Men- 
iden überhaupk, und 2. das Unkerſchichkliche und zugleich Bezeichnende für 
eine Gemeinſchaft, fei es für eine Gruppe von Menſchen, für einen Volks- 
ſtamm oder eine ganze Nation. 


1. Die Volkskunde, foweit fie den Menſchen an ſich, ohne Riickfidt 
auf Volk, Stand, Alter erforſcht, geht Hand in Hand mit der Völkerkunde 
und in vieler Hinſichk mit der vergleichenden Religionswiſſenſchaft. Denn 
ein großer Teil der hierher gehörenden Erſcheinungen iſt religiöfer Ark. 

Längſt bat man erkannt, daß gewiſſe Denknormen auf der ganzen 
Belt dieſelben find. Albrecht Dieterich hat z. B. in feinem Buch „Eine 
Milhrasliturgie“ (3. Aufl., 1923) die Formen der Goktvereinigung unter- 
ſucht und gezeigt, daß fie bei den verſchiedenſten Völkern übereinſtimmen. 
Der Menſch verbindet ſich mit einer göttlichen Macht entweder dadurch, 
daß er fie in ſich aufnimmt durch Eſſen und Trinken oder durch Liebes- 
verbindung ſich mit ihr eink oder Kind Goktes wird. Das ſind Formen der 
Vereinigung, wie ſie aus dem Menſchenleben ſich den Völkern ergeben 


82 Grundfragen der Volkskunde 


haben und wie fie unabhängig voneinander jederzeit entfteben können. Das 
menſchliche Gehirn kann fic eine innige Vereinigung nicht anders denken. 

Man muß bei ſolchem Nebeneinanderſtellen ſich nur deſſen bewußt 
werden, daß man mit den Formen nichts über den Kulkurgehalk fagt, 
ſondern nur die Kulkurſtrukkur behandelt, und darf nicht etwa chriſtliche 
Myſtik nach ihrer religiöſen Bewerkung neben Bräuche der Indianer 
ſtellen, weil die Denknormen, die der Arf der Gottvereinigung zugrunde 
liegen, dieſelben ſind. | 

Die Unterfuhung folder Denknormen iff für die Pſychologie von 
großer Bedeukung. Sie bewahrt außerdem die Kulturgeſchichkte vor man- 
chen Fehlſchlüſſen: Wenn der Forſcher bei verſchiedenen Völkern dieſelben 
Erſcheinungen findet, wird er leicht geneigt fein, geſchichkliche Abhängigkeit 
anzunehmen. Und dieſe Frage muß auf alle Fälle geffellf werden. Da- | 
neben muß aber berückſichtigt werden, daß auch Entſtehen einer Erſcheinung 
an verſchiedenen Orken und zu verſchiedenen Zeiten möglich iff. Auch hier 
kappt unſere Wiſſenſchafk nicht mehr fo im Unficheren, wie Außenſtehende 
bisweilen annehmen. Grundſätzlich darf man fagen: Jede Einzelvorſtellung 
kann ſelbſtändig entjtehen. Wenn fie ein Menſch einmal erdacht hat, 
warum ſoll ein anderer nicht auch wieder von ſich aus darauf kommen? 
Das iſt für den gefunden Menſchenverſtand eine Selbſtverſtändlichkeit, für 
die Forſchung, die off in Vorurteilen befangen iſt, war es nicht immer 
ſelbſtverſtändlich. 

Wenn wir aber bei verſchiedenen Völkern Vorſtellungs reihen 
haben, die nicht durch die natürlichen Bedingungen in ihrer Folge gegeben 
find, dann werden wir auf alle Fälle Abhängigkeit annehmen müſſen, auch 
wenn wir ſie geſchichtlich noch nichk erweiſen können!. 

Die Forſchung, die das Unkerſchichkliche im Menſchen an ſich erkennen 
will, braucht zunächſt geographiſch und geſchichtlich nicht abzugrenzen, fon- 
dern unkerſuchk die Erſcheinungen, wo fie fie findet. Es kommt ihr nur auf 
ihre Art an. Die Volkskunde in diefer Hinſichk iff die Lehre von den 
Erſcheinungsformen menſchlichen Denkens und Empfindens. 

2. Von der Erkenntnis ausgehend, daß das Denken und Empfinden 
einer Gemeinſchaft nicht nur als Summe der Empfindungen der Einzelnen 
verſtanden werden kann, ſondern daß in gewiſſen Fällen ein Gemeinfdafts- 
geiſt über dem Empfinden und Denken des Einzelnen ſtehk und es be- 
herrſcht, erforſcht die Volkskunde die Vorſtellungswelt dieſer Gemeinſchaft. 
Das kann eine Geſellſchaft fein, die ſich für einen beftimmten Zweck zu- 
ſammengefunden hat, oder zufällig zuſammengekommen iſt, ein Stand, ein 
Volksſtamm, ein ganzes Volk. Es iſt auch ganz gleichgültig, welcher Be⸗ 
völkerungsſchichk dieſe Gemeinſchafk angehört. Ein einheitlicher Geiſt kann 
ſich überall bilden, bei der ſtädtiſchen Bevölkerung wie bei den Bauern im 
Dorf, bei der ſogenannken Oberſchichkt wie beim einfachen Volke und bei 
beiden zuſammen (Kriegsbeginn). Die Einheitlichkeit kann kurze Seif 
dauern oder kann durch gemeinſame oder gleiche Tätigkeit allmählich zu 
einer Gruppengeiſtigkeikt werden. 

ı Vgl. meine Ausführungen im Anſchluß an Reitzenſtein in Frängers Jaht - 
buch für hiſtoriſche Volkskunde 2, 1926, 208 f. 
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Gemeinſames Erleben auf einem umgrenzten Raum, geſchichtliche Ver⸗ 
bundenheit und gleiche Veranlagungen führen bei Stämmen und Völkern 
ſolches Gemeinſchaftsempfinden herbei, und wir haben da die Eigenart 
dieſer Gemeinſchaften und ihre Unterſchiede von anderen Gemeinſchaften 
zu unterſuchen. Für dieſe Fälle ſprechen wir von einer bayeriſchen, ale- 
manniſchen oder in größerem Ausmaß von einer deutfchen, italieniſchen, 
engliſchen Volkskunde. 


Wenn die Volkskunde eine Gemeinſchaft unkerſucht, wie ſie in einem 
Volksſtamm oder in einem Voln ſich zeigt, dann ſtellt fie ſich zur RKultur- 
geſchichte etwa wie die Geologie zur Geographie. Die Geographie kann 
viele Erſcheinungen auf der Erde nicht erklären, wenn fie die Grund- 
bedingungen dafür, die im Erdinnern liegen, nicht kennk. Ebenſo wird die 
Kulturgeſchichte falſche Wege gehen, wenn ſie das Unterſchichtliche, das die 
Volkskunde erforſcht, nicht berückſichtigt. 


Damit ift die Volkskunde nicht etwa nur eine Hilfswiſſenſchaft für die 
Kulturgefchichte, fo wenig wie man der Geologie nach Methode und For- 
ſchungsergebnis die Selbſtändigkeit als Wiſſenſchaft wird abſprechen wollen. 


Der Streit darüber, ob die Volkskunde eine ſelbſtändige Wiſſenſchaft 
fei oder nur ein Anhängſel an Philologie, Geographie, Volkswirtſchafks⸗ 
lehre oder andere Wiſſenſchafken, iſt überhaupt ziemlich unfruchkbar. Im 
Allgemeinen find all die Wiſſenszweige, die wir heute auf unſeren Hoch- 
ſchulen als ſelbſtändige Wiſſenſchaften abgrenzen, nur Mankelbegriffe, die 
aus praktiſchen Gründen mit der Zeit geworden find. Wie kann jemand 
3 B. die „Alte Geſchichte“ gegen die klaſſiſche Philologie abgrenzen? Be- 
handelt nicht der Germaniſt auch die Kunſtgeſchichke? Jede Wiſſenſchafkt iſt 
in gewiſſer Hinſicht Hilfswiſſenſchafkt für andere, und andere in anderer 
Hinſicht für fie. Genau fo iff es mit der Volkskunde. Sie hat nach 
Methode, Arbeitsgebiet und Stoff foviel Anrecht auf Selbftändigkeit wie 
die anderen Wiſſenſchafken alle. 


Für die Abgrenzung zwiſchen Kulkurgeſchichte und Volkskunde find 
jeit einigen Jahren zwei Begriffe fchlagwortartig im Gebrauch: Ge- 
ſunkenes Kulkurgut und primitive Gemeinfdaftskul- 
tut. Sie gehen auf Hans Naumann zurück, der wieder auf John Meiers 
Ausführungen über das Volkslied und feine Abgrenzung vom ſogenannken 
Kunſtlied fußt“. 


Längft vor Naumann bat man die Unrichtigkeit der Anſchauung er- 
kannt, daß das Volk als Gemeinſchaft Kulturgüter hervorbringe. Doch hat 
Naumann das Verdienſt, in eigenen Arbeiten und durch Anregungen, die 
er feinen Schülern gab, die Wege gewieſen zu haben, auf denen Kultur- 


7 Ich kann die Abgrenzungen, wie fie vielfach gemacht werden, z. B. auch 
don Geramb in dem Aufſatz: Die Volkskunde als Wiſſenſchaft in der Zeitfchrift 
für Deutfhkunde 1924, 323 ff., nicht billigen. Sie iff auch, wenn man fie an ein- 
zelnen Beiſpielen erprobt, willkürlich und nicht durchzuführen. 


* Bal. John Meier, Kunſtlieder im Volksmunde 1906; dazu E. Herm. Meyer. 
Oberdeukſche Zeitſchrift für Volkskunde 4, 43 ff. 
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güter vom Schöpfer aus wandern bis in die weikeſten Volhsſchichten hinein. 
Dieſem „geſunkenen Kulturgut“, wie er es nennt, ſtellt er anderes Volks- 
gut entgegen, das nach feiner Anſchauung innerhalb einer primitiven Ge- 
meinſchaftskultur enkſtanden iſt. Es iſt wertvoll für unſere Wiſſenſchaft, 
daß dieſe Fragen durch Naumann in der ihm eigenen Schärfe geſtellt und 
die Probleme bis zu den legten Folgerungen durchgedachk worden find. 


Im Vorwork zur zweiten Auflage ſeines Buches „Grundzüge der 
deulſchen Volkskunde“ (1929) ſtellt Naumann feſt, daß fic) feine Bekrach⸗ 
kungsweiſe ſtark durchgeſetzt habe, und nimmt an, daß ſie nur noch von 
wenigen abgelehnt werde, „die nicht ſehen wollen, oder die noch in 
hoffnungsloſer Romantik befangen find“. Darin käuſcht er ſich. 


Naumann jagt S. 7 feines Buches: „Man kann noch bis heute eine 
romankiſche Volkskunde von einer moderneren, ſehr viel nüchterneren und 
beſonneneren Volkskunde unterſcheiden.“ Dieſe Gegenüberſtellung der 
romantiſchen Volkskunde und der moderneren iff, auch, wenn man von 
Naumanns Vorausſetzungen ausgeht, wohl aus der Geſchichte der Volks- 
kunde zu verſtehen, aber doch nur keilweiſe berechtigt und führt, wie faſt 
alle Schlagworte, zu verkehrten Anſchauungen. Auch jemand, der An- 
hänger von Naumanns Vorausſetzungen iſt, könnte zur Überſchätzung der 
„primitiven Gemeinſchaftskultkur“ kommen und ihre falſche Einſtellung im 
Sinne der Romankiker vertreten. Und dann iff zu bedenken, daß die 
Begriffe Romantiker und romantiſch im Laufe der Zeit verſchieden an- 
geſehen worden find. Schließlich aber verdankk die Volkskunde det 
Romantik fo viel, daß es undankbar und unrechk iff, einen Begriff, den 
wir als Ehrenwort in der Geſchichte der Volkskunde nennen follten, jeßt 
als Warnungstafel und mit Verachtung hinzuſtellen, wenn wir uns auch 
voll deſſen bewußt find, daß die Romantiker die „Volksſeele“ oder den 
„Volksgeiſt“, kurzum das Volk fälſchlich als Quelle der Kulturerſcheinungen 
einftellten®. Mit dem Begriff Romantik wird aber nicht nur dieſe eine 
Seite umſpannk, ſondern noch viel Anderes, das auch heute noch frudt- 
bringend weiterwirkt. Deshalb iff es Unrecht, den Geſamtbegriff fo ein- 
ſeitig zu verwenden. Wie ſehr im Kreiſe Naumanns dies aber der Fall 
iſt, zeigt z. B. ein Satz ſeines Schülers P. J. Bloch, der über die Namen 
alter Volkstänze ſpricht und darlegt, daß ſie für den Urſprung der Tänze 
nichts beſagen. „Nur der romankiſche Menſch fieht in ihnen den Beweis 
für die Urſprünglichkeit, Echtheit und das Alter der Tänze als Volkstänze.“ 
{Heffifhe Blätter für Volkskunde 26, 1927, 80.) Die falſche Anſchauung, 
die bisher verbreitet war über die Bedeutung der landſchafklichen Namen 
unſerer Volkstänze, beruht doch größtenteils nichk auf romankiſcher Ein- 
ftellung, ſondern ganz nüchtern auf Unkenntnis. Wenn ein Tanz der 
Steiriſche hieß, ein anderer der Hamburger oder der Bahyeriſche ufw., jo 
nahmen eben Laien wie Forſcher, die ſich nicht eingehend mit der Geſchichte 


* Man lege z. B. Naumanns Satz zugrunde: S. 11: „Aus den Gütern der 
primitiven Gemeinſchafkskultur ftrömt eine köſtlich-friſche, erdhaft-junge, ewig- 
urwüͤchſige Kraft.“ 

5 Vgl. Gerambs Darlegungen: Zeitſchrift für Deutfchkunde 1924, 339 f. 
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des Tanzes beſchäftigt haften, an, daß dieſe Namen die Herkunft oder ein 
Hauptverbreitungsgebief der Tänze bezeichnen. Die Wiſſenſchaft iſt Bloch 
dankbar für feine klaren Ausführungen. Die meiſten Forſcher aber, die 
ſich von ihm haben belehren laſſen, werden darüber lächeln, daß ſie wegen 
ihrer Unkenntnis zu den „romankiſchen Menſchen“ gezählt worden find. 


So könnte noch in vielen anderen Fällen gezeigt werden, daß es ver- 
kehrt iſt, alle Gegner der Theorie Naumanns mik der Geſamkbezeichnung 
romantiſch erledigen zu wollen (vgl. S. 56). Ich möchte im Gegenſatz zu 
ſolchen Bezeichnungen der Volkskunde wünſchen, daß ſie bei aller Klarheit 
des Blickes etwas erfüllt bleibe von der Wärme, welche die Romantik für 
unſer Volk hatte. Ein fo beſonnener Forſcher wie O. Lauffer in Hamburg 
hat einmal gefagf, ein volkskundliches Buch müſſe ein Buch der Liebe fein. 
Und das iſt richtig. Denn wir werden unſer Volk nie ganz verſtehen, wenn 
wir nicht aus kiefſtem Herzen mit ihm fühlen können. 


Nun zu Naumanns Anſchauung vom „gefunkenen Kultur 
gut“ und von der „primitiven Gemeinſchafkskulkur“. 


Dieſe Schlagworte führen leicht zu einer ſchablonenmäßigen Einteilung 
der Vorſtellungen und Gegenffinde der Volkskunde. Naumann ſelbſt gibt 
für viele Erſcheinungen eine durchaus richtige Entwicklung, wie z. B. auch 
die Geſchichte der deutſchen Geſellſchafts- und Volkskänze von Bloch 
(Heſſiſche Blätter für Volkskunde 25, 124 ff., I. Teil; 26, 26 ff., II. Teil) 
im Allgemeinen richtig und gut dargeftellt iff. Aber man fragt fic oft: 
Wozu der Begriff „geſunkenes Kulkurguk?“ 

Aller Forkſchritt in der Geſchichte der Menfchheit geht doch aus vom 
Schaffen und Ringen und dem Beiſpiel führender Perſönlichkeiten. Die 
don dieſen geſchaffenen, erfundenen oder bevorzugten Kulturgüter und 
Gewohnheiten wandern zunächſt in die Kreiſe, die dem Finder am nächſten 
ſtehen. Einen neuen Tanz lernen zuerſt die jungen Damen, die in der 
Sropftadt oder in einem Kurort keine Arbeit haben und im Vergnügen 
ihren Lebenszweck ſehen; dann wandert er zu den Kreiſen, die nur bei 
feſtlichen Gelegenheiten zum Tanzen kommen, ſchließlich auch zu denen, die 
ganz felten fanzen. Von wann an werden wir ihn als geſunkenes Kultur- 
gut wiſſenſchafklich einreihen? Wenn er zu den Bauern gekommen iſt. 
Warum nicht etwa, wenn die ſogenannken Aſozialen oder ſtädtiſchen 
Arbeiter die Tänze der „höheren Geſellſchaft“ nachmachen? „Dieſe Schich- 
ten der Bevölkerung leben in zu enger Berührung mik der kulturellen 
Oberſchicht und unter im Weſenklichen zu gleichen Lebensbedingungen, als 
daß dort die Möglichkeit einer geſonderten Gemeinſchafksbildung gegeben 
wäre.“ (Bloch I., 129 f.) So die Theorie. 

Und die Wirklichkeit? Man hann dieſelben Tänze in der erffen 
Geſellſchaft Heidelbergs, beim Gefindeball eines großen Hotels in St. Moritz, 
in einer Matroſenkneipe Kiels und im abgelegenen Schwarzwalddorf mit 
Bauernmädchen ſehen, wird aber keinen weſenklichen Unterſchied finden 
und dei unbefangenem Betrachten nicht einſehen, wieſo derſelbe Tanz im 
Dorf elwas Beſonderes an ſich habe und im Gegenſatz zu den anderen als 
geſunkenes Kulturgut bezeichnet werden ſoll. Doch nur aus einer Theorie 
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heraus, die das Vauernvolk falſch in die Geſamkkultur einreiht. Der Bauer 
erlebt Sitten und Entwicklungen mit wie jede andere Bevölkerungsſchichl. 
Eine Neuerung der Kultur nimmk er früher an, eine andere ſpäter, je 
nachdem fie ihm örtlich, feiner Einſtellung oder feinem Arbeitsbereich nach 
mehr oder weniger zuſagk. Die langen Hoſen der franzöſiſchen Revolution | 
3. B. haben badiſche Bauern keilweiſe früher gehabt als mancher Städter 
in Norddeutſchland, weil fie ihnen von Straßburg her bald bekannt wur⸗ 
den — alſo örtliche Nähe. Die bunte Bemalung der Häuſer, die in den 
legten Jahren aufkam, baf der Bauer ſofork übernommen, und in Baden 
und Württemberg konnte man farbige Häuſer in Dörfern ſchon in einer 
Zeit ſehen, wo in derſelben Gegend noch Heimakſchutzvereine der Stadt mit 
keilweiſe ſehr fortſchrittlich gefinnten Herren an der Spitze Eingaben an die 
Behörden machten, man folle dieſe „abſcheuliche“ Bunkheit der Häuſer 
verbieten. Sinn für Farbenfreudigkeik, die jedem unverbildeten Volke wie 
den Kindern eigen iff, hatte eben unſer Bauernvolk allezeit bewahrt. Der 
Städter hat zwar den Bauer deshalb verlachk. „Rok und blau macht 
e ſchöne Bauernfrau“ hal er noch vor dreißig Jahren mit überlegenem 
Lächeln gefagt. In der Sammlung der Porkheimſtiftung in Heidelberg iſt 
eine bunte Krawakte, die man früher als Bauerneigenarf erwarb. Heute 
kann man derartige Schlipſe in den modernſten Kaufhäuſern haben — kein 
Menſch würde fie wohl jetzt noch ins Muſeum legen. 


Gegen Anderes aber, wie den Bubikopf ſträubt ſich das Bauernvolk, 
weil ihm dadurch die Würde der Frau gefährdet erſcheink. Es kommt hier 
nicht darauf an, ob der Städter über ſolche Vorurkeile lächelt oder nid: 
bezeichnend iff vielmehr, daß der Bauer nichk wahllos und herdenmäßig 
aufnimmt, fondern nur, was ihm gut oder ſchön und zweckmäßig erſcheint. 
Übrigens hal der Bauer in dieſer Frage, wie in vielen anderen dieſelbe 
Einſtellung wie ein großer Teil der bürgerlichen Bevölkerung in der Stadt. 
Mancher Bürger der Stadt würde es auch lieber ſehen, wenn feine Tochter 
keinen Bubikopf krüge; aber ſeine Befehlsgewalt in der Familie reicht 
nicht mehr ſo weit wie beim Vater im Bauernhaus. Auch ſolche Tatſachen 
zeigen, daß Naumanns Abſonderung des Bauern vom Skädter einſeikig iff. 


Naumann bezeichnet S. 32 den modernen Eiſenherd im Bauernhaus 
als geſunkenes Kulturgut. Was iff mit ſolchen Bezeichnungen gewonnen? 
Der Bauer mik feinem gefunden Wirklichkeitsfinn übernimmt für Nutz- 
zwecke im Allgemeinen alles, was eine Zeit an Forkſchritten bringt. Die 
Bauernfrau will jo wenig auf veralteten Herden kochen wie die Köchin in 
der Stadt. Warum ſoll die Übernahme der Neuerung auf dem Dorfe 
anders bezeichnet werden als in der Stadt? 


Wenn der Bauer heute von Tellern aus Steingut oder Porzellan ißt, 
ſtatt aus den Holztkellern wie in einer früheren Zeit, fo ſpricht Naumann 
S. 24 von geſunkenem Kulturguf. Der Bauer macht hier doch genau den 
geſchichklichen Entwicklungsgang durch wie der Städter: auch dieſer hal 
einſt aus Holzkellern gegeſſen, fie nur früher aufgegeben als der Bauer. 
Warum ſoll man auch hier den Enkwicklungsgang, der bei beiden der- 
ſelbe iſt, verſchieden bezeichnen oder bewerten? 
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Auch die Inſchriften und Sprüche an Türen und Häuſern bezeichnet 
Naumann als geſunkenes Kulturgut; denn fie verraten „durch ihren meiſt 
erbaulichen, ernſten und überlegen-logifchen, fentenzarfigen Charakter ihren 
Urſprung in höheren Schichken“. Wer erfährt dadurch etwas über die 
Herkunft ſolcher Sprüche? Will der Bauer Mehl, ſo geht er zum Wüller, 
draucht er einen Radreifen, fo läßt er ihn beim Schmied herſtellen, und 
will er etwas Geiſtiges, ſo geht er zu denen, die für ihn darin die nächſten 
Fachleute find, d. h. zum Lehrer oder Pfarrer im Dorf, und bittet fie um 
einen ſchönen Spruch. Dieſe Herren machen enkweder ſelbſt einen oder 
ſuchen einen aus einem Buch. 

So könnte ich fortfahren mik Aufzählungen. Aber ſchon die paar 
Beifpiele zeigen, daß mit der Bezeichnung geſunkenes Kulturgut die Ent- 
wicklung, wie fie in Wirklichkeit verläuft, nicht erfichtlich iſt, ja daß dieſe 
Bezeichnung im Ganzen zu falſchen Anſchauungen über unſere Bauern- 
kultur führen muß. Und meine Betrachtung der Vorgänge wird man gewiß 
nicht als romankiſch brandmarken können. 

Dem geſunkenen Kulturgut ſtellt Naumann die primitive Ge- 
meinſchaftskulkur gegenüber, d. h. das Leben der nod individuums- 
loſen Gemeinfchaft im Gegenſatz zur „höheren Kultur, die zu Individualis- 
mus und Differenzierung fortgeſchritten iſt“ (S. 8). Reſte der primitiven 
Gemeinſchaftskultur findet man nach Naumann vor allem beim Bauern- 
volk. Es iſt alſo Hauptobjekt der deutfhen Volkskunde (S. 10). 

Die individuumsloſe Gemeinſchaft wird als primitiv bezeichnek. Ihr 
gegenüber ſteht die Oberſchicht, deren bezeichnendes Merkmal die Perfön- 
lichkeitsbildung iff. Naumann fagt S. 11: „Zu glauben, daß aus der Ge- 
meinſchaft der Zortfchritt komme, iff Romantik.” Das gilt — ohne Roman- 
tik — für jede Gemeinſchafkt. Nur der Einzelne bringt den Fortichrift. 
Die Oberſchicht an fic) „produzierk“ fo wenig wie die Unterſchichtk. Die 
Gemeinſchaft der „Damen“ in den Skädten iſt ebenſo Maſſe wie eine 
Gemeinſchaft der Bauern. Wenn heute ein pariſer Schneider die Loſung 
ausgibt, Kleider mit kiefem Ausſchnitk ſollen Mode werden, fo folgen die 
Damen der Stadt willenlos und reden ſich dazu noch ein, das ſei beſonders 
geſund, weil man ſich abhärte. Ordnek dieſer Schneider, um ſich und feinen 
„Kollegen“ Verdienſt zu verſchaffen, an, daß Damenkleider jetzt bis an die 
Ohren geſchloſſen fein müſſen, fo fügt man ſich wieder, und ſucht ſeine 
Willenloſigkeit zu verdecken, indem man die Anderung ſehr zweckmäßig 
nennt, weil man jetzt doch beſſer gegen Erkältung geſchützt fei. Findet man 
beim Bauernvolk einen ſchlimmeren Maſſengeiſt, größere Paffivitdt? 

Erſcheinungen, die Naumann als Kennzeichen primitiver Gemeinſchaft 
anſieht, finden ſich ebenſo in den Oberſchichten. S. 16 fagt er, es beſtehe 
„der Wunſch nach Sonderformen der Kleidung in den primitiven Gemein- 
ſchaften. Man will ſich unterſcheiden von den fremden Dorfſchafken“. 
Dieſe „primitive Abſichk“ iff doch in der Oberſchicht ebenſo vorhanden: 
Univerſitätsprofeſſoren fragen ihren Talar, jede Fakultät unkerſcheidet ſich 
von der anderen durch eine andere Farbe; der Ordinarius unterſcheidet ſich 
durch den Talar von dem Nicht-Ordinarius. Studentengemeinfchaften 
unterſcheiden ſich durch verſchiedene Farben der Mützen, der Burſch vom 
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Fuchs durch ein anderes Band. Der Künſtler will vor anderen herve: 
treten durch einen hohen Hut und lange Haare, Gelehrte machen ſich kenn! 
lich durch eine Mommſenfriſur. Das iff doch im Wefentliden dasſelbe mi: 
die Unterſcheidungen bäuerlicher Gemeinſchaften. Auch die ſogenann 
höhere Geſellſchaft bewegt ſich nicht nur in Formen, ſondern auch m 
Formeln — genau wie der Bauer. 

Wozu dann weſenkliche Unterſchiede feſtlegen wollen zwiſchen der 
Bevölkerungsſchichten? Hans Thoma verdankt gewiß viel von feiner. 
Weſen der Bauerngemeinſchaft, aus der er ſtammk. Er fühlte fic) mi: 
feinen Schwarzwaldbauern fein ganzes Leben lang auf das innigſte ver 
bunden. Wenn nun die Wiſſenſchaft unſer Volk ſchablonenmäßig in zwei 
Bereiche teilt, wo ſtellt fie dann Thoma hin? Er verdankt der bäuerlichen 
Gemeinſchaft ebenfoviel wie feinen Lehrern und der fogenannten Ober- 
ſchicht, zu der die wiſſenſchaftliche Gruppierung ihn heute, nachdem er an- 
erkannt iff, wohl rechnen wird. Aber dieſe Oberſchicht hat den werdenden 
Maler auch noch auf einer Stufe der Entwicklung, die wir heute als hohe 
Kunſt bewerten, verlacht, wegen ſeiner bäueriſchen Vorliebe für Buntbheit 
und hat feine Bilder wegen ihrer friſchen grünen Farbe als „Thomaſalat'“ 
verfpottef und lange nicht zu Ausftellungen zugelaſſen. Der Schwarzwälder 
Bauernſohn hat ſich aber troß Spott und Hohn und großer Entbehrungen 
ſeine Liebe zu leuchtenden Farben, die er aus feiner dörflichen Umgebung 
mitgebracht hakte, nicht nehmen laſſen. 

So gibt es Hunderte von Verbindungen zwiſchen der ſogenannten 
Oberſchicht und dem Volke. Im Ganzen wiederhole ich: Nirgends iſt eine 
Gemeinſchaft ſchöpferiſch, die Oberfhicht fo wenig wie die Unterſchicht, nut 
der Einzelne in ihnen, ganz gleich wo er her iſt. Im Grunde genommen 
gibt es gar keine primitive Gemeinfdaftskultur in dem Sinne, daß aus 
ihr Neues geſchaffen werde, fo wenig wie in der Gemeinſchaft der Ober- 
ſchicht. Fortſchritte in dem, was Naumann als primitive Gemeinfdafts- 
kultur bezeichnet, gehen auch „unken“ immer vom Einzelnen aus. 

Wer aber vom Produkfiv-Gein einer Schicht ſprechen wollte, könnte 
es nur fo auffaſſen, daß er prüft, aus welcher Schicht die meiſten führen- 
den Männer hervorgehen. Und dabei fteht die ſogenannke Unterſchicht der 
Oberſchicht nicht nach; im Gegenteil, aus ihr ergänzt ſich immer wieder die 
Reihe der Führer, deren Kraft und Nerven in der Oberſchicht raſch ver- 
braucht find. Beſſer redet man aber gar nicht von Schichten in dieſem Sinne. 

Betrachtet man das Zuſammenleben eines Volkes, wie es iff, nicht 
wie wiſſenſchaftliche Theorie es zu zerlegen ſtrebt, fo muß man fagen: das 
gegenfeitige Ineinanderwirken zwiſchen führenden Perſönlichkeiken und dem 
Volksganzen wird nicht in dem lebendigen Ineinandergehen erkannt, wenn 
man es fo zerlegt, wie Naumann. 

A. Spamer will die Zerlegung volkskundlicher Stoffe im Sinne 
Naumanns nur als „Endziel einer erſten Etappe” in der volkskundlichen 
Arbeit gelten laſſen. (Heſſiſche Blätter für Volkskunde 23, 1924, 90.) Aber 
auch das ſcheink mir ſchon gefährlich. Denn man wird ſich beim weiteren 
Verarbeiten des Stoffes ſchwer mehr freimachen können von falſchen 
Vorurteilen. 


Zeitgemäße Bolkskunde. 
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Bemerkungen eines Abtrünnigen. 
| 
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Don Wilhelm Schuhmacher. 


Als unfere Altersihicht, das jüngere Frontgeſchlecht, nach dem großen 
Kriege feine Studien abſchloß, war Friedrich Panzer in Heidelberg 
einer der wenigen älteren Wiſſenſchafter, bei denen wir wirkliches Ver- 
fändnis der Gegenwart fanden. Viele von meinen Alkersgenoſſen ver- 
danken ſeinen Vorleſungen und Übungen ſtarke und vielſeikige Anregungen 
zur tieferen Erkenntnis deukſchen Volkskums und arbeiten ſeitdem — prak- 
liſch oder wiſſenſchafklich — in feinem Sinne. Mir ſelbſt legte Panzer 1921 
nahe, in der Auseinanderſetzung mit John Meier eine „Biologie und 
Pſochologie“ unſeres Soldatenliedes zu verſuchen, und erkannte an, daß 
wit Jüngeren bei aller Wiſſenſchaftlichkeit ſtets „mit beiden Beinen auf 
dem Boden der Wirklichkeit“ ſtanden. Mein Buch „Leben und Seele 
unſetes Soldatenlieds im Weltkrieg” (verſpäket veröffentlicht: Frankfurt 
1928), das gleichermaßen der volklichen Selbſterkenntnis wie der Wiſſen- 
ſchaft zu dienen beffimmf war, hat die Richtung einer zeitgemäßen 
Volkskunde rückhalklos verfolgt. Zwar neigt eine Reihe von Volks- 
kundlern zu ähnlichen Arbeiten, doch ſcheink eine Ermunterung hier immer 
noch am Platze zu ſein. 

Adolf Spamer findet mehr und mehr Anerkennung, wenn er z. B. 
lin den „Grundzügen der Deutſchkunde“, hgb. von Hofffaetter und Schnabel, 
Bd. II) die pſychologiſche Aufgabe ſo umreißt: „Eine deutſche 
Volkskunde ſchreiben heißt ... in erſter Linie eine der gegenwärkigen 
Beobachtung zugängliche Zuſtandsſchilderung des volkstümlichen geiſtigen 
Lebens in ſeinen einzelnen Schichten und Gruppen geben. Als faßbare 
Ausdrucksformen dieſes Geiſteslebens dienen uns in gleicher Weiſe ſelbſt⸗ 
erzeugtes wie auch nur aufgenommenes Guk ...“ (S. 260). Verwandt 
find die Beſtrebungen Vickors v. Geramb, der auf das „Andersſein“ — 
alfo die Eigenart — des Volksgutes abzielt und das Volkstum in der natio 
zu erfaffen ſucht. Wenn Hans Naumann immer noch der Herkunfts- 
frage („primitives Gemeinſchafksgutl“ oder „geſunkenes Kulturgut”) jo große 
Bedeutung beimißt, jo darf er trotz ſeiner Aufgeſchloſſenheik nicht bean- 
ſpruchen, dem Volksleben nahe genug zu ſein. 


Selbſtverſtändlich hat die weitausgreifende Arbeit und Sammeltätig- 
keit der organifierfen Volkskunde ihre kiefe wiſſenſchaftliche Berechkigung: 
aber man darf auch davor warnen, daß die Volkskunde zu muſeal werde 
und mit ihren Ergebniſſen zu ſpäk komme. Gar mancher Volkskundler in 
mittlerem Alter hätte heute Gelegenheit zu fruchkbarſter Arbeit 
in Dienfte des Volkes. Spamers Zielſetzungen führen ohne 
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weiteres in folgende Fragenbereiche, die ich nur beiſpielsweiſe nenne: 
Sprache, Sitten und Gebräuche der Hamburger (oder Rhein-) Schiffer, der 
weſtfäliſchen „Kumpels“ (Bergleute), der oberbayeriſchen Holzfäller (einer 
beſtimmten Landſchaft); die pfälziſchen Weinbauern; Lieder, Reime und 
Redensarten der Alkſtadkkinder von München (Dresden, Breslau, Bremen 
uſw.); eigenartige Lebensformen der „Skempelbrüder“; Handwerkerleben in 
J- ſtadt (in heutigen Formen oder: Wandlungen feit 1914) uſw. Mit den zuletzt 
genannten Themen iſt angedeutet, daß die Volkskunde auch allen Ernſtes 
den Bruch oder die Kriſe in der inneren Entwicklung 
deukſchen Volkskums zu unterfuhen bat. In meinem Buche über 
das Soldakenlied (ſ. ob.) habe ich deutlich gezeigt, wie das Liedleben als 
unfräglicher Stimmungsanzeiger zu werten iff. An dieſer Stelle möchke ich 
noch eine Zahlenreihe heranziehen, die dort nicht verwertet iff. Sie zeigt — 
nach ſorgfältigen Feſtſtellungen meinerfeits (aus der Feldkomp. 4, Ref.-Inf.- 
Regt. 80) und den Aufſtellungen zuverläffiger Gewährsmänner (aus Rei.- 
Inf.-Regt. 109) — die auf Hundertkeile umgerechneken 


Beſtandkeile des lebendigen Liederfchaßes der Feldgrauen 
etwa 1916/17. 


Ref. 109 Ref. 80 
1. Gehobene Vaterlandslieder und 
lieder“ kleinerer Volkskeile 215 % 4—5 % 
2. Soldatenlieder alten Stils aus der N vor 


1890 (ogl. )) 23—27 % 30—34 % 
3. Lieder ſoldakiſchen Inhalts a; er teen 

Generation 6—7 & 3—5 % 
4. Vorwiegend erofifche Lieder (eilt un- 

fiherer Herkunft) . . . . 1—14% 8—10 % 
5. Allgemeine Volkslieder (bon Seimat, Liebe, 

Schickſalen; auch Schnurren) . . . 25—30 % 32—36 % 
6. Neue volksliedmäßige Runfiictungen 6 B. 

Löns, Zuckermann) 3— 4% 1—2 % 
7. Schlager feit 1890 (ohne 4. )))) 8—12 3 7—9 % 
8. Geſangvereinslieder (abgeſehen v. Henan en 5—6 % 4—5 % 
9. Einkags fliegen 3—10 % 2—8 7 


Summe (int 100 cba end 89—117 91—114 


Natürlich gibt die Anzahl der in den Gruppen 1 bis 9 vertretenen 
Lieder noch keinen reinen Maßſtab für die Beliebtheit und ſeeliſche Be⸗ 
deufung beſonders bevorzugter Lieder — z. B. erſcheint mir für Ref. 80 
„biologiſch“ gerechnet Gruppe 2 hier efwas zu ſtark und Gruppe 4 etwas 
zu ſchwach —, aber fie erhärket doch meine anderen Beobachtungen recht 
weſenklich. 

Jedenfalls wird der Tatſachenwert der Stimmungsbilder bei Remarque 
und in einigen anderen Kriegsbüchern, die das öffenkliche Urteil ſtark beein- 
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fluſſen, mit ſolchen Feſtſtellungen erheblich gemindert. Nur wenige Schrift- 
ſteller werden jo wie Renn in der Lage fein, ohne eigentliches „Reſſen⸗ 
timent“ lebensgerecht darzuſtellen; aber die Volkskunde hat Mittel und 
Wege, unſere volkliche Entwicklung ſeit der großen Er- 
ſchütterung in fleißiger und gewiſſenhafter Beobachtung und einfühlender 
Deutung der Lebensvorgänge innerlich zu erfaſſen. Iſt das nicht eine hohe, 
verantwortungsvolle Aufgabe? Sie jegt allerdings, wenn fie weſenklichen 
Erfolg verſprechen ſoll, ein beſonders günſtiges zeit bedingtes Ver- 
bältnis des Betrachkers zum Stoff voraus: Nur der wird ſich ganz ein- 
fühlen oder einfühlungsfähige Jeitgenoſſen mik einſpannen können, der die 
zu beobachtende ſeeliſche Lage nicht ganz hinter ſich oder außer ſich fühlt; 
er ſoll noch Erlebnis, noch nicht Geſchichke beſchreiben. Um- 
gekehrt fordert die Volkskunde als Wiſſenſchaft von ihm einen gewiſſen 


inneren Abſtand zu feinem Stoff, der ihn befähigt, ftatt Bekenntnis 
Erkenntnis zu bieten. 


Ein kleiner Hinweis auf eine lebendig wechſelnde Erſcheinung, die febr 
wenig an Schichten oder Gruppen innerhalb unſeres Volkes gebunden ift, 
mag zeigen, was pſychologiſche Volkskunde zu ergründen vermidfe: die 
allgemein verbreiteten Tanzſchlager find längſt in mehr oder minder ver- 
drängte Roman kik eingebrochen. Vor Jahren eroberte ſich „Ich hab 
mein Herz in Heidelberg verloren“, jpäter „Ich küſſe ihre Hand, Madame“ 
und „Armer Gigolo, ſchöner Gigolo“, neuerdings „O Donna Clara“ die 
Herzen der Jüngeren und Jüngſten. Dahinter fteckt eine ſeeliſche Unter- 
ſtrömung, die krotz gelegenklich überſpitzter Ironie oder verdrehter Rühr⸗ 
jeligkeif einen Aufbruch gemütlicher Seelenkräfte verrät. Nichk immer 
wird es gelingen, lebensgerechke Erkennkniſſe dieſer Art in 
ſtrenge wiſſenſchaftliche Begriffsſprache einzufangen; aber die Volkskunde 
würde ſich m. E. einer ernſten Aufgabe enkziehen, wenn ſie — aus Mangel 
an „klaren Begriffen“ — das ganze Beobachtungsfeld leichtſinnigen oder 
ganz ſubjektiven Literaten überließe. Sie muß auch als Wiſſenſchaft darauf 
halten, volks verbunden zu bleiben, ja gerade in erſter Linie dafür 
ſorgen, daß der Gebildete wieder Volk wird, ohne „reaktionär“ der Gegen- 
wart den Rücken zu kehren. 


Ihrer hohen Stellung im deutſchen Geiſtesleben enkſprechend müſſen 
natürlich die deutfhen Hochſchulen führend vorangehen! E. G. 
Kolbenheyer hat ſchon im vorigen Jahre die Hüter der Literatur an den 
Univerfitäten zu verantworklicher Stellungnahme gegenüber der zeitgenöſſi⸗ 
ſchen Dichtung aufgerufen. Um wieviel mehr verlangt das deukſche Volks- 
tum nach der Aufmerkfamkeit der Fachkenner in Volkskunde und 
Volksgeſchichte! 


Die Arbeit eines Fichte und W. v. Humboldt oder Lagarde kündek 
allen, die ſich aus volkbaftem Gewiſſen heraus mit er- 
kennender Liebe den Aufgaben der Zeit zu widmen bereit find, ver- 
heißungsvoll, wie auch Wiſſenſchafter der Volksgemeinſchaft unmittelbar 
zu dienen fähig find. Unſere Univerfitdten find von folder Führung noch 
weit entfernt. Wieviel ordenkliche Profeſſuren für Volkskunde 
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haben wir? Wie ſchamhafk müſſen die beamteten Volkskundler ihre wefent- 
lichſte Arbeit verſtecken! Und wie felfen unternimmt es gar ein Hiſtoriker, 
von feinem Arbeitsfelde aus im Sinne Guſtav Freykags das Werden und 
Weſen deutfhen Volkskums zu beleuchten! 

Die Zeit drängt! Wenn die Hochſchulen — von den gegebenen Fächern 
aus — nicht mit aller Entſchiedenheit in das Ringen um die Erneue- 
rung unſeres ſeeliſch-geiſtigen und volklich-politiſchen Lebens eingreifen, 
iff ihre erzieheriſche Stellung gerichtet. Videant consules! 


Bolksglaube im Kraichgau. 
Von Carl Krieger. 


Auch im Kraichgau war wie anderwärks der Glaube an die Wirkungs- 
kraft des Brauchens volkskümlich, nicht aber die Fähigkeit des Brauchens. 
Dieſe beſaßen nur Wenige. Der Stärkegrad des Glaubens, ſo auch des 
Volksglaubens, iff zu allen Seiten bei den verſchiedenen Menſchen 
verfdieden, je nach ihrer inneren Geſtimmtheit und Veranlagung? dazu. 
Das Brauchen, jene tätige und deshalb fo lebendige Form des Bolks- 
glaubens, fand daher feine eigene Pflege und Ausbildung bei dieſen be- 
ſonders dazu Veranlagten, die nicht ſelken auch die geiſtig Überlegenen 
waren. In ihren Händen bildete es ſich zu einer Kunſt aus, die von ihnen 
ſtreng und eiferfüchtig gehütet wurde. Es wurde zu einem Ame, ähnlich 
wie bei den Medizinmännern primitiver Völker. Dieſe Kunſt pflegte ſich 
nach ganz beftimmten Geſetzen und zwar auf das älkeſte oder jüngſte Kind 
des Brauchers oder Hexenbanners zu vererben. Noch heute wiſſen z. B. in 
Bahnbrücken, Menzingen, Michelfeld und anderorts die Bauern davon zu 
erzählen und ſelbſt die Träger dieſes Amkes, die ſie keilweiſe ſelber kannken, 
mit Namen zu nennen. Eine ziemliche Berühmtheit in weitem Umkreis 
genoffen durch ihre Sympakhiekuren ein Tierheilkundiger aus Schwaigern, 
ein Bauer in Bahnbrücken, ein jüdiſcher Händler in Flehingen, deren 
Namen zu nennen wären, und eine jetzt unbekannte Frau aus Mühl- 
bach, deren Brauchbuch noch vorhanden iſt. Aber fie alle wurden über- 
flügelt von der ſogenannten Waſſerguckerin aus Zeuthern, die 30—40 km 
wegsweit von den Bauern zu Rate gezogen und beſucht wurde. Vor 
40 Jahren übten die Obengenannken vollaufbeſchäfkigk ihre Kunſt aus. 
Es gab ſolche, die ſich mit weißer und ſolche, die ſich mik ſchwarzer Magie 
befaßten, d. h. ſich entweder mit göttlichen oder mit keufliſchen Mächten 
verbündet hatten. Die weiße Magie oder ſchlechthin das Brauchen genannt. 
wurde ſelbſt von ehrlichen Bauern geübt, ſtand alſo nicht im Geruche des 


Beſchwören heißt in der Volksſprache brauchen. 
2 Vgl. hierzu: Karl Jaſpers, Allgemeine Pſychopakologie, 1920, 186. 
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Gottwidrigen. Der alte W. in Menzingen und K. in Bahnbrücken waren 
beide als ehrbare und fromme Bauern bekannt, obwohl fie brauchten. Die 
magiſch-himmliſchen Kräfte, die ihnen zu Gebote ſtanden, waren nicht dazu 
angetan, das Anſehen ihrer Frömmigkeit herabzuſetzen, eher zu erhöhen. 
Allerdings begegnete man ihnen nicht ohne Scheu und betrat nicht ohne 
Herzklopfen ihr Haus, denn damit war man gleichſam in das Kraftfeld 
überſinnlicher Mächte geraten. Selbſt die eigenen Angehörigen konnken die 
Eden vor einem des Brauchens kundigen Familienglied nicht verwinden. 
Eine Frau berichtete mir, wie ſie ſich deshalb vor ihrer Großmutter geradezu 
fürchtele. Der Hexenbanner war alſo ein Vorkämpfer gegen die Welt böſer 
Geiſter und Dämonen, die nach dem Volksglauben deshalb bei günſtiger 
Gelegenheit mit ungezügelter Wut über ihn herfielen, nachts einlaß- 
begehtend um fein Haus kobten und an den Fenſterläden rüktelken. Der 
Srauder ging nicht gerne nach dem Abend- oder vor dem Morgenläuken 
aus dem Haufe, da dieſe Zeit den böſen Geiſtern frei war. Anders iſt es 
mit denen, die ſich dem Böſen verſchrieben haben. Sie können die ſchwarze 
Magie betreiben, die unheimlichen Mächte find ihre dienſtbaren Geiſter. 
Auch von ſolchen wußte man und weiß heute noch im Kraichgau zu er- 
zählen. Der Bauer J, der die ſchwarze Magie betreibt mit Hilfe des 6. 
und 7. Buches Moſe, das er, um es mir zu zeigen, aus dem Stroh hervor- 
holte, ſteht in keinem guten Anſehen und wird von jedermann gemieden. 
Gerne bezichtefe man Frauen des Hexens, ihre Macht wurde geradezu als 
unbegrenzt gedachk, wie der Nachtmahr faugen fie das Rückenmark des 
Menſchen aus. In N. erzählt man, wie ein junger Bauer auf dieſe grauen- 
volle Weiſe ums Leben kam. Man glaubte die Urheberin zu kennen. Dieſe 
Begebenheit liegt etwa 40 Jahre zurück, aber noch heute herrſcht eine un- 
verſöhnliche Feindſchaft zwiſchen der Familie des ſo elend Geſtorbenen und 
der der angeblichen Hexe. 

Im Dorfe lebten ſo die Perſon des Hexers und die des Hexenbanners 
wie zwei große Gegenſpieler, deren Kampf hin und her wogke und bald den 
einen bald den andern die Oberhand gewinnen ließ. Solche die ſich brauchen 
ließen, berichteten mir durchweg, daß der Ausübende feine Zauberformel 
gemurmelk habe und daß fie dieſe, da fie fie nur ſchlecht verſtehen konnten, 
vergeflen hätten. So war alfo — wie ſchon angedeutet — die Kunſt und 
die Kunde vom Brauchen ſtreng perſonengebunden und damit auch orts- 
gebunden, denn nicht jedes Dorf hakte einen wirkungskräftigen Heren- oder 
Geiſterbanner aufzuweiſen. Daraus iſt zu einem großen Teil die merk- 
würdige Takſache zu erklären, daß Kraichgauorte von ſtreng konſervakivem 
Gefüge wie z. B. Reihen oft weniger vom Brauchen zu erzählen wiſſen 
als Dörfer wie z. B. Menzingen, deren bäuerliche Art ſchon ziemlich gelok- 
ert iff. Allerdings ſprechen hierbei noch andere Gründe mit, von denen 
ſpäter die Rede fein wird. 

Dieſe Feſtſtellung über die Ausdehnung des kätigen Brauchkums wurde 
deshalb vorweg genommen, um von vornherein der Anſicht zu begegnen, 
als ob die Ausübung der Sympathiekuren erſt ſeit der Zurückdrängung des 
Volksglaubens auf einzelne wenige Perſonen beſchränkt worden fei. Ein- 
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zelne Jauberſprüche einfacher Form, Zwei- oder Vierzeilet, find natürlich 
auch Allgemeingut geworden und werden heute noch angewandt wie 3. B. 


„Dorre, Dorre ſterbe ab 
wie der Tod im Grab“. 


Der Geiſterglaube, der Glaube an böſe und gute Wahrzeichen, an die 
magiſche Wirkung von Zeichen, Zahlen, beſonderen Tagen und Zeiten, von 
Dingen und vor allem von organiſchen Stoffen, all dieſe anderen viel- 
geſtaltigen Formen des Volksglaubens waren im Gegenſatz zu der per- 
ſonengebundenen Kunſt des Brauchens Allgemeingut des Volkes und ſind 
es mancherorts im Kraichgau faſt noch ungeſchwächt. 

Ungebrochen herrſchte dieſer Volksglaube im Kraichgau noch vor 
40—50 Jahren. Um einen Vergleich zwiſchen heute und einſt anſtellen und 
die dazwiſchenliegende Entwicklung verfolgen zu können, iſt es erforderlich, 
den lebendigen Beſtand des Bolksglaubens der Jetztzeit zu unkerſuchen, 
ſeiner Wandlung in den letzten Jahrzehnten nachzugehen und vor allem 
ſich jene Seif zu vergegenwärtigen, in der er noch ungebrochen herrſchke. 
Beginnen wir mit dem leßkeren. 


Zuvor noch ein kurzes Work über die Wege, die diefe Forſchung ein- 
zuſchlagen hat, um ihrem Stoffe gerecht zu werden. Der logiſch Denkende 
und der ſtädtiſch Gebildete hat für Gedanken, Gefühle, Erlebniſſe ſeine 
feſten Formen und Zeichen, mik denen er an die Dinge herankritt. Bei der 
volkskundlichen Forſchung muß er ſich deſſen bewußt fein, daß die Formen 
feiner Erlebnisinhalte nicht die Erlebniſſe ſelbſt, ſondern eben nur Um- 
ſchreibungen, Mittelbares, Deutezeihen find. Dasſelbe gilt für die bauer - 
liche Erlebniswelt. Auch fie hat ihre eigenen Formen und Deukezeichen, 
hinter denen erſt das eigentliche Leben wohnt. Dort wo Begriffe und feſt⸗ 
geprägte Worte fehlen, darf man beim Bauern deshalb nicht auf das 
Fehlen von deren Inhalten ſchließen. Arm iff z. B. die bäuerliche Sprache 
an Worten für die Welt des Gefühls und des Glaubens, aber reich an 
deren Inhalten. Der Forſcher muß alſo hinter die Deukezeichen der Sprache 
kommen und ihren Gehalt in die wiſſenſchafkliche Begriffswelt verdol- 
meffden. Um den kraichgauer Volksglauben kennen und beurteilen zu ler 
nen, iff ein Bertrauffein mit der Art, der Geſchichke und der Mundart nicht 
nur der Landſchaft, ſondern der einzelnen Dörfer erforderlich. Es gilt nicht 
nur, von außen dieſen volkskundlichen Skoff zu ſammeln und zu ordnen, 
ſondern durch Einfühlung und Anteilnahme zu verſtehen. 

Die Darftellung des kraichgauer Volksglaubens, wie er vor 50 Jahren 
herrſchte, ſtützt ſich auf zwei Quellen, auf die mündliche und ſchriftliche 
Überlieferung, die beide eine Fülle von Stoff boken, deſſen Ergiebigkeit je 
nach Lage, Weſensart, Geſchichte und Bekennknisſtand des einzelnen Dorfes 
verſchieden war. Soziale Verhälkniſſe ſchafften hierbei keine Unterfdiede, 
da damals die Bevölkerung eine noch rein bäuerliche war. Abgelegene 
Dörfer wie Bahnbrücken, ſolche mit bejonderer Geſchichke, die in alten 
Schlöſſern ſichtbar in die Gegenwart hereinragk, wie Menzingen, Widel- 
feld, Eichtersheim, Dörfer, die in jener Zeit einen bekannten Braucher beher - 
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bergten, katholifhe Ortichaften, alle diefe bergen eine befondere Fülle 
alten Volksglaubens. Der Verſuch manches Sammlers, über diefen genauen 
Aufſchluß zu erhalten, iff ſchon oft an der Verſchloſſenheik und Zurück- 
haltung der kraichgauer Bauern geſcheitert. Er erfährt zwar dieſe oder jene 
Geifterge[hidte, die ihm halb lächelnd erzählt wird, aber ſelten dringt er in 
die Tiefe des Volksglaubens, dorthin, wo es dem Erzähler ernſt wird und 
ihn eine unheimliche Scheu nicht losläßt. Dieſe ernfthaften überſinnlichen 
Erlebniſſe, die mancher Bauer mir als Selbſterlebtes wiedergab, ſollen hier 
befonders ins Auge gefaßt werden, da fie zweifelsohne den feſteſten Kern 
mündlicher Überlieferung bilden. 


Sie find nicht verwiſcht noch ihres Erlebnisernſtes beraubt, was auf 
dem Umwege vieler Nacherzähler zu geſchehen pflegt, fie haben noch drama- 
liſche Lebendigkeit und einen Hauch des Numinoſen an ſich. Die Glaub- 
wärdigkeit der Erzähler iff nicht anzuzweifeln, da fie mir als nüchterne, 
rehtidaffene Männer und Frauen bekannt find. Dieſe Schilderungen von 
Selbſterlebtem geben ſowohl wichtige Aufſchlüſſe über unſer Stoffgebiet, als 
auch über die Vorſtellungswelt des Erzählers. 


So ſchildertken mir zwei 70jährige Frauen aus B., wie fie am Gonnfag- 
morgen während des Goktesdienſtes von ihrem Speicherfenſter aus längſt 
Verſtorbene auf den nahen Feldern arbeiten ſahen (1924), und andere, wie 
fie am hellen Tage im Walde durch eine menſchliche Geſtalt mit Bocks- 
füßen erſchrechk wurden. In X. begegnete ein Bauer auf dem Heimwege in 
einer engen Hohle dem vor kurzem verſtorbenen Feldmeſſer, vor Schrecken 
wurde er krank und ſtarb bald darauf. Dieſer Art ließe ſich noch manches 
Beifpiel erwähnen, das wie die obigen den Beweis erbrächte, daß im 
Kraichgau der Glaube an Geiſter, die am hellen Tage umgehen, noch leben- 
dig iff. Von einer Frau aus G. erfuhr ich, daß fie eines Nachts ihre ver- 
ſtorbene Mutter ſah, die in der Schlafkammer bei Lebzeiten Geld verfteckt 
batte und deshalb im Grabe keine Ruhe fand (1924). Eine andere in N. 
erzählt noch heute nicht ohne Grauen, wie ihre längſt erkrunkene Nach- 
batin eines Mittags auf der Schwelle ihrer Küchenküre erſchien. Der Mit- 
tag iſt alſo wie die Mitternacht noch heute Geiſterſtunde. Manche wiſſen 
zu berichten, wie ihnen die Geiſter in mancherlei Tier- oder Mißgeſtalt zur 
Nachtzeit begegneten (1924). Der alte B., ein grübleriſcher Bauer, der 
furchtbar unter feiner vermeinklichen fittliden Minderwerkigkeik litt, 
kämpfte auf einem Baum mit dem leibhaftigen Teufel (1924), ein Beweis 
dafür, wie im Volksglauben noch heute die Trennungslinie zwiſchen Vor- 
ſtellung und Wahrnehmung verſchwindet und eigene Gedanken oder Triebe 
als fremde, unheimliche Weſen gedacht werden. Eine Frau klagte mir, 
daß fie auf den Genuß verherter Eier krank geworden ſei (1920). In B. 
jagte eine Mutter, die erſt vor einigen Jahren ſtarb, ihre eigene Tochter 
vom Hofe, weil fie eine Hexe ſei. Der alte V. erzählte mir bis in alle 
Einzelheiten, wie ſein Enkelſohn durch den böſen Blick einer Hauſiererin 
bruftkrank geworden, aber von P. durch Mift von dreierlei Dungſtäkten 


Die in Klammer geſetzten Jahreszahlen geben an, wann dieſe „Geſchehniſſe“ 
erlebt wurden. 
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wieder geheilt wurde. Dieſe wenigen Beiſpiele ſollen zeigen, wie wichtig 
Erzählungen von Gelbfterlebtem für den Aufſchluß dieſes Stoffgebietes 
und deſſen lebendigen Beſtand ſind. Nicht minder wichtig ſind dieſe Be⸗ 
richte aus erſter Quelle zum Verſtändnis der Art und der Welt des Er- 
zählers. Selbſt der kritiſche Zuhörer kann ſich der überſinnlichen Scheu 
nicht erwehren, wenn er neben ſich einen nüchternen, ernſthaften Menſchen 
erzählen hört von Geiſtern und Token, die ihm begegneten, von unbeim- 
lichen Mächten, die harmloſen Dingen und Gegenſtänden inne wohnen und 
ihn gefährdet haben. Im Ganzen iſt die Erlebniswelt des Erzählers dem 
ſtädtiſch-gebildeten Menſchen fremd und gehorcht ihren eigenen Geſeßzen. 
So kann man auch bei der kraichgauer Bevölkerung vor 40—50 Jahren 
noch — um mit E. Caſſirer zu reden — von einem vorherrſchenden mp- 
thiſchen Bewußtſein ſprechen, das nicht das begriffliche Denken, ſondern 
die unmittelbare Wucht der Gefühle, der Triebe, der Sinneseindrücke zum 
Gradmeſſer feiner Erlebniſſe machk. Dieſes mythiſche Bewußkſein fiebt die 
Welt von einem ganz andern, eigenen Blickpunkt, von dem aus es nicht 
möglich iſt, die Um- und Innenwelt begrifflich zu ordnen, umzubilden und 
dadurch zu beherrſchen. „Schon ein flüchtiger Blick auf die Takſachen des 
mythiſchen Bewußtſeins lehrt in der Tat, daß dieſes Bewußtfein beftimmte 
Trennungslinien, die der empiriſche Begriff und das empiriſch-wiſſenſchafk⸗ 
liche Denken als ſchlechthin notwendig anſehen, überhaupk nicht kennk. 
Es fehlt hier vor allem jede feſte Grenzſcheide zwiſchen dem bloß „Vor- 
geſtellten“ und der „wirklichen“ Wahrnehmung, zwiſchen Wunſch und Er- 
füllung, zwiſchen Bild und Sache“. Dieſes mythiſche Denken, das der 
Menſch jener Zeit nicht frei handhabte, ſondern das ihn beherrſchte, ge- 
ftaltete ihm die Welt zu einer von zauberiſchen, hinkergründigen Kräften 
beſeelten, in der fein nacktes Ich abzüglich feines eigenen Denkens, Wollens 
und Fühlens mitten inne ffand; denn nicht felfen fürchtete ſich der kraid- 
gauer Bauer vor ſeinen eigenen Vorſtellungen als vor dämoniſchen 
Mächten, die von ihm Beſitz ergriffen hatten. Obwohl der Bauer gerade 
ſich durch nüchternes, rechneriſches Denken auszeichnet, fo trug doch jenes 
andere im Entkſcheidungsfalle den Sieg davon und ſchuf in ihm den Hang, 
Nakürliches in Übernakürliches aufzulöſen. Alles Nakürlich-Beſondere, Wuf- 
fällige, und Furchterregende weckte feine numinoſe Scheu. In dieſem Sinne 
{heute er in jener Seif ungebrochenen Volksglaubens das Beſondere 
der Mitternacht, des hohen Mittags, der Wald- und Feldeinfamkeit; aus 
der Stille ſah er die Geiſter, Token und Dämonen hervorkreken. Beftimmte 
Wochen- und Feſttage, gewiſſe Tageszeiten waren ihm erfüllt von jegnen- 
den oder fchädlichen Kräften. Schier unerſchöpflich war und iſt heute nod 
der kraichgauer Volksglaube in der Geſtaltung „beſonderer“ Seiten. Be- 
ſondere Begebenheiten wie Mord, Meineid, unrechte Erwerbung von Geld 
und Gut, wirkten unheimlich fort. Man fürchkeke ſich vor dem ſchauerlichen 
Bannkreis beſonderer Orte wie Schlöſſer, Friedhöfe, Häuſer, in denen ſich 
jemand erhängte. Manches ſolcher Häuſer fand in jener Zeit aus dieſem 
Grunde keinen Käufer. Beſondere Perſonen wie Schäfer, Juden, Zigeuner, 


* Ernft Caſſirer, Philoſophie der ſymboliſchen Formen. 2. Teil: Das mykhiſche 
Denken. 1925, 48. 
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allein wohnende alte Frauen, waren gefürchtet als Hexer und begehrt als 
Brancher. Das mythiſche Bewußkſein befeelte ſelbſt die Pflanzen und gar 
die toten Gegenſtände, Zahlen und Zeichen. „Gegen den Milchdieb: nimm 
Haſenpappele, und fu fie über die Tür, wo das Vieh aus und ein geht”. 
(Bahnbrücker Brauchbuch). Ein Bauer aus M. vermutete in dem zappeln- 
den Strohalm, der morgens an der Stalltüre hing, die Hexe, die fein Vieh 
plagte, und zerriß ihn. Ein anderer zerbrach eine Nadel, die er im Schlüſſel⸗ 
loch ſeiner Stubenküre vorfand, weil eine böſe Nachbarin in dieſer Geſtalt, 
wie er glaubte, ſich in feinem Hauſe Eingang verſchaffen wollte. Dieſe 
wenigen Beiſpiele von vielen. Zahlreich ſind auch die böſen und guten 
Zeichen, die den Schatten wichtiger Ereigniſſe vorauswerfen. Das iff die 
Well des kraichgauer Bauern noch vor 40 Jahren. Sie umdroht ihn mit 
ihren geheimnisvollen Weſen, Dingen und Erſcheinungen, aus denen gleich- 
fam die Blitze unheimlicher Kräfte zucken, wenn er ſich ihnen unvorfidtig 
nähert. Wenn er fic) von dieſen Kräften bedroht oder beſeſſen fühlt, ſucht 
et Hilfe bei dem des Brauchens Kundigen. Das Selbſtzeugnis einer alten 
Frau aus N., die 1929 geſtorben iſt, mag beſſer als alles andere ein Stück 
ſener Welt lebendig machen: „Als Kind hatte ich zwei Jahre lang einen 
kranken Fuß. Meine Mutter befragte eines Tages die K., die des Brau- 
chens kundig war, um Rat. Als dieſe den Fuß beſah, fagte fie, ich hätte die 
Schweining (Schwund), aber ſie könne die Krankheik heilen, wenn ich den 
Glauben daran hätte, und den hakte ich. Sie krug meiner Mutter auf, bei 
abnehmendem Mond morgens vor Betglockenläuten mich zu ihr zu ſchicken. 
Auch müßke ich einen Ziegelſtein, der ſchon viele Jahre weder von Sonne 
nod) Mond beſchienen worden fei, aber ſchon zu irgend einem Zwecke 
gedienk habe, mitbringen. Wir fanden einen ſolchen unken im Aſchenkaſten 
unferes Backofens und ſchickken ihn der K. Ich kam wie verabredet zu ihr, 
und während es morgens Betglocke läufete, ſtrich fie mir mit dem Ziegel- 
fein über den kranken Fuß, nannte die drei höchſten Namen und fagte noch 
ein Sprüchlein dazu, das ich jezt nicht mehr weiß. Der Ziegelſtein mußte 
wieder an ſeinen alten Ort gebracht werden. Nach 8 Tagen ſpürke ich ſchon 
Beſſerung und bald war mein Fuß geheilt.“ Dieſe Erzählung birgt eine 
Menge mythiſcher Vorſtellungen: Der abnehmende Mond begünſtigt das 
Abnehmen der Krankheit, alles, was von dunklem Ork kommt und wieder 
dorkhin gebracht wird wie z. B. dieſer Ziegelftein iſt geeignet die Krankheit an- 
zuziehen. Segenszeit in der die dem Menſchen günſtigen Kräfte frei werden, 
it das Betglockkenlduten, deshalb wird die Heilung in dieſer Zeit vor- 
genommen, durch Spruch und Nennung der höchſten Namen wird der Heil- 
zauber erhöht. 


Di ſchriftliche Überlieferung, enthalten in den drei Brauchbüchern aus 
Vahnbrücken, Mühlbach und Reihen, beſtätigte und bereicherte die Er- 
gebniſſe der mündlichen Überlieferung, feftigte die oben entwickelte Anſicht 
über die perſonengebundene Kunſt des Brauchens und bot mit ihren etwa 
40 Zauberformeln einen Einblick in Form und Inhalt des Wortzaubers, in 
die Jaubermittel und die Welt der Dämonen.“ 


Vgl. hierzu: Eugen Fehrle, Zauber und Segen 1926. 
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Die Zeit der Waſſerguckerin von Zeuthern iff vorüber. In den letzten 
vier Jahrzehnten wurde der kraichgauer Volksglaube wie die andern Be⸗ 
ffandfeile bäuerlicher Kultur ffetig zurückgedrängt. Damals bekannte man 
ſich öffentlich zu ihm, heute führt er nur noch ein lichtſchenes Daſein. Aber 
es ſei gleich hervorgehoben, er iſt noch da. Seine Verdrängung iſt viel 
weniger vorgefdritfen als es den Anſchein haf und als der Bauer ſelber 
annimmt. Wie ſchon angedeutet, iff es nicht leicht, ihn zum ernfthaften Er- 
zählen feiner überſinnlichen Erlebniſſe zu bringen, weil er ſich nichk dem 
Spokte ausjegen will und weil das kirchliche Chriftentum feinen „Aber 
glauben“ bekämpft. Wenn er ſelber ſich für aufgeklärt hält, ſo iſt das 
noch lange kein Beweis dafür, daß er frei iſt vom Volksglauben. Manch 
einer aus dem jüngeren Geſchlecht hat mir ſchon erklärt, daß er nicht aber- 
gläubiſch ſei, und im nächſten Augenblick zeigte die Unterhaltung, wie ſtark 
er noch beherrſcht wird von ſolchem mythiſchen Denken. ; 

Die forkſchreitende Zurückdrängung des Bolksglaubens wird ſichkbar 
an dem Verhalten der verſchiedenen Lebensalter zu ihm. Die 70 bis 
80 jährigen konnten nicht mehr die nötige Sammlung zum Erzählen auf- 
bringen. Am meiſten war zu erfahren von den 50 —70 jährigen. Sie ſtehen 
vielfach noch ganz unter dem Eindruck jener Zeit. Perſonen im Alker von 
40 —50 Jahren find auch noch freue Überlieferer, nur pflegen fie ihr Ein- 
verſtändnis und ihre Anteilnahme am Erzählten zum größten Teil zu ver- 
bergen, indem fie etwa ſagen: ob es wahr iſt, weiß ich nichk. Das jüngere 
Geſchlecht bis zu 40 Jahren betont ſeine Ablehnung gegen diefe mythiſchen 
Denkformen, ohne jedoch von ihnen frei zu fein, was aus den Neubil- 
dungen des Volksglaubens hervorgeht, von denen ſpäter die Rede fein 
wird. Die Frauen find feine kreueren Hüter, doch war und iff noch die An- 
teilnahme der Männer an ihm bedeutend. Die oben aufgeftellte Einteilung 
der am Volksglauben Beteiligten in ſolche, die ihm näher, und ſolche, die 
ihm ferner ſtehen, je nach ihrem Alter, iſt nakürlich inſofern veränderlich, als 
die angegebenen Jahresgrenzen im Einzeldorfe ſich nach oben oder unken 
verſchieben. In N. z. B. iff auch das jüngere Geſchlechk noch ſtark beherrſcht 
von dem Glauben an Geiſter, Dämonen in jeglicher Geftalt, an Sauber und 
Gegenzauber. Von den Schülern einer 8. Volksſchulklaſſe wagte es keiner, 
mir bei einem Bauern das 6. und 7. Buch Moſe zu holen (1924). 

Die verſchiedenen Formen des Volhksglaubens wurden nicht gleich- 
ſtark zurückgedrängt. Am meiſten litt das Brauchtum, und zwar deshalb, 
weil es in feiner Ausübung perſonengebunden und dadurch nicht im eigent- 
lichen Sinne volkstümlich war. In feiner alten Form erloſch es faſt voll- 
ſtändig, als die Braucherfamilien langſam ausſtarben. Zwar hat das Volk 
bis heute ein merkwürdiges Zukrauen zu nicht wiſſenſchaftlich-gebildeten 
Heilkundigen, die mit Heilkräutern und Streichungen die Krankheiten be- 
kämpfen, es wird dadurch wohl erinnert an die Zauberkraft der Pflanzen 
und das Handauflegen des Brauchers. Die einfachen Brauchformeln und 
Sauberhandlungen gegen Warzen, Überbein uſw. werden geübt bis auf 
den heutigen Tag. Die Erzählungen von Waſſerjungfrauen, Waſſermän⸗ 
nern, Nixen und Zwergen, die vor 40 Jahren noch geglaubt wurden, ſind 
heute zur Sage geworden. Der lebendige Glaube an ortsgebundene oder 


| 


Bon Carl Krieger 99 


fteiſchwebende Geiſter, Dämonen und wiederkehrende Tote iff vielfach zur 
fagenbaften Erzählung erftarrt. Der geringſte Anlaß, der geeignet iff, das 
Gefühl des Überfinnlichen zu erregen, kann den Geſpenſterglauben aber jeder- 
zeit aus feiner Starre wieder erwecken. Immer wieder begegnet Einer — nicht 
felten ein ganz Aufgeklärker — dem toten „alten Schütz“ am Landskopf, 
dem „Schlorper“ im alten Schloß in X. Ein Hauptgrund, daß viele dieſer 
geglaubten Geiſtergeſchichten zur Sage werden, iff der, daß die zwingende 
Glaubwürdigkeit folder Geſchichten in dem Maße abnimmt, als dieſe Be⸗ 
gebenheiten von der Dämmerung der Vergangenheit aufgeſogen werden. 
Alte geiſterhafte Geſchichten verblaſſen, neue enkſtehen; ein natürlicher Vor- 
gang des Werdens und Vergehens. Am lebensfähigften hat ſich der Glaube 
an die zauberhafte Wirkung gewiſſer Tage und Zeiten, Zeichen und Zahlen, 
böſer und guter Omina erwieſen. Bis heufe glaubt man beiſpielsweiſe, daß 
man ſich mancher Übel und Gebrechen entledigen könne während des Grab- 
läutens. Der Glockenſchlag wird je nach der Zeit günſtig oder ungünſtig 
gedeutet, Beerdigungen am Sonntag haben zur Folge, daß im Laufe der 
Woche eine Ehe durch den Tod gekrennk wird. Dienstag und Donnerstag 
find günſtige Hochzeitstage. Wer am Freitag verreiſt, hat bei feinem Vor- 
haben kein Glück. Die chriſtlichen Feſttage find geladen mit zauberhafken, 
meift ſegnenden Kräften. Am Karfreitag ſetzt die Bäuerin ihr Huhn, und 
rent ihren Blumenſamen. Der zunehmende Mond gewährleiſtet Wachs- 
tum und Gedeihen, der abnehmende Mond begiinftigt das Wachskum der 
Früchte unter der Erde (Rüben, Kartoffeln; Zwiebeln ufw.) und den Rück- 
gang von Krankheit und Übel. Weiße Rübenblätter, der wühlende Maul- 
wurf, der nächtliche Käuzchenruf, „krauernde“ (welkende) Blumenſtöcke vor 

dem Fenſter und manches andere ſind bis heuke dem Volke Vorboken des 

Todes. Es glaubt auch noch an ſeine Träume und Traumzeichen. Es iſt 
noch nicht frei vom Glauben an den Vorbildzauber', mit dem es den Gang 

künftiger Dinge zu beſtimmen verſucht. Am Neujahrstag darf man dem 

Pferde keinen Hafer zu freſſen geben, ſonſt gedeiht er nicht im kommenden 

Jahr (Steinsfurt 1929). Um ſich der Warzen zu entledigen, wendet man in 

Midelfeld folgendes Mittel an: Man reibt eine rote Schnecke über die 

betreffende Stelle, fteckt fie darnach auf einen ſpitzen Stab, wo man fie ver- 

dorren läßt, fo wird auch die Warze verdorren (1929). 


Frägt man nach der Verdrängungsurſache des kraichgauer Volks- 
glaudens, fo iff vor allem darauf zu ſagen, daß die bäuerliche Glaubenswelt, 
wenn auch lange nicht in dem Maße wie die des Städters, miteinbezogen iſt 
in den derzeitigen Jerſetzungsvorgang der Gemütswerke unferes Volkes. 
Bor 40—50 Jahren konnte man noch von einer dreifachen Geſchloſſenheil 
des Kraichgaus reden, von der nach innen, nach außen und nach rückwärks. 
Die kraihgauer Bevölkerung war damals noch eine rein bäuerliche, was 
innere Geſchloſſenheit bedeutete; fie war Selbſtverſorger im wahrſten Sinne 
des Wortes und war wenig berührt von den Geiſtesſtrömungen der Städte, 
alo auch abgeſchloſſen nach außen, und zuletzt ſtand fie in lückenloſer Ge- 
ſchloſſenheik mit ihrer Überlieferung und Geſchichte. Dieſe dreifache Ge- 


„gl. Eugen Fehrle, Zauber und Segen, 37. 
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ſchloſſenheit iff heute vielfach gelockert und durchbrochen. Der Bau der 
Nebenbahnen (um 1900), die Stadknähe bedeuten, da und dort das Auf- 
kommen von Zigarrenfabriken, die zerſezend auf das Bauernkum ein- 
wirken, die Seifungen als Träger der Aufklärung, der Krieg, der den 
Bauer zufammenführte mit Menſchen ganz anderer Welkanſchauung, der 
Einfall der Hamſterer in den fruchkbaren Kraichgau während der Inflations- 
zeit, die nofgedrungene Induſtriealiſierung der Landwirkſchaft, das alles 
lockerte die Geſchloſſenheik und iff auch ſchuld an der Zurückdrängung des 
Volksglaubens. Wie ſtark die Eiſenbahn (Stadfnähe) und die Induſtrie 
ihn zurückzudrängen vermochten, möge folgender Vergleich zeigen: Die 
Nachbarorte Menzingen und Bahnbrücken waren vor etwa 35 Jahren noch 
ausgeſprochene Bauerndörfer, heute ſind ſie grundverſchieden. 1891 wurde 
in Menzingen die erſte Zigarrenfabrik mit 40 Arbeitern eröffnek und 1896 
wurde der Bau der Nebenbahn Bruchſal— Menzingen ferkiggeſtelll. Men- 
zingen, ein Dorf von 1550 Einwohnern, zählt heute 250 Arbeiter, darunter 
170 Frauen und Mädchen. Bahnbrücken iſt zwar auch Halteſtelle der 
Bahn, doch liegt das Dorf einige Kilometer abfeits und feine Bevölkerung 
iſt bis heuke durchweg bäuerlich. In beiden Dörfern herrſchte vor 40 Jahren 
der Volksglaube noch ungebrochen. Ich fand gerade in dieſen beiden den 
reichſten Stoff für meine Sammlung. Während nun in Bahnbrücken faſt 
alle Außerungen früheren Volksglaubens noch in einem Maße lebendig ſind, 
wie ich es im ganzen Kraichgau nicht mehr getroffen habe, find davon in 
Menzingen nur noch ſpärliche Reſte lebendiges Volksgut. Es iff wohl nicht 
möglich, ſo lehrreich es auch wäre, zahlenmäßig feſtzuſtellen, was von dem 
kraichgauer Volksglauben noch lebendig, was kot iſt. Ein ungefähres Bild 
davon dürfte man ſich jedoch machen können, wenn ich den von mir auf 
etwa 20 Dörfern gefammelten Stoff in einer zahlenmäßigen Überſicht nach 
den verſchiedenen Stufen feiner Lebendigkeit gliedere: 


Noch heute 
lebendes 
Bolksgut 


108 Beiſpiele von Zauberhandlungen 
mit und ohne Wortzauber: 


39 Beiſpiele von „beſ.“ Orten und 
Begebenheiten: 


32 Beiſpiele von „beſ.“ 3eifen: 
37 Beiſpiele von Zahlen und Zeichen: 


Beſſer als alles andere beweiſen die immer wiederkehrenden Neu- 
bildungen des Volksglaubens, daß das mykhiſche Bewußtſein der kraid- 
gauer Bevölkerung noch lebendig iſt. Einige Beiſpiele aus jüngſter Jeit 
mögen das zeigen: Einer Judenfrau in N. fagt man im Dorfe nach, daß fie 
ſich nachks in eine Katze verwandle, um fic) in dieſer Geſtalt aus der 
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Metzgerei Schweinefleiſch zu verſchaffen (1929). In einem kraidgauer 


Dorfe machken ſich voriges Jahr einige Männer daran, den verwunſchenen 


= Schaz im alten Schloſſe zu heben. Sie begaben fid alfo in der Neujahrs- 
flacht Schlag zwölf Uhr an Ort und Stelle. Dieſe Schahgräbergeſchichke, 


die fid wie eine Sage aus alter Zeit anhört, iff aber verbürgte Wahrheit. 
Dot elwa 4 Jahren hob der Tokengräber in J. ein altes Grab aus und 
fand zu feinem Enkſetzen keine Spur der Token mehr, wohl aber ihr gut 
erhaltenes ſchwarzes Kleid. Sofort betätigte ſich der Hang des Volkes zum 
fterfinnliden dahin, daß es erklärte, die Verſtorbene war eine fromme 


. rau, deshalb wurde fie zur erſten Auferſtehung berufen und ihr unver- 


or 
— — - 


“or - - — 


— — 


n after Leib wurde dem Grabe entrückt. In M. wurde vor Jahren ein 
Mann ermordet. Der Täter konnte nicht ermittelt werden. Aber ein Bauer 


hesſelben Dorfes wurde der Tat verdächtigt. „Merkwürdigerweiſe“, fo 
erzählte mir ein 28 jähriger Bauer (1929), der ſehr aufgeklärt iſt und keine 
Kirche befudt, „kam der mutmaßliche Mörder, als er ſtarb, auf dem Kirch- 
bofe an das Fußende des vor langen Jahren Ermordeken zu liegen, und“ 
— jo fuhr der Erzähler fort — „ich bin ſonſt keiner von denen, die alles 
glauben, aber wir wohnen dem verſtorbenen angeblichen Mörder gerade 
gegenüber. Oft bin ich ſchon nachts aufgewacht durch den Lärm drüben im 
Haufe. Da rumork und kobt es, es kann nicht anders fein, als daß er im 
Grabe keine Ruhe hat und nachts wiederkommen muß.“ 


Nach dem Bishergefagten kann man wohl abſchließend von einer 
Zurückdrängung, aber nicht von einer Verdrängung des kraichgauer Volks- 


glaubens reden. Es fehlt ihm nicht an erhaltenden Kräften. Die unmittel- 


bare Lebensnähe der ländlichen Bevölkerung, die Abgelegenheit vieler 
Dörfer wie Elſenz, Skebbach, Adelshofen, Berwangen, Widelfeld und 


nancher anderer, das Hereinragen der alten in die neue Seif, all das wirkt 


ethaltend auf den Volksglauben. Mögen auch viele feiner früheren Auße- 
tungen vergeſſen und erffarrt fein, oder abgelehnt werden, der Keim jeg- 
lichen Volksglaubens, das mythiſche Bewußtſein, jener Hang zum Über- 
finnlichen, lebt in feiner jugendlichen Geftaltungskraft nod heute im kraid- 
ganer Bauernkum. 
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Die Legende von den drei Jungfrauen am Oberrhein. 
Von Johannes Künzig. 


I. Vorgeſchichte der Unterſuchung. II. Die feierliche Elevatio 1504. III. Das 

Alter der Jungfrauenverehrung. IV. Die Urſulalegende. V. Die Zeugen- 

ausſagen über die Jungfrauen von Eichſel und Chriſchona. VI. Die weiteren 

literariſchen Schickſale der Legenden. VII. Allgemeines und Beſonderes 
zum Thema von den „Drei Jungfrauen“. 


I. 


In Waibel-Flamm, Badiſches Sagenbuch II, S. 194 ff. iff unter der 
Überſchrift: „Das Dorf Eichſel ..., deffen Name und Urſprung“ eine Nach- 
erzählung der Legenden von den chriſtlichen Jungfrauen Kunigundis, 
Medhtundis und Wibrandis abgedruckt, anſchließend die Legende von 
Chriſchona auf dem Dinkelberg, unkerzeichnek von Br., Pfr., E. Wie eine 
Nachfrage bei Buchhändler Waibel, dem einen Herausgeber des genannten 
Sagenbuches, und bei dem Pfarramt in Eichſel ergab, ſtammte dieſe Nieder- 
ſchrift von dem ehemaligen Eichſeler Pfarrer Bremgarkner. Daß ſie nicht 
unmittelbar aus neuerer mündlicher Überlieferung herrühre, ſchien mir! dem 
Charakter der Wiedergabe zufolge von vornherein ziemlich ſicher. Offenbar 
hatte Pfarrer Bremgarkner, der ſelbſt keinerlei Quellen angibt, aus älterer 
Drucküberlieferung geſchöpft. Die Exiſtenz einer ſolchen war mit großer 
Wahrſcheinlichkeit zu vermuten, weil die Legenden zu dem Kreis der Er- 
zählungen von der hl. Urfula rechnen, worüber eine reiche Literatur vor- 
handen iſt. Das Hauptwerk der Urfulaüberlieferungen ift das ſehr umfang- 
reiche Kompilakionswerk des Jefuiten Crombach, Ursula Vindicata. 
Köln 1647. Darin fand ſich denn auch die haupkſächliche, wenn auch nicht 
alleinige Vorlage des Bremgarknerſchen Berichtes und zwar in dem 
S. 935 ff. vollſtändig erfolgten Abdruck des ausführlichen, als Büchlein 
1504 zu Baſel publizierten: Processus habitus et factus occasione 
translationum et elevationum sanctarum virginum Kunigundis. 
Mechtundis et Wibrandis in ecclesia Eichsel... necnon Christianae 
in ecclesia montis sanctae Christiane... requiescentium, d. i. des 
lateinifhen Profokolles, das der päpſtliche Rardinallegat Raymund 
Peraudi bei Wiederauffindung und Erhebung der Eichſeler Reliquien anf- 
nehmen ließ. Wie Crombach S. 369 ſelbſt mitteilt, war ihm das “Protokoll 
über die Erhebung der hl. Leiber der Jungfrauen, gedruckt 1504 in Baſel, 
in einem wurmſtichigen Exemplar von feinem Freunde, dem Jefuiten 


1 Anläßlich der Vorarbeiten zu meinem inzwiſchen bei E. Diederichs er- 
ſchienenen Band „Schwarzwaldſagen“. 
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Johannes Vollandus, dem berühmten Gründer der Acta Bollandiana, 
1640 aus Baſel zugeſchichk worden. Nachforſchen mit Hilfe der Biblio- 
theken ergab, daß heute von dieſem Inkunabeldruck ein Exemplar in der 
Tübinger, vier in der BVafeler Univerfitdtsbibliothek noch vorhanden find. 
An Hand dieſer Frühdrucke konnte ich den Abdruck des Protokolls bei 
FCrombach nachprüfen, wobei ſich nur einzelne, nicht ſehr wefentlide Druck- 
fehler verrieten. Daß Bremgartner das Werk Crombachs kannte und 
benützte, iff ſicher, da er — laut Mitteilung feines Nachfolgers — ein 
aus dem Brüſſeler Karmeliterklofter ſtammendes Exemplar des umfäng- 
lichen Folianten dem Pfarrarchiv Eichſel ſchenkkte. Bei dem vielhundert- 
jährigen Beſtehen der Eichſeler Wallfahrt war aber weiter anzunehmen, 
daß auch ältere Wallfahrtsbüchlein in deulſcher Sprache beſtanden, wenn 
auch ein ſolches auf den deukſchen Bibliotheken nicht feſtzuſtellen war. 
Auf briefliche Anfrage bei dem jeßigen Eichſeler Pfarrer, Hochw. Herrn 
Deisler, erſt erfuhr ich, daß katſächlich eine deutfche Legende „Legend Der 
dren Hl. Jungfrauen Kunegundae, Mechtundae und Wibrandae, St. Ur- 
inla Geſellſchaft. Was bey Erhebung deren heiliger Gebein in dem Goltes- 
hau Eyrſel ſich zugetragen bat” 1726 zu Conſtanz bei Parcus gedruckt, 
in 2 Exemplaren dort im Pfarrarchiv vorhanden fei?. Dieſe anonym 
erſchienene „Legend ...“ iff im Weſenklichen eine, freilich nicht ganz voll- 
ſtändige, Überfegung des lakeiniſchen Prokokolles. Eine frühere auszugs- 
weife Überfegung hakte Dr. Joh. Chriſtian Haug vorgenommen und 1693 
in Pruntrut drucken laffen?. Bemerkenswert iff, daß man noch 1726 nur 
das wiederholte, was das alte amtliche Protokoll niedergelegt hakte, auf 
neuere Ausſchmückungen aber verzichtete. Die Gründe dafür werden 
unten noch beſprochen. Statt des kompilatoriſchen Berichtes von Pfr. 
Sremgartner bei Waibel-Flamm habe ich nun in meinen „Schwarzwald- 
ſagen“, worin ich auf Reinheit der Quellen beſonders achkeke, nakürlich den 
alten Legendentert von 1726 (= dem von 1504) ſprechen laſſen und 
6.206 ff. die wichtigſten Züge, foweit es der verfügbare Raum geſtaktete, 
mitgeteilt. Daß von der Vorgeſchichte der Unkerſuchung, beſonders von 
dem Aufſpüren der Hauptquelle der Legende hier eingangs ausdrücklich 
die Rede iff, mag darin feine Rechtfertigung erfahren, daß ich beifpiels- 
halber damit zeigen mochte, wie die Skepſis jüngeren Sagennaderzäh- 
lungen gegenüber, fofern ſelbe nicht eindeutig aus mündlicher Überlieferung 
ſchöpfen, ſtets am Platze iſt, wie aber gelegenklich ſolches Mißtrauen 
fruchtbar werden kann, dadurch, daß es uns zu den eigentlichen Quellen 
zurückführt. Quellenkrifik iff aber, wie jedem Kenner der gebräuchlichen 
Sagenſammlungen bekannt iff, eine noch weithin unerfüllte Forderung. 


II. 


Bevor wir die eigenkliche Legende unkerſuchen und dabei verfolgen, 
was derſelben von der Haupkquelle, dem Protokoll, fpdter noch von Neben- 


Eines der beiden 60 S. umfaſſenden Büchlein iſt von Pfr. Deisler in- 
zwiſchen durch meine Vermittlung dem Freiburger Diözeſanarchiv übergeben worden. 


Ein Exemplar davon war bis jetzt nicht zu ermitteln. 
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quellen zugefloſſen iff, feien hier zunächſt die Eichſeler Wallfahrt, ihr Alter 
und ihre Schickſale bis einſchließlich der Neubelebung im Jahre 1504 und 
die darüber aufgenommenen Berichte beſprochen. Alles, was wir darüber 
wiſſen, iff bei dem Informakionsprozeß von 1504, der der feierlichen 
Elevatio vorausging, feſtgeſtellt und niedergeſchrieben worden. In den 
Jahrhunderten des Spätmittelalters ſcheinen die Gräber der drei Jung- 
frauen zu Eichſel bei Schopfheim von Wallfahrern der nächſten Umgebung 
eifrig beſuchk worden zu ſein, ohne daß freilich die kirchlichen Behörden 
dazu Stellung nahmen oder um eine ſolche angegangen wurden. Erſt als 
im 15. Jahrhundert der Beſuch der Wallfahrt ſehr nachgelaſſen hatte, kam 
man auf den Gedanken, die Wallfahrt von hoher hirchlicher Stelle aus 
prüfen und ſich beſtätigen zu laſſen, um ſo den Zulauf der Bevölkerung 
wieder ſtärker anzuregen. Eine willkommene Gelegenheit dazu bot ſich im 
Jahre 1504, als der greife päpſtliche Legat Raymundus Peraudi, der bald 
nach Rom zurückkehren wollte“, im nahen Baſel weilte. Dieſer wit außer- 
ordenklichen Vollmachten ausgeftattete Kirchenfürſt hatte Deukſchland be- 
reift und überall verfucht, das kirchliche und religiöſe Leben neu anzuregen; be- 
ſonders begiinftigte er Wallfahrken — und hakte an vielen Orten die Gebeine 
als heilig verehrter Perſonen erheben laſſen, was ihm geradewegs den Namen 
„reliquiarum corrasor“ (Reliquienausfdarrer) eingetragen hat’. Im 
Frühjahr 1504 kam nun eine Abordnung von Männern der Schopfheimer 
Gegend zu dem Kardinallegaten nach Baſel und krug ihm die Beſchwerde 
vor, daß die Eichſeler Wallfahrt immer mehr zurückgehe. Der Legat er- 
nannte darauf alsbald eine aus gelehrten Männern beſtehende Unter- 
ſuchungskommiſſion, die die nötigen Feſtſtellungen für den fog. Infor- 
makionsprozeß machen follfe. Vor allem war zu prüfen, ob die Verehrung 
der Jungfrauen und die darauf erfolgten Wunder für mindeſtens 100 Jahre 
zu erweiſen waren. Anfangs Mai 1504 kam dann dieſer Unterfuchungs- 
ausſchuß nach Eichſel und nahm dort die Pfarrkirche, die Pfarrbücher und 
die Gräber in Augenſchein. Außerdem verhörte man 71 vereidigte Zeugen 
und prokokollierte deren Ausſagen aufs genaueſte. Wir haben damit aus 
alter Zeit eine in volkskundlichem Sinn freue und überaus reizvolle Rund- 
frage über eine engbegrenzte Sage, ähnlich unſern modernen Gragebogen- 
feſtſtellungen. Prokokollführer war der Notar des Bafler Biſchofs, der 
Konſtanzer Kleriker Gregorius Swegler. Eine 2. Kommiſſion aus zwei 
Biſchöfen beſtätigte am 29. Mai die Richtigkeit der Angaben. Daraufhin 
erklärte der Legat am 3. Juni in feierlicher Urkunde, die hl. Leiber feien 
zu erheben, weil die Jungfrauen zur Schar der hl. Urſula gehörk und 
Wunder gewirkt hätten“. Die feierliche „Erhebung“ durch den Legaten 


Vgl. Eulog. Schneider, Die kirchenpolikiſche Wirkfamkeit des Legaken 
Raymund Peraudi. Halle 1882. 

5 In dem Chronicon des Konrad Pellicanus, der als junger Kleriker den Le- 
gaten auf einem Teil feiner Reife begleitete, ſpäker aber zur Lehre Luthers 
übertraf. 

»Die hirchenrechkliche Seite der Elevatio, die als beatificatio aequi- 
pollens, „nachträgliche feierliche Beſtätigung eines bereits vorhandenen Heiligen- 
kulfes” zu bekrachten fei, befpricht Deisler in einem gründlichen Artikel: Alte 
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erfolgte am 16. Juni, am Tag darauf dann die der hl. Chriſchona. Bei 
den Erbebungsfeierlichkeiten, die der Menſchenmengen wegen im Freien 
ſtattfinden mußten, waren je zwiſchen 5000 und 6000 Menſchen bekeiligt. 
Begreiflich, daß die Wallfahrt durch dieſe Ereigniſſe des Jahres 1504 in den 
darauffolgenden Jahrzehnten ſtark angeregt wurde. 


Auf der Chriſchonahöhe wurde ein neues Kirchlein im fpätgotifchen 
Bauſtil begonnen und 1516 vollendet”. Aber kaum 20 Jahre ſpäter wurde 
von Baſel her die Reformation in dem Pfarrort Riehen eingeführk'; auch 

auf Chriſchona entfernte man alles, was an die hakholiſche Seif erinnerte. 
Und trotzdem dauerte die Wallfahrt, wenn auch in verminderkem Maße, 
fort. Der Liber Capitularis® (um 1540 geſchrieben) notiert z. B.: in der 
Kirche der St. Ehriftina bat der Pfarrer öfters wegen großen Zulaufs des 
Volkes am erſten Tage nach den großen Feſten predigen müſſen, damit 
der gefaßte Aberglaube, bei der Jungfrau die Geneſung von Zahnſchmerz 
zu erlangen, vertrieben und die wahre Religion Chriſti den fremden Leuten 
verkündigt werde“. Ja, noch 1687 (), alfo 150 Jahre ſpäter, klagt der 

Pfarrer von Riehen, daß oft Katholiken auf St. Chriſchona opfern und zu 
dieſem Zweck durch die Fenſter einſteigen; um das zu verhindern, machte 
man ſtärkere Fenſterverſchlüſſe. Heute iff Chrifchona nun evangeliſche 
Miffionsanftalt. — Der Eichſeler Jungfrauenkag am 3. Juli, der durch feft- 


lichen Goktesdienſt und Umgang gefeiert wird, wird auch heute noch von 
auswärts befudht. 


III. 


Erörtern wir jetzt, was die kirchliche Unkerſuchungskommiſſion von 1504 
über das Alter der Jungfrauenverehrung feſtſtellen konnte. Eine hiſtoriſch 
genaue Datierung der Anfänge dieſes Kultes war ſelbſtverſtändlich auch 
damals ſchon nicht mehr möglich. Wertvolle Aufſchlüſſe boten aber die 
Gräber, die man noch genau zu bezeichnen wußte. Das eine Grab mit 
zwei Skeletten lag im Chor der Kirche, das andere (angeblich das der 
Wibrandis, der Dienerin der beiden andern Jungfrauen) außerhalb, dicht 
bei der Kirchenmauer; fie waren beide von Steinplatten umrahmt und über- 
deckt. Beigaben ſcheinen gefehlt zu haben. Pfarrer Deisler ſchließt aus 
dieſen Angaben auf alemanniſche Kiftengräber; die Beſchreibung des 


Heilige und Gnadenſtätten des vorderen Wieſenkals. Pfarrkalender der Pfarrei 
Eichſel 1929, 1—34; außerdem geht er daſelbſt auf die Altersbeſtimmung der 
Wallfahrt und die dorf gewirkten Wunder näher ein. 


7 Hlerzu und zum Folgenden über die Geſchichte des Wallfahrtsortes 
Chrifhona vgl. G. Linder, Sk. Chriſchona bei Baſel. Vom Jura zum Schwarzwald. 
Serie I, Abſchnikt 3, 241—268. 

s Bgl. G. Linder, Ambroſius Keftenaker und die Reformation in Riehen- 
Beltingen. Ein neuer Beitrag zur Bafler Reformationsgeſchichke. Baſel 1883. 

»»Nach Linder jetzt im Staatsarchiv Baſel C V 16. 


# Linder, St. Ehrifchona a. a. O., S. 255 feilf mit, man glaube (1883) noch 


immer, wer den Kopf in das Beinhaus auf Sk. Chriſchona ſtecke, werde vom 
Jahnweh geheilt. | 
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Grabes der Chriſchona (ausgemauerter Grabraum, fo tief, daß ein datin 
ſtehender Mann gerade ſeine Arme auf den Umfaſſungsrand auflegen 
konnte, darin ein Skeinſarg, ſeitlich mit einem Steindeckel verſchloſſen) de- 
gegen weiſe auf ſpätere, mittelalterliche Jahrhunderte. — Außer der forg- 
fältigen Prüfung der eröffneten Gräber nahm man eine ſolche auch bei 
den Kirchenbüchern vor. Dabei entdeckte man einen Eintrag in ein altes 
Miſſale der Eichſeler Pfarrei, wonach ein gewiſſer Konrad von Adelhauſen 
und ſeine Brüder im Jahre 1190 dem hl. Gallus und den Jungfrauen zu 
Ehren zwei Morgen Feld fchenkten. Dieſem Beweis, daß die Jungfrauen 
damals alſo ſchon verehrt wurden, iff gleichwertig anzufügen, daß die 
kirchlichen Kalendarien im ſelben Miſſale für einzelne Tage des Mai 
und Juli die Namen Kunegunda, Wibranda und Munegundis 
nennen! !. Die fpäteren Namensformen Wibranda, Mechkundis und Kune 
gundis ſind erſtmals 1288 belegt. Wenn wir die ſicheren Daten vom 
12. Jahrhundert an nun würdigen, darf man gefroft den Tod und die 
Beffattung der Jungfrauen um ein oder zwei Jahrhunderte weiter zurũck⸗ 
datieren, denn ein folder Zeitraum iff wohl anzunehmen, bis eine Heiligen- 
verehrung ſich durchſeßke n:. Als Heilige aber, und zwar aus der Schar 
der hl. Urfula, hat man die Jungfrauen nach übereinſtimmenden Ausſagen 
der Zeugen feif Gedenken angeſehen. Für unfere Unkerſuchung genügt es, 
ſicher zu wiſſen, daß die Verehrung der Jungfrauen an ihren Grabftatten 
im 12. und 13. Jahrhundert geläufig war. Juſt in dieſer Zeit aber, viel- 
leichk auch erſt im 14. Jahrhundert, dürfte dann der Anſchluß an die Er- 
zählungen von der hl. Urſula und ihren frommen Gefährkinnen erfolgt ſein, 
jedenfalls in der Abſicht, der Verehrung der hl. Jungfrauen damit größeren 
Glanz und Ruhm zu verleihen. 


IV. 


Hier müſſen wir kurz auf die Enkſtehung und Enkwicklung der 
Urſulalegende eingehen, worüber freilich recht viel ſchon geſchrieben 
und geffritten wurde. Einigermaßen feſt ſteht heute, daß die Kölner Über- 
lieferung vom Markerkod einiger Jungfrauen, wie fie in der Clemafianifden 
Inſchrift'» und dem Sermo in natali (zwiſchen 731 und 834) vorliegt, fid 
vom 10. Jahrhundert unkrennbar mit der britiſchen Überlieferung von 
Urſula und der großen Schar adliger Britinnen verbindet, die nach 
Armorica (der Bretagne) verheiratet werden follen, aber bei der Überfahrt 


11 Deisler a. a. O., S. 14 f. ſchließk unter Beachtung eines Dekretes von 
Papſt Alexander III. vom Jahre 1170, wonach jede öffenkliche Verehrung vom 
Papſt genehmigt werden mußte, daß die Gutheißung der Jungfrauenverehrung von 
dem zuſtändigen Biſchof ſchon vor 1170 erfolgt ſein dürfte. 

Deisler, S. 13 geht noch etwas weiter und möchte bis zur Karolinger - oder 
zur Offonenjeif zurückdakieren. 

13 Bal. Skückelberg, Die Clematianiſche Inſchrift — eine Fälſchung. Vaſler 
Zeitſchrift für Geſchichte und Altertumskunde 20 (1922), 368/72. St. weift nach, 
daß die Inſchrift erſt aus dem 12. Jahrhunderk ſein könne, wenn auch N Ten 
als folder mindeſtens aus der Karolingerzeit ſtammen mag. 
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Zum Teil Schiffbruch leiden, während der Reſt von den Barbaren er- 
ſchlagen wird. In dieſer Form ſteht die britifche Urſulaüberlieferung in des 
Salfred von Monmouth, Historia regum Brittaniae. Üppigfte Aus- 
geftaltung erfuhr die Urſulalegende durch die Auffindung eines großen 
GSräberfeldes in Köln und durch die Bifionen der Nonne Eliſabeth von 
Schönau im 12. Jahrhundert, ferner die Revelationen eines “Prämon- 
{tcatenferabfes von 1183 und 1187 (aufgenommen in Crombachs Werk, 
Seite 513—644). 

Der Urfulakulf und immer neue Translakionen von Reliquien Urfula- 
niſcher Jungfrauen nahm dann vom 12. bis 15. Jahrhundert faſt kein Ende 
mehr, beſonders in Süddeukſchland, der Schweiz und Tirol. Immer neue 
Orte kamen hinzu, die der Zug der hl. Urſula berührt haben follfe. Im 
Dberrheingebiet fanden 3. B. Reliquienüberkragungen von Urſulaniſchen 
Jungfrauen ftatt: 1064 in Schaffhauſen, 1129 in Petershaufen, 1254 und 
1272 in Baſel, 1343 auf der Reichenau, 1460 in St. Blaſien und Straß- 
burg, ſchließlich 1504 die in Eichſel und Chriſchona. 


Daß man die Eichſeler Jungfrauen, von deren Herkunft und Leben 
man nichts wußte, in den oben genannten Jahrhunderten der Schar der 
hl. Urſula zuzurechnen begann, hakte in vielen ähnlichen Fällen damaliger 
Zeit ein Vorbild. Von Urſulaniſchen Jungfrauen waren z. B. in unferm 
Gebiet befonders bekannt und offenbar weit darüber hinaus — von Tirol 
bis ins Rheinland — verehrt, die drei Jungfrauen: Cinbet, Warbef und 
Wilbet; fie ſollen in Straßburg begraben ſein“. Wit ihnen brachte man 
Aurelia in Verbindung, die bei der Heimfahrt der Gefellſchaft der hl. Urſula 
erkrankte, in Straßburg zurückblieb und ſtarb !. Sie ſoll die Dienerin der 
drei eben genannten Jungfrauen geweſen fein. Damit häkten wir eine 
genaue Parallele zu unſerer Legende, nach der Wibranda die Dienerin 
der drei anderen vornehmeren Jungfrauen geweſen ſein ſoll. 


V. 


Wenden wir uns nun dem Inhalt der Legende von den 
bf. Jungfrauen in Eichſel und Chriſchona ſelbſt zu. Ins- 
geſamt 71 Leute, meiſt ältere Bauersleuke aus den umliegenden Dörfern 
der Gnadenſtätten, wurden von der Kommiſſion ausgefragk und berichteten 
ausführlich über das, was fie von ihren Vorfahren gehört oder auch was 
fie ſelbſt erlebt batten. Das Weſenkliche iff dabei allen Berichten gemein- 
ſam, aber in einzelnen Zügen ergeben ſich öfters kleine Abweichungen, 
auch Erweiterungen oder Verkürzungen. Das Wichtigſte der Zeugen- 
ausfagen habe ich in meinen „Schwarzwaldſagen“, S. 206 f. (im Wortlauf 
der „Legend ...” von 1726) wiedergegeben; alle Berichte dort abzudrucken, 
verbot die Knappheit des verfügbaren Raumes. Die einzelnen Beſtandkeile 
der Legenden will ich hier in Kürze aufreihen; bequemer Überſicht halber 
bezeichne ich die einzelnen Stücke durch Buchſtaben. 


14 Siehe unten Seife 40; ferner: Handwörterbuch des deukſchen Aber- 
glaubens II, 698 f. 


15 Ebenda I, 724f. 
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a) Übereinſtimmend berichtete man, daß die Jungfrauen zu Urſulas 
Geſellſchaft zählten. Als die Heilige auf dem Rhein nach Köln fuhr, ſeien 
die drei Jungfrauen krank geworden und bei Weilen (d. i. Wyhlen) ans 
Land gegangen!“. Über den Rührenberg (d. i. Rührberg) ſeien fie dann 
„dem Hof Rapperſchweil zukommen, daſelbſten als krank verblieben, bis 
ſie das Leben aufgeben“. b) Auf dem Weg nach Rapperſchweil (man 
nannte ihn ſpäter den Mägdeweg) hätten fie einen tiefen Graben ohne 
Steg angetroffen, alsbald aber habe ſich aus „ſonderbarer Fürſichtigkeit 
Gottes ein zugerihte Brucken“ gefunden!“. c) Noch ein weiteres Wunder 
ereignete ſich auf dem Weg nach R. Als die Jungfrauen Durſt bekamen, 
ſteckkte die eine einen Stecken in den Boden, und da enkſprang alsbald 
ein Brunnen, der Mägdebrunnen !. d) Ein Geiſtlicher, Rudolf Ryat, er- 
zählte, wie früher bei dem Jungfrauenbrunnen viel giftiges Gewürm ge- 
weſen ſei. Durch die Ankunft der heiligen Jungfrauen ſeien die alle in 
Stein verwandelt worden!“. [Daß dieſes letzte Motiv einen ätiologiſchen 
Verſuch darſtellt, die bei Eichſel kakſächlich häufig vorkommenden Foſſilien 
im Liaskalk zu erklären, hat ſchon Deisler a. a. O., S. 18 geſagt.] 

e) Über die Wahl der Begräbnisftätte erzählten mehrere Zeugen, daß 
die Jungfrauen ſchon bei Lebzeiten wünſchken, man ſolle ihre Leiber auf 
einen Ochſenkarren legen und die Tiere dann fic ſelbſt überlaſſen. Das 
geſchah, und die Ochfen blieben mit den Särgen in Eichſel ſtehen. f) Wie 
ſich den Jungfrauen ſelbſt, als fie den Rührberg hinaufſtiegen, eine wunder- 
bare Brücke über einen kiefen Graben darbot, ſo geſchah — nach einigen 
Berichten — auch dem von den Tieren gezogenen Leichenwagen. 

g) Die Heiligkeit der Jungfrauen wurde weiter durch Wunder 
erzählungen von ihren Grabſtätten beleuchtet. Sieben ver- 


16 Andere Zeugen, 3. B. Johannes Wiechſel von Rapperſchweil, bekannte, 
von feinen Vorelkern jederweilen gehört zu haben, die Jungfrauen ſeien bei 
Beucken (d. i. Beuggen) ausgeſtiegen. Daß bald Wyhlen, bald Beuggen genannt 
wird, erklärt ſich leicht daraus, daß von beiden Stellen aus Eichſel gleich gut 
zu erreichen iſt. | 

17 Diefes Motiv findet fih allgemein in den Urſulaerzählungen: kein Weg 
war fo eng und ſchwierig, daß fie nicht wie über eine breife Straße darüber 
gingen. „Über Flüſſe und Ströme ſchritten fie ungehemmt und unverſehrk ohne 
Fahrzeug und Brücken“, fo ſteht es [don in den oben genannten Revelationen 
von 1183. Vgl. Schade, O., Die hl. Urſula. 1854, 52. 

Daß der Stab eines Heiligen Quellen oder Brunnen hervorruft, iff ein 
allgemein verbreiteter Legendenzug. Zahlreiche Belege bei K. Weinhold, Die 
Verehrung der Quellen in Deutfchland, 1898, 4 ff. Über den Mägdebrunnen 
berichtete (nach Crombach) der Karthäuſerprior Pefrus von Leyden, der bald 
nach der elevatio die Gnadenſtätte felbft befudfe: als man den oberen Mägde- 
brunnen aufgrub, fei er dabei verfchüttet worden; alsbald aber habe ſich nun das 
Grab in der Kirche mit laukerem, heilkräftigem Waſſer gefüllt. Deisler a. a. O., 
S. 18, gibt unter Hinweis auf den Keupermergel der Gegend (des Dinkelberges) 
und auf eine dortige Verwerfung die geologiſche Erklärung für unkerirdiſche 
Wafferldufe. 

1° Bal. auch die Legende von Pirmin, der die Reichenau von giftigem Ge- 
würm befreit haben ſoll. 
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ſchiedene Zeugen berichteten, daß ein Herzog zu Offerreid) die Gräber 
öffnen und die Leiber der Jungfrauen erheben laſſen wollte Als man 
Hand anlegte, fei aber eine Stimme gehört worden: „Deckt zu, det zu, 
es iſt noch zu fruh!“ — Ja, Margarete Meyerin aus Degerfelden hakte 
von ihrem Vaker gehört, eine Adelsperſon habe bei der Ausgrabung dieſe 
göktliche Stimme nicht achten wollen und die Grabarbeiten forkſetzen laſſen: 
dafür fei fie an beiden Augen blind geworden. 


h) Johannes Steb aus Schopfheim fagte aus: Eine von den heiligen 
Jungfrauen liege auf dem Kirchhof begraben. Auf ihrem Grab ſei ein 
großer eichener Stock gelegen, welcher einen ſehr lieblichen Geruch als 
wie Violen von ſich geben; das habe er nicht allein geſehen, ſondern 
jelbften dieſen Geruch öfters geſchmechk. Nicht minder habe er auch ge- 
ſehen, daß die Leuk unkerſchiedlichemal — wie er auch ſelbſt gefan, von 
dem Stock kleine Stücklein abgefchnitten haben, in Abſicht, ſolche mit heim 
zu tragen. Sobald das Holz aber von dem Grab gefondert war, habe es 
den lieblichen Geruch verloren, wie auch dieſer Stock ganz vom Grabe 
obgemälzt keinen Geruch mehr von ſich gebe. 


i) Mehrere Zeugen gaben an, auf den Gräbern hätten drei Seſſel 
geſtanden, auf denen die Bildniſſe der heiligen Jungfrauen zu ſehen waren. 
Einer der Seſſel ſtand auf dem Kirchhof, die beiden andern im Gokkeshaus. 
geuge Hermann Müller (ſonſt Stöclin) von Degerfelden fagte, man habe 
einmal den einen Seſſel vom Kirchhof in die Kirche hineingetragen. Des 
folgenden Tages aber fei er wiederum aus ſonderbarer Kraft Gokkes auf 
den Kirchhof an den Ort, wo die einfe der heiligen Jungfrauen ruhek, 
hinausgefragen worden”. 


Viel wurde weiterhin berichtet und mit Eid bezeugt über wunderbare 
Heilungen von Fieber, Lähmung, Peſt uſw., auch wie Verſpötter der 
heiligen Jungfrau geſtraft wurden und in ſchwere Krankheit fielen. 


Damit iff das Weſenkliche der 40 Zeugenausſagen über die Eichſeler 
Jungfrauen zufammengeftellt. In ähnlicher Weiſe machten etwa 31 Ge- 
währsleuke vor der geiſtlichen Kommiſſion Ausſagen über die hl. Chri- 
ſchonan. Den Inhalt der eigenklichen Legende betreffen die Ausſagen 
zweier Bürger von Wyhlen: Chriſtiana fei alsbald geſtorben, nachdem fie 
mit ihren Gefährkinnen ans Land gegangen war. Die bekr. örklichkeit, ein 
quadratiſches Stück Feld von 80 Fuß Breite, ein wenig über feine Um- 
gebung herausragend, werde feif alkers Chriſchonabektli genannt. Da es 
nun unklar war, ob die Leiche Chriſtianas auf der Gemarkung Wyhlen 
oder Grenzach liege, riet ein alter Mann, die Leiche auf einen Wagen 


* Die von den Gräbern ausgehende Wunderkraft follte auch noch folgender 
Bericht Zweier Zeugen beweifen: einsmals fei ein Hirſch gejagt worden und bis 
Cichſel gelaufen, wo er nicht mehr weiter wollte. Da hätten die Leut auf feinem 
Gehürn an jedem Zinken Lidfer geſehen. 


n Chriſchona Chriſtiana ſoll nach Linder nur die wieder ins Gedächtnis 
zurückgerufene, weit ältere Chriftiana fein, die [don in einer Legende des 13. Jahr- 
bunderts als eine der 11000 Jungfrauen erſcheint (Altdeutſches Paffionale III. ed. 
Köpke. Quedlinburg, 1852). 
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zu legen, zwei junge Ochſen davor zu ſpannen und fie laufen zu laffen. Wo | 
fie anhalten würden, follte man die Heilige begraben. So fat man: die 
Tiere liefen den Berg hinauf, der ſich durch göktliche Allmacht öffnete, fo- 
daß die Ochſen einen Weg zum Anſtieg hatten. Wo das Geſpann ſtehen 
blieb, begrub man die Heilige und errichtete bald darüber eine Pfarrkirche. 
— Die weiteren Zeugenausſagen beſchäftigen ſich mit verſchiedenen 
Wundern am Grabe der Chriſchona: auffälligen, wunderbaren Heilungen 
von ſchweren Krankheiten. Eine beſondere Rolle ſpielte dabei der Schleier 
der hl. Chriffiana, den die Heilige bei ihren Lebzeiten getragen haben foll. 
Als der Kardinallegat dieſe feit langem in der dortigen Kirche aufbewahrke 
Haube in die Hand nahm, ſah er in dem darüber gelegten Seidenſtoff zwölf 
Knoten, in die allerlei Reliquien eingebunden waren (ein Teilchen vom 
Rock der Jungfrau Maria, vom hl. Kreuz uſw.), darunker aber war der 
eigentliche gold- und ſilberdurchwirkke und mit Edelſteinen reich beſeßzte 
Schleier. Dieſes Kleinod übergab der Legat zur jorgfältigen Aufbewahrung 
den Franziskanerinnen des Kloſters Gnadenkal in Baſel. Eine dorkige, feit 
20 Jahren gelähmte Nonne ſoll durch die Berührung des Schleiers als- 
bald den Gebrauch ihrer Glieder wieder erlangt haben. 

überblicken wir noch einmal kurz dieſe Niederfchriften der mündlichen 
Überlieferungen von den hl. Jungfrauen, um dann die weiteren Schickſale 
der Legenden zu betradten. Die einzelnen Geſchehniſſe, die berichtet wer- 
den, gehören zum herkömmlichen Beſtand vieler chriſtlicher Legenden: Die 
wunderbare Brücke, die ſich den Jungfrauen oder auch ihrem Leichenwagen 
über den tiefen Graben ſpannk, Erſchließung einer Quelle durch den Stab 
eines Heiligen, Vertreibung giftigen Gewürms und deſſen Verwandlung in 
Steine, Warnung vor zu früher Graböffnung, lieblicher Geruch von Gegen- 
ſtänden, die mit den Gebeinen des Heiligen in Berührung kommen uſw. 
ſind Mokive, die ſich dutzend- und keils hunderkfach aus andern chriſtlichen 
Volkserzählungen belegen ließen. Bemerkenswert iff übrigens, daß keiner 
der vielen Gewährsleute etwa alle die erwähnten Züge zu nennen wußte, 
ſondern allenfalls einige davon und auch das meiſt ohne große Umſchweife, 
mit kargen Worten“. 


VI. 


Die geſchilderte feierliche Elevation der Reliquien durch die Kirche 
einſchließlich des vorausgegangenen Informakionsprozeſſes hatte nun nicht 
nur ihre große Wirkung auf ein ſtarkes Wiederaufleben der Wallfahrten 
nach Eichſel und Chriſchona, auch für das Schickſal der Legenden war die 


* Vgl. Skückelberg, Der Geruch der Heiligkeit. Schweizer Archiv für Volks- 
kunde 22, 203 ff. 

Ahnliche Beobachtungen laſſen ſich bekanntlich auch heute noch an der 
lebenden Volksſage machen: viele heutigen Sagenbücher, deren Stücke moͤglichſt 
einheitlich wirken wollen und darum alle Einzelzüge zu einem nabtlofen Gebilde 
zuſammenfügen, ſcheinen dem zu widerſprechen, aber wer genauer nachpräft, 
muß off entdecken, daß man für ſolche gepflegten Sagenfaſſungen mitunter eine 
ganze F geplünderk haf, um daraus einen proßigen Blumenſtrauß 
zu machen. 
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offizielle Aktion der kirchlichen Behörden von Bedeutung. Die Nieder- 
ſchrift der umlaufenden Erzählungen von den hl. Jungfrauen in dem amt- 
lichen Protokoll, das obendrein gedruckt wurde, bedeutete eine gewiſſe 
Feſtlegung des Sachverhaltes, nicht nur für den Augenblick, ſondern erſt 
techt für die Zukunft. Daran bat man ſich gehalten: an dem jährlichen 
Wallfahrtstag, dem Jungfrauenkag am 3. Juli, wurden ſeitdem von dem 
Feſtprediger die Dinge und Wunder um die Jungfrauen im Weſenklichen 
immer wieder erzählt, wie fie ſchon im alten Protokoll ftehen”. Es iff wohl 
auch nicht zufällig, daß man als Wallfahrtsbüchlein 1693 und 1726 juſt 
eben nur eine Überſetzung des Protokolls herausgab, ohne alle Neuerungen. 
Hielt aber der Pfarrer an den fankfionierfen Formulierungen feſt, fo 
wurden dadurch auch beginnende mündliche Variierungen der Legende, 
falls ſich ſolche überhaupt bilden wollten, ftets wieder berichtigt und nor- 
miert. So erklärt es ſich, daß die Legenden von Eichſel und Chriſchona 
feit 1504 von ihren Ausgangspunkten aus kaum mehr ſich weiter ent- 
wickelt haben“. 

Die Anderungen, die aber katſächlich in kleinem Ausmaß noch er- 
folgten, haben — wenn man fo fagen will — auf literariſchem Wege ſich 
berausgebildet. Junächſt (wir ſtanden mit dem Jahre 1504 ja ſchon am 
Vorabend der Reformation, und das Gebiet um Chriſchona wurde ſchon 
um 1540 von Baſel aus reformiert) nahmen die Schweizer Reformatoren 
und Baſeler Chroniſten von den Legenden Notiz. 


Konrad Pellican, der den Legaten auf feinen Reifen begleitete 
und übrigens von ihm beauftragt wurde, ein Ritual für die Wallfahrtsorte 
zu enkwerfen, das freilich dann nicht verwertet wurde, erwähnt die Vor- 
gänge des Jahres 1504 in Eichſel und Chrifdona in feinem Chronicon 
(herausgegeben erſt 1877 von Riggenbach, ins Deutſche überſetzt von 
Vulpinns unter dem Tikel: Die Hauschronik Konrad Pellikans von 
Rufach). Die Legende der hl. Chriſtiana wird von Chriſt. Wurskiſen, 
dem Baſeler Reformator, in ſeinem Chronicon, Baſel 1577, nacherzählt, 
fo wie fie im Protokoll von 1504 ſteht? '. Sie folge hier nach der Über- 
ſezung von 1765: „In die Herrſchaft Riehen gehöret St. Chriſtiana, eine 
Kapell auf des Bergs Höchſtem Grat gelegen. Vor Abſtellung des Papft- 
tums iſt fürgegeben und geglaubt worden, es ſei dieſe heilige Jungfrau eine 


* Beftätigt durch einen Brief von Pfr. Deisler. 


* übrigens kann man dieſe Beobachtung befonders an großen und von den 
kirhlihen Behörden unterſtützten Wallfahrtsorten faſt allgemein machen; im vor- 
liegenden Fall handelt es ſich zwar gewiß nicht um große Wallfahrten, aber die 
aubergewöhnliche Tatſache eines perſönlichen Eingreifens des päpſtlichen Ver- 
treters hatte die gleiche Wirkung. | 


» Fortgeführt als Bafler Chronik 1580. Überſetzt von J. Chriſt. Beck, 
Bafel 1757. Neue Auflage in 2 Bänden, vermehrk um den 3. Bd. Fortſetzung 
dis 1680), Bafel 1765. Wurstiſen preift auch Sebaſtian Brant für fein ſchönes 
lakeiniſches Lobgedicht auf Chriſtiana: Ad Sepuldirum beate Christiane prope 
Basileam, enthalfen in deſſen: Varia Sebastiani Brant Carmina. Baſel 1500, 
abgedruckt von Crombad, S. 364. i 
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von den 11000 Mägden, St. Urfeln Geſpielſchaft, durch ein fonderlid 
Wunderzeichen allda begraben worden. Dann als fie in ihrer Wiederfahrt 
von Rom zu Baſel tétlid) verblichen, hab man ihre Leiche nirgend ab ftaft 
verrucken mögen, bis zween junge Stieren, fo zuvor nie eingemetfef ge- 
weſen, dafür geſpannen worden. Da habe es Gokt gefügt, daß dieſelbigen 
die tote Leiche an dieſes Ort, welches ihr zur Begräbnuß geliebet, gezogen, 
und ihnen an ſolchem Werk alle Bäum und Felſen weichen müſſen: laſſe 
ich in ſeinem Werte ſtehn.“ 

Für den Legendenbeſtand von Bedeukung wurde dann aber das ſchon 
mehrfach genannte Kompilakionswerk des Jeſuiten Crombach: Ursula 
Vindicata. Köln 1647. Dort wird nicht nur das Elevakionsprokokoll von 
1504 vollſtändig nachgedruckt, ſondern auf Grund der Zeugenausſagen eine 
Geſamkerzählung der Legenden von Eichſel und Chriſchona an zwei Stellen 
verſucht: S. 362—369. Nicht alle Ausſagen find bei dieſer ungefähren und 
mit viel frommen, erbaulichen Wendungen umrankten Nacherzählung ver- 
wertet, andererſeits ſcheint Crombach an einer Stelle eine eigene Deutung 
eingefügt zu haben. Es handelt ſich um eine Afiologie des Namens 
Eichſel = quercus salutis. Von Einfluß auf dieſe Erzählung Crombachs 
von der ſich öffnenden, durchganggewährenden Eiche war wohl auch die 
Parallele in der Chriſchonalegende: der ſich fpaltende Felſen. Daß Crom- 
bachs Erzählung in dem Protokoll kein Vorbild hat, iſt bereits gejagt; es 
iſt aber auch nicht anzunehmen, daß er aus mündlicher Überlieferung 
ſchöpfte, er iſt ja nicht an den Wallfahrtsorken ſelbſt geweſen, ſonſt hätte 
er das bei feiner Redfeligkeit ſicher gefagt. So müſſen wir ſchon eigene 
Erweiterung annehmen. Die Stelle (Crombach, S. 367) lautet in Über- 
ſetzung: Als man die Leiber beſtakten wollte und junge Stiere vor den 
Leichenwagen ſpannte, geſchah es, daß ſie gegen eine Eiche liefen von be⸗ 
trddtlider Höhe und wunderbarer Breite. Weder rechts noch links konnte 
man vor Diſteln und Dornen vorbeikommen. Da neigte ſich die Eiche 
rückwärts zur Erde, vielmehr es bog ſich der im Wege ſtehende Teil 
herab, ſodaß die Tiere durch die Eiche nun ſicher hindurch ſchreiten konnten. 
Daher nannte man den Ort des Begräbniſſes der Jungfrauen und die 
ſpäter dabei errichteten Hütten Eichſel, d. i. Eiche des Heiles (quercus 
salutis). 

Wieder begegnen uns die Legenden dann in dem Sammelwerk 
Murer, Helvetia Sancta, St. Gallen 1751. Es ſind Wiederholungen 
der bei Crombach ſtehenden Erzählungen mik nur unbedeukenden Ande- 
rungen: die ſich keilende Eiche habe die hl. Leiber empfangen — und dar- 
fiber, alſo über der Eiche habe man dann eine Kirche erbaut. — Erwähnt 
wird die alte Tradition von Eichſel in Kolbs Ortslexikon von Baden | 
(1813), 258; auch der Name Mägdebrunn wird als noch gebräuchliche Be- 
zeichnung genannt. 

Zuletzt baf uns der von Pfarrer Bremgartner ſtammende Text in 
Walbel-Flamm, Bad. Sagenbuch II, 195 ff., wovon wir ausgegangen find, 
zu beſchäftigen. Was darin aus dem Protokoll bzw. aus Crombach ftammt, 
können wir beiſeite laſſen. Einige Partien aber fallen auf: wir hörten 
bei Crombach von der wunderbaren Eiche, an anderer Stelle (ſchon im 
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Protokoll) von einem wohlriechenden Eichenſtrunk auf dem Grab der 
Vibrandis. Dieſe beiden Dinge bringt nun Bremgartner in urſächlichen 
Zuſammenhang, wenn er erzählt, die Eiche, die den Tieren eine wunder- 
bare Brücke? bildete, habe man ſpäter gefällt und auf das Grab gelegt. 
Ihr Wohlgeruch fei gleichſam ein Lohn für die Demut. Sichtlich iſt hier 
das Erklärungsbedürfnis des Homileten im Spiele geweſen. Bezweifeln 
möchte ich, ob die mündliche Überlieferung dieſe kauſale Verknüpfung von 
ſich aus vornahm, ſodaß dann Bremgarkner nur mündliche Überlieferung 
wiedergegeben hätte. — Für zwei weitere Partien der Bremgarknerſchen 
Niederſchrift freilich ſcheint die Volkserzählung unmittelbare Quelle zu 
ſein: „Als man die Kirche in Eichſel vom Abhang des Berges auf die 
Höhe verlegen wollte, wurde das Bauholz morgens immer wieder an der 
alten Stätte bei den Gräbern der Jungfrauen gefunden.“ Dieſes Motiv 
dom verſchleppten Bauholz iff geradezu hunderkfach verbreitet, überall da, 
wo man die Lage einer Kirche erklären wollte. Hier ſoll offenbar erklärt 
werden, warum die Eichſeler Kirche nicht wie Chriſchona auch ganz oben 
auf dem Berge ſtehk. Die andere ergänzende Erzählung mündlicher Her- 
kunft iſt die: „Nächtlicherweile ſah man auch ſchon drei Lichtlein zu der 
benachbarten Chriſchona wandeln, die auf einer andern Höhe des Dinkel- 
berges begraben iſt. Und vier Flämmchen ſah man dann wieder nach 
Eichſel zurückkehren.“ 


Zuletzt iff noch ein eigenartiger ätiologiſcher Ableger der Chrifdona- 
legende zu nennen: die Erzählung von Chriſchona, Ottilia“ und Margareka“. 
Sie will die Lage der drei nahe beim Rheinknie gelegenen Bergkirchen zu 
Chriſchona, Tüllingen (bei Lörrach) und St. Margarete bei Binningen er- 
klären — und verbindet zu diefem Zweck die Schickſale der drei Jung- 
frauen Chriſchona, Ottilia und Margareta, indem fie dieſelben zu Schwe- 
ftern macht, um die drei Ritter einer benachbarten Burg freien. Der Vater 
läßt aber die Freier vor den Augen der Geliebten hinrichten; die Jung- 
frauen ziehen ſich nun in die Einſamkeit zurück, erbauen ſich auf den 
genannten Bergen ein Kirchlein und beſchließen ihre Tage in ſtiller Be⸗ 
ſchaulichkeit. Durch das Leuchten abendlichen Kerzenlichtes oder gar durch 
Sprachrohre verſtändigen fie fid) miteinander. Dieſe Geftalt der Sage fin⸗ 
det ſich erſtmals, wie es ſcheint, in einem alemanniſchen Mundartgedicht 
von Pfarrer Dorn, „Die drei Schweſtern: Margareka, Chriſchona und 
Ottilia“, gedruckt zu Baſel (in den 40er Jahren des letzten Jahrhunderts). 
Eine Proſafaſſung der Sage ſteht bei B. Baader, Volksſagen aus dem 


„ Hier iſt noch eine weitere kleine Verſchmelzung eingetreten: bei Crombach 
ſteht zunächſt nur, daß die Eiche ſich beugfe und den Durchgang freigab. An 
anderer Stelle iſt von einer wunderbaren Brücke über einen Graben die 
Rede. Br. verquicht beides miteinander. 


* Daß Seelen als leuchtende Flämmchen erſcheinen, kehrt in der Volksſage 
häufig wieder: vgl. 3. B. Schwarzwaldſagen, S. 90 f. 


* Okkilia, die Patronin des Elſaſſes, und ihre Legende ift fo bekannt, daß 
bier nicht darauf eingegangen zu werden braucht. 


» Margareta heißt eine der drei weiblichen Heiligen unter den 14 Nothelfern. 
8 
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Lande Baden (1851), Nr. 20. Der Sachverhalt iſt faſt genau der gleiche 
wie bei Dorn, nur heißen die Burgen nicht wie dort Pfeffingen und 
Thierſtein, ſondern Mönchenſtein und Reichenſtein. Auch werden die 
Sprachrohre nur bei Baader genannt. — Woher ſtammt nun dieſe offen- 
bar neuere Sage? Die Vermutung liegt ſehr nahe, daß das erwähnte 
Mundartgediht Dorns für ihren Urſprung verankworklich zu machen iſt: 
die ätiologiſche Abſicht iff z. T. eine doppelte. Einmal ſoll, wie bereits ge- 
jagt, die Lage der drei Bergkirchen begründet, zugleich aber auch der 
Name Tüllingen von Oktilia hergeleitet werden. Freilich weicht dieſe Sage 
im Ganzen von der Legende der vor der Verfolgung ihres Vaters aus den 
Elſaß flüchtenden Heiligen völlig ab; die Identität erſtreckt ſich ausſchließ⸗ 
lich auf den Namen. Ob nun Dorn die Geſchichte frei erſonnen hat, oder 
ob dabei wenigſtens die Analogie einer elſäſſiſchen bzw. ſchweizeriſchen 
Sage mitwirkte, bleibt noch zu ergründen. 


VII. 


Verſuchen wir zum Schluß noch unſere Erzählungen von den drei 
Jungfrauen in die allgemeine Sagen- und Legendenüberlieferung einzu- 
ordnen und nach etwaigen Vorbildern Ausſchau zu halten, fo werden wir 
gerade auf oberdeutfhem Boden dem Thema von den drei Jungfrauen 
öfters begegnen. Zuvörderſt treffen wir da wieder auf die ſchon oben ge- 
nannten weiblichen Geftalten: Cinbef, Warbet und Wilbet, die im Mittel- 
alter öfters erwähnt, verehrt und vereinzelt auch bildlich dargeſtellt wurden, 
3. B. in einer ſpälgotiſchen Steinplaftik der Annakapelle des Wormſer 
Domes. Dort foll ſich das Grab der drei von den Hunnen ermordeten 
Töchter eines Frankenkönigs befinden”. In Straßburg hat man fie kird- 
lich verehrt und der Schar der hl. Urfula zugezählt; fie ſollen auf der Rück - 
reife des Jungfrauenheeres in Straßburg zurückgeblieben fein, um ihre er- 
krankte Schweſter Aurelia zu pflegen. Daß gerade dieſe Straßburger 
Überlieferung mit unferen Erzählungen von Eichſel und Chriſchona eine 
auffällige Ahnlichkeit haf und wohl auf die letzteren eingewirkt haben 
dürfte, haben wir ſchon oben feſtgeſtellt. 


Für den Kult von Sk. Einbet haben wir übrigens auch mehrere badiſche 
Belege. In einem, aus dem 16. Jahrhundert ſtammenden Salbuch von 
Gengenbach, Bl. 36 im Generallandesarchiv, worauf Mones Anzeiger für 
Kunde des deutſchen Mittelalters 4 (1835), 500 verweiſt, wird der St. Ein- 
betenberg erwähnt. Nach jüngerem Zitat iff dieſer Einbekenberg der 
Kapellenberg bei Gengenbach, wo früher Einbete mit ihren beiden Sdwe- 
ſtern verehrt worden fein foll*?. (Die Übertragung aus Straßburg wäre bei 
der räumlichen Nähe Straßburgs leicht denkbar.) Der Name Sk. Cinbet 
wird ferner für Freiburg bezeugt und zwar für die Kirche zu Adelhauſen 
(in der heutigen „Wiehre“ gelegen): Belege aus Günkerskaler Zinsbüchern 


31 J. W. Wolf fab darin drei Nornen! Karl Chriſt, Die drei Marien vom 
Rhein, Monatshefte des Wormſer Alkerkumsvereins, Juni 1904, traf aber für 
die Deukung als chriſtliche Jungfrauen ein. 


2 A. von Hofmann, Hiſtor. Reifebegleiter durch Deukſchland I, 125. 
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des 15. Jahrhunderts, wo eine „clöfnerin zu S. Einbetten” genannt wird“. 
Eine neuere Literaturſtelle jagt: „Die den hl. Cyriakus und Perpefua ge- 
weihte Kirche zu Adelhauſen im Breisgau heißt im Volksmund heute noch: 
St. Einbeten Lütkilche“.“ — Viel häufiger aber treffen wir die Jung- 
frauen Einbet, Warbet, Wilbet (auch mit einer Reihe anderer ähnlicher 
Namensformen) in Oberbayern und Tirol; fie werden dort befonders als 
Schutzheilige gegen die Peſt verehrt”. Alle weiteren hl. Frauengeſtalten, 
die auf oberdeutfhem Boden in der Dreizahl auftreten, können hier nicht 
beſprochen werden. Erwähnen möchte ich nur noch die Hl. Candida, Maria 
und Aemiliana, deren Translation zu Thann im Elſaß in einem Büchlein 
von Joh. Andr. Schenck, Sanctus Theobaldus. Getrukt zu Freyburg im 
Breysgau, 1628 mitgeteilt wird“. 


Gehen wir noch kurz auf die vermukliche Herkunft der drei Jungfrauen 
ein. Mykhologen wie J. W. Wolf, Simrock und E. H. Meyer?” wollten 
in ihnen Nachfolgerinnen der Nornen, der germaniſchen Schickſalsſchweſtern 
feben; in ſpätrömiſcher Zeit hätten fie ſich dann mit den kelkiſch-römiſchen 
Matres oder Matronae d. i. Muftergoftheiten vermiſcht. Heute wird man 
die Herleitung aus den Nornen wohl fallen laſſen, aber daß die zahlreichen 
Kulte dreier chriſtlicher Jungfrauen oft auf die kelkoromaniſchen Mutter- 
gottheiten aufbauen, mag feine Richtigkeit haben. Eine große Anzahl von 
erhaltenen Denkmälern, beſonders aus dem Ubiergebiet um Köln, zeigen 
uns, wie verbreitet der Makronenhult in den erſten Jahrhunderken unſerer 
Zeitrechnung war”. Das Chriſtentum ſuchke dieſe Verehrung zu ver- 
drängen, beziehungsweiſe, wenn das nicht gelingen wollte, in einen chriſt⸗ 
lichen Heiligenkult überzuführen. So erſcheinen jpäter — an Häufigkeit den 
Matronae noch überlegen — vielerorts drei heilige Jungfrauen: in bild- 
licher Darſtellung oft als Spes, Fides und Caritas, zumeiſt aber unter 
örtlich wechſelnden Namen im Gefolge der hl. Urſula. Auch die „drei 
Marien“, die in Bolksfage**, Volksglauben und Kinderlied eine Rolle 
ſpielen, wären wohl in einiger Entfernung hier anzureihen. — Gilt nun 
aber auch die aufgeftellte Entwicklungstheſe, wonach die chriſtliche Trias 
eine in verſchiedener Hinſicht weſensähnliche Gökterdreiheit kelforomani- 


Siehe Mones Anzeiger IV, 500; ebda. V, 392; ferner: Gerbert, Historia 
silvae nigrae II, 346. 


* Ofte, Handbuch der hirchlichen Kunſtarchäologie des deukſchen Mittel- 
alters I, S. 568. 


Vgl. Andree-Eyſn, Volkskundliches. Aus dem bayeriſch-öſterreichiſchen 
Alpengebiek, 35 ff. 

Siehe A. Sköber, Die Sagen des Elſaſſes. Neuausgabe von Mündel I, 127. 

7 Zitate im Handwörterbuch des deukſchen Aberglaubens II, Sp. 699. 

* Erich Jung, Germaniſche Götter und Helden in chriſtlicher Zeit. 1922, 
177 ff.; ferner: Künſtle, Ikonographie 1926, 207 und F. Bock, Germaniſche Götter- 
dreiheiten.- 1923 (= Mannus bibliothek 15). 

» Beifpielshalber die Sage von den drei Schweſtern bei Kiſſingen, den 


Erbauerinnen des Kloſters Frauenrode: Sepp, Altbayeriſcher Sagenſchatz, 281 
(Die drei heißen: Pellmerge, Schwellmerge und Kriſchmerge). 
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ſcher Zeit ablöſt, im allgemeinen, fo iſt es doch nicht wohl zuläſſig, in jedem 
Einzelfall ohne weiteres einen ſolchen vorchriſtlichen Kult an Ort und Stelle 
vorauszuſetzen. Auch in dem hier behandelten Fall wäre zwar eine Ault- 
ftdtte aus römiſcher Zeit denkbar (nahe bei der Römerſiedlung Augusta 
Rauracorum [Quogff], überdies find nach Angaben Deislers a. a. O. S. 18 
bei dem Mägdebrunnen vor einigen Jahren römiſche Gefäßſcherben aus der 
Seif 75—100 n. Chr. gefunden worden), aber andererfeits find die genauen 
Schilderungen der Jungfrauengräber, doch wohl des Ausgangspunktes der 
Verehrung, ziemlich ſichere Hinweiſe auf eine ſpätere chriſtliche Jeit. 

Mit einer ſpeziellen Deutung der Eichſeler Jungfrauen hat fid) Roch⸗ 
holz, Deukſcher Glaube und Brauch im Spiegel der heidniſchen Vorzeit J. 
1867, S. 308, befaßt. Die Endung der Namen auf —gund und —braut 
= Kampf legte ihm die Vermutung nahe, daß es ſich hier um Walküren- 
namen handle! Das wird nun freilich heute niemand mehr ernſt nehmen. 


Wibrandis bringt er mit Wiborate zuſammen, die 926 von den Hunnen 
in St. Gallen erſchlagen worden fein ſoll. Auch hier iſt ein Zweifel an der 
Berechtigung folder Erklärung wohl am Plage; erſt recht abzulehnen aber 
iſt ſicher ſein Verſuch, mit Gewalt den Jungfrauen die Attribute Quelle und 
Baum anzudichken, die für ihn ſelbſtverſtändlich mit der Weltefche 
Bggdraſil der nordgermaniſchen Mythologie zuſammenhängen““. Nur der 
Vollſtändigkeit wegen wurden dieſe Proben einer früheren Wythologifie- 
rung hier geſtreift. Wir ſehen heute endlich, daß jene Voreingenommen- 
beiten mehr verwirrt als geklärt haben. 


Die Jungfrau Maria als „Kaiſerin“. 
Von Robert Stroppel. 


. 


Die Vorſtellung von der Jungfrau Maria als einer Königin hal 
eine dreifache Wurzel. 

1. Maria wird Königin genannt, weil ſie königlichen Blutes iſt. Sie iſt 
aus dem Stamm David; ſie iſt das Reis, das aus der Wurzel Jeſſe — 
dieſer war Davids Vater — blühte (Jeſ. 11, 1). Auguſtinus ſagt einmal 
über ihre Abſtammung: Maria de utraque tribu, id est de regia et de 
sacerdotali, cognationem duxit.! Der Gedanke der königlichen Whftam- 
mung iſt für das Weſensbild der Jungfrau Maria im Mittelalter ſehr 
bedeutfam. In der geiſtlichen Dichtung deuffher Junge kritt er ſehr 


0 Dieſe letztgenannten Anſichten von Rochholz finden ſich in der mehrfach 
zitierten Chriſchonarbeit Linders, dem R. fein Material übergeben hakte. 


1 Auguſtin. div. quaest. 61, 2; 3itierf nach Mone, Hymnen II, 91. 
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früh auf. Schon der SHelianddichter (V. 1365—67) und Offrid (I. 5 
V. 28, I, 12 V. 16) betonen ibn; von der „königlichen Jungfrau“ iſt fpäter- 
hin immer wieder die Rede, und es wundert uns nicht, daß gerade der 
döfiſche Konrad v. Würzburg ſagt: diu wurze was vil adelhaft von der 
uns din geslehte quam: Jesse, der künecliche stam?: Ein Blick auf die 
lateinifchen marianiſchen Hymnen beſtätigt uns gleichfalls die Lebendigkeit 
dieſer Vorſtellung. Wiederholt wird Maria virgo, puella, sponsa regia 
genannt,“ und ein Hymnus des 15. Jahrh. ſagt mit Nachdruck: ex puella 
regia / David regis filia / nova surgit plantula.“ 

2. Maria iſt Königin als Mutter Chriſti, des Meſſiaskönigs Goh. 18, 37; 
Pf. 44, 2), des rex Judaeorum (Matth. 2, 2), des rex regum (fo gerade 
auch in der Oralion eines Königskrönungsordos des 11. Jahrh.)® Im Spe- 
culum Ecclesiae heißt das Jeſuskind gegenüber den anbetenden 3 Königen 
kunich aller kunige.“ Ein Prediger des 13. Jahrhunderts bringt die 
Beziehung zu Maria: als er kunig ist uber alle kunige und herre 
uber alle herren .. daz sie ouch also kuniginne und vrowe . . sie’. 


3. Maria iff Königin als die „Allerſeligſte“. Hat das MA. der Jung- 
frau ſchon für die Tage ihres Erdenwandels die königliche Würde zuer- 
kannt, ſo war es nur folgerichtig, daß ſie auch als Assumpta Königin war; 
aber nicht eine regina in coelo, ſondern die regina coeli. Nun hat der 
Königintitel ganz übernatürlichen Sinn und iſt die Umſchreibung ihres 
einzigartig hohen SHeiligkeitsgrades. Ihre Würde als Mutter Chriſti, durch 
die ſie am Erlöſungswerk unmittelbaren Anteil nahm, und das unerhörke 
Wunder ihrer unverſehrten Jungfräulichkeit bedeuteten dem ma. Menſchen 
ſchon für die Zeit ihres irdiſchen Daſeins einen ſolchen Grad ſeinsmäßiger 
Überhöhung gegenüber allen anderen Geſchöpfen, daß er ſich ihre jenfeitige 
Seinsform nur unter dem Bild der höchſten diesſeitigen vorſtellen konnte. 
Das drükf der Hymnus Ave praeclara maris stella prägnant fo aus: 
virgo decus mundi / regina coeli.“ Vom 12. Jahrh. ab macht die geift- 
liche Dichtung die unvergleichliche Heiligkeit der Himmelskönigin gern da- 
durch anſchaulich, daß ſie ihren Heiligkeitsgrad mit dem der 9 Engelchöre 
vergleicht und jedesmal als den höheren erweiſt. Anregung hierzu gab die 
Liturgie von Assumptio.“ Dieſes Feſt — das weitaus bedeutendfte der 4 
ma. Marienfeſte — verherrlicht Maria vor allem als regina coeli. 


2 Goldene Schmiede V. 636—39 Ausg. v. E. Schröder. 1926. 
Vgl. Mone, Hymnen II, 496, 72; 387, 23; 392, 16. 
* Bgl. Mone, Hymnen II 387, 23—25. 


G. Waitz, Die Formeln der Deukſchen Königs- und der Römiſchen Kaifer- 
Krönung vom 10. bis zum 12. Jahrh. 1873, 42. 


* J. Kelle, Speculum ecclesiae altdeutſch. 1858, 38. 
Herm. Leyſer, Deukſche Predigten des 13. und 14. Jahrh. 1838; 93, 39—94, 3. 
s Mone, Hymnen II, 555. 


» Gal. meine Arbeif „Liturgie und geifkliche Dichtung zwiſchen 1050 und 1300”. 
Frankfurt a. M., 1927, 166 ff. 
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Der Titel regina für Maria iff ein Höchſtbegriff, der ſelbſt 3 Super- 
lative enthält: höchſte Abſtammung als Tochter Davids, höchſte diesfeitige 
Seinsform als Mufter Gottes und unverjehrte Jungfrau, höchſte jenſeitige 
Seinsform als Folge des ſchon auf Erden erreichten höchſten Gnadenſtandes. 


II. 


Die abendländiſche Marienverehrung des 11. bis 14. Jahrh. ſuchte in 
ihrem Überſchwang das Geheimnis der Dei genitrix und virgo intacta 
durch immer neue Sinnbilder und immer kühnere Vergleiche aufzuhellen 
und die Glorie der Himmelskönigin in immer leuchtenderen Farben zu 
malen. In ſolchen Zeiten religiöſer Hochſpannung war nakürlich die Bereit: 
ſchaft groß, die Würde der Unvergleichlichen durch einen Titel zu um- 
ſchreiben, der, weil höher, auch enkſprechender war als der regina -Titel. 
Das war möglich, als durch Schaffung des abendländiſchen Kaijerfums die 
regina durch die imperatrix überhöht worden war. Man muß ſich darüber 
klar ſein, daß das Vergleichsbild nur der geſchöpflichen Sphäre entnommen 
werden konnte; denn das Dogma hatte den geſchöpflichen Charakter der 
Jungfrau feſtgelegt, ſodaß eine Bezeichnung Dea ernſtlich nicht in Frage 
kommen konnte. Was aber war natürlicher, als daß die Himmelskönigin 
zur Himmelskaiſerin wurde, nachdem eine abendländiſche Kaiſer in, mit 
Macht und Würde angetan, erwachſen war? Tatſächlich kommt der Titel 
imperatrix für Maria ſchon im 10. Jahrh. vor.“ Regelmäßig findet er 
ſich dann, ſoweit ich überſehen kann, in lateiniſchen Quellen vom 11. Jahrh. 
ab, während keiserin für Maria in deutſchen Quellen vom 12. Jahrh. ab 
begegnef. Inwieweit für die Überfragung des Kaiſerinkitels auf Maria über- 
haupt byzankiniſche Einflüſſe maßgebend waren, bleibe dahingeſtellt. Wenn 
aber dieſe Übertragung erſt von dem Seitpunkt ab regelmäßig vorkommt, 
in dem die deukſche Kaiſeridee am glanzvollſten ausgeftaltet und durch die 
Hohenſtaufen am machtvollſten verwirklicht war, fo liegt zweifellos Ein- 
fluß des abendländiſchen Kaifertums vor. 


III. 


Der Enkhuſiasmus der Warienverehrung iff aber nicht die alleinige 
Urſache für die Übertragung des Kaiſerinkitels auf Maria. Der zweite 
Grund liegt im ma. Ordnungsgedanken in Verbindung mit dem ma. Sym- 
bolismus. Die fihtbare Welt iff dem ma. Menſchen ein wobhlgeordneter 
Kosmos. Die Rangordnung der diesſeitigen Werte iff nur ein Abbild der 
Hierarchie der Werte im Jenſeits. So ſind auch die verſchiedenen irdiſchen 
Stände vorgebildet in der Abſtufung der himmliſchen Fürſten und „Ge⸗ 
walten“ (vgl. die Inbeziehungfegung der einzelnen irdiſchen Stände zu den 
Engelordnungen; den Vergleich des Vollkommenheitgrades Marias mit 
dem der Engelchöre in der geiſtlichen Dichtung). Im ritterlichen Zeitraum 
nun, wo dem Ma. erſtmals eine eigenſtändige welkliche Kultur erblüht war, 
wurden umgekehrt die Verhältniffe und Beziehungen des höfiſchen Lebens- 


10 Du Cange, Glossarium mediae et infimae latinitatis IV. Att. „Im- 
peratrix“ (Beleg aus dem Jahr 945). 
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umkreiſes auf die jenfeifige Welt übertragen, und es enkſtand das, was 


Grete Lüers ſehr kreffend die „Verrikterung des Transzendenfen” genannt 
dat“. „Die franfzendente Sphäre wird vorgeſtellt als der Kosmos der ritter- 
lichen Geſellſchaft, das Reich, in dem Gott zunächſt herrſcht, iſt der himmliſche 
Hof.“ Die Spitze der ritterlichen Standesordnung iſt der Kaiſer, von dem 
alle Ritterſcha ft ausgeht; die Spitze der himmliſchen Standesordnung iſt Gott, 
von dem jegliche Erhebung in den Gnadenſtand ausgeht. Der Kaiſer ver- 
körperte die höchſte welkliche Seinsform (keisers genöz ne wart noch 
nie nechein geboren, Graf Rudolf Db 25), wie Gott Inbegriff des 
hodften überweltlichen Seins iff. Der Kaiſertitel war alſo für Gott am 
meiften weſensgemäß, und die Logik des Ordnungsgedankens ließ ihn als 
notwendig erſcheinen. 

In lakeiniſchen Quellen treffen wir mindeſtens vom 10., in deukſchen 
dom 12. Jahrh. ab für Gott den Kaiſerkitel an; meiſt bezieht er ſich auf 
Jeſus Chriſtus, der rex wird zum imperator erhöht. Dieſer Titel wird 
ſchon von den Kirchenvätern Chriſtus gegeben,“ doch find uns hier nur 
Zeugniſſe aus der Zeit nach 800 wichkig, wo wir die Bedeutung „Kaiſer“ 
porausfegen können. Hier iff an die Laudes Hincmari zu denken mit 
ihrem dreimaligen Christus vincit, Christus regnat, Christus imperat.*® 
Sie find zwar auch ſchon vor 800 enfffanden, aber ſpäterhin wurden fie bei 
hohen Anläſſen (Krönungsfeierlichkeiken z. B.) für die höchſten Träger der 
geiſtlichen und ftaafliden Gewalt häufig angewandt. In einem liturgiſchen 
Homnus des 10. Jahrh. heißt Chriſtus einmal imperator coeli, ““ in einem 
Hymnus des 15. Jahrh. imperator patriae.“ Bonaventura ſpricht von 
Maria als der mater imperatoris altissimi.’® Ein früher deukſcher Beleg 
iſt V. 1456 in Hartmanns Credo: diu keiserliche cröne diu ist ime üf 
gesetzet. Im Niederrhein. Marienlob iff die Rede von des oversten 
keisers sal (3fd A. 10, 131, 32). In der deukſchen Predigt! begegnet öfters 


N („B. bei Berthold von Regensburg) keiser aller künige, das Gegenftiick 


zum chunech aller keisere der Vorauer Sündenklage (V., 729); die 
höchſte Steigerung hierzu bringt dann Rudolf von Ems in feinem „Guten 
Gerhard“: aller keiser keiser (V. 2241). Auch Walther v. d. V. ſpricht 
13, 8 von des himeleschen keisers solt??; bei Mechthild von Magdeburg 
beißt Chriftus einmal der keyserliche gotz sun.“: 


u G. Lüers, Die Sprache der deutſchen Myſtik des Mittelalters im Werke 
det Mechthild von Magdeburg. 1926, 56. 

Pferd a. a. O., S. 62 

u Bol. Grimm, DWB V Sp. 36 Arf. „Kaiſer“. 

" Ygl. Mone, Hymnen I 102. 

gl. L. Duchesne, Le Liber Pontificalis. 1892, 37. 

u Dreves, Analecta hymnica medii aevi. Bd. 23 Nr. 79, 2. 

7 Mone, Hymnen I 260, 15. 

® Opera ed. David Fleming, tom. IX. Quaracchi 1901. pag. 692. 

dal. Berthold von Regensburg, Predigten hg. v. Fr. Pfeiffer, Bd. 1, 1862, 
247, 18, 428, 15. 

* Bgl. Grimm, DWB V Sp. 41 Art. „Kaiſerin“. 

u 2. Ausg. v. W. Wilmanns 1883. 

2 gl, Chers a. a. O., 210. 
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Wurde aber der Sohn von einem rex zu einem imperator, fo iff es 
nach dem im Abſchnikt I Gefagten klar, daß auch aus dieſem Grunde die 
Mutter zur enkſprechenden Würde erhoben wurde. 


IV. 


Imperatrix findet ſich für Maria bei Scholaſtikern (Bernhard v. Clair- 
vaux, Albertus Magnus bzw. in unter feinem Namen gehenden maria- 
niſchen Werken, Bonaventura),” bei Myſtikern (Mechthild von Magde⸗ 
burg, Suſo, Brigitta)“ und vor allem in den verſchiedenen Gattungen der 
geiſtlichen Rhythmendichtung bis zum 16. Jahrh. Es verdient Erwähnung. 
daß imperatrix {don im 12. Jahrh. in liturgiſchen Proſen vorkommt und 
bis zum 15. Jahrh. auch in den anderen Gaktungen der eigentlich litur⸗ 
giſchen Rhythmendichtung (Hymnen, Sequenzen, Reimoffizien) auftaucht. 
Weit häufiger anzutreffen iſt der Ausdruck jedoch in den nur für die 
private Andacht gebrauchten Reimgebefen und Leſeliedern und in den fog. 
Cantiones, die — ſich der Vagankenpoeſie nähernd — als „das geiſtliche 
Volkslied der Studentenkreife, der Burſen ſowohl wie der Sfiffs- und 
Kloſterſchulen“ bezeichnet werden können.“ 

Für die deutſche Enkſprechung keiserin hat A. Salzer zahlreiche 
Belegſtellen geſammelk.“ Es erübrigt ſich, die Dichter und Werke hier alle 
nochmals aufzuzählen. Salzers Lifte ergibt, daß keiserin in allen drei 
Gattungen der geiſtlichen Dichkung des 12.—15. Jahrh. anzutreffen iſt, in 
Epik, Lyrik und Schauſpiel. Es findet ſich auch in Konrads von Megen- 
berg „Buch der Natur”. Im 18. Jahrh. findet man es noch im religiöſen 
Vollslied. ?” In der deutfchen Predigt iff mir der Ausdruck für Maria noch 
nicht begegnet. 

Vom 12. Jahrh. ab vor allem wird der ganze Glanz der Kaiſerwürde 
auf Maria ausgegoſſen, und in derſelben dreifachen Beziehung, die ihre 
Königswürde ausmacht, erſcheink fie nun als Kaiſerin. Es kann aber keine 
Rede davon ſein, daß nun der Königinkitel etwa aufgegeben wird. Dazu 
war er durch die Tatſachen des Neuen Teſtaments und die kypologiſche 
Ausdeutung des Alten viel zu fehr feftgelegt. Maria iff nun Kaiſerin als 
Herrin des Himmels, fie iſt Kaiſerin als Mutter des „Kaiſers“ Chriſtus, 
und ſchließlich wird auch ihrer Abſtammung das Attribut „kaiſerlich“ bei- 
gefügt, ſie iſt die „kaiſerliche Jungfrau“. Zuerſt wollen wir Maria als 


23 Bgl. Migne, Patrol. lat. tom. 182 Sp. 1142, 1144, 1147, 1148; Alberti 
Magni Opera omnia ed. Aug. Borguet 1898. Vol. 37 pag. 237, 395 und 
öfter. — Bonaventura: d. da. O., 691. 

24 Bal. J. J. Bourasse, Summa aurea de laudibus Beatissimae Virginis 
Mariae, 1862 ff. Bd. IX Sp. 1292. 

25 Bgl. Dreves, Anal. hym. beſonders Bd. 9, 15, 20, 32, 40. 

26 Dreves a. a. O., Bd. 9 Nr. 68, 5. 

27 Dreves a. a. O., Bd. 20, S. 8. 

7% A. Salzer, Die Sinnbilder und Beiworke Mariens. Programme des OPE: 
gymnaſiums zu Geifenfteffen. Linz, 1893. 456 f. 

* Bgl. Grimm DWZ V Ark. „Kaiſerin“ Sp. 41. 
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Simmelskaiferin betrachten, weil dieſe Vorſtellung zeitlich am Anfang ſteht 
und am häu figſten iſt. 

Die früheſten Belege für imperatrix und keiserin führen uns in den 
Gedankenkreis von Assumptio, nun aber in ritterlicher Verkleidung: 
Maria regiert an der Spitze des himmliſchen Hofftaates Himmel und Erde. 
In einem Reimgebef des 12. Jahrh. wird fie angerufen: O polorum domi- 
natrix, super sancta imperatrix,? in einer lifurg. Proſe derſelben Zeit: 
Ave, generosa imperatrix caelestis curiae. “1 Hierher gehören auch im- 
peratrix supernorum civium?? und das ſehr häufige imperatrix gloriosa. 
die deutihen Belege entwerfen ganz dieſelben Bilder. Ein Mariengruß 
des 12. Jahrh. nennt fie himel cheiserinne chlar, und im Niederrh. 
Morienlob findet ſich die Stelle: Van deme throne dines keiserreiches / 
da du vrowe evliche riches / da du so riche bis in so ho. / da du so 
schone bis in so vro / dine barmhercige oügen an uns kere. / die dit 
ellende bedrucket sere. / aller schoneste keiserinne. (3fd A. 10, 131 
839). Ein kypiſches Beiſpiel für die Verritterung des Transzendenten 
find die Worte, die Jeſus in einem Schauſpiel des 14. Jahrh. „Himmelfahrt 
Mariä“ an fie richtet: kum swester her in mynen garten, / bruet myn, 
ih wil din warten, / enphach dese wunnecliche crone, / ich geb dir 
mueter, mayt schone, diz rich czue eyner morgengaben, / daz saltu 
tochter liblich haben. / und blibe eyn keyserinne gar / in dem rich 
al uffenbar.“ So wie im 12. Jahrh. die Königin, wandert jetzt im 14. Jahr- 
hundert die Kaiferin von Chor zu Chor. Suchenwirt läßt die Engel des 
7. Chores ſagen: Chaiserinne, vil suezze gotes minne / ir seit erhoehet 
wirdikleich / ueber uns, des sei wir frewden reich.“ An einzelnen An- 
tufungen gehören hierher: engelkeisaerin, hohe himelkaisaerinne, ge- 
krontiu keiserin. 


Daß Maria auch wegen des Kaiſerkums ihres Sohnes kaiferlide 
Würde zukommt, ſagt Bonavenkura einmal ſehr klar: Ipsa enim genere 
et dignitate. cum sit Mater Imperatoris altissimi, est omnium crea- 
turarum nobilissima.** Denfelben Gedanken drückt Konrad v. W. bildhaft 
ſo aus: du hast gesouget und gewaget / der himel keiser unde ir voget, / 
davon du, frouwe, bist gezoget / zer obersten Jerusalem. / der zepter 


und der diadem / die zierent dich an endes drum. (G. Sch. 513—17). 


Von der kaiſerlichen Abſtammung Marias iſt die Rede, wenn der 
Achter der „Erlöſung“ V. 2038—40 den Inhalt der Prophezeiung des 
Iſaias umſchreibt: wie er (Chriſtus) solde af erden / geborn mensche 


* Dteves a. a. O., Bd. 15 Nr. 111, 1. 

4 Dreves qa. a. O., Bd. 40 Nr. 90, 3. 

2 Dreves, a. a. O., Bd. 24 Nr. 22. 

3 Ph. Wackernagel, Kirchenlied II Nr. 62, 1. 


* F. J. Mone, Altdeutihe Schauſpiele. Bibl. d. d. Nak. Lit. Bd. 21 1841, 84, 
19-286. 

* Defer Suchenwirts Werke aus dem 14. Jahrh. hg. von A. Primiſſer 1827. 
Die ſieben Freuden Mariä V. 1327—30. 

* Bal. Anm. 18. 
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werden / von einer keiserlichen magt*’. Hierher gehört auch die Pai- 

ſionalſtelle 21, 31—33: Sybilla hatte ouch vor gesaget / von dieser 

keiserlichen maget / unde von irme kinde.“ Keiserlich kommt vom 

13. Jahrh. ab wohl auch in allgemein lobender Bedeutung vor.“ Der hier 

vorliegende Zuſammenhang mit alkteſtamenklichen Prophezeiungen ver⸗ 

langt aber wohl die Deutung, daß keiserlich einfach ein geſteigertes 
küniclich darftellt (vgl. Arnſteiner Marienlied V. 97). So zu erklären iſt 

auch die Stelle Mone, Hymnen II 378, 13: haec (Maria) est Hester im- 

peratrix (14. Jahrh.). Dieſe Veifpiele zeigen auch denflid, daß „Kaijerin“ 

oft ſynonym mit „Königin“ gebraucht wurde und vor allem nie in gegen- 
ſätzlichem, ſondern in rein ſteigerndem Sinn. 
Wir faſſen das Ergebnis dieſer Darlegungen dahin zuſammen: 

1. Der Ausdruck „Kaiferin” für Maria kam, nachdem die geſchichklichen 
Vorausſetzungen gegeben waren, im Abendland vom 11. Jahrh. ab aus 
einem doppelten Ankrieb in Gebrauch. Der eine Antrieb war religiöſer 
Art und kam vom Enkhuſtasmus der Marienverehrung: der andere 
Antrieb war philoſophiſcher Art und kam vom ma. Ordnungsgedanken 
und Symbolismus. 

2. Der Bedeutungsgehalt von „Kaiſerin“ für Maria ſtimmtk mit dem von 
„Königin“ überein (Abſtammung, Mutter, Herrin des Himmels). Beide 
Begriffe werden oft ſynonym gebraucht. 


Mittelalterlides Erzählgut bei Johann Peter Hebel. 
Von Richard Hiinnerkopf. 


Hugo Gering hat 1882 etwa hundert isländiſche Novellen, Legenden 
und Märchen aus dem 14. Jahrhundert unter dem Namen ..Islendzk 
Aeventyri“ veröffentlicht!. Eine dieſer Geſchichten handelt von drei Dieben 
in Dänemark (Nr. 90. Af prim piöfum i Danmörk). 

Drei Diebe mit Namen Ill (der Schlechte), Verri (der Schlechtere) 
und Verſt (der Schlechteſte) friſten ihr Daſein durch Raub und Mord, 
bis dem Ill Bedenken kommen und er ſich von feinen Gefährten trennt. 
Er heiratet eine Witwe und wird ein angeſehener Bauer. Eines Tages 
ſchlachket er ein Schwein und hängt den Speck an einen Haken nahe dem 


27 Die Erlöſung mit einer Auswahl geiſtlicher Dichtungen hg. v. K. Bartſch 
Bibl. d. d. Nat. Lit. Bd. 37. 1858. 

28 Das alte Paſſional hg. v. K. A. Hahn, 1845. 

3° Bal. Wilmanns Waltherausgabe, Anm. zu 37, 38 und 63, 26. 

1 Der erſte Band enthält die altisländiſchen Texte, der 2. Anmerkungen und 
Wörkerbuch. | 
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Fenſter'. Während feiner Abweſenheit beſuchen feine einſtigen Genoſſen 
ſeine Fran und ſehen ſich nach dem Speck um. Der zurückgekehrte Ill 
verbirgt ihn darauf im Erdhaus'. Nachts kommt Verri und ſteigt aufs 
Dach, um den Speck zum Fenſter herauszuholen, und wie er ihn nicht 
iindet, bindet er im Stall den Rindern die Schwänze zuſammen. Durch 
den Lärm erwacht Ill und geht hinaus, unterdeſſen kommt Berri zur Frau 
in die Stube und ſagt mit der Stimme des Ill, er habe über dieſen Poſſen 
ganz vergeſſen, wo der Speck ſei. Als er dies erfahren, erklärte er ihn 
dort nicht mehr für ſicher, holt ihn heraus und eilt damit fort. Sobald Ill 
den Betrug merkt, macht er ſich hinker dem Dieb her, holt ihn ein, nimmt 
die Stimme des Verſt an und erbiefet ſich, ihm den ſchweren Speck zu 
tragen; wie er ihn bat, kehrt er nach Haufe zurück. Berri ſieht ſich, bei 
Verſt im Waldhaus angelangt, gekänſcht, rennt zurück nach Ils Wohnung, 
wo et vor diefem ankommt, verkleidet ſich raſch als Frau und nimmt Ill, 
die Stimme von deſſen Frau nachahmend, vor der Türe wiederum den 
Speck ab. Im Waldhaus enkzünden die Diebe nun ſofort ein Feuer, um 
das Mahl zu bereiten, aber Ill gelangt gleich darauf dort an, fteigt aufs 
Dach, läßt die Hoſen herunter und ſetzt ſich mit dem bloßen Körper auf 
die Dachlucke, „fo daß man beide Teile, den vorderen und den hinteren, ſehen 
konnte”.* Jugleich ſchlägt er mit einem Knüppel aufs Dad. Die Diebe er- 
ſchrechen, Verſt glaubt, feine verſtorbene Mutter, ein fettes, dickbackiges 
Ftauenzimmer von bläulicher Geſichtsfarbe, das immer nach Luft ſchnappke, 
ſehe zum Fenſter herein und ſtrecke die Zunge heraus; ſie fliehen aus dem 
Hauſe, und Ill holt ſich den Speck. Am nächſten Abend hängt er ihn wieder 
neben das Oberfenſter und ſteigt auf die Leiter. Verri und Verſt erklettern 
das Dach, Verri langt zum Fenſter hinein, und Ill ſchlägk ihm mit dem 
Schwerte die Hand ab. Den Stumpf verbergend, fordert Verri den Verſt 
auf, mit beiden Händen zuzugreifen, da der Speck ſehr ſchwer ſei, und ſo 
verliert Verſt beide Hände. Ill biefet ihnen nun an, bei ihm als Koft- 
ginger zu bleiben, was fie auch kun, da ihnen das Stehlen nunmehr un- 
möglich geworden iſt. 


Zu diefem Aeventyri gibt Gering (II S. 217 ff.) Mitteilungen Rein- 
hold Köhlers über andere Erzählungen, die mehr oder weniger Ahnlich- 
keiten damit aufweiſen; man vermißt einen Hinweis auf die Geſchichte, 
an die man ſofork beim erſten Leſen denkt: auf „Die drei Diebe“ von Hebel. 


Eine däniſche Geſchichte, ein franzöſiſches Fabliau, ein albaneſiſches 
und ein likauiſches Märchen ſowie fünf italieniſche Erzählungen werden 


* Der alkisl. gluggr iff eine Dachluke, die zugleich als Fenſter und als 
Rauchabzug dienk. 


’ Alkisl. iarphüs; hohler Raum unter dem Bett. 


Ju diefer Stelle weiſt Gering (II S. 215 Anm. 1) auf weitere Belege für 
„die faſcinlerende Wirkung einer Entblößung des betr. Körperteils“; ſ. auch Hand- 
wörterduch des Aberglaubens II unter „Entblößung“; E. Fehrle, Studien zu den 
griech. Geoponikern (1920) 8 f. 15 f. Menſchen wehren fo Dämonen und allerlei 


a ab, und umgekehrt zeigen Dämonen den bloßen Körperteil, um Schaden 
A ſtiften. 
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aufgeführt (eine kürkiſche Novelle, wo es ſich aber um einen geſtohlenen 
Gulden, nicht um ein geſchlachtekes Schwein dreht, laſſen wir außer 
Betracht). Weitgehende Übereinſtimmung im einzelnen zeigen nur die 
däniſche Geſchichke (Jens Kamp, Danske Folkeminder Nr. 359) und das 
litauifhe Märchen (A. Schleicher, Litauifhe Märchen, Spridworte, Raffel 
und Lieder, S. 13 fſ.). 

Wir ſtellen im folgenden die Züge, worin dieſe Erzählungen unſerem 
Aeventyri gleichen, zuſammen (die Zahl der übereinſtimmenden Ge- 
ſchichken iff in Klammer beigefügt). 

1. Ein oder zwei ehemalige Diebsgenoſſen beſuchen den Bauer (2). 

2. Nach ihrem Fortgang wird das Schwein verfteckt (1). 


3. Der Dieb erfährt von der Frau, die ihn für ihren Mann hält, den 
Aufbewahrungsort und holt das Schwein weg (7). 


4. Der Dieb gibt dem Beſtohlenen das Schwein zu tragen, da er 
ihn für ſeinen Gefährten hält (8). | 

5. Einer der Diebe verkleidet ſich als Frau des Beſtohlenen (im 
likauiſchen Märchen auch der zweite Dieb als Magd) und erlangt fo das 
Schwein wieder (4). 

6. Indem der Beſtohlene ſich als Geiſt aufführt, verſcheucht er die 
Diebe und bekommk ſo das Schwein zurück (3). 


7. Der Beſtohlene haut dem Dieb (oder den beiden Dieben) die Hand 
(oder die Finger) ab (2). 

Hebel hat die Züge 1—4, ferner eine weitere Übereinſtimmung mit dem 
Aeventyri, die in allen anderen Geſchichten fehlt: einem der drei Ge- 
noſſen wird das Diebshandwerk bedenklich, und er wird wieder ehrlich. 
Den zweiken Diebſtahl und die zweite Rückgewinnung des Schweines 
finden wir bei Hebel nicht; wenn er die Faſſung des Aeventyris mit der 
eigenkümlichen Geiſtererſcheinung gekannt hat, fo haft er dieſen Abſchnitt 
aus guten Gründen weggelaſſen; übrigens gewinnk ſo die Geſchichte bei 
ihm an Geſchloſſenheit, da ſich nunmehr alles in einer Nacht abfpielt. Den 
rohen Schluß, der durch die beiden Haupkzeugen, die däniſche Erzählung 
und das litauiſche Märchen, als urſprünglich erwieſen iſt, hat er in feiner 
milden und humorvollen Ark wohl abſichtlich geändert: der Diebſtahl ge⸗ 
lingt, aber die Diebe bringen das Geſtohlene freiwillig in die Stube des 
Dieker, und ſie ſchmauſen alle zuſammen friedlich und fröhlich bis zum 
Morgengrauen. Ebenſo tritt Hebel gleich im Anfang der Geſchichte in 
Gegenſaß zu den anderen Faſſungen, in denen es ſich um Räuber und 
Mörder handelt: „Doch mordeten fie nicht und griffen keine Menſchen 
an, ſondern vififierfen nur bei Nacht in den Hühnerſtällen, und wenns 
Gelegenheit gab, in den Küchen, Kellern und Speichern, allenfalls in den 
Geldkrögen, und auf den Märkten kauften ſie immer am wohlfeilſten ein.“ 
In gewiſſer Hinſicht ſteht aber der Schluß bei Hebel doch wieder dem 
Aeventyri näher als die däniſche und die litauiſche Faſſung: hier greifen 
die Diebe oͤurch das Fenſter von der Sraße aus herein, im Aeventyri 
und bei Hebel ſpielt fic) der Auftritt auf dem Dade ab, wo die Diebe 
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verfuhen, das Schwein durch das Rauchloch oder durch den Kamin 
heraus zuſtehlen. 

Hebel muß alſo durch eine Faſſung beeinflußt fein, die der isländi⸗ 
ſchen Geſchichke ſehr nahe ſtand (daß er dieſe ſelbſt gekannt hat, iff ja 
ausgefhloffen). Nun wiſſen wir aber über deren Vorlage nichts. Bei 
weitem die meiſten Aeventyri gehen mittelbar oder unmittelbar auf 
lateiniſche Vorlagen zurück, und auch für unſere Novelle iff dies wahrscheinlich. 


Hebel gibt uns ſelbſt einen Wink über feine Quelle, wenn er ein- 
leitend über ſeine Geſchichte ſagk: „Doch iſt ſie in einem ſchönen Buch 
beihrieben und zu Vers gebracht.“ Kann es ſich um eine lakeiniſche Bers- 
erzählung handeln? Die Vagankenpoeſie des Mittelalters lieferk uns ge- 
nügend Beiſpiele'. Wie weit es möglich oder wahrſcheinlich iff, daß Hebel 
aus lateiniſchen Büchern geſchöpft hat, werden wir noch ſehen. 


Was Hebel ſonſt noch in feinen Spitzbubengeſchichken bringt, berührt 
ſich vielfach mit weitverbreiteten Schwänken. Wenn der Frieder unker dem 
brütenden Vogel die Eier wegnimmt, ohne daß dieſer es merkt, fo haben 
wir den Märchenkyp „Die vier kunſtreichen Brüder“ (Grimm, Kinder- 
und Hausmärchen, Nr. 129). Die Erzählung: „Wie der Zundelfrieder und 
fein Bruder dem roken Dieter abermal einen Streich ſpielen“, iff ein viel- 
fach belegtes Schwankmärchen'. Ein Meiſterdieb läßt irgendjemanden 
wiſſen, er wolle ihm oder ſeiner Frau in der Nacht das Leinkuch unker 
dem Leib wegſtehlen. Er ſteigk nachks auf einer angelegfen Leiter zum 
Fenſter empor und fdiebf den Leichnam eines Gehenkken vor fic her. 
Der Mann ſchlägk oder ſchießt auf den Token, den der Meiſterdieb mit 
einem Schrei fallen läßt. Während der Mann hinunkereilk, geht der Dieb 
ins Schlafzimmer und ſagk mik der Stimme des Mannes zur Frau, er 
habe den andern gefdfef und wolle ihn raſch verſcharren, fie ſolle ihm 
das Leinkuch geben, damit er ihn forkſchaffen könne (oder daß er ſich 
vom Bluke reinige). Nachher merken Mann und Frau, daß fie genarrf 
find. Bezeichnend iff für Hebel, daß er den Leichnam durch einen Stroh- 
mann erſetzt, da er feinen Leſern nichts Anſtößiges bieken will. Und den 
wichtigſten Zug aus der Geſchichte vom Heiner und vom Braſſenheimer 
Müller finde ich in einer oſtpreußiſchen Gage’ wieder: ein Pferdedieb 
hängt Krücken auf einen Baum, legt ſich in Bekklerkleidung darunker und 
klagt dem heranreikenden Pfarrer, böſe Buben hätten feine Krücken hin- 
aufgeworfen. Als der Pfarrer abſteigt, um die Krücken zu holen, ſchwingk 
ſich der Dieb auf fein Roß und reitet davon. Bei der weiten Verbreitung 
all dieſer Erzählungen und Schwänke iſt es zwecklos, nach Hebels Quellen 
zu ſuchen: die Geſchichten können ihm jederzeit und auf jedem Wege zu- 
gekommen ſein. 


5 Bgl. Paul von Winterfeld, Deutihe Dichter des lateiniſchen Mittelalters. 


Grimm KHM Nr. 192; Nordiſche Volksmärchen, überſ. von K. Stroebe II, 
Rr. 15; Italien. Märchen, gef. v. W. Keller, Nr. 19; ſ. auch Bolte-Polivha III, 379. 


7 Oſtpreußiſches Sagenbuch, herausgegeben v. C. Krollmann. Nr. 66. S. 63. 
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Für die „Drei Diebe“ läßt ſich eine lateiniſche Vorlage nicht m= 
Sicherheit erweiſen; aber der Rheinländiſche Hausfreund hat ander: 
Stücke, für die ſich ſolches mit einiger Wahrſcheinlichkeit vermuten läßt 
Unter dem Tikel: „Denkwürdigkeiten aus dem Morgenlande“ bringt Hebe 
vier Geſchichten, und „Der kluge Richter” beginnt mit den Worten: „Daß 
nicht alles fo uneben fei, was im Morgenlande gefdiehf, das haben mir 
ſchon einmal gehört. Auch folgende Begebenheit ſoll ſich daſelbſt zuge⸗ 
tragen haben.“ Morgenländiſche Weisheit enthält das ältefte und belich- 
teſte Novellenbuch des Mittelalters, die Disciplina Clericalis des Petrus 
Alfonſi', und in diefer enkſpricht eine Gefhihte (Exemplum XVII: D. 
aureo serpente. S. 26, 14 ff.) dem „Klugen Richker“. Die Abweichungen 
bei Hebel find unweſenklich; ſicher hat er z. B. abſichtlich geändert, wenn 
bei Petrus fic) in dem verlorenen Geldbeutel auch eine goldene Schlange 
befindet mit Edelſteinen als Augen und der reiche Mann dem Finder 
erklärt, es ſeien zwei ſolche Schlangen darin geweſen. Allerdings wurde 
die Disciplina clericalis erſt 1824 zum erſtenmale herausgegeben', und 
Hebel kann dieſe Ausgabe nicht benützt haben; aber das Buch war im 
Mittelalter fo verbreitet, daß es nicht nur eine Menge Handſchriften davon 
gab, fondern wir haben auch Sammelhandſchrifken von Predigtgeſchichten, 
die nur das eine oder andere Stück von Petrus Alfonſi enkhalten, und ſo 
kann auch Hebel ein lakeiniſches geiſtliches Novellenbuch gekannt haben, 
das einiges von Petrus enthielt und im übrigen ganz im Stile der 
Disciplina clericalis gehalten war. Wohl könnte man zunächſt cin- 
wenden, daß Hebel ſolche Geſchichten vielleicht in Überfegung zugekommen 
find, aber die „Denkwürdigkeiten aus dem Morgenlande“ erinnern in 
der Form ſehr ſtark an das lakeiniſche Novellenbuch: zuerſt eine ausführ- 
lichere Geſchichte, daran anſchließend drei kürzere Weisheitsſprüche, ein- 
geleitet durch Wendungen wie: „Ein anderer meinte:...” Genau fo bringt 
Petrus Alfonfi zwiſchen den eigenklichen Geſchichken sententiae mit der 
Eingangsformel: „Alius philosophus dixit.“ Und ſchließlich iſt Hebels 
Stil, bewußt oder unbewußt, auch ſonſt durch den der lakeiniſchen Erzäh⸗ 
lungen beeinflußt; die Disciplina ſchließt an mehreren Stellen (3.2. 
S. 27, 38 f.) die Moral an die erzählte Geſchichte in dieſer Weiſe an: 
„Arabs filium suum castigavit dicens:... Et item:... Et item...” 
Zwar iff weder die angehängte Moral nod der Gebrauch des Wörtchens 
„item“ im Deutſchen zu Hebels Zeit etwas Ungewöhnliches“; aber wenn 
die Nutzanwendung gegliedert wird: „Merke:... Item, .. Ifem,...”, fo 
iſt uns dies bezeichnend für Hebel. 

Es iff auch an ſich im höchſten Grade wahrſcheinlich, daß Hebel lakei— 
niſche Predigtmärlein mit großem Eifer geleſen hat, wenn er ihrer habhaft 


s Herausgegeben v. Alfons Hilka u. Werner Söderhjelm (Sammlung mittel- 
lateiniſcher Zerte, hg. v. A. Hilka. 1.) 

® Disciplina clericalis. auctore Petro Alphonsi, Ex-Judaeo Hispano. 
Pars prima. Parisiis MDCCCNNIV. 

1° Schreibmüller, Das lateiniſche Wort item im deukſchen Volksmund: Bayer. 
Heimatſchutz 23, 1927, 117 ff. 
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werden konnke. War er doch ein vorzüglicher Lateiner, der ſich gerne 
und geſchichk in dieſer Sprache bewegte: mehrere deukſche Kirchenlieder 
hat er ſehr hübſch ins Lakeiniſche überkragen, und aus der Seif, wo er dem 
Lörracher Pädagogium (jetzt Hebel-Gymnaſium) vorſtand, find uns 
Schülerzeugniſſe von ſeiner Hand erhalten, wo er kreffend und humorvoll 
feine Schüler in lakeiniſcher Sprache kennzeichnet. 


Niemals kann es ſich bei Hebels Erzählungen um ſklaviſche Nach- 
ahmung einer Vorlage oder um wörkliche Überſetzung eines fremd{prad- 
lichen Texkes handeln, und deshalb brauchen wir auch nicht befrübf zu 
ſein, wenn es ſich immer mehr herausſtellt, daß er ſeine Skoffe nicht 
ſelbſtändig erfunden bat. Sein Weſen und feine Perſönlichkeit, die aus 
all ſeinen Werken zu uns ſprechen, machen dieſe zu ſeinen ureigenſten 
Schöpfungen; als treſflicher Kenner des Volkes und als Meiſter der Er- 
zaͤhlkunſt baf er uns die alten, ehemals beliebten Geſchichken aufs neue 
gefhenkt. 


Heinrich von Morungen. 
Von Hellmuth Langenbucher. 


Mannigfache Fäden gehen zwiſchen Minneſang und Volkslied hin 
und her, die Wurzeln dieſer beiden fo lieblichen Blüten der deutſchen Dich- 
tung aufs innigſte miteinander verflechtend. Volnksliedhaft lebendiges, 
warmes Empfinden erfüllt die Strophen des an der Schwelle des Minne 
ſangs ſtehenden Kürenbergers und Diekmars von Aiſt. Treken wir von 
ihnen her erſt ganz in den Garten des Minnefangs ein, jo möchte uns 
zunächſt dünken, als blühten in ihm nur lauker Wunderblumen, mit jelt- 
ſamen, dunklen Augen, mik verhalkenem duffigen Akemhauch, mit hobeits- 
voll abwehrender Gebärde. Gaff will uns anfangs in folder Umgebung 
bange werden, denn wollen wir eine der Blüten brechen, ſo weichk ſie ſcheu 
zurück? ſehen wir über fie hinweg, hinaus nach dem Weg, auf dem wir zu 
dieſem Garten gegangen kamen, fo findet ihn unſer Auge nichk: es iff, als 
ob dieſes ſelklſame Blütenreich mit einem dahergezauberk worden wäre. Wir 
ſchreiten langſam weiter, ehrfürchtig des Gartens Wunder beſtaunend. Und 
wir bemerken eine Wandlung: die Farben der Blüken werden lebendiger, 
ihr Duft ſtrömk ftärker, befreiender aus, ihr Wiegen wird lockendes 
Grüßen, ſie weichen nicht mehr zurück, wenn wir ſie zum Strauße brechen 
wollen, und ſchon ſtehen wir inmitten eines wild und üppig wuchernden 
Blumengeſchlinges, eines farbenprächtigen Gewoges, darinnen ſich unfer 
Herz wieder weitet, da ihm zu enge geworden in ſchweigender Ehrfurcht 


u Veröffenklicht von O. Meiſinger: „Ein kleiner Hebelfund.“ Cimbria- 
Feſtſchrift 1926. 126 f. 
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angeſichts der ſtrengen Reihen jener wunderſamen Blüten: der Garten des 
deutfchen Volksliedes haf uns aufgenommen. Und mählich fühlen wir den 
Sinn der Wandlung: Aus dem Dunkel mehrerer Jahrhunderte wuchs die 
Wunderblume des Minneſangs in das Leben der erwachenden deukſchen 
Seele hinein, und als die allzuhell ſtrahlende Sonne eines neuen Daſeins 
die Blüten verſengk hakte, da trieb der weiterſtrömende Saft ihrer Wurzeln 
neue Zweige und Knoſpen, die die köſtliche Blütenfülle des deutjchen Volks- 
lieds umſchloſſen, aus denen es nod heute grünk und ſprießkt. Denn fo 
deuten wir das Verflochtenſein von Minneſang und Volkslied (Liebeslied) 
ineinander. Nur das, was über die Erde reichte, konnte verwelken in der 
grellen Sonne plötzlich und mächtig aufgebrochener Lebensbewußtbeit, 
konnte zerfreten werden unter dem gewaltigen Kampfſchrikt eines ringen- 
den Jahrhunderts. Die Wurzeln aber froßten der Zerſtörung und ſtießen 
ſiegreich durch das Trümmerfeld, es mit Blüten überſäend, nichtachtend 
neuer ſie in Gefahr bringender Kämpfe. 

So ſpiegeln Minneſang und Volkslied etwas wieder von dem ewigen 
Schickſal der deutſchen Seele, die auch in dunkelſter Nacht den Glauben an 
ihre Sonne nicht verlieren kann und immer ſieghaft wieder aus aller Not 
neuen Zielen entgegenfchreitet. Sie ſpiegeln wieder ihr Ringen mit den 
Lockungen fremden Geiſtes, fremden Weſens. Und dann erſt kann ſie ruhen 
in ſolchem Ringen, wenn das Fremde in eigener Erde, in eigener Umwell 
eigener Befig geworden und fo ihr Leben eine Stufe höher geführt bat. 
Nicht immer führt der Kampf fo kröſtlichem Ziele zu. Oft gebrach es der 
Zeit und ihren Menſchen an der Kraft, den reinen Kriſtall herauszuläutern 
aus dem Wuſte ſchleichender Enkarkung: Schickſalszeiken, in denen ſich die 
deutihe Seele faſt verblutet, um fic) dann ſchwach und elend vor der un- 
geheuren Forderung zu finden, aus den Trümmern neues Leben erſtehen 

zu laſſen. 
N Gebar die Seif aber eine Handvoll jener Großen, die durch eigene 
Opferung den Kampf zum Sieg wenden, dann mag auch aus der Gefahr 
der glücklichſte Reichtum deuffden Lebens ſich entfalten und feine Throne 
hoch in Sonnennähe bauen. 

Dem deukſchen Minneſang ward das Geſchenk gemachk, einige dieſer 
Großen zu beſitzen. Einſamer Gartner in dem Garten der Wunderblumen 
iff Reimar von Hagenau. Er ſelbſt hat ſich für ihn unumſtößlichen 
Geſeßen, den aus der Idee der hohen Minne erwachſenen, fo verpflichtet, 
daß ihm keinen Augenblick in den Sinn käme, ſie auch nur eines Fußes 
Breite zu fibertrefen. Voll ſtrenger Selbſtzuchk, getreu den Geboten der 
höfiſchen Maße, erfüllt von den durch fie getragenen ritterlichen Tugenden, 
waltet er feines Berufes, der ihm hohe Berufung war. Immer edler, 
dunkler, keuſcher werden die Blüten des Minneſangs unter ſeiner Hand. 
Sie wachſen über ihn empor, ſich ſeinem eigenen weiteren Jugreifen ent— 
ziehend und ſchließlich ſelbſt Gegenſtand feiner eigenen Sehnſucht werdend: 


So wol dir, wip, wie reine ein nam! 

wie fanfte er doch z'erkennen und ze nennen iff! 
ez wart nie niht fo lobe ſam, 

joa duz an rehte güete kereft, jo du biſt. 


| 


te 
8 1 
5 | 
— 
— 

. 


Von Hellmuth Langenbucher 129 


din lop nieman mit rede volenden khan. | 
foes du mit kriuwen phligeſt, wol im, derſt ein faelic man 
und mac vil gerne leben. | 

du gift al der werlde hohen muot 

wan maht od mir ein lüßel fröiden geben? 


Dann fchreitet ein anderer durch den Garten. In Walthers Seele 
it eine neue Unruhe mächtig aufgewachk. Wohl mehrk ſich auch durch fein 
verantwortungsvolles Walken des Hohen Minneſangs erhabener Reichtum: 


Junger man, wis hohes muotes 

dur diu reinen wol gemuoten wip, 

fröwe dich libes unde guotes, 

unde wirde dinen jungen lip: 

ganzer fröide haſt du niht, 

jo man die werdekeif von wibe an dir niht ſiht. 


Aber dann gräbt er neue Erde um, fenkf neuen Samen in die Furchen. 
und ein helleres, fröhlicheres, unbefangeneres Wachſen und Blühen kreibk 
ais ihnen hervor. Der Atem heißer Menſchlichkeit ſtrömk aus dieſen 
Blüten, und mit ihrem Weiterwuchern geleiten fie uns hinüber in jenen 
üppigen Garken unſeres deutſchen Volkslieds: 


Herzeliebez frowelin, 

got gebe dir hiute und iemer guok. 

kund ich baz gedenken din, 

des bete ich willecliden muof. 

waz fol id dir fagen me, 

wan daz dir nieman holder iff dann ich? da von iſt mir vil we. 
Sie verwizenk mir daz ich 

ſo nidete wende minen ſanc. 

daz fie niht verſinnenk ſich 

waz liebe ſi, des haben undanc! 

fie gelraf diu liebe nie. 

die nach dem guote und nach der ſchoene minnenk, we wie minnent die? 


Und ein dritter zieht uns zu ſich herein: Heinrich von Morungen, 


der ſich zwiſchen Reimar und Walther ftellt in der Pflege feines hohen 
Amies, dem er mit heftiger innerer Anteilnahme ergeben ift: 


wann ich durch ſanc bin zer welke geborn. 
Auch über ihn treiben die Blüten des Minneſangs hinaus, fo hoch, daß 


er ihr Enkrücktſein in erhabene Ferne auf einmal ſchmerzlich empfinden muß: 


Wa iſt nu hin min liehker morgenſterne? 

We waz bilfet mich daz min ſunne iff uf gegan? 
ſiſt mir ze hoh und ouch ein teil ze verne 

gegen mittem fage unde wil da lange ſtan. 

Ich gelebte noch den lieben abent gerne, 

daz ſi ſich her nider mir ze kroſte wolte lan, 
wand ich mich han gar verkapfet uf ir wan. 
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Dann aber jpüren wir, wie anderen Orks das drängende Fühlen ur! 
Empfinden feines Herzens einſtrömt in den gehaltenen Sang von der Hoher 
Minne, wie es glühendere, lockendere Farben und Töne, greifbar, vet⸗ 
nehmbar den Sinnen und dem Herzen, aufleuchten und aufklingen läßt: 


Mime kinde wil ich erben diſe not 

und diu klagenden leit diuch han von ir. 
wenet fi dann ledic fin ob ich bin fof, 
ich laz einen froft doch binder mir, 

daz noch ſchone wirt min ſun, 

daz er wunder an ir bege 

alſo daz er mich reche 

und ihr herze gar zerbreche 

ſo ſin alſo rehte ſchonen ſe. 


So ſehen wir Morungen alfo in die Welt Walthers ähnlich tief hinein. 
reichen wie in die Welt Reimars. Und in beiden Welten bewegt er ſich mit 
der vollen Ganzheit feiner ſtarken, dichterifhen Perfönlichkeit. Aber das 
Reizvolle an ihm iff, daß er nicht gezwungen ward, einer der beiden Welten 
fid ganz und endgültig zu verſchreiben, daß es ihm vielmehr gegeben wat. 
hier und dort Heimafrecht zu genießen, hier die heftige Sehnſucht nach der 
fern enkrückken Sonne der höfiſchen Minne auszuftrömen, dort das mwirk- 
liche wahrhaftige Leben ſeines Herzens Work werden zu laſſen. So finden 
wir in ihm recht einen Mittler zwiſchen dem Hohen Minnefang in Reime- 
riſcher Gelöſtheit und dem jauchzenden Liebeslied in Waltherſcher Er- 
lebnisfülle. 

Auch Morungen ſang ſich wie Reimar in die blendende Helle eines 
Sonnenmittags hinein: 


Ich han ſie für alli wip 

mir ze frouwen und ze liebe erkorn. 
minneclich iff ir der lip. 

ſeht, durh daz ſo hab ich des geſworn, 
daz mir in der welke niht 

niemer ſolde lieber ſin: 

ſwenn aber ſi min ouge an ſiht, 

fo tagt ez in dem herzen min. 


Aber er verharrte nicht wie dieſer mik geſchloſſenen Augen darin, jon- 
dern er krat, ohne doch feinem Ideale unkreu zu werden, wieder heraus au: 
ſo ſchmerzendem Glänzen in das flukende Licht des Tages, dem er mit 
offenen Augen begegnen konnke: 


Wie wirde ich gehaz ir vil roſevarwen munde 
des ich doch niene vergaz! 

Noch müet mich daz daz fi mir zeiner ſtunde 
jo mit gewalte verſaz. 

des bin ich worden laz. 

alſo daß ich vil ſchiere geſunde 

in der helle grunde 

verbrunne e ich ir diende ine wiſſe umbe waz. 
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Auch Morungen konnte wie Walther die ſtrenge Gehaltenheit, die 
im Reiche der Hohen Minne Forderung war, hinter fic laffen, um die 
Tote ſeiner Lieder einem andern, herznaheren Erleben zu öffnen: 5 


Ich. bin Keifer ane krone, 
funder lant. daz meine ich an den muof: 
dern geftuont min nie fo ſchone. 
wol ir libe, din mir ſanfte fuof. 
daz ſchaffet mir ein frowe fruof, 
ich wil ir iemer dienen mer, 
wan in geſach nie wip fo rehte guot. 


Aber er wurde von hier aus nicht wie dieſer Bahnbrecher eines neuen 
Stromes der deukſchen Dichtung, ſondern er fraf wieder, ohne darum 
müder Bläßlichkeik zum Opfer zu fallen, zurück in das Leben des Hohen 
Minneſangs mit feiner ſtrengen Forderung unbedingten Enkſagens: 


Swaz ich ſinge, ſwaz ich fage, 

fone wil fie doch nibt troften mich vil ſenden man. 8 
des muoz ich ringen mit der klage * 
unde mit der not died mir ſelbe geichaffet ban 

ſoſt fiz doch diu frowe min: 

ich binz der ir dienen ſol 

unde wünſche ir des dazs lemer felic müeze fin. 


Wohl bleibt Morungen in allen feinen Liedern, fomeit fie auf uns 
gekommen ſind, Minneſänger. Sie vermögen darum heute noch einen 
ftarken Eindruck auf uns auszuüben, feine Geſtalt ſteht darum heute 
noch ſo lebendig vor uns, weil er ſeinen Kampf des ſinnlichen Ich um das 
Erfaſſen der Minneidee nicht ſcheu verborgen hat wie andere Minne- 
länger feiner Zeit, ſondern weil er uns faſt in jeder Zeile zu Zeugen dieſes 
Ringens macht, aus dem fein lebhaftes Singen quillt. Über feinen Ge- 
ſängen liegt nicht jener verhüllende Schleier einer immer vorhandenen, 
leiſen Wehmut, nein: feine Minnewelt liegt für unſere Blicke ftets frei 
da, wir können ihm Schritt für Schritt folgen auf dem Weg, den ihn fein 
Minneideal geführt bat. Der ſtarke Wille, zu einem reinen Erlebnis der 
Hohen Minne zu gelangen, kommk bei ihm allezeit zu ſtehen neben den 
andern nicht minder durchdringenden Willen, die eigene Menſchlichkeit 
nicht zu verleugnen, wie wir es bei Reimar dem Alten bis zur Un- 
degteiflichkeik finden können. Dieſe ſeltſam glückliche Miſchung feines per; 
ſönlichen Weſens und Dichterkums erzeugt aus ſich die uns erfreuende 
Buntheit und Helltönigkeit, die uns aus feinen Liedern enfgegenleudtef 
und enkgegenklingk. 

Auch Morungen geht grundſätzlich den „Leidensweg“ des Minne⸗ 
fängers voll und ganz aus. Aber er tut es nicht wie Reimar unter Auf- 
opferung des eigenen Sinnenich, er kut es nicht wie Walther unter Hin- 
gabe der Idee der Hohen Minne, er kuk es unbeſchadet der Gefühle und 
Empfindungen feines Herzens, er läßk neben dem Minnefänger und 
Frauendiener immer den Menſchen hindurchſchimmern und ſich ausdrücken. 


9* 
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Sein Leben im Geiſte der Hohen Minne ſetzt ein mit der unbedine 

Bejahung des Dienſtes an der erwählten Herrin, unter bewußkem 
auf jegliches Sichſelbſtbeſtimmen. Nach Erfolg oder Mißerfolg fragt 
daher zunächſt gar nichts. Wie es ihm auch gehen möge, er wird + 
keines Fußes Breite von dem Dienſt an ſeiner Idee abweichen. Er 
ja, fo zwingt er fic zu glauben, nicht ohne Schuld, wenn er um fie ler 
muß, „fit ir wort mir keinen kumber nie gebok“. Das weiß er, und der: 
nimmt er das kleinſte Zeichen ihrer Huld zum Anlaß überftrömer:: 
Seligpreiſungen: 

Selic ſi diu ſüeze ſtunde, 

ſelic fi din zit, der werde fac, 

do daz wort gie von ir munde, 

daz dem herzen min ſo nahen lac, 

daz min lip von fröide erſchrac, 

und enweiz vor wunne joch 

waz ich vor ir ſprechen mac. 


Und wenn ibn fein „kumber wan“ ſchon im nächſten Augenblick © 
Not bringt, fo kann ihn das nicht zur Untreue gegen fein Ideal verleite: 


Ich ſihe wol daz min frouwe 
mir iſt vil gehaz: 

doch verſuoche ichz baz, 

ich verdiene ir werden gruo3. 
des ich ir wol gekrouwe, 

daz hat fi verſworn. 

ir iſt leider zorn 

daz ichz der werlte künden muoz, 
daz ich niemer fuoz 

von ir. dienſte mich geſcheide, 

ez kom mir ze liebe adir ze leide. 
lihte wirt mir ſwere buoz. 


Da im klaſſiſchen Minneſang die Frau ausſchließlich als Idee be. 
herrſchender Mittelpunkt war, fo braucht es uns nicht zu wundern, mer! 
wir nur höchſt felten eine über Formelhaftes hinausgehende Zeichnung ki 
äußeren Erſcheinung der einzelnen Frau finden. In Morungens Lieder 
find auch dieſe Ausnahmen zu Haufe. Er konnte ſich nicht mit dem al⸗ 
gemeinen Bild der Frau aller zufrieden geben, er mußte fein Auge it 
das beſondere Bild feiner Herrin oder einer beſonderen Frau fet 
ſaugen und fie als wirkliche Geftalt, nicht als Spiegelung einer Jer 
ſchauen können: : 

Swer der frouwen hüeket, dem künd ich den ban: 
wan durh ſchouwen fo geſchuof gof fi den man, 
daz fi weren fpilde der werlde ein bilde wunnevar. 
waz fol guot begraben, des nieman habe war. 


Die in zahlloſen Strophen des Minneſangs wiederkehrenden „lich 
lichen Augen“ und „ſpielenden Blicke“ genügen feinem Schauensbedürfnis 
nicht, er flammt unter ihren Blicken auf wie der dürre Sunder, wenn man 
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ihn ans Feuer bringt, und „ir fremden“ löſcht ziſchend die Flammen ſeines 
Herzens aus, „ſame das wazzer die vil heize gluok“. Darum weh dem, der 
zwiſchen die Herrin und ihn kritt, wenn er in ihr Anſchaun verfunken ift: 


Swenne ir liehten ougen fo verkerent ſich 
daz ſi aldurch min herze ſen, 

jwer da ‘nzwifden ſtet und irret mich, 

dem müeze al fin wunne gar zergen, 

wan ich danne ſte und warte der frouwen min 
tebfe alſo des kages diu kleinen vogellin: 
wenne fol mir iemer lip geſchen? 


Es iſt viel hellſtrahlender Glanz um die Herrin, wie Morungen fie 
jieht: wie der Mond die Nacht der Erde mit feinem Gilberlidfe über- 
ihüftet, fo wird die Herrin Morungens von dem Leuchten ihrer Güte 
überſtrahlt, ſtrahlend wie die Maiſonne iſt die Fülle ihrer Tugenden, 
und wie der Sonne Strahlen dem Monde Licht und Glanz verleihen, ſo 
ſendet die Herrin den Glanz ihres Weſens auf ihn, den Sänger, aus. 
Morungen kann gar nicht anders, er muß die Herrin immer inmitten 
ſolcher von ihr ſelbſt in Fülle ausgehender Strahlen ſehen. Sie ſind 
es, die ihr dann, wie er glaubt, überirdiſche Kräfte ſchenken: plötzlich ſteht 
ſie aus dem Boden gezaubert vor dem Einſamen, als ob ſie durch die 
Wände zu ihm eingetreten wäre, und wiederum, wie die Sonne fpielt 
ihr Bild zum Fenſter herein, allerdings nur für einen kurzen Augenblick: 


Swanne ich fi danne gerne wolde ſchouwen 
ach fo gef fi dort her zuo andern frouwen. 


In dieſem Zuſtand dauernder Verzücktheit, wo ihn ſchon das bloße 
Hören ihrer Stimme feiner Sinne beraubt, wo ihr leichtes Lächeln feine 
Stimmung in Sonnennähe emporfrägt, wo er ein Königreich ohne Be- 
ſinnen hingäbe für die Huld und Minne der Herrin, in dieſem Zuſtand 
nimmk ein glühender, rückſichtsloſer Haß von ihm Beſitz gegen alle, die 
glauben, ſich ſtörend zwiſchen die Geminnfe und den Minnenden drängen 
zu müſſen: 

Din vil guoke, daz ſi ſelic müeze ſin! 

we der buofe, diu der werlt fo ſüezen ſchin 
an ir baf benumen daz man fi fo ſelten ſet, 
fo diu ſunnen, die des abenk undervet. 


Swer der frouwen hüetek, dem künd ich den ban: 
wan durh ſchouwen fo geſchuof gof fi den man. 


Muß er da nichk ſchließlich zu dem Glauben kommen, daß fie eine 
Göttin fei, denn wie anders ſollte er es ſich ſonſt erklären, daß er nichk 
mehr Herr iſt ſeiner eigenen Sinne, ſeines eigenen Lebens: 


Ich wene ſiſt ein Venus here, diech da minne: 
wan fi kan fo vil. 
fi benimt mir leide, frdide und al di finne. 
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So erkennen wir: auch in der Rolle des Minneſängers ſieht und 
erlebt Morungen die Frau doch ganz als Menſch, der ſich von ihrem An- 
blick hinreißen läßt und deſſen Sang ſich doppelk hoch hinaufſchwingt, wenn 
der Gedanke an ein gnädiges Wort aus ihrem Munde, an eine gültige 
Gebärde ihres Anklitzes ſich mit der Erfülltheit feines Innern verbinden kann: 


Wol dem wunneclichen mere, 

daz ſo ſuoze durch min ore erklanc, 
und der fanfte fuonder ſwere, 

din mit fröiden in min herze ſanc, 
da von mir ein wunne enkſpranc, 
diu vor liebe alſam ein fou 

mir uz von den ougen dranc. 


In ähnlicher Weiſe iſt fein ganzes Schreiten innerhalb der Welt der 
Hohen Minne ein anderes als das der meiſten Minneſänger. Freilich 
muß auch er, worauf wir ſchon hinwieſen, ſich unter die Geſetze der 
höfiſchen Lebensordnung beugen. Aber die gemeſſene Demut eines Reimar 
lehnt er ab, die fromme Abneigung eines Hartmann liegt feinem Weſen 
nicht, zu dem überwindenden Hinaus eines Walther drängte ihn die in 
ihm noch mächtig wirkende Minneidee nichk. Es iſt daher wieder die 
Verquickung des Minneſängeriſchen mik dem wahrhaft Menſchlichen, was 
jenes Schreiten fo anziehend macht. Durch die Wahl einer Herrin, durch 
das Bekenntnis zur Minne hat er fic ſelbſt in Not und Trauer hinein- 
gelebt und hineingeſungen: 


Birgets ab vor mir ir liehken ougen ſchin, 
fo kumt mir diu not daz ich muoz klagen. 

ſolde ab ieman an ihm felben ſchuldie fin, 
fo bet ich mich ſelben ſelbe erflagen, 

do ichs in min herze nam 

unde ich ſi vil gerne ſach, 

noch gerner danne ich ſolde, 

und ich des niht miden wolde, 

in hohte ir lop, ſwa manz vor mir geſprach. 


Aber er bleibt nicht bei dieſer Stimmung ſtehen, fic demuksvoll be- 
ſcheiden damit begnügend, ſondern ffellf der Geminnken frogig ſtolz in 
Ausſicht, daß er ſich rächen werde. Da er ſelbſt die Rache nicht ausüben 
kann, ohne die Weihe höfiſchen Lebens zu ſtören, fo kröſtek er fic mit 
dem Gedanken an einen ſchönen Sohn, durch deſſen Anblick der Stade! 
des Schmerzes in iht Herz geſenkt werden müſſe, fo, wie er ſelbſt durch 
fe getroffen iff: 


Mime kinde wil ich erben diſe nok. 


‚Dife not”, die um ihn geifterf, ſeit er der Herrin fih zu eigen ge- 
geben bat, fo tief, daß ihm vorkommen kann, als ſei er von „grozer 
liebe enkſen“ wie 


von den elben wirt entfen vil manic man. 


Von Hellmuth Langenbucher 135 

Aber unſer Dichter weiß die um ihn geſchlungenen Bande immer 
wieder zu zerreißen, ehe die ſchmerzlichen Stimmungen zu einem ſein 
ganzes Daſein umhüllenden Schleier werden; wohl „gebiuket“ fie in feinem 
Herzen, wohl hält er fie für „herer danne ich ſelbe fi”, aber warum follte 
er aus ſolchem Bewußtſein heraus nicht auch einmal den kühnen Wunſch 
äußern, fo, wie fie feiner gewaltig iſt, ſelbſt über fie Gewalt zu a 


Hei wan milefte ich ir alſo gewaltic fin 
daz fi mir mit triuwen were bi 

ganzer kage dri und ekesliche nahk! 

ſon verlür ich niht den lip und al die maht. 
nuſt ſi leider vor mit alze fri. 


Letzten Endes bleibt auch Morungen, wie allen Minnefängern, an- 
geſichks der Tatſache, daß die Herrin „leider vor mir alze fri” bleibt, 
angeſichts des unabläſſigen Werbens ohne Erfolg, nichts anderes übrig, 
als in jedes neue Lied das Klagen des Herzens einzuflechken: 


Der ſo vil lange geriefe in einen kouben walt, 
ez antwurt ime dar uz eteswenne. 

nuft der ſchal vil dicke vor ir manicvalt 

von miner nok, wie fie die bekenne. 

ouch klagt ir manger minen kumber 

vil dicke mit geſange, 

owe ja hat fi geflafen allez her 

ader geſwigen alze lange. 


Aber das Eigene Morungens iff wiederum, daß er ſich mit der Tat- 
ſache des Klagenmüſſens an ſich nicht zufriedengibt, ſondern feinem ein- 
geengten Empfinden befreienden Ausdruck gewährt, indem er einmal der 
umworbenen Herrin Hartherzigkeit vorwirff: 


Were ein ſitich ader ein ſtar, die mohten ſit 
gelernef han, daz fi ſprechen Minne. 

ich han ir gedienef her vil lange zit: 

mac fi ſich doch miner fle verfinnen? 

nein fi, niht, got well ein fin wunder 

vil verre an ir erzeigen. 

ja moht ich baz einen boum mit miner bete 
ſunder wapen nider geneigen. 


Wohin wir uns von Heinrich von Morungen auch führen laſſen 
mögen, immer bleibt der Eindruck ein ähnlicher, gleicher, nämlich der, daß 
er ſich in ſeinem ganzen Minneſängertum über die allgemeine Art der 
übrigen Minneſänger ftellt, auch derer, die uns in Minneſangs Blütezeit 
entgegentreten. Wie fie alle iſt er von der Idee der Hohen Minne erfaßt 
worden; wie fie alle hat er nichts unferlaffen, um fie ſich zum vollen Er- 
leben zu bringen; wie fie alle bat er ſich im Weiteren eine Herrin erwählt, 
um durch fie ſich an die Nähe der hohen Idee heranzuleben und heran- 
zuſingen, um durch das Werben um ihre Huld, durch das Preiſen ihres 
äußeren und inneren Wertes, durch die Erhöhung allen Frauenkums das 
Wirken der Minneidee in ſeinem Innern zu zeigen. Aber was ihn dann 
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von jenen unkerſcheidet (wobei freilich die Abſtände zu den einzelnen bald 
größer, bald geringer ſein mögen), das iſt die Tatſache, daß er eben nicht 
Minnefänger geblieben iſt, ſondern daß er als Dichter mit ſehr be- 
deutender Begabung Minneſänger geworden iff. Wenn wir dies be- 
denken, dann verſtehen wir alle vereinzelten Schritte, die ihn vorüber- 
gehend über die eigentliche Minnewelt hinausführen; verſtehen, daß er 
den Schmerzen und Nöten des Winneſängers zwar nicht entgehen kann, 
daß fie aber doch auch nie allbeherrſchend fein Weſen ausfüllen; verſtehen, 
daß er in jedem Lied um ihre Huld werben oder ihr Verſagen beklagen 
muß, daß er durch dieſes Werben ſich doch nie ſeiner eigenen perſönlichen 
Würde begibt; daß er ſich, wo höfiſches Gebot ihn vor die Geminnte auf 
die Knie zwingt, auf das Gebot des eigenen Herzens hin alsbald wieder 
ſtolz und ſelbſtbewußt erhebt. Es enkſpricht weiterhin feinem beſonderen 
dichkeriſchen Geſicht, wenn wir ihn von der Freude und von dem Glück 
über die ihm zuteil gewordene Gnade nicht verhüllt und zaghaft, fondern 
herzlich, aufrichtig, jubelnd ſingen hören; wenn wir in dem Augenblick, da 
andere Menſchen ſein Minneleben zu ſtören drohen, nicht eine müde und 
blaſſe Klage über die ärgerliche Hute vernehmen, ihn vielmehr den Bann- 
ſtrahl ſchleudern ſehen gegen alle, die jenes unſaubere Geſchäft ſich als 
Beruf erwählt haben; wenn wir ihn von der Schönheit der Herrin nicht 
darum ſingen hören, weil es Pflicht war, in den Lobpreis der Frau auch 
ihre äußere Geftalt einzuſchließen, ſondern vielmehr darum, weil ihm die 
von ihm um der Minneidee willen ſingend, huldigend, werbend umkreifte 
Frau auch von ihrer Erſcheinung her, von der Schönheit ihres Leibes aus 
zum durchgreifenden Erlebnis geworden iſt. 

Wenn wir auf all dies bei Morungen ausdrücklich hervorhebend hin- 
weiſen, fo ſoll das nicht heißen, daß ähnliche Züge nicht jeden unjerer 
Minnefänger mehr oder minder geſtaltgebend beherrſcht hätten; aber das 
Weſenkliche muß für uns bleiben, daß wir ſolche Züge, von geringen Aus- 
nahmen abgeſehen, in ihren Geſängen nicht, Wort geworden, vorfinden. 
Das kann nur davon herrühren, daß das perſönliche Empfinden bei ihnen 
nicht die Kraft beſaß, den Bann, in dem ſich jeder Minneſänger durch die 
Idee der Minne fühlen mußte, zuweilen zu durchbrechen. Was uns zumal 
aus der Blütezeit des Minneſangs überkommen iſt, müßte für uns heute 
noch viel reizvoller ſein, wenn wir zahlreichere Spuren des Kampfes fänden, 
der doch in jedem Minnefänger, ſofern er nicht völlig von irgend einem 
Vorbild abhängig war, ſtattgefunden haben muß, Spuren des Kampfes 
zwiſchen dem Sinnenich, das das Leben des Alltags lebte, und dem 
Geiſtich, das die Welt der Minneidee errichtete und in ihr ſich bewegte. 
Immer iſt es nur ein raſch verlöſchendes Aufleuchten, wenn wir ihm ein- 
mal begegnen, über das ſich freue Ergebenheit, ſelbſtverſtändliches Hin- 
nehmen alsbald wieder ſiegend breitet. 

Stellt ſich Morungen alſo über den allgemeinen Minneſang der Blüte; 
zeit dadurch, daß der Menſch in ihm den Minneſänger in ihm ſtets im 
Gleichgewicht zu halten vermochte, ohne daß er letztlich die Ergebenheit 
gegen die Minneidee dem Menſchſein hätte opfern müſſen, fo reiht er ſich 
als dichteriſche Perſönlichkeit in ihrer eigenartigen, mannigfach von uns 
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gekennzeichneten Prägung zwiſchen Reimar und Walther ein, worauf wir 
ja zu Beginn unferer Ausführungen hingewieſen haben. 


Reimar von Hagenau iſt uns der klaſſiſche Künſtler des 
Minneſangs, der beftrebt war, die Minneidee von allem Irdiſch-Sinnlichen, 
das ihr anhaftete, zu läutern, und der ſich alſo langſam in ſchmerzhafte 
Einſamkeit bineinfang; Walther von der Vogelweide iſt uns der 
große Dichker und Menſch des Minneſangs, der, erkennend, daß 
die Überfteigerung der höfiſchen Ideale notwendig zur Uncufrichkigkeit, 
Heuchelei und Oberflächlichkeit hatte führen müſſen, die Tore feines eigenen 
Dichtens dem wahren, echten Erleben öffnete, der friſchen Jugendlichkeit 
eines auch im Greifbaren über die Kleinlichkeit des Alltags hinausge- 
tragenen Lebens. 


Zwiſchen ihnen beiden ſchließlich ſehen wir in Heinrich von 
Morungen die ſtarke, unabhängige Perſönlichkeit des Minne 
fangs, als die es ihm gegeben war, gleich fief vom Dichkeriſchen wie vom 
Menſchlichen her erlebnishaft in die Minnewelk der höfiſchen Gefellfchaft 
einzudringen; als die es ihm gegeben war, feinem von der Minneidee er- 
füllten Innern Ausdruck zu gewähren, ohne dabei den weiteren, gefähr- 
lichen Schritt der völligen Löſung von jeglicher Sinnenhafkigkeik kun zu 
miffen; als die es ihm gegeben war, das Pochen und Schlagen des Herzens, 
deſſen Sichwehren und Sichaufbäumen einerfeits, deſſen heftiges Erleben 
wollen andererſeits auszuſtrömen, ohne die Formen des Minneſangs zu 
ſptengen, ohne die dem Minnedaſein gezogenen Schranken jemals leichk⸗ 
fertig hinter ſich zu laſſen, ohne den Hohen Minneſang zu der Zeit feines 
eigenen Wirkens ſchon dem im ſpäteren Volkslied mächkig ausbrechenden 
Liebeslied zu opfern. 


So möge hier der Kreis dieſer Betradtungen ſich ſchließen. Mit Recht 
verehrten wir im deuffhen Minneſang eine erſte reiche lyriſche Blüte 
unferer Dichtungsgeſchichte. So ſehr allgemein abendländiſche Züge fein 
Geſicht beſtimmen mögen, ſo wichkig iſt es für uns, zu erkennen, daß die 
Idee der Hohen Winne auf deutſchem Boden jene geftaltenden Kräfte fand, 
die die Wurzeln des Minneſangs kief in deukſches Weſen zu ſenken ver- 
modten, die ihn fo in mittelalterlich deutjches Leben einzuflechten wußten, 
daß ſich der deukſche Minneſang mit feinem beſonderen eigenen Ge- 
halt, mit feinem beſonderen eigenen Geſicht neben den arabiſchen, den 
provenzaliſch-franzöſiſchen, den ifalienifhen Minneſang ftellt als boden- 
ſtändig deutſche Erſcheinung von abendländiſcher Bedeutung. 


Dieſe Kräfte aber verkörpern ſich vornehmlich in jenen drei Dichter 
perfönlichkeiten: 


in Reimar, der die Erhabenheit und Reinheit der Minneidee opfernd 
und enkſagend über jegliche Erdhaftigkeit hinauskrug: 


Des einen und deheines me, 

wil ich ein meiſter ſin die wile ich liche 

daz lop wil ich daz mir beſte 

und mir die kunſt diu werlt gemeine gebe, | 

daz niht mannes finiu leit fo ſchone kan getragen 
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in Walther, der in dem Augenblick, als fie nicht mehr eine Er⸗ 
höhung des Lebens bedeutete, ſondern zur Verfälſchung des Denkens ge- 
führt hatte, mit der ganzen Überlieferung brach und die gewonnene äußere 
künſtleriſche een aufs neue einem echten inneren Gehalte dienft- 
bar machte: 

Under der linden 

an der heide 

da unſer zweier bekte was, 

mugent ir vinden 

ſchon beide | 

gebrochen bluomen unde gras, 

vor dem walde in einem fal, 

kandaradei, 

ſchone ſanc diu nahtegal; 


in Heinrich von Morungen, der als deukſcher Menſch und Dichter 
die Minneidee in fein Daſein einfügte, ſowohl mit der durch das höfiſche 
Geſetz gebotenen Treue als auch mit der durch die eigene Männlichkeit 
gebotenen Würde: 

wan ich durh fanc bin zer welte geborn! 


Romantik und Myſtik in der Dichtung Rilkes. 
Von Adolf Lefchniger. 


I. 


Er lag. Sein aufgeftelltes Antlig war 
bleich und verweigernd in den ſteilen Kiffen ... 

Der, der fo den „Tod des Dichters”, feinen Tod, geſehen, hat oft ans 
Sterben gedacht, an feines und an das der anderen Menſchen. Immer 
aufs neue umrankten ſeine Verſe efeugleich des Todes ewigragende Säule, 
um den rätſelhaften Sinn ihrer geheimnisvollen Runen abkaſtend zu er- 
gründen. Was bedeutete für Rilke der Tod? 

Der Patriarch des alten Teſtamenks ſtirbt alt und lebensfatt und geht 
ein zu feinen Vätern; der helleniſche Heros wird in der Blüte feiner 
Jugend dahingerafft, weil jung ftirbt, wen die Götter lieben; der chriſtliche 
Märkyrer opferk ſein Leben für den Glauben und das Heil der Seele. Die 
Menſchen wollten, daß der Tod ſinnvoll fei, und fie haben ihm ſehr ver⸗ 
ſchiedenen Sinn gegeben: Der Pakriarchenkod iff Ende, Abſchluß eines bis 
zum höchſten Alter durchmeſſenen, auf jeder Stufe erfüllten Dafeins; der 
Tod des Achill jähe Rettung vor dem Herabſinken von dem niemals wieder 
erreichbaren Gipfel heldiſchen Jünglingtums; Märtyrertod, der altchriſtlich⸗ 
vorbildliche Tod, iſt heiß erfehnte Pforte, die in den herrlichſten Garten 
führt, iſt Übergang zum wahren Leben. 
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Keinen diefer Tode hat Rilke für ſich gewählt und gewollt; aber alle 
find fie eingeſchloſſen, haben Sinn und Recht in feiner Idee vom Tode: 
Jeder Menſch foll feinen Tod ſterben, „deſſen Grüße ihn in der Kind- 
heit wunderſam geſtreifk“, den Tod, der dunkel in ihm liegt wie ein Samen- 
korn, das endlich zur Frucht reift. Rilkes Todes-Idee hat ihren reinſten 
Ausdruck darin gefunden, daß er den Tod nicht im Bilde der verwelkten 
Pflanze ſah, ſondern in dem der reifen Frucht. 

Früher — das weiß Malte Laurids Brigge — hatten die Men- 
ſchen ihren eigenen Tod: „Die Kinder hatten einen kleinen in ſich und 
die Erwachfenen einen großen. Die Frauen hatten ihn im Schoß und die 
Männer in der Bruſt. Den hakte man, und das gab einem eine eigen- 
tümlihe Würde und einen ſtillen Stolz.” 


Aber in unſerer Zeit gefchieht es vielen, ja den meiſten Menſchen, 
daß ihr eigener Tod nichk reift und ein fremder „uns nimmt“, — und 
„dieſes macht das Sterben fremd und ſchwer, daß es nicht unſer Tod iff”. 


O Herr, gib jedem ſeinen eignen Tod, 
das Sterben, das aus jenem Leben gebt, 
darin er Liebe hatte, Sinn und Not. 


Denn wir find nur die Schale und das Blatt. 
Der große Tod, den jeder in ſich hat, 
das iſt die Fruchk, um die ſich alles dreht. 


II. 


Das iſt die Sehnſucht: wohnen im Gewoge 
und keine Heimat haben in der Seif ... 
Warum haben Romantiker keine Heimat? Weil ihr Urſprung zwie⸗ 
ſpältig iſt. Die Schlegel, Tieck, Novalis, Wackenroder, Eichendorff und 
Arnim find Oſtdeutſche, erwachſen aus einer Miſchung deuffden und 
ſlawiſchen Blutes; Brentano war Halbitaliener, Fouqué aus normannifd- 
franzöſiſchem Geſchlecht. Rilke iff geboren zu Prag, an einer der be- 
dentungsvollften Grenzſcheiden deukſchen und ſlawiſchen Weſens. Wahr- 
ſcheinlich liegen hier die Wurzeln ſeines Sinnes für alles Ruſſiſche und 
des weichen Grundkons feiner Lyrik. 


Heimaklos iſt Malte Laurids Brigge, der Däne, der in Paris lebt 

und von ſich fagt: „Und man hat niemand und nichts und fährk in der 
Welk herum mit einem Koffer und mit einer Bücherhkiſte und eigentlich 
ohne Neugierde. Was für ein Leben iff das eigentlich: ohne Haus, ohne 
ererbte Dinge, ohne Hunde.“ 
Weil Romantiker keine Heimat haben, deshalb ſuchen ſie Rach ihr, 
nach dem Land, das ihnen verwandk iſt „wie die andre Hälfte ihrer 
Sinne“, die andere, die verborgene, die verſunkene. Und fie finden bis- 
weilen eine Wahlheimat. Rilke fand fie in Frankreich, im Frank- 
teich der Louize Labé und des Magdalenenſermons, und vor allem im 
jeitgenöffiihen Frankreich Rodins, André Gides und Paul Balérys. 
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Warum haben Romantiker keine Heimat? Nur deshalb, weil ihr 
Urſprung zwieſpältig iſt? Es iſt nicht bloß dies. Es muß auch noch das 
Bewußtfein der Zwieſpältigkeit hinzukommen. Und dies wird nur 
der befigen, deſſen Sinn geſchärft iff und ſchmerzhaft empfindlich für die 
Verworrenheit der Dinge dieſer Welt. 

Deshalb flieht der Romantiker das Helle und Klare, das Licht und 
den Tag, um die verwirrende Fülle der bunten eee nicht 
erblicken zu müſſen. 

Novalis liebt die Nachk. „Abwärts wend ich mich zu der heiligen, 
unausſprechlichen, geheimnisvollen Nacht.” 

Rilke liebt die Kindheit, die Stufe des ddmmernden Bewußtſeins, 
„Kindſein, das ſanfte, dunkle Kleid“, und fühlt ſich beimiſch in einem 
Iwiſchenreich zwiſchen Wachſein und Schlaf: 


Ich bin zu Hauſe zwiſchen Tag und Traum 


III. 
Ich liebe meines Weſens Dunkelftunden, 
in welchen meine Sinne fic) verfiefen ... 
Der Romantiker als Denker iſt Myſtiker. 
Weil die Dinge der Welt verworren find und unenkwirrbar ſcheinen, 


deshalb blickt der Myſtiker nach innen, denn die Raffel der Seele find 
eher faßbar als die der Welt; und durch des Menſchen Seele hindurch 
führt der Weg zu Welt und — Gokt. „Lern dich ſelber erkennen, denn 
das iſt dir beſſer, als wenn du aller Kreakuren Kräfte erkennſt“ und 
„Niemand vermag Gott zu erkennen, der ſich nicht vorher felbft erkennt“ 
jagt Meiſter Eckhart; 

deshalb liebt der Myſtiker die Einfamkeit, denn nur der Einſame 
kann nach innen blicken und lauſchen. Wieder iſt es Meiſter Eckhart, 
der zu uns ſpricht: „Wer unbetrübf und lauter fein will, der muß eines 
befigen, das iff die innere Einſamkeik“ und „Wenn der freie Geiſt in 
rechter Abgeſchiedenheit von allen Dingen ſteht, fo zwingk er Gott in fein 
Weſen“. Und auch Rilke weiß, daß Gott ſich einſt offenbaren wird 


in einem Lande, wo die Menſchen lauſchen, 
wo jeder ähnlich einſam iſt wie ich. 
Denn nur dem Einſamen wird offenbart ...; 


deshalb liebt der Myſtiker den Tod, denn er iſt die einzig wahre 
Löſung und Erlöſung aus der Verworrenheit des Dafeins; er liebt ihn 
in ſehnſüchtigem Verlangen wie Novalis oder in ruhiger Erwartung wie 
Rilke, dem der Tod lächelnd naht: 


Und das iſt Leben. Bis aus n Geſtern 
die einſamſte von allen Stunden ſteigt, 

die, anders lächelnd als die andern Schweſtern, 
dem Ewigen entgegenfchweigt. 
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Ich kreiſe um Gott, um den uralten Turm, 

und ich kreife jabrfaufendelang... 
Alles Denken des Myſtikers kreiſt um Gott; von allen Seiten ver- 
ſucht er, zu ihm, zur Mitte, vorzudringen; immer wieder erneuerk er 
feinen Verſuch. 


Rilke hat einmal von zwei Liebenden gejagt, daß fie „ſich hundert 
neue Namen geben und einander wieder abnehmen,“ — wie ein Lieben- 
der hal der Myſtiker Rilke, im Verlangen Gott zu ergründen, ihm hundert 
neue Namen gegeben 


In welchen Geſtalten, unter welchen Namen erſcheink Gokt? 


Als König des Himmels und der Erde denken ihn die Menſchen — 
und wie ſollten ſie ihn ſehen, wenn nicht als Inbegriff aller Größe, alles 
Reichtums und aller Herrlichkeit? Für den Myſtiker tritt Gottes König- 
tum zurück: ihm iff er das große, das ewige Du, mit dem er Zwieſprach 
hält und das ihm fagt: „Denn König bin ich vor der Seif. Dir aber bin 
ich nur der graue Mitwiſſer deiner Einfamkeit.” — Gott: der Inbegriff 
aller Größe, alles Reichtums? In der flackernden Not der Großſtädte hat 
Rilke ihn erkannt als den Armſten der Armen. „Du biſt der tiefſte Mittel- 
loſe, der Bettler mit verborgenem Geſicht.“ — Er hat ihn geſehen mit den 
Augen eines Kindes, das einen fremden Mann erblickt und zujammen- 
zuckend ſich fürchtet: iff das vielleicht Gott? „Du biſt der Bauer mit dem 
Barte von Ewigkeit zu Ewigkeit.“ 


Als Schöpfer des Alls denken ihn die Menſchen — wohl ſieht 
ihn ſo auch der Myſtiker, doch zugleich und eher noch als Geſchaffenen, 
als den, den wir zu ſchaffen haben, als Dom, der nie fertig wird und an 
dem wir bauen mit zitternden Händen; manchmal erlahmt unſere Kraft, 
aber dann kommt eine Stunde der Erleuchtung über uns; raſtlos ſchaffen 
wir weiter; wir ahnen die neuen Formen, die wir dem Dom geben wollen. 
„Und deine kommenden Konkuren dämmern. Gokt, du biſt groß.“ 


Als den allmächtigen Wundertäter denken ihn die Menſchen — 
der Ungläubige fragt: Gibt es ihn? Oder gibt es ihn nicht? Und er braucht 
ein Wunder, das „beweiſt“ und ihm zum Glauben verhilft. Der Gläubige 
verſchmäht das Wunder; er braucht es nicht;: er weiß: Gott könnte Wunder 
tun, aber ihm liegt nichts an den Ungläubigen. Und er betet: „Tu mir 
kein Wunder zulieb. Gib deinen Geſetzen rect, die von Geſchlecht zu 
Geſchlecht ſichtbarer ſind.“ 


Die Menſchen denken ihn; die Ungläubigen ſuchen ihn; die Gläubigen 
finden ihn. . 

Aber der Myſtiker Rilke träumt von einem Erfaſſen, jenfeits von 
allem Denken, Fragen, Suchen, Finden — von einem Begreifen Gottes, , 
das neu iſt und doch uralt, das kiefer iſt, dunkler und urſprünglicher als 
ſelbſt kindliches Schauen, — von einem pflanzenhaft-unbewußten Ahnen: 
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Alle, welche dich ſuchen, verſuchen dich. 
Und die, ſo dich finden, binden dich 
an Bild und Gebärde. 


Ich aber will dich begreifen, 
wie dich die Erde begreift; 
mit meinem Reifen 

reift 

dein Reich. 


V. 


Nicht von der ſprachgewaltigen Kunſt des Dichters Rainer Maria 
Rilke war hier die Rede: weder von der ſanften Melodie ſeiner Verſe 
noch von der ſchlichk-erhabenen Schönheit feiner Proſa. 

Von ſeinem Denken, Schauen, Fühlen wollten wir erzählen und da⸗ 
mit an den Menſchen erinnern, deſſen Bild vor unſere Seele krat, als uns 
die Nachricht ſeines Todes kraf, und an den wir immer denken werden: 


an den nachdenklich-kräumeriſchen Deuter des Todes, an den myſtiſchen 
Liebhaber der Einſamkeit, an den heimakloſen „Gottesfreund“, der helm 
gefunden hat. 


Die Roſe bei Rainer Maria Rilke. 
Von Werner Wolf. 


Die Ros iſt ohn warum, fie blühet weil fie blũhet, 
Sie acht nicht ihrer felbft, fragt nicht, ob man fie fiebet. 
Angelus Sileſtus. 
Ein Blick in unſere Dichkung zeigt, daß fie nicht müde wird, von der 
Role zu ſprechen, wenn fie von Liebe fingt; denn Roſenzeit iff die Seif der 
Liebe. Das Volkslied das dem Gefühl des Volks, immer wieder geſungen, 
feinen Ausdruck verleiht, ſpricht, obgleich es Naturſchilderungen wenig 
kennt, gern von der Rofe, indem es die Liebſte mik dieſer Königin der 
Blumen vergleicht. Spricht es von Freude und Liebesluſt, fo blühen Rofen 
darüber, läßt es den Liebſten Abſchied nehmen, fo lauten feine verheißen 
den Worte, er werde wiederkommen, „wann's ſchneiet rote Roſen und 
regnet kühlen Wein“, und iff ein Mägdlein verlaſſen geſtorben, fo ſtehen 
Roſen auf ſeinem Grab, um die Vorübergehenden an ſein Geſchick zu 
erinnern. 
Hermann Löns, der mik feinen Liedern dem Volksgefang einen neuen 
Strom zuführte und bewußt deſſen ſchlichte Wendungen nachahmke, hak ſein 
Liederbuch den „kleinen Roſengarken“ genannt, und Goethe haf aus dem 
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ı Dolkslied fein Heidenröslein genommen, das, vom ungeſtümen Knaben ge- 
brochen, ein Sinnbild geworden iſt für leidende Liebe, die der mutwillig 
Dahinſtürmende eben abbricht und zerſtört. Er hat es entdeckt und neu ge- 
formt, und, ſo geadelt, kehrte es dorthin zurück, woher es gekommen war. 

Wenden wir uns aber einem Dichter zu wie Rainer Maria Rilke, um 
zu ſehen, was in ſeinen Liedern die Roſe für eine Rolle ſpielt, ſo werden 
wir, was bei dieſem Geftalter notwendig iff, auf dem Weg einer ſolchen 
Unterſuchung bis zum innerſten Kern feiner Dichterſchaft vorzudringen 
haben. Denn bei ihm iſt nichts zufällig, nichts ohne Sinn und Beziehung, 
fondern an alles, was der Nimmermüde betrachtet, verlangt er eine ſolche 
Hingabe, ein ſo großes Sich-hinein⸗Verſenken und Einfühlen, daß ihm alles 
gleichſam von innen her klar und erleuchtet erſcheint. Sagt er doch ſelbſt 
in feinem Malte Laurids Brigge über Verſel, fie ſeien nicht, wie man ge- 
wöhnlich meine, Gefühle — die habe man früh genug — fondern Erfah- 
tungen und Erinnerungen, die in einen gelegt würden und für die man die 
große Geduld aufbringen müſſe, zu warten, bis ſie von innerem Leben 
durchſtrömt aufſtünden und zu einem kämen. Eine ſolche Kunſt iff im wabr- 
ſten Sinne des Worts Erlebniskunſt. Es ſtrebt Rilkes ganzes Schaffen 
darnach, die Dinge, die er beſingt, in einem höheren, für ihn ewigen Sein 
zu erfaſſen und fo zu geftalten, daß fie, von ihm abgelöſt, ihr eigenes Daſein 
im Reich des Künſtleriſchen empfangen. Denn Schönheit iſt nach ſeinen im 
Nachlaß gefundenen Worten? kein Wirken, ſondern ein Sein; und die 
Selbſtändigkeit eines Kunſtwerks d. h. die vollkommene Abgelöſtheit vom 
Künſtler und das eigene Leben in ſich ſelbſt iſt ſeine Schönheit. „Mit jedem 
Kunſtwerke kommk ein Neues, ein Ding mehr in die Welk.“ 

Es iſt von dieſem Gedanken aus leicht zu verſtehen, wenn Rilke ſeinen 
Liedern gegenüber ſeine eigene Perſon ganz in den Hinkergrund kreten 
läßt. Der Künſtler ſoll für ihn nicht ſich und ſeine Gefühle geben, ſondern 
angeftrengt auf die Dinge lauſchen, fie erleben und geftalten. Darum iſt für 
Rilke um dieſer Geftaltung willen fein eigener Ruhm nicht ein Glück wie 
für die meiſten Dichter, ſondern eine Gefahr. Wenn ein wirklich ſuchender 
Menſch irgendwo einſam gebt, fo fragt an ihn die Welt, um ihn zum Auf- 
ſehen zu zwingen, den Lärm des Ruhms heran, und wenn dieſer Suchende 
bei allen Angriffen gefaßt blieb, hier blickt faſt jeder auf und wird 
zerftreuf?. 

Die Dinge alfo find es für dieſen Dichter, denen er feine Lieder ab- 
gewinnt? und die Lieder find ihm das Höchſte. Ganz einzugehen ins Innere 
der Welt, ſich durch Schauen ſo in ſie zu verſenken, daß man ihre feinen 
Juſammenhänge nicht wirklich weiß — denn wiſſen kann man fie nicht — 
wohl aber, daß man fie erahnt und erfühlt, iff feine ganze Sehnſucht. Die 
ſchönften Lieder, die ihm gelangen, wollte er daher anonym wiſſen, ohne 


1 Die folgenden Zitate Rilkes find, ſoweit fie ſich in der Inſelgeſamkausgabe 
von 1927 befinden, nach diefer angeführt. Bd. 5, 25. 


? Rainer Maria Rilke: Verſe und Proſa aus dem Nachlaß. Elfte Jahres- 
gabe der Geſellſchaft der Freunde der⸗Deukſchen Bücherei 1929. 43. 


Bd. 5, 218 f. Ober den Ruhm vgl. auch 5, 98 f. 
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Mißverſtändniſſe, die man ihnen unkerlegt dadurch, daß man den Dichter 
kennt; fie ſollten ihm aus „imaginärem Urſprung“ geboren und geliebt ſein 
wie die Lieder des Volkes. 


Doch kehren wir zu den Roſen zurück! Als erſtes, wenn wir Rilke: 
Dichtungen genauer bekrachten, muß uns auffallen, daß er diefe Blumen 
beſonders geliebt hat, daß an den verſchiedenſten und ſchönſten Stellen 
feines Dichkerweges immer wieder mit beſonderer Andacht gepflanzt einige 
uns entgegen leuchten, ſtets reifer, voller und duftender ſich enffaltend mit 
den wachſenden Jahren. 


Da iſt zuerſt jenes ſchlichte Lied in der Sammlung „Traumgekrönt“ der 
„Erſten Gedichte“, das faſt wie ein Volkslied klar und innig klingt und in 
feine zarte Klage viel hineingenommen zu haben ſcheint von den ſchwer⸗ 
mütigen, weichen Klängen flavifder Mufik, die in feiner Heimatftadt Prag 
allenthalben Rilke umgab und von früheſter Kindheit an auf ihn einwirkfe': 


Die Roſe hler, die gelbe, An ihren Blättern lehnen 

gab geſtern mir der Knab, noch lichte Tröpfchen, — ſchau! 
heut trag ich fie, dieſelbe Nur heuke ſind es Tränen, — 
hin auf ſein friſches Grab. und geſtern war es Tau... 


Dies iff die Klage des Jünglings, der ſich anſchickk, ein Sänger zu 
werden; ehe wir uns aber anderen Gedichten zuwenden, müſſen wir erſt 
noch mik einigen Worten Jens Peter Jacobſens gedenken, den Rilke immer 
mehr als brüderlichen Genius bewundern lernte, und um deffentwillen er 
ſich ſogar das Däniſche aneignete, um ſeine Werke in der Urſprache ge⸗ 
nießen zu können. Unter den Schriften dieſes fo früh an Schwindſucht hin- 
geſchiedenen Dichters findet ſich nun eine Skizze: „Hier follten Roſen 
blühen“, die jedem um ihrer Zartheit willen fofort auffallen muß; denn fie 
iff nichts als ein feiner vorüberwehender Duft. Dies, und was Rilke dabei 
empfunden haben mag, muß uns klar werden, wenn wir uns ihre erſten 
Zeilen vergegenwärtigen. Sie lauten“: „Hier follten Rofen blühen. Von 
den großen, blaſſen, gelben. Und fie follten in einem üppigen Büſchel über 
die Gartenmauer hängen und gleichgültig die zarten Blatter in die Wagen- 
ſpuren am Wege herabrieſeln laſſen: ein vornehmer Schimmer von all dem 
verſchwenderiſchen Blumenreichkum da drinnen. Und laß ſie dann den 
feinen vorüberziehenden Rofenduft haben, der nicht feſtzuhalten iſt, der iſt 
wie von unbekannten Früchten, von denen die Sinne in ihren Träumen 
fabeln. Oder follten fie rot fein, die Roſen? Vielleicht. Die kleinen 
runden, härtlichen Roſen könnten es ſein, und dann ſollten ſie da in 
leichten Ranken hängen, blanklaubig, rot und friſch und fein wie ein Gruß 
oder eine Kußhand von dem Wanderer, der müde und beftaubt mitten auf 
der Landſtraße dahergegangen kommk, froh darüber, daß er jetzt nur noch 


Vgl. hierzu den Brief an Ernſt Krenek vom 5. Nov. 1925 mitgeteilt im 
Inſelſchiff Bd. 9, 231. 


s Bd. 1, 113. 
° Jens Peter Jacobſens ſämtliche Werke. Inſeldünndruckausgabe 669 f. 
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eine halbe Bierfelmeile bis Rom hat.“ Oder dann der Schluß, in dem die 
ganze Novelle wieder in ihren Anfang zurückmündet: „Hier follten Rofen 
blühen. Und dann könnte nun ein Windhauch kommen und einen ganzen 
Regen von Roſenblättern von den blütenſchweren Zweigen herabſchütteln 
und fie dem dahinſchreitenden Pagen nachwirbeln.“ 

Dies Gefühl eben iſt es, daß Rofen blühen follten irgendwo, beſonders 
über verkräumten Landfchaften von alten Schlöſſern, großen, ſchönen 
Gärten und im Dunkel ſich verlierenden Parks, über Abendſtimmungen 
und halbverſunkenen Kulturen, wie in der „weißen Fürſtin“ etwa; dies Ge- 
fühl iff es, das den jungen Rilke da und dort in feinen Gedichten Rofen 
zerſtreuen ließ; find diefe Blumen ihm doch von kleinauf mit dem Begriff 
Kindheit, der ihm über alles heilig war, verwachſen. So ſchilderk Malte 
Laurids Brigge, der eine ſehr durchſichtige Maske für den Dichter iſt, in 
feinen Kindheitserinnerungen feine Mutter”, und fieht fie wohl am liebſten 
fo, wie fie in ihrem Zimmer vor dem von Ingeborg ererbten Sekretär ftebt, 
wie fle immer und immer wieder die kleinen Schubladen herauszieht, um zu 
ſehen, ob vielleicht doch irgendwo noch etwas Altes und darum Koſtbares zu 
finden wäre, und wie fie dann immer nichts findet, ſondern ſich nur vorneigt 
„in den trüben Geruch hinein, der nicht alle wird“, und die Worte: „Ach, 
Roſen“, ſagt. Die Sehnſucht nach Kindheit, nach dem Land, da alles noch 
feinen Sinn hat und nicht zerbrochen und gewaltſam zergliederk iff, bat 
Rilke daher in die Worte gefaßt: 


Du bift fo fremd, du biſt fo bleich. Dann ſehnt dein Auge kief und klar, 
Nur manchmal glüht auf deinen Wangen aus allem Müſſen, allem Mühen 

ein hoffnungsloſes Heimverlangen ins Land, wo nichts als ſtilles Blühen 
nach dem verlornen Roſenreich. die Arbeit deiner Hände war. 


Beſondere Beachkung verdient hier noch die Weiſe von Liebe und Tod 
des Cornets Chriſtoph Rilke“; denn wer dächte nicht an den kleinen Fran- 
zoſen, der eine welkende Rofe an feiner Bruſt trägt, die ihm von Frauen- 
händen gefdenkt ward und im Kriege ſchützen ſoll? Er nimmt fie am 
Wachtfeuer hervor, küßf fie und ſteckt fie wieder zu ſich, während der 
von Langenau, der es geſehen hat, weil er nicht ſchlafen konnte, bei ſich 
denkt: „Ich habe keine Roſe, keine.“ Doch ſpäter dann, als die beiden, die 
Freunde geworden find, ſich trennen, reicht der Marquis dem von Langenau 
ein Blatt feiner Blume und fpridt: „Dies wird Euch beſchirmen. Lebt 
wohl!“ Aber er hat ja den Waffenrock abgelegt in der Nacht im Schloß, 
und fo hat ihn das Rofenblatt nicht beſchützen können. Der Cornet iff im 
Felde geblieben, und der Waffenrock im Schloſſe verbrannt, darin das 
Roſenblatt einer fremden Frau. — 

Dies alles find ſehr ſchöne Bilder, die der jüngere Rilke mit viel Zart- 
heit empfunden und geformt hat; und obwohl wir in ihnen manches Spätere 


Bd. 5, 105/06. 
Bd. 1, 213. 
» Bd. 4, 13, 15, 34. 
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ſchon vorausahnen dürfen, fo könnten fie doch wohl auch von anderen Did- 
fern erjonnen fein. Von nun an aber, da er ſich immer tiefer in die Gründe 
der Welt und in Gott verſenkt, haben feine Geſtaltungen nur die ihm allein 
eigenen Züge und werden immer mehr Ausdruck und Sinnbild für ein Tief. 
empfundenes, Kaumſagbares. So auch die Rofe. 

Im Stundenbuch, jenem großen Zwieſpruch mit Gott, in dem Rilke für 
den Ewig-Gegenwärkigen Anderen immer neue Namen und ſchönere Bilder 
erfindet, um ihm in all feinen Wandlungen folgen und ihn verſtehen zu 
können, jagt er im Buch der Pilgerſchaft von denen, die auf dem Wege zu 
Gott find: 

Die Skraßen werden derer niemals leer, 
die zu dir wollen wie zu jener Rofe, 
die alle kauſend Jahre einmal blüht; 


und wiederum, nachdem er erkannt hat, daß Armut ein großer ans aus 
Innen iff, preift er Gott mit unvergleidliden Worten n: 


Du bift der Armut große Rofe, 
die ewige Metamorphoſe 
des Goldes in das Gonnenlidt. 


Man wird an Dome denken müſſen, an große dunkle Rofetten, durch 
die das Licht hereinbricht, die die Sinne der Gläubigen in Betrachtung 
langſam ſammeln und dann empor kragen, wenn man diefe Verſe lieft; und 
in der Lat hat Rilke ein Ahnliches empfunden, wenn er in feinen „Neuen 
Gedichten“ von der Fenſterroſe fagt*?: 


So griffen einſtmals aus dem Dunkelfein 
der Kathedralen große Fenſterroſen 
ein Herz und riſſen es in Gott hinein. — 


Wir ſehen: Was einſt jugendliche Zartheit, manchmal ſogar Weichheit 
ſchien, wird nun bei dem wachſenden, immer kiefer dringenden Dichter 
Innigkeit im wahrſten Sinne des Works; denn es gelingt ihm, mit feiner 
Einfühlung in die Dinge bis auf deren Grund vorzudringen. Die Klänge 
feiner Sprache werden allmählich voller, tragen eine unendlich ſich hin- 
gebende, aber früheren Verſen gegenüber herbere Reife und Gefdloffen- 
heit in ſich, und kreten uns in ihrer ganzen Vollendung zuerſt in den 
„Neuen Gedichten“ entgegen. „Ich lerne ſehen. Ich weiß nicht, woran es 
liegt, es geht alles kiefer in mich ein und bleibt nicht an der Stelle ſtehen, 
wo es ſonſt immer zu Ende war. Ich habe ein Inneres, von dem ich nicht 
wußte. Alles geht jetzt dorthin. Ich weiß nicht, was dort geſchieht.“ Dies 
find die Worte Malte Laurids Brigges, ehe er zu ſchreiben beginnt“; dort 
aber in jenem Inneren entſtehen Rilke Verſe wie dieſe “: 


10 Bd. 2, 256. 11 Bd. 2, 284. 
12 Bd. 3, 38. 

12 Bd. 5, 9. 

14 Bd. 3, 225. 
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Wo iſt zu dieſem Innen | Wie fie lofe im Lofen 

ein Außen? Auf welches Weh liegen als könnte nie 

legt man ſolches Linnen? eine zitternde Hand fie verſchütken. 
Welche Himmel ſpiegeln ſich drinnen Sie können ſich ſelber kaum 

in dem Binnenfee balten; viele ließen 

diefer offenen Rofen, fid überfüllen und fließen 

diefer forglofen, ſieh: fiber von Innenraum. 


Diefe Verſe, vom „Roſeninnern“ ſprechend, find fie uns nichk darüber 
hinaus ein Gleichnis für Rilkes ganzes Dichtertum? Sind nicht alle feine 
Berfe ein Überfließen von Innenraum? — Schöner noch als hier hat er in 
ſeinem Gedicht „Die Roſenſchale“ davon geſprochen; denn wo ihn die 
Außenwelt zu Geffaltungen anregk, iff er beftrebt dieſe äußeren Einflüſſe in 
ein reines, inneres Blühn zu verwandeln; dies iſt ſein ganzer Sinn, dies 
feine reifſte Vollendung. Von äußeren Bildern leiſe fic) zu feiner Rofen- 
ſchale abwendend, ſpricht er!“: 


Nun aber weißt du, wie ſich das vergißt: 
Denn vor dir ſteht die volle Roſenſchale, 
die unvergeßlich iſt und angefüllt 

mit jenem Außerſten von Sein und Neigen, 
Hinhalten, Niemals-Gebenkönnen, Daftehn, 
das unfer fein mag: Außerſtes aud uns. 


Laukloſes Leben, Aufgehn ohne Ende, 
Raumbrauden, ohne Raum von jenem Raum 
zu nehmen, den die Dinge rings verringern, 
faft nicht Umriſſen-ſein wie Ausgefpartes 

und lauter Inneres, viel felffam Jartes 

und Sich-Beſcheinendes bis an den Rand: 

iſt irgend etwas uns bekannt wie dies? 

Und dann wie dies: daß ein Gefühl entftebt, 
weil Blütenblätter Blütenblätter rühren? 


Und dies: daß eins ſich auffchlägt wie ein Lid, 
und drunken liegen lauker Augenlider, 
geſchloſſene, als ob ſie zehnfach ſchlafend 

zu dämpfen hätten eines Innern Sehkhrafe 
Und find nicht alle fo, nur ſich enthaltend, 

wenn Sich-enkhalten beißt: die Welt da draußen 
und Wind und Regen und Geduld des Frühlings 
und Schuld und Unruh und vermummtes Schickſal 
und Dunkelheit der abendlichen Erde 

bis auf der Wolken Wandel, Flucht und Anflug, 
bis auf den vagen Einfluß ferner Skerne 

in eine Hand voll Innres zu verwandeln? 


Nun llegt es ſorglos in den offnen Roſen. — 

Jahre des Schweigens find gefolgt auf die Zeit der Neuen Gedichte, 
ein großes Afembolen und Kräfteſammeln, das durch den lähmenden Krieg 
ſich über ein ganzes Jahrzehnt ausdebnte; dann aber ſetzte jene große 

u Gd. 3, 110 fl. 
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Schlußproduktion Rilkes kurz vor feinem Tode ein, die die Duinefer Ele- 
gien, die Sonekte an Orpheus und die franzöfifhen Gedichte hervorgebracht 
hat. Unter dieſen findet ſich ein Jyklus von vierundzwanzig Liedern betitelt 
„Les Roses“, den Rilke als Letztes in Druck gab. Das ſchmale Heft er⸗ 
ſchien im April 1927, vier Monate nachdem der Dichter geſtorben war, in 
einer kleinen Auflage von 330 Exemplaren bei A. A. M. Stols in The 

Halcyon Press, Bussum, in Holland. Paul Valéry, der große franzö- 
ſiſche Lyriker und Freund Rilkes, hat dieſe Lieder herausgegeben und 
ihrem Dichter in feinen einleitenden Worten einen herzlichen Nachruf ge- 
ſchenkk. Auch in dieſen Dichtungen finden wir das Erlebnis wahren, in- 
neren Seins, für welches die Roſe in immer wachſendem Maß ein Sinnbild 
für Rilke wurde, in herrlichſter Weiſe geftaltet. Sie iſt ihm hier das nie 
ganz zu erfaſſende Wunder deswegen, weil ſie wirklich iſt, und weil in allem 
wahrhaft Seienden Gott wohnt; denn fo klingt das 19. dieſer Gedichte aus: 


Dieu, en regardant par la fenétre, 
fait la maison!“ . — 


Gleichſam epigrammatiſch zurückblickend auf alles, was über Rofen je 
gedacht wurde, von andren ſowohl wie von ihm ſelbſt, ſtellt Rilke in ſeine 
„Sonette an Orpheus“ jenes Lied, das die Zuſammenfaſſung all derer 
bildet, die dieſe Blume zum Gegenſtand haben; es fei darum auch hier als 
letztes ganz aufgeführt”: 

Roſe, du thronende, denen im Alterfume 
warft du ein Kelch mit einfachem Rand. 
Uns aber biſt du dle volle, zahlloſe Blume, 
der unerſchöpfliche Gegenſtand. 


In deinem Reidtum ſcheinſt du wie Kleidung um Kleidung 
um einen Leib aus nichts als Glanz: 

aber dein einzelnes Blatt iff zugleich die Vermeidung 

und die Verleugnung jedes Gewands. 


Seit Jahrhunderten ruft uns dein Duft 
feine ſüßeſten Namen herüber; 
plötzlich liegt es wie Ruhm in der Luft. 


Dennoch wir wiſſen ihn nicht zu nennen, wir raten 
Und Erinnerung geht zu ihm über, 
die wir von rufbaren Stunden erbaten. — 


Was Rilke über den Tod geſagt hat, ift oftmals aufgezeigt worden“, 
war ihm ſein Leben und Dichten doch nur ſinnvoll in Beziehung auf dies 


1s Über „Les Roses“ bat Eliſabeth von Schmidt- Pauli in ihrem ſchönen 
Aufſatz: Rainer Maria Rilke und die Roſen, in den Horen 1927/28, 225 ff. ge- 
handelt und 5 dieſer Gedichte mitgeteilt. Ihre Arbeit, die mir leider erſt nach 
Vollendung der meinigen zugängig wurde, ergänzt ſomit dieſe aufs Beſte. 

17 Bd. 3, 346. 

1s Man denke nur an die frühe Novelle „Der Totengräber“ (Ergänzungs- 
band ſeiner Werke 454 ff.), worin jener Fremde ſeiner ſterbenden Frau zwei 
ſpäte, harte Rofenknofpen auf die brechenden Augen legt, die dann in ihrem Tod 
ſo wunderſam aufblühen. 
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Letzte. Der Tod iff nach feinen Worten der Kern im Menſchen, der mit 
ihm geboren wird, der mit ihm reifen ſoll durch ſein ganzes Leben und der 
in Erſcheinung tritt, ſobald der Menſch ſtirbkt. Das Fruchtäußere mag ver- 
gehen, der Körper mag zerfallen, der Kern aber bleibt als Letztes, als 
Ewiges. Alles Leben iff eine große Schwangerſchafk aus Vergänglichem, 
an deſſen Ende der Tod geboren werden foll, der Unvergängliche. Darum 
iſt es notwendig, daß der Menſch Sorgfalt verwende auf feinen Tod, denn 
dieſer iſt einmalig und unumſtößlich. 


Doch was wird ſein in dieſem Ewigen, Letzten? Werden alle Lieder eines 
Dichters verklungen und alles Schöne vergangen ſein? Tod iſt Löſung, 
Auflöſung aller irdiſchen Form und dadurch auch Überwindung aller durch 
das Körperliche gegebenen Mißverſtändniſſe. Tod iff wahrhaftes Sein. 
Aus wahrhafkem Sein kommt aber auch die Dichkung und kehrt immer 
wieder in dies Unendliche zurück. Darum ſoll man dem Sänger keinen 
Denkſtein feßen; denn „ein für alle Male iſt's Orpheus, wenn es ſingk.“ 
„Wir ſollen uns nicht mühn um andre Namen“, weil Namen verwirren 
und krennen, was ein und dasſelbe iſt, nämlich Geſang, der aus Ewigkeit 
kommt und wieder in fie zurückmündek. Wenn daher etwas zum Gedddt- 
nis eines Dichters geſchehen ſoll, fo laſſe man die Roſe alljährlich zu 
feinen Gunſten blühn, damit fie durch ihren Duft immer wieder in de- 
mütigem, nichl nennendem Erinnern verkündige: Hier irgendwo ruhk ein 
Sänger. 

Dies iff der Inhalt des fünften Sonetks an Orpheus“. Seinen eige- 
nen Tod und die Erlöſung in ihm vorausfühlend, hat Rilke ſich daher 
einen Grabſpruch geſchrieben, der von der Freude des Heimkommens und 
Eingehens in die große Namenloſigkeit des Ewigen ſprichk. Toffein 
heißt für ihn alles hinter ſich gelaſſen haben, nichts mehr fein als Schlaf 
in den Dingen, Schlaf, der niemandem mehr angehört, — was in ſich einen 
Widerſpruch bildet — der nur Stille iſt, letzte Ruhe. Dieſen Schlaf aber 
febnt ſich der Dichter unter den dämpfenden Lidern der Blume zu ſchlum⸗ 
mern, deren Lob er ſein ganzes Leben nicht müde ward zu verkündigen. 
Und fo leſen wir heute auf feiner Ruheſtäkke die herrlichen, im Vorgefühl 
der Erlöſung ſtammelnden Worte?: 


Roſe, oh reiner Widerſpruch, Luſt, 
Niemandes Schlaf zu ſein unker ſo viel Lidern. 


Es lockt nun, da wir das ftefige Voller- und Reiferwerden des Be- 
griffs Roſe bei Rainer Maria Rilke gezeigt haben, mit einigen Worten 
noch zu ſagen, was eigentlich das iſt, das feine BSetradtungsart von der 
des Volkslieds unterfcheidet. Nehmen wir eine Liederſammlung (etwa die 
Meiſingers: Volkslieder aus dem badiſchen Oberland, 1913) zur Hand 
und durchblättern ſie, ſo finden wir beſonders unter der Liebeslyrik 
Formeln, die von der Rofe ſprechen. Wie wir einleitend ſchon bemerkt 


19 Bd. 3, 317. 
» Mitgeteilt im Inſelſchiff Bd. 8, 81. 
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haben, vergleichen ſie gern die Liebſte mit dieſer Blume, indem ſie z. B. 
ihre Wangen und ihren Mund rofenrof oder „wie die Röslein ſchön“ fein 
laſſen. Beliebt iff ferner, wie ſchon gefagt, das Motiv, daß der Liebſte 
zurückzukehren verfpricht, wenn die Roſen wieder blühen, und vor allem 
das, daß ſie auf dem Grab der Token als ein Sinnbild von Liebe und 
Treue gepflanzt werden ſollen. Über derartige Gedanken greift das 
Volkslied meiſt nicht hinaus; denn es verleiht in der Regel nur einem all- 
gemeinen Gefühl, das alle empfinden und mitzuerleben imſtande find, feinen 
Ausdruck. Wo aber ein Dichter wie Rilke als denkende, formende Per- 
fönlichkeit, die die Sehnſucht treibt, hinter die Dinge zu kommen, eines 
ſolchen Bildes, wie es die Roſe iſt, ſich bemächtigt, da wird fie unter 
ſeinen Händen zu einem Teil ſeiner ſelbſt und drückt ſein eigenſtes Wollen aus. 

Wenn wir daher auf ſeinem Grab die Roſe als ein vergängliches, 
jeden Sommer neu erſtehendes Gleichnis für eine letzte, ewige Erlöſung 
finden, die ſich durch Duft uns verkündet, fo zeigt ſich gerade hierin febr 
klar der Unterſchied zwiſchen Volkslied und Sfillied; denn wo jenes mit 
aller Innigkeit von Liebe und Treue ſingk, wird hier die Roſe zu einem 
Symbol myſtiſcher Sehnſucht, die die andauernde Hingabe einer großen 
künſtleriſchen Perſönlichkeit verlangt. 


Die Vögel im deukſchen Volksleben. 


Von Werner Panzer. 


Der Finnländer Suolabfi? bat uns 1909 mit einem umfangreichen 
Werke über die deukſchen Vogelnamen und ihre Wortgeſchichte befchenkt. 
Für den Sprachwiſſenſchaftler muß das Buch mit feinen eingehenden Ab- 
leitungen und Quellenangaben von großem Werte fein, aber auch der 
Vogelkundler holt ſich immer wieder gerne gründlichen Rat und nur hier 
zu findende Auskunft und bewundert dabei, mit welcher Sicherheit — von 
Kleinigkeiten abgeſehen — die ſehr ſchwierige ſachliche, naturwiſſenſchaft⸗ 
liche Seite gemeiſterk iſt. 

Suolahti hat als Quelle das vogelkundliche Schrifttum von den älte- 
ſten Seiten an benützt und für die heute gültigen Namen die Mundart- 
wörterbücher herangezogen. Er weiſt darauf hin, daß ſeine Darſtellung 
ſicher keine erſchöpfende fei — obſchon er rund 1500 Vogelnamen be- 
ſprechen kann. Das iſt eine gewiß anſehnliche Zahl, wenn man bedenkt, 
daß kaum 300 Vogelarten — feltenere und unauffällige Formen einge- 
ſchloſſen — im deutſchen Sprachgebiet regelmäßig beobachtet werden 
können. Wie erftaunt iff man dann aber erſt, wenn man bei eigener 
Sammeltätigkeit immer wieder auf heute noch gebrauchte Vogelnamen 


1 Suolahti, Die deutfhen Vogelnamen, Helſingfors, 1909. 
2 Suolabti, S. 70. 
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ſtößt, die Suolahti nicht bekannt geworden find. Schon für die aller- 
bekannteften Vögel findet man wieder und wieder „neue“ Namen: Die 
Kohlmeiſe wird in Flensburg Sagenfiler benannt. Das Sägenfeilen wird 
wohl aus dem metalliſchen auf—ab des Frühlingsliedes herausgehört wie 
in Raflau das Senſenſchmieden: Schmidetſeaſch = ſchmiede das Sed iff 
dort der Name. Ob in den Namen Talimöſchen und Talibieter, die 
(neben Geele Meeſch und einigen andern ſchon bei Suolahti angeführten 
Namen) im übrigen Schleswig-Holftein (wo?) gebraucht werden, das Lali 
ſich auch auf den Frühlingsruf bezieht, weiß ich nicht. — möſch dürfte dem 
niederländifchen möſch = Sperling? entfprechen. Wir finden es in Schleswig- 
Holſtein mehrfach, fo in reetmöſch für den Teichrohrſänger oder Schild- 
möſchen für den kleinen Alpenſtrandläufer. Das Schild — gilt (wie bei 
Schildamſel, Schildſpecht uſw. das gefleckfe Gefieder bezeichnend) feinem 
bunten Ausſehen. Daneben kennt man nod Strandlerch für das einfache 
Winterkleid? und für das Sommerkleid mit der ſchwarzen Unterfeite 
„enkelt Swartbüſtig“. Für einen anderen Küſtenvogel — dieſe Gruppe 
iſt bei Suolahti überhaupt etwas ſchlecht weggekommen — können gleich 
dreizehn neue Namen angeführt werden: der Auſternfiſcher heißt auf den 
Oſtfrieſiſchen Inſeln Liew und Brunliew, auf Juiſt Kroonliewen. Der 
Oldenburger gebraucht neben Seeheiſter und Schlickheiſter noch Renk und 
Kleibik. Als Rootnipp iff der Vogel auf Neuwerk bekannt, als Lüüf, 
Schoſter, Kadik(e) und Strandheiſter in Schleswig-Holſtein und bei Flens- 
burg nennt man ihn Plütoften?. 


Liew und die Zufammenfegungen damit dürfen wie Plütoften und 
Lüüf auf die Stimme zurückgeführt werden: das häufige laufe Rufen mag 
bier als „liew“, dort als „lüüf“ oder „plüt“ gehört werden. Sand-, Gee- 
und Schlickheiſter verbinden mit der Angabe des Geländes, in dem der 
Vogel ſich aufhält, den naheliegenden Vergleich des ſchwarz-weißen Vogels 
mit der Elſter. Die Erklärung der übrigen Namen macht Schwierigkeiten; 
Volksdeukungen find mir nicht bekannt geworden, bei Schoſter, Kadik und 
Renk laſſen auch nicht das Ausſehen noch Rufe oder Vorkommen gültige 
Schlüſſe zu und auf wortgefhichtlihe Ableitungen muß ich verzichten, da 
ich nicht Sprachwiſſenſchaftler bin. 

Die Erklärung, die der Workforſcher für einen Vogelnamen geben 
kann, iff ja off eine weſenklich andere als die, die das Volk zur Hand hat. 
Es iſt recht lohnend, ſolchen Volksdeukungen nachzugehen: erfährt man da- 
bei doch auch manches andre, was an dem Träger des Namens, ſeiner 
Lebensweiſe, feinen Eigenheiten dem Volke beachtenswert und auffällig 
ſchien und dann in mannigfachſter Weiſe ſeinen Niederſchlag gefunden hat 
— Gebiet der Volkskunde! 

Seit Jahren habe ich ſolche Dinge auf Wanderungen aufgezeichnet und 
im Schrifttum zuſammengeſuchk. Dabei zeigt ſich immer mehr, daß die vielen 
Angaben in Mundarkwörterbüchern, in volks- und vogelkundlichen Ver- 
öffenklichungen — foweit fie überhaupt genau und richtig find — noch lange 
kein geſchloſſenes Bild über die Rolle der Vögel im BWolksleben, ihre 


2 J. T. nach Leege, Vögel der oſtfrieſ. Inſeln, Emden, 1905. 
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Benennungen und deren Verbreitung geben, daß überhaupt erſt ein 
Bruchteil dieſer Dinge bekannt iſt. Da gilt es mit Beſchleunigung Schätze 
zu heben, die in kurzer Zeit ſchon für immer verloren fein können; denn 
ſchon findet man vielfach das Ende einer langen Überlieferung: alte Wald- 
arbeiter und Bauern, Jäger- und Vogelſteller wiſſen uns Dinge zu er- 
zählen, die die „Jungen“ nicht mehr kennen. Weil die „Kultur“ von dem 
Landſtrich Beſitz ergriffen bat! Da iff die eine und andre Vogelart aus 
der Gegend verſchwunden — oder der Sinn für die lebendige Umgebung. 

Für einen einzigen Sammler — ſelbſt wenn er beruflich dem nachgehen 
könnte — iſt aber das Gebiet zu groß, der Stoff zu umfangreich. So möchte 
ich hier um Hilfe bitten. 

Was zu ſammeln iſt? Einmal die Volksnamen der Vögel mit der Er- 
klärung, die dem Namen vom Bolke ſelbſt gegeben wird. Dazu iff nichts 
weiter zu ſagen, es ſei denn — und das gilt für alle folgenden Fragen 
auch — daß genaueſte Ortsangaben wichtig find. Wir haben genug Ver- 
öffenklichungen, die einen Namen aus „Schwaben“ oder „Nordweſtdeutſchland“ 
anführen — wir wollen aber wiſſen, wie der Vogel in Marbach oder Böb- 
lingen, in Steinförde oder Soltau heißk. Das iſt wichtig. 

Eine Fülle reizvollſter Entdeckungen ergibt die Suche nach Worten 
und Verſen, die dem Geſang der Vögel unterlegt werden. Da ruft im 
Erzgebirge der Hausrotſchwanz, der mit feinem einfachen Lied als erffer 
den Tag begrüßt, zu dem letzten Gaſt, der die Schenke verläßt: „Gi, gi, 
gi, gihſt a ſchu ham?“ Oder die Goldammer beftelt im Winter: „Bur, 
Bur, Bur, lat mi in din Schün“ — und iff dann im Frühjahr unver- 
ſchämker: „Bur, Bur, Bur, fret wat ick — fdiet.” [Norödeutfchland. Wo? 
Das kennt auch der Bauer im nördlichen Baden. [Wo?] „Bäuerle, 
Bäuerle, laß mi in dei Scheun“, ſingt die Hungrige und kaum hak die 
Sonne den Schnee geſchmolzen, da ruft ſie draußen vor dem Ork an der 
Straße: „For drei Bäuerlin geb ich noch kein Pief.“ 

Wohl nur an ganz wenigen Otten mit rein ländlicher Bevölkerung 
findet man heute noch Sitten und Bräuche, die mit einem Vogel zuſammen 
hängen: daß etwa das Hofkor geöffnet wird, wenn die erſte Schwalbe 
kommt, oder der erſte Storch im Frühjahr begrüßt wird. 

Sehr reich dagegen iſt die Ausbeuke in Liedern, Sagen, Märchen. 

Viel Volksglaube knüpft ſich an ſo manche Vögel, vor allem an ſolche, 
die nahe beim Menſchen wohnen: Ein Haus, in dem Rotſchwänzchen niſten, 
iff ſicher vor Blitzſchlag und wird vor jeder Feuersbrunſt bewahrt. J Mittel- 
franken*.] Wenn man eine im Juni geſchoſſene Elffer in den Kubftall hängt, 
dann kommk keine Fliege hinein. [Oelde i. Weſtf.] Der Zeiſig kann ſein 
Neſt unſichkbar machen. [Bärenkal im Schwarzwald.] 

In der Volksmedizin ſchreibt man manchen Vogelarten Heilkräfte zu: 
dem Hänfling gegen Rotlauf [1740 in Mittelfranken], dem Kreuzſchnabel 
gegen Gicht [Harz und Erzgebirge]. Vielleicht hängt damit zuſammen, daß 
in verſchiedenen Gegenden immer beſtimmke Vogelarten vorzüglich ge- 
halten werden. [Oberleutaſch, Tirol: Kreuzſchnabel.] 


* Gengler, Vogelwelt Mitktelfrankens. München, 1925. 
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Geringe Würdigung hat bislang noch das Hausgeflügel gefunden. In 
jeder Gegend finden ſich andere Namen, andere Rufreihen und Tonfolgen, 
um Tauben, Hühner, Enken und Gänſe zum Stall oder Futter zu locken. 
In Kaufbeuren heißt die Ente „Schlugge“, in Beuren [Hohenzollern] die 
jungen Enten ,,Geifle” und man lockt die Enten: „Komm, geit, geit, geit“, 
bei Stuttgart wird: „Komm, ſchlick, ſchlick, ſchlick“, in Schwetzingen: 
„Komm, wak, wak, wak“ gerufen und in Biela: „Taſch, kaſch, kaſch“. Da 
die Tonfolge vielfach eine verſchiedene iff — Tauben pfeift man aller- 
orts heran! — iff Aufzeichnung in Noten wichtig. 

Auch Zuſammenſtellungen über Bennenung von Neſtern, Jungvögeln, 
Teilen des Vogels und Bezeichnung ſeiner Tätigkeiten fehlen noch. So 
beißen kleine Federn in Berlin „Fuzel“, Jungvögel in Baden [Ballenberg] 
„Neſtkwack“, „Neſtkwebbe“ und „Kwapparſch“. 


Solche Bezeichnungen gehören vielfach in übertragener Bedeukung zum 
allgemeinen Sprachgut und in Sprichwörtern und ſprichwörklichen Redens- 
arten zeigt ſich, wie gut das Volk einige Eigenarten der gefiederten 
Freunde beobachtet hat, wie ſicher Vergleiche gezogen werden und wie 
treffend oft die Anwendung gehandhabt iff. „Er hat de Hühnerkieke“ — 
ſagt man in Berlin von einem Aſtigmatiſchen, der, um ſcharf zu ſehen, 
feinen Kopf ſchief halten muß. „Dat is garſtig — ſä de Ul — dar feeg fe 
ehre Jungen an“ heißt es im Nordweſten und wer einmal die erſtaunliche 
Unſchönheik von jungen Eulen erlebt hat, verſteht die ſchöne Selbſtironie. 
In Weſtfalen ſagt man: Alles wat an der Kiärke bedennt is, dat dic) nid; 
von den Köſter bes fo de de Hillekanen — dabei find Hillekanen die [hwar- 
zen Dohlen, die als Bewohner der Kirchkürme den Kloſterfrauen in ihrer 
ſchwarzen Gewandung den Namen „Kloſterdull“ eingebracht haben. [Kauf- 
beurenl. Überhaupt: Menſch, Tier, Pflanze und Stein müſſen fic) mit 
Vogelnamen benennen laſſen: Schmußfink, lockerer Seifig, Taubenkropf 
(für Silene-Arten), Vögeli (für verfteinerte Schnecke Rhynchonella, Slum- 
berg, Baden). | 

Zuguterlegt fei noch auf Vogelfang und -jagd verwieſen: da kennt 
man in Hohenzollern das „Golle-Stupfe“ (Fang der Dompfaffen durch Be- 
tupfen mit Leimruken) oder in der Südpfalz (heute noch?) das Böhämmer- 
Schießen (Bergfinken werden nachts mit dem Blasrohr erlegt). Dabei hat 
jedes Werkzeug, jede Fangart ihre beſonderen Bezeichnungen: Grichkle 
heißt z. B. das Stellhölzchen in einer Vogelfalle (Kaufbeuren). Auch die 
Starenkäſten und Vogelſcheuchen find landfchaftlich verſchieden und haben 
ihre beſonderen Namen. 

Aus Hunderten und aber Hunderten ein paar Beiſpiele: fie regen 
vielleicht den einen oder anderen zum Mitſammeln an. Befragen der Leute 
auf dem Lande oder im Walde führt meiſt ſchnell zum Erfolg — daß man 
aber wirkliches Volksgut und nicht erlernte Schulweisheit erjagt, erfordert 
ſchon einige Übung; es iſt wie bei der Haſelhuhnjagd: 


„Wer e Haſeli fange will, muß an feine Pfief tue!” 


Dr. med. Werner Panzer, München, Sool. Staatsfammlung. 
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Kleinere Mitteilungen. 


Am 4. September feierte der Heidelberger Germanift, Geheimrat Profeffor 
Dr. Friedrich Panzer, feinen 60. Geburtstag. Panzer hat der Volkskunde 
allezeit große Liebe enkgegengebracht und hält an der Univerfität Heidelberg Bor- 
leſungen über Volkskunde. Unter ſeinen Arbeiten, durch die unſere Wiſſenſchaft 
am meiſten gewonnen hak, nenne ich zunächſt ſein zweibändiges Werk: Studien 
zur germaniſchen Sagengeſchichke, 1. Beowulf, 1910; 2. Sigfrid, 1912, dann fein 
Buch: Deukſche Heldenſage im Breisgau, 1904 (Neujahrsblätter der Badiſchen 
Hiſtoriſchen Kommiſſion), und aus letzter Zeit feinen Vortrag: Deukſche Heldenſage 
und deuffde Art, 1925. (Vgl. außerdem unten S. 156.) 

Als Blumenſtrauß aus dem Bereiche der Volkskunde durfte ich im Verband 
mit Hans Teske und im Auftrage vieler Mitforſcher am Geburtstage eine Feſtgabe 
überreichen. Die in dieſem Heft vereinigten Aufſätze wurden mit einigen anderen 
in einem ſchmucken Bande unſerem verehrten Meiſter übergeben. 


Ich wiederhole an diefer Stelle als Herausgeber der Oberdeutſchen Zeitſchrift 
für Volkskunde die herzlichſten Glückwünſche ins fiebente Jahrzehnt und noch 
einige dazu. 


Michael Haberlandt konnte am 29. September feinen 70. Geburtstag 
feiern. Er iff der Hauptſchöpfer des herrlichen Volkskundemuſeums in Wien und 
verwaltet es mit feinem Sohne Arthur Haberlandt feit vielen Jahren. M. Haber- 
landt gab früher die reich ausgeffattete „Zeitſchrift für öſterreichiſche Volkskunde“ 
heraus. Es erſchienen 24 Bände mit mehreren Ergänzungsheften. Jetzt erſcheink 
feine Seitfdrift in kleinerem Umfang mit der Überſchrift „Wiener Zeitſchrift für 
Volkskunde“. N 

Möge es dem verdienten Forſcher beſchieden ſein, unſerer Wiſſenſchaft noch 
viele Jahre dienen zu können! 


Volkskundliche Tagungen. 


Vom 14.—22. September war in Linz a. D. und Wien die Haupfverfammlung 
des Geſamtvereins der deutſchen Geſchichts- und Alterkumsvereine. Dabei war, 
wie üblich, auch die Volkskunde vertreten. Vorträge des lothringiſchen Pfarrers 
Dr. Pink, des Wiener Profeſſors A. Haberlandt und des Auguſtinerdomherrn 
Dr. Hermann aus Ungarn gaben wertvolle Anregungen zum Thema: Auslands- 
deutſchtum und Volkskunde. Prof. Dr. A. Haberlandt aus Wien, Dr. v. Geramb 
aus Graz und Dr. M. Orend aus Hermannſtadt führten in das Gebiet der Volks- 
kunſt, keils mehr kulturgeſchichtlich, teils mehr pſychologiſch. Die Flurnamen 
wurden in lehrreichen Vorträgen behandelt von Prof. E. Schwartz aus Prag und 
Prof. H. Wopfner aus Innsbruck. Auch andere Vorkräge berührten die Volks- 
kunde, wenn fie im Ganzen auch geſchichklich eingeſtellt waren. 
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Im Anſchluß an die Wiener Tagung war in Würzburg vom 21.—24. Sep- 
tember der erſte Deutfhe Volkskundetag des Verbandes deukſcher 
Vereine für Volkskunde. Dieſer Verband hatte bisher alljährlich die Abgeordne - 
ten der in ihm verkrekenen Vereine zuſammengerufen. Noch vor wenigen Jahren 
wat das eine kleine Schar. Sie wuchs aber unker der bewährten Führung John 
Meiers zu einer großen Verſammlung an. Die große Bedeutung des Verbandes 
zeigte ſich auch verſchiedenklich außerhalb dieſer Tagung. 

Es war ein glücklicher Gedanke des Vorſitzers, dieſe Abgeordnefenverſamm⸗ 
lung zu erweitern zu einer Volkskundekagung mit zahlreichen Vorkrägen. Ein- 
gehender Bericht darüber erſcheinkt in den „Mitteilungen des Verbandes deutſcher 
Vereine für Volkskunde“. 


Friedrich von Duhn f. 


Am 5. Febtuar dieſes Jahres ftarb der Profeſſor für klaſſiſche Archäologie in 
Heidelberg Friedrich von Duhn. Er war Schüler von Hermann Uſener und hat 
deshalb von feiner Studenkenzeik her vielfache Verbindungen mik der Volkskunde 
gehabt. Das zeigte er in feinen Vorleſungen und Übungen, ob er griechiſche 
Mythologie oder italifhe Frühgeſchichke behandelte. Von feinen Werken fei vor 
allem genannt: Italiſche Gräberkunde, 1. Teil, 1924. Dies Buch enthält eine 
Menge noch nicht verwerteten Stoffes für religiöfe Volkskunde. Die Studien 
über antike Kultur wußte von Duhn in anregender Weiſe oft mit dem heutigen 
Volksleben der füdlihen Völker zu verbinden. Als Beiſpiel dafür nenne ich 
ſeinen Aufſatz: „Altes und neues Griechenkum auf den ägäiſchen Inſeln“ (Deutſche 
. So iſt auch die Volkskunde dieſem Gelehrten zu herzlichem Danke 
verpflichtet. 


Eugen Diederichs 


farb am 10. September. Wir Volkskundler beklagen den Tod dieſes verdienft- 
vollen Verlegers, der unſere Wiſſenſchaft mit feinem Verſtändnis gefördert hak. 
Ich nenne bier vor allem die bei Diederichs herausgegebenen Sammlungen 
„Märchen der Weltliteratur” und „Stammeskunde deukſcher Landſchaften“ (Deut- 
(her Sagenſchatz), ferner die Schriftenreihe „Deukſche Volkheit“. Wer bei 
Diederichs ein Buch verlegen ließ, wird den Eindruck bekommen haben, daß die 
Herausgabe der Bücher für ihn nicht nur Geſchäft war, ſondern daß er mit feinen 
Berken dem deuffhen Volke einen wertvollen Dienſt erweifen wollte. Deshalb 
kümmerte er ſich um fie mit Liebe und Umfidf. Somit hat aud die Volkskunde 
allen Grund, ihm ein dankbares Andenken zu bewahren. 
Eugen Fehrle. 
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Bücherbefprechungen und Anzeigen. 


Manche Werke, die In dieſer Überfiht nur kurz angezeigt find, werden 
fpäter eingehend befproden. 


Das Märchen. (Fortſetzung zu Bd. 3, S. 68—72.) 


F. Panzer gibt in dem von John Meier herausgegebenen Sammelwerk 
„Deukſche Volkskunde“, S. 219—262 und S. 329—334 (Schriftenangaben) einen 
ausgezeichnefen Überblick über die Probleme, die das Märchen der Volkskunde 
ſtellt und den Stand der heutigen Forſchung. In der Deukſchkunde von Hofitäfter- 
Schnabel 2, 280—284 bietet Spamer kurz und guf einen Einblick in die Märchen- 
forſchung. Vgl. Hünnerkopf Oberd. Itſchr. f. Volksk. 3, S. 1 ff. H. J. Roſe 
hat in feinem oben 3. Bd., S. 72 genannten Werk, S. 286—304 einen Abſchnitt: 
Märcen in Greece and Italy. Er kennt die antiken Religionen jo gut wie die 
Aufgaben und Stoffgebiefe der Volkskunde. Deshalb find feine Abhandlungen 
lehrreich. Mit antiken Erzählungen vergleicht er oft Märchen der Brüder Grimm, 
ſpricht über Enklehnung, felbftändiges Enkſtehen und andere Aufgaben der 
Märchenforſchung die er durch gute Beiſpiele erläutert. Einen kurzen Überblick 
biefet das Sachwörterbuch der Deutichkunde (Teubner, Leipzig, 1930), 2, 778 ff. 
Hans Naumann hat in feinen „Grundzügen der Deulſchkunde“ (ſ. o. 84) einen 
Abſchniktt Sage und Märchen gewidmet, der eine ſchöne Einführung in die Pro- 
bleme gibt. Gute Dienſte leiſtet ein Aufſatz von Luß Mackenſen „Zur 
Märchenforſchung“ in der Zeitſchrift für Deutihe Bildung, 1930, 339—359. Die 
einſchlägigen Schriften find hier in die Problembehandlung eingereiht. Ein Miß- 
verftändnis iff es, wenn Mackenſen S. 343 behauptet, Hünnerkopf verſteige ſich 
Oberd. Itſchr. 3, S. 5 zu der Behaupkung, am Anfang des Wardens ſtehe nicht 
der Typ, ſondern das Mokiv. Hünnerkopf weiſt lediglich darauf hin, daß viele 
Motive, nicht alle, wohl in alfeften Seiten enkſtanden feien; über die Entſtehung 
des eigentlichen Märchens iff damit nichts gefagf. 


Dieſe Überfichten enthalten reichliche Schriftenangaben über Märchen. Dazu 
ogl. Häberle's ſchon genannte Zuſammenſtellungen aus der Pfalz, S. 397 ff. und 
Hobinkas Bibliographie, S. 70 ff., außerdem wieder Hoffmann Krapers 
Bibliographie, welche die vielfeitigife Schriftenangabe enthält. 


Die reichhaltigſte Märchenſammlung, die wir jetzt haben, gibk Paul 
Qaunert heraus in der Schriftenreihe Märchen der Weltliteratur bei Eugen 
Diederichs in Jena. Daneben nenne ich vorläufig zwei ſchöne Sammlungen: 
Teſſiner Märchen, gefammelt und übertragen von Walter Keller (Frauen- 
feld und Leipzig, Verlag Huber u. Co., 252 S.). Ein ſchöner Blumenſtrauß iſt 
hier zuſammengebunden. Nicht alle Gefchidten find Märchen im ſtrengen Sinne 
des Wortes, wie es heufe die Forſchung für das deutfhe Märchen beſchränken 
möchte, aber anziehende Märlein im Sinne der Brüder Grimm. 

Eine buntidimmernde Reihe von Bildern aus dem Südoſten des Mittel- 
meeres iff zuſammengereiht in der herrlichen Sammlung: Rhodos, Die Märchen 
und Schwänke der Infel, gefammelf von Paul Hallgarten. Zeichnungen 
und Aquarelle von Maria Elifabetb Wrede, Vorwort von Helmut 
von den Steinen. Frankfurter Sociekätsdruckerei, 228 S. Die Warden 
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von Rhodos machen klar, wie ſehr die Inſel von den allerverſchiedenſten Kultur- 
einflüſſen durchſetzt iff: Aſien-Europa, Türkenherrſchaft-Chriſtentum, Heimſuchun⸗ 
gen durch Kriege — der Segen der ſüdlichen Sonne. Wrede hat in ihren duftigen 
Aquarellen den Ton gut getroffen, auf den dieſe ganze Märchenwelt eingeſtellt 
iſt. Auge und Herz haben an dem Buch fo viele Freude wie der nach Be- 
ieicherung wiſſenſchafklicher Ergebniſſe ſtrebende Geiſt des Forſchers. 


Die Arbeiten über das Märchen ſollen in dieſem Hefk nur genannt wer- 
den: Zu einzelnen Märchenſtoffen vgl. Sven Liljeblad, Die Tobiasgeſchichte 
und andere Märchen mit toten Helfern. Lund, 1927, 265 S., 5 Karten. Albert 
Weſſelſki, Der Knabenkönig und das kluge Mädchen: Sudetendeukſche 
geitihrift für Volkskunde, 1. Beiheft, Prag 1929, 46 S. Hanns Bächkold⸗ 
Stäubli, Der Mühlſtein am Faden: Schweiz. Archiv für Volkskunde 28, 1928, 
119—129. Weinreich zur wunderbaren Türöffnung im Märchen: Gebel und 
Vunder (ſ. o.), 283—286. E. Röſch, Der gefreue Johannes, eine vergleichende 
Märchenſtudie. Communications Nr. 77. Helſinſki, 1928. Academia scientia- 
rum Fennica, 216 S. L. Radermacher, Griechiſche Quellen zur Fauſtſage. 
Akademie der Wiſſ. Wien. Sitzungsberichke, 206. Band, 4. Abhandlung, 1927, 
277 S., S. 42 ff. (Vertrag mit Teufel oder dämoniſchen Weſen, Befreiung davon). 
A. Weſſelſki, Der ſängende Finger: Sudetendeutfche Itſchr. f. Volkskunde 1, 
1928, 12—17. K. Krohn, Die älteſten gedruckten Märchen im Finniſchen: 
Volkskundliche Studien, Friedrich Schmidt-Ott zum 70. Geburfstage dargebracht, 
Berlin, Walther de Gruyter, 1930, S. 119—122. Lug Mackenſen, Das 
Märchen von der gefrenen Frau in Pommern: ebd., S. 122—125. 


Allgemeines: Karl Plenzat, Die off- und weſtpreußiſchen Märchen und 
Schwänke nach Typen geordnet: Veröffenklichungen des volkskundlichen Archivs 
der Pädagogiſchen Akademie Elbing, 1. Heft, Elbing, Volkskundliches Archiv, 
1927, 2 S. Erwin Müller, Pfychologie des deulſchen Volksmärchens, 
München, Joſ. Köſel und Friedr. Puſtet, 1928, 160 S. Heinz Dehmer, 
Primitives Erzählungsgul in den Islendinga-Sögur. Leipzig, J. J. Weber, 1927, 
150 S. (Von Deukſcher Poekerey, Bd. 2). Antti Aarne, The types of the folk- 
tale, a classification and bibliographie, F. F. Communikations Nr. 74, Hel- 
sinki, 1928, Academia scientiarum Fennica, 2796. Wertvolle Beiträge zur 
Märchenforſchung gibt Kaarle Krohn, Die folkloriſtiſche Arbeits- 
methode. Institut för Sammenlignende Kulturforskning, Leipzig, 1926, 
168 S. Wilh. Wiſſer, Auf der Märchenſuche, Die Enkſtehung meiner 
Märchenſammlung, Hamburg und Berlin, Hanſeakiſche Verlagsanſtalt o. J. (1928), 
87 S. Friedrich v. der Leyen, Deutihe Märchen bei den Malaien: Feſt⸗ 
ſchrift für Marie Andree-Eyſn, München, C. A. Seyfried, 1928, S. 106—108. 
Charlotte Bühler, Das Märchen und die Phantafie des Kindes, Beihefte 
zur Zeitſchtift für angewandte Pſychologie, 3. Auflage, Leipzig, Barth, 1929, 88 S., 
4 Mk. Walter Wenk, Das Volhsmärchen als Bildungsguf, Langenſalza, 
Hermann Beyer & Söhne, 1929, 128 S., 3 Mk. Otto Spies, Türkiſche Volks- 
bücher. Ein Beitrag zur vergleichenden Märchenkunde, Leipzig, Eichblatt, 1929, 
138 S. Andre Jolles, Einfache Formen, Legende, Sage, Mykhe, Raffel, 
Spruch, Kaſus, Memorabile, Märchen, Witz. Halle a. S., Niemeyer, 272 S., 
12 Mk. (Feine Ausführungen über die Geffalf des Märchens, fiber Märchen und 
Novelle u. a.) Walter Hegar, Die Verwandlung im Märchen, zur Deukung 
der Abwehr- und Opferbräuche: Heſſiſche Blätter für Volkskunde 28, 1929, S. 110 
dis 140. Bolte und Polivka, Anmerkungen zu den Kinder- und Haus- 
naͤrchen der Brüder Grimm, 4. Band, Zur Geſchichkte der Märchen, I- VIII, 
Leipzig, Diekerich, 1930, 487 S., 22 Mk. Bei der Herausgabe wirkten Elifabeth 
Ruger und Bernhard Heller mit. Zum Lobe dieſes Buches braucht nur gefagt zu 
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werden, daß es ſich an Gründlichkeit und Zuverläſſigkeit feinen drei Vorgängern 
würdig anſchließt. Wer ernſtlich Märchenforſchung treibt, muß es beiziehen. 


Sein Inhalt: 1. Name und Merkmale des Märchens: 2. Zeugniffe zur Ge- 
ſchichte der Märchen; 3. Märchen im Altertum (Agypten, Babylonien und Aſſyrien, 
Sfrael, Griechenland und Rom); 4. Märchen im Mittelalter; 5. Märchen im 16. bis 
18. Jahrhundert (Italien, Spanien und Portugal, Frankreich, Deut{dland); 6. Das 
indiſche Märchen; 7. Das hebräiſche und arabiſche Märchen; 8. Die Sammlung 
der Brüder Grimm. 


Friedr. v. d. Leyen, Indogermaniſche Märchen: Zeitfchrift für Volkskunde, 
N. F. 1, 1929, 16—26. 


In der Reihe der Handwörkerbücher zur deutfhen Volkskunde wird Lutz 
Mackenſen in Verbindung mit mehreren Fachgenoſſen Das Märchen heraus- 
geben. Das wird ein Nachſchlagewerk umfaſſender Art über den Inhalt der 
Märchen und die Probleme werden, die ſich an ſie knüpfen. In erſter Linie wird 
das deutihe Märchen behandelt. Fremde Märchen werden zum Vergleich ber- 
angezogen. Das große Werk erſcheink wie das Handwörterbuch des deutſchen 
Aberglaubens bei W. de Gruyter, Berlin. Eugen Fehrle. 


Volkskunde und Landeskunde. 


Eine ſtattliche Reihe von Schriften liegt zur Beſprechung vor mir. Zeilweife 
behandeln fie die Volkskunde unmittelbar und allein, andere gehören nur mittel- 
bar zu unſerer Wiſſenſchaft. 


Beginnen wir in der Süd-Weſtecke des deukſchen Kulturgebietes. Philipp 
Witkop, Volk und Erde, Alemanniſche Dichkerbildniſſe, Karlsruhe i. B., C. F. 
Müller, 1929, 242 S., geb. 4.75 Mk. Inhalt: Vorſpruch und Vorbemerkung; Uli 
Braker, Der arme Mann im Lockenburg; J. P. Hebel; H. Peſtalozzi: J. Gotthelf: 
G. Keller; C. F. Meyer; J. V. v. Scheffel; H. Federer und B. Auerbach: E. Bött; 
E. Skrauß: H. Heſſe; W. Schäfer; H. Burke; J. Schaffner und A. Steffen; 
F. Lienhard und R. Schickele. 


W. ftellt hier eine Reihe alemanniſcher Dichkerperſönlichkeiken dar, die „tief 
in der heimiſchen Scholle wurzeln“ und deshalb die beſten Zeugen alemanniſchen 
Geiſtes find. Halten wir fie zuſammen mit den Darſtellungen des Volkes, wie ich 
fie in der „Badiſchen Volkskunde“ (1924, Leipzig, Quelle & Meyet) zu geben 
verſuchte und jezt in einem kurzen Abriß in dem Buche „Die Großherzöge 
Friedrich I. und Friedrich II. und das Badiſche Volk (Verlag Oskar Hinderer in 
Stuttgart) und wie fie H. E. Buſſe in dem Buche „Der deulſche Heimalſchutz“, 
ein Rückblick und Ausblick (München, Kaftner & Calwey, 1930), S. 79—88 ent- 
wirft, ſo bekommen wir ein umfaſſendes Geſamkbild alemanniſcher Ark. W.s Buch 
iff zugleich ein wertvoller Beikrag zur deukſchen Likerakurgeſchichte im Sinne der 
Nadlerſchen Betrachkung nach Stämmen. 


Alemanniſche Perſönlichkeiten werden dargeſtellt von Ernft Barthel, 
Elſäſſiſche Geiſtesſchickſale. Ein Beikrag zur europäifchen Verſtändigung. Heidel- 
berg, Winter, 1928, 282 S., 10 Mk. (= Schriften der Elſaß-Lokhringiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Gef. zu Skraßburg, Reihe A, Alſakica und Lotharingica, 5. Band). 
Nach einer kulturpſychologiſchen Einleitung über Perſönlichkeit und Volk, elſäſſiſche 
Eigenart, geſchichtliche Entwicklung, Symbolik der vier Perſönlichkeiten behandelt 
Barthel Joh. Heinr. Lambert, Fr. Lienhard, Ed. Schure und Alb. Schweitzer und 
kommt zu dem Ergebnis, daß ſie zuſammengenommen die ſehr ſchwer zu erfaſſende 


Bücherbeſprechungen 159 


Seele des Elſäſſers im Ganzen ausmachen. Der Elſäſſer iſt ganz Alemanne wie 
der Schwarzwälder mit einer geringen Beimiſchung weſtiſchen Blutes. Die wedfel- 
volle Geſchichte bat ihn keilweiſe umgeftaltet, und fo mag für einen Teil der Ge- 
bildeten zutreffen, was B. zu erweiſen ſucht, daß manche Elſäſſer über die 
nationalen Entwicklungen im Anſchluß an Frankreich und Deukſchland hinweg zu 
einem übernakionalem Curopdertum gekommen find. Aber für das Volksganze 
halte ich dieſe Einſtellung nicht für richtig. Der Elſäſſer iff, wie jeder Alemanne, 
ſtark erdverwachfen, erſtrebt aber, von der engeren Heimat aus oft nur ſchwer 
den Anſchluß an eine große Gemeinſchaft. Das iff eine Eigenart, die der elſäſſer 
Alemanne mit dem badiſchen und mit dem ſchweizeriſchen gemeinſam hak. Von 
dieſem Geſichtspunkk aus wird man doch auch manche Eigenart des gebildeten 
Elſäſſers, die bis zur Querköpfigkeit gehen kann, anders anſehen. (Vgl. mein 
obengenanntes Buch: Die Großherzöge uſw. S. 287 ff. und die Oberdeukſche Zeit- 
ſchrift für Volkskunde 3, S. 111 ff.), ferner das Buch: Eugen Meyer: Das 
Destihtum in Elſaß-Lothringen, 2. Aufl. (Deukſchtum und Ausland, Studien zum 
Auslanddeukſchtum und zur Auslandkulfur. Herausgegeben von Gg. Schreiber, 
7. Heft), Münſter i. W., Aſchendorff, 160 S. Inhalt: Einführung; Einſchlägige 
Literatur. Der deutſche Charakter des Landes und Volkes, Hiſtoriſche Entwick- 
lung. Die gegenwärkige Not. 


Dann leſe man die Jeitſchrift: Elſaß-Lolhringen, Heimalſtimmen, herausgeg. 
don Dr Robert Ernſt, Berlin, die 1930 im 8. Jahrgang erſcheint. Größere 
Aufſätze über das Land bringt das „Elſaß-Lolhringiſche Jahrbuch“, herausgegeben 
dom Wiſſenſchaftl. Inftitut der Elſaß-Lokhringer im Reich an der Univerſität 
Ftankfurk a. M. Berlin, Walter de Gruyter. 


Reizvolle Bilder aus Elſaß-Lothringen geben Zeichnungen von Ragimund 
Reimeſch, Cfah-Lofhringen in 16 Kreide zeichnungen mit einführenden Worten 
don Eduard Reinader und kurzen Bilderklärungen, herausgegeben auf Ver- 
anlaſſung des Wiſſenſchafkl. Inſtituts der Elfaß-Lothringer im Reich, Charlotten- 
durg, Bernard und Graefe. Ein Blick in dieſe Mappe zeigt auf jedem Blakt, wie 
ſehr deutihe Gemütskiefe in den elſäſſiſchen Orten zum Ausdruck gekommen iff. 


Kehren wir wieder ins badiſche Land zurück: Hier wird für weite Kreiſe 
feimat- und Volkskunde behandelt in der Zeitſchrift: Mein Heimafland, Badiſche 
Blätter für Volkskunde, Ländl. Wohlfahrtspflege, Familienforſchung, Heimat- 
ſchuz und Denkmalspflege i. A. des Landesvereins Badiſche Heimat, heraus- 
gegeben von Hermann Eris Buſſe, Freiburg i. Br. Im Jahre erſcheinen 
acht Hefte. Der Jahrgang 1929 enthält folgende Beiträge für die Volkskunde: 
Seite 12 ff. F. Singer, Die Ooſer Mundart mit Proben; F. Waas, Die drei 
Kteuzſteine im Kreuzſteiner Wald, Seite 19—22; O. Beil, Eine ſchwarzwälder 
Bauernhodzeif, S. 65—80; J. A. Beringer, Bernauer Kinderreime, S. 81—84; 
A. Städele, Zur Workbildung der Stahringer Mundart, S. 86—90; W. Albiker, 
Alte Einrichtungen in Schwerzen, S. 121 f.: K. Herbſter, Redensarten und Ber- 
gleiche aus dem Markgräflerland, S. 243—245; J. Schäfer, Gebräuche der Ale- 
mannen in Hod ſchag (Jugoflawien); A. Eiſele, Lieder und Volksſprüche aus der 
Umgebung von Kandern, S. 254; E. Mickel, Aus Hüffenhardts Vergangenheit 
(Sage), 269 f., K. S. Bader, Die volkstümlichen Familiennamen in einem Dorfe 
der Baar, S. 171—173; G. Hupp, Steinkreuze im Pfinzgau, S. 274—278. 


Der Verein Badiſche Heimat gibf außerdem ein Jahresheft heraus, das die 
Kultur einer beſtimmten Gegend behandelt. Unter der Überſchrift Badiſche Heimat, 
Jeifſchrift für Volkskunde, Ländliche Wohlfahrtspflege, Heimat und Denkmalfchuß, 
herausgegeben von H. E. Buſſe, Karlsruhe, G. Braun. Der 17. Jahrgang 1930 
behandelt Singen und den Hegau. Für die Volkskunde kommt in Frage: 
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O. Weiner, Volkskundliche Streife durch den Hegau, S. 101—111: J. Künzig, 
Sagen vom Poppele von Hohenkrähen, S. 111—114. 


W. E. Deftering, Geſchichle der Literatur in Baden, 1. Teil, Vom Kloſter 
bis zur Klaffik (Heimatblätter „Vom Bodenſee zum Main“ Nr. 36), Karlsruhe, 
C. F. Müller, 1930, 104 S., 2,30 Mk. 5. Abſchnitt S. 42—51 Volksdichfung. 


B. Roſenkhal, Heimalgeſchichke der badiſchen Juden ſeit ihrem geſchichtlichen 
Auftreten bis zur Gegenwart, mit einer Urkundennachbildung, 10 Lichtbildern und 
einer Geſchichkskarte von Baden, Bühl i. B., Konkordia, 1927, 532 S. Diefes 
Buch iſt ein wertvoller Beitrag zur Kulturgeſchichte Badens, durch die es von 
einem beftimmten Geſichkspunkk aus geſehen, für die verſchiedenen Landfeile einen 
Querſchnitt gibt. Ein ausführliches Namen-, Orts- und Sachverzeichnis nach dem 
ABE erleichtert feine wiſſenſchafkliche Benutzung. 


Mein Badnerland, Heimakgedichte, herausgegeben von Karl Jörger und Fritz 
Wilkendorf, Bühl i. B., Konkordia, 1930, 100 S., 1,75 Mk. Mit verfcie- 
denen Dichtern durchwandern wir im Lied das badiſche Land, freuen uns der 
bunfen Farben und mannigfaltigen Stimmungen. Das ſchmucke Büchlein kann 
vor allem in der Schule ſehr gute Dienſte tun. 


Otto Hoerth, Miniaturen vom Bodenfee. Mit 16 Tafeln und 1 Karte, Stuft- 
gart, Strecker und Schröder, 1924, 294 S. Inhalt: Der breite Stein von Wonnen- 
born; Ein ſteinzeitliches Pfahlbaudorf bei Uhldingen; Die Römer in Bregenz: 
Sf. Gallen und die Reichenau in der Kulturgeſchichke des Bodenſees; Bodman 
und die karolingiſche Kaiſerpfalz; Burgen und Minnefänger zur Hobenftaufenzeit; 
Konſtanz und das Große Konzil; Überlingen und Lindau im 30jährigen Kriege: 
Weingarten und der Barock am Bodenſee; Friedrichshafen im Zeitalter des Ver- 
kehrs; Meersburg und die Annette von Droſte-Hülshoff: Die fieben Wunder des 
Turms am Gee. Das Buch bieket eine wertvolle Sammlung hulturgeſchichtlicher 
Erzählungen. 


Ludwig Finckh, Der Bodenſee. Mit 50 Abbildungen, darunter 17 und 1 Karte 
in Doppeltondruk, Bielefeld und Leipzig, Velhagen & Klafing, 1924, 64 S. — 
Herrliche Bilder. 


Führer durch die Halbinſel Höri am Bodenſee, herausgegeben vom Verkehrsverein 
Höri, Sitz Gaienhofen, Amt Konſtanz, 39 S., 50 Pfg. Ein krefflicher, gut be- 
bilderfer Überblick über Landſchaft, Erd- und Volksgeſchichke. Möchten andere 
Verkehrsvereine nach Sprache und Ausffatfung fic dieſes Büchlein zum Muſter 
nehmen! Verfaſſer iſt Haupklehrer Joſef Zimmermann in Gaienhofen. 


H. Nagel, Die Siedlungen des Hoßenwaldes. Ein Beitrag zur Siedlungs- 
geographie des ſüdlichen Schwarzwaldes mit 34 Abbildungen (Badiſche geograph. 
Abhandlungen, 5. Heft), Karlsruhe, C. F. Müller, 1930, 108 S., 4,40 Mk. Inhalt: 
Die Landſchaft und ihre Abgrenzung. Der Siedlungsraum. Das Siedlungsbild 
(Dorfgeftalt, Hausformen, Wirtfhaft, Bevölkerung). Das Werden der Siedlung. 
Benachbarte Gebiete. — Eine zuverläffige Grundlage für volkskundliche Forſchung. 
L. Döbele, Das Hoßzenhaus (Heimatblätker vom Bodenſee zum Main Nr. 35), 
Karlsruhe, C. F. Müller, 1930, 56 S. Mit 52 Abbildungen, 2,40 Mk. Nach einem 
Überblick über den Hotenwald und einer Charakferifierung der Bewohner gebt 
Döbele über zur Darſtellung des Hotzenhauſes. Klar und überſichklich find feine 
Schilderungen. Grundriſſe, Aufriſſe, ſehr gute Photographien und Zeichnungen 
geben mit der Beſchreibung zuſammen ein maleriſches Bild dieſer eigenartigen 
Häuſer. 


Bücherbeſprechungen 161 


K. Mader, Freiburg i. Br. Ein Beitrag zur Skadkgeographie (Bad. geograph. 
Abhandlungen, 2. Heft), Karlsruhe, C. F. Müller, 1926, 75 S., 2,75 Mk. Inhalt: 
Beziehungen zwiſchen Stadt und Landſchaft. Die Stadt. — Juverläſſig. 


F. Pfrommer, Der nördliche Schwarzwald, Verſuch einer länderkundlichen 
Darſtellung. (Bad. geograph. Abhandlungen, 3. Heft.) Karlsruhe, C. F. Müller, 
1929, 111 S., 450 Mk. Inhalt: Natur. Beſiedlung (Rodungen, Wüſtungen, Neu- 
gründungen). Lage und Form der Siedlung (darin: Die Bevölkerung). — Zuverläffig. 


Hermann Cris Buſſe, Das ſchlafende Feuer. Schwarzwaldroman. Berlin- 
Grunewald, Horen-Verlag, 1929, 280 S. 

Wer Schwarzwälder Hofbauern nicht aus dem Leben kennt — und fie offen- 
baren ihre Ark nur langſam und nicht jedem — der greift gerne zu Hansjakobs 
Schriften. Buſſes Schwarzwaldroman kann jetzt daneben geftellf werden. Hier 
find Hofbauern in ihrer ganzen Schwerblütigkeik und Güte dargeſtelll. Die Probe 
auf die Echtheit folder Erzählungen macht man gut durch Beobachkung von Einzel- 
beiten. Auch darin iſt Buſſes Darſtellung ausgezeichnet. Er hat fo vieles, was 
nebenſächlich erſcheinen mag und doch fo ſprechend und bedeutungsvoll iſt, einge- 
ftreut, daß fein Roman im Ganzen ein freffendes Bild des Lebens auf den ein- 
ſamen Schwarzwaldhöfen iff. 

Bücher follen hier nur von dem Standpunkte der Volkskunde aus gewerkek 
werden. Und da muß ich fagen: Buſſes Roman lieſt ſich nicht nur gut und hält 
in Spannung, er gibt einen lebensvollen Einblick in die Seele des alemanniſchen 
Volkes in den Bergen. Die Wahrheit des Lebens iff hier in einer ſchönen 
Dichtung dargeſtellk. 


Die Ortenau, Mitteilungen des Hiſtoriſchen Vereins für Mittelbaden, Offen- 
burg i. B. Verlag des Vereins. Schriftführer Prof. Dr. E. Baßer. 

Dieſe wiſſenſchaftlich ernſte und gut geleitete Zeitfchrift iff im Weſenklichen 
geſchichtlich eingeſtellt und gibt gute Grundlagen für volkskundliche Forſchungen. 
Mehrfach iſt die Volkskunde auch unmittelbar behandelt. 3. B. im 15. Heft, 1928: 
O. A. Müller, Flurnamen als Wegweijer für Vorzeit, Römerzeit und Früh- 
geſchichte, S. 10-831; 16. Heft, 1929: E. Ochs, Die Mundarten der Ortenau, 
6. 287—291; J. Sauer, Die Kunſt in der Ortenau, S. 343—433; 17. Heft, 1930: 
O. A. Müller, Holzbildſtöcke in der Orkenau, S. 53—74 (ſehr gute Bilder); A. 
Ludwig, Die Malefikankenpredigt, Nachklänge zu einem Hexenprozeß, S. 107—123; 
G. Heiß, Die Flößergilde von Kehl, S. 124—140; W. Engelberg, Das Walefiz- 
Gericht zu Haslach i. K., S. 140—143. 


Irma von Drygalſki, Der Bauernprophek. Roman aus der Pfalz, Heidel- 
berg, Paul Braus, 253 S. 

Die äſthetiſche Wertung eines Romans foll in dieſer Zeitſchrift nicht be- 
ſprochen werden. Aus einem anderen Grunde will ich auf das Buch hinweiſen. 
Die Verfaſſerin hat eine gute Beobachtungsgabe. Sie hat auf die Bauern der 
Pfalz bei der Arbeit und beim Feiern mit ſcharfem Auge geachtet, nimmt mit 
warmem Herzen Anteil an ihren inneren Kämpfen und weiß das alles wabhrheifs- 
getreu und ſpannend darzuſtellen. Wer eine bunke Reihe von Vorſtellungen des 
Volksglaubens an feinem Geiſte vorbeiziehen laſſen will, greife zu dieſem Buche. 


F. Mek, Die ländlichen Siedlungen Badens, 1. Das Unkerland (Bad. geograph. 
Abhandlungen, 1. Heft), Karlsruhe, C. F. Müller, 1926, 6,50 Mk. — Zuverläjfig. 


O. Rittmaner, Die fiedlungs- und wirtfchaftsgeographifchen Verhälkniſſe des 
Odenwalds. (Bad. geograph. Abh., 4. Heft.) Karlsruhe, C. F. Müller, 1929, 
148 S., 5,75 Mk. — Zuverläſſig. 
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K. Schumacher, Aus Odenwald und Frankenland, Studienfahrken und Sonnen- 
fage in alfen und neueren Kulturſtätten, Darmftadt, Verlag des Hiſtoriſchen 
Veteins für Heſſen, 1929, 304 S., 64 Bildtafeln. Inhalt: 1. Entwicklungsgeſchicht⸗ 
liche Grundlagen. Auf kelkiſch-germaniſchen Burgen; In römiſchen Landſtädtchen; 
An der römiſchen Reichsgrenze; Auf Siegfrieds Spuren; Sitze fränkiſcher Großen; 
Ein geographifches Kapitel; Frühe Klöſter; Mittelalkerliche Burgen und Städtchen. 
2. Allgemeinere Schilderungen. Skädtchen an der Bergſtraße; Im Mümlingtal; 
Im Main- und Mudtal; An der Tauber; Im Neckar- und Jagftfal; An der Elfen;; 
Rückblick und Ausſchau. Dieſes Buch gibt eine gediegene Grundlage und reich- 
haltige Anregungen für volkskundliche Forſchungen der verſchiedenſten Art. 


E. Baader, Land und Leute des Amtsbezirks Buchen, Heimatbuch für Oden- 
wald und Bauland mit einer Karte und zahlreichen Abbildungen, Buchen, Karl 
Volk, 1928, 80 S. — Ein ausgezeichnetes Heimakbüchlein, das der Schule wert- 
volle Dienſte leiſten wird. 


Aus Baden liegen mehrere Arbeiten vor, die einzelne Dörfer oder Städte 
behandeln. Ich nenne ſie nach dem ABC: 


Altheim im Bauland. Ein fränkiſches Dorf. Jeſtſchrift zur Jahrhunderkfeier der 
Pfarrkirche Altheim 1927, Buchen, Verlag Preſſeverein, 1927, 68 S. (Warkturm- 
bücherei Nr. 1, Schriftleitung Emil Baader.) 

Das Büchlein enthält Aufſätze von verſchiedenen Verfaſſern und behandelt u. a.: 
Bildſtöcke, Volksglauben, Brauch, Sage, Lied, Flurnamen. Wenn das Heft auch 
für weitere Kreiſe beftimmt iff, gibt es doch der Wiſſenſchafk einige Beiträge. 


Julius Koberne, Die Familiennamen von Burgheim am Kaiſerſtuhl. Sprach- 
geſchichtlich unterfuht, Inaugural-Diſſertakion der Univerfität Freiburg, 1927, 
99 S. — Gründliche Unkerſuchung. 


W. Glenz, Heimal-Sagen aus dem Kreiſe Erbach, Darmſtadt, Wittich, 1929, 
48 S. — Willkommener Beikrag zur Volkskunde. 


Hans Heid, Laulenbach im Renchkal, Wege durch ſieben Jahrhunderte feiner 
Vergangenheik, 1930, im Selbſtverlag, Lautenbach, 99 S. Mit zahlreichen Bildern 
im Text und auf 18 Tafeln. Für Volkskunde: Kreuze und Bildſtöcke, S. 69—73; 
Flurnamen, S. 74—77 (hier bleiben noch manche Raffel); Was man ſich im Ork 
erzählt, S. 73—83; Brauchtum, S. 83—89 (Schäppelhirſchen kommt von Schäppel 
und Hitſe, weil früher vor der Hochzeit beim Schäppele-Richten ein Hirſebtei ge- 
geſſen wurde nicht von Schäppel heiſchen, wie S. 84 vermufet wird). Im Ganzen 
enthält das Buch viel Anregungen. 


Mudau im badiſchen Odenwald. Ein Heimakbuch von Theodor Humpert. Mit 
Buchſchmuck von A. Grimm. Selbſtverlag der Gemeinde Mudau, 1926, 263 S. 
Darin u. a.: Religiöfe Denkmäler, S. 159—162; Bewohner und Volkstum, S. 198 
bis 239; Flurnamen, S. 240—242. Das Buch iff im Weſenklichen für die Orts- 
einwohner beftimmt, bringt aber auch dem Forſcher willkommene Beiträge. 


Heinrich Schmith, Neuenheim, Vergangenheit einer Pfälzer Dorfgemeinde 
in Verbindung mit der Geſchichte der Heimat. Heidelberg, Winker, 1928, 340 6. 

Die Geſchichte des ehemaligen Dorfes Neuenheim, das heute ein Stadtteil 
von Heidelberg iff und nur noch in einzelnen Teilen dorfmäßig ausfieht, wird hier 
auf Grund eingehender Forſchungen von der Frühgeſchichte bis zur Gegenwart 
dargeſtellt. Das Buch iſt ſehr gediegen, mehrfach find volkskundliche Beobach- 
tungen eingeſtreuk. 
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Ftidolin Mayer, Geſchichle des ehemals St. Galliſchen Dorfes Norfingen 
im Breisgau, Staufen, Preßverein, 1928, 223 S. Darin: Flurnamen, S. 14-20; 
Das Dorf, S. 20 ff.; Volkskundliche Beobachtungen, S. 188—192. Auch hier ift 
det Forſchung neuer Stoff geboten. Eugen Fehrle. 


Edwin Roedder, Das ſüdweſtdeulſche Reichsdorf in Vergangenheil und 
Gegenwart, dargeſtellt auf Grund der Geſchichte von Oberſchefflenz im badiſchen 
Bauland; Band III der Sammlung Vogel Greif, Arbeiten über Mundarten und 
Volkstum Südweſtdeutſchlands, herausgegeben von Ernſt Ochs, 1928. Verlag 
Moritz Schauenburg, Lahr (Baden), XXVIII, 463 ©. 


Unker den badiſchen Dörfern, die durch eine Reihe von heimakkundigen 
Arbeiten weiten Kreiſen bekannt geworden find, ſtehk Oberſchefflenz im badiſchen 
Baulande obenan. Beſonders die von dort ſtammende Dichkerin Auguſta Bender 
holte die Stoffe zu ihren Werken wiederholt aus ihrem Heimaldorfe, in ihm 
liegt der Schauplatz ihrer Kulturbilder, in ihm krug ſie den heuke noch in mancher 
Hinſichk vorbildlichen Band „Oberſchefflenzer Volkslieder“ zuſammen. Ein ſtarkes 
Volkstum traf uns bisher aus allen Schriften über Oberſchefflenz entgegen, und 
wit find nun Edwin Roedder zu doppelkem Danke verpflichtet, daß er gerade 
dieſes Dorf zu einer volkstumskundlichen Unterſuchung von weiteftem Ausmaße 
ermdblte. Sein Buch bat ſich zur Aufgabe geſetzt, die Geſamtheit der Er- 
ſcheinungen im Leben einer deukſchen Dorfgemeinde von der Frühzeit bis auf die 
lebendige Gegenwark nach Möglichkeit zuſammenzufaſſen und in ihrer innerlichen 
Einheitlichkeit darzuſtellen. In drei großen Abſchnitken werden wir im vorliegen- 
den erſten Bande zunächſt mit Landſchaft, Geſchichte und Volkstum von Ober- 
ſchefflenz bekannt gemacht. Der erſte Abſchnikt behandelt die Gegebenheiten der 
Landſchaft und das Widerſpiel zwiſchen ihr und den Bewohnern, foweit es in 
Siedlung, Hausbau und Wirtſchaft feinen Niederſchlag findet. Mit Recht kommt 
dier der Verfaſſer zum Schluſſe, daß die Verſchiedenheik der Höfe in Anlage und 
Größe kaum auf alte Stammesunkerſchiede zurückgeht; ſondern nur auf ſolche des 
Beſitzes. Der Haupfkteil des Buches iff der Geſchichke des Ortes vorbehalken. 
Seine Würdigung mag bier unkerbleiben. Feſtgeſtellk fei nur, daß Oberſchefflenz 
ſeht kurze Seif Reichsdorf war und obendrein fo frühe, daß dieſe Eigenſchaft 
kaum irgendwelche Spuren im kulturellen Leben des Dorfes binterlaffen hat. 
Wäre deshalb nicht doch der urſprünglich in Ausſicht genommene Titel des 
Buches „Oberſchefflenz“, eine Dorfgemeinde des badiſchen Baulandes in Ver- 
gangenheit und Gegenwark kreffender geweſen? Jahlreiche Urkundenauszüge 
führen unmittelbar zu den Quellen der Ortsgeſchichke, fie ſchenken zugleich zwiſchen 
den Zeilen wertvolle Einblicke in das Denken und Fühlen der früheren Dorf- 
dewohner. Die Grenzgebiete der Orksgeſchichke, beſonders die der einzelnen 
Familien, find nicht vergeſſen. Richkunggebend für die Arbeifsweife im dritten 
Abſchnikt über das Volkstum war für den Verfaſſer die Laufferſche Anfiht von 
den Aufgaben der Volkskunde. Es iſt zu bedauern, daß der Verfaſſer durch 
dieſe Stellungnahme ſich ſelbſt die Möglichkeit einer Auswertung ſeines Skoffes 
nach der pſychologiſchen Seite hin verbauke, hätte doch gerade er, der in Ober- 
ſchefflenz hetangewachſen iſt und die Dorfbewohner beſtens kennt, bei aller Vor- 
ſicht auf Grund feines ausgedehnten Stoffes zu wichtigen Schlüſſen in diefer 
Ridtung kommen müſſen. So beſchränkk er ſich auf die reine Stkoffſammlung, 
wenn auch gerne anerkannt werden ſoll, daß bis heuke wohl wenige deutiche 
Dörfer eine fo umfaſſende und gewiſſenhafte volkskundliche Durchforſchung er- 
fahren hal. In dieſer Hinfiht iff das Buch geradezu muſtergültig. Alle Zeilge- 
diete der Volkskunde find beriickfidfigf, vergeſſen allein iff wie noch in den 
meiften Volkskunden der heukigen Seif ein Abſchnikt über die volkskünſtleriſche 
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Betätigung der Dorfbewohner. Wiſſenſchaftlicher Ernſt und tiefe Heimakliebe zu- 
gleich haben dem Verfaſſer die Feder geführt. Jedes Steinchen am Wege iſt ihm 
mik Recht um der Heimat willen des Aufhebens wert. Ein Kind des Heimwehs 
nennt der in Amerika lebende Verfaſſer fein Buch. Wir laffen uns gerne von 
ihm führen und freuen uns erwarkungsvoll auf den verheißenen zweiken Band, 
der ſich mit der Mundark der Oberſchefflenzer befaſſen ſoll und uns über diefes 
Teilgebiet der Volkskunde doch zur Volksfeele hinführen wird. E. Roedder wollte 
keine übliche Ortsgeihichte ſchreiben. Er haf in der Tak mehr gegeben. Er 
ſchenkke uns für ein einzelnes Dorf die beſte Heimatkunde, die wir bisher in 
Baden beſitzen. 
Amorbach. Max Walter. 


Fr. Hodecker, Rohrbach in Vergangenheit und Gegenwart, mit 9 Bildern und 
1 Karte, Selbftverlag des Verfaſſers, 163 S. Seite 28 ff. find die Flurnamen be- 
handelt. Volkskundliche Bemerkungen und Mitteilungen ſind mehrfach zu finden. 
Ein Sachweiſer nach dem ABC erleichtert die wiſſenſchaftliche Benutzung. 


Rolenfels im Murgkal. Gefammelfe Aufſätze von Th. Humpert, mit vielen 
Abbildungen, Selbſtverlag der Gemeinde Rotenfels, 1928, 166 S. Darin S. 137 bis 
143: Die Bevölkerung. Mundark. Sagen und Geſchichten. Kinderlieder. S. 143 
bis 152: Flurnamen, ſchön überſichtlich. 


A. Hauer, Das Hardkdorf Spöck, feine politiſche, kirchliche und wirtſchaftliche 
Geſchichte, Bruchſal, O. Katz, 1923, 306 S. Darin: Eigenart der Bevölkerung, 
Familiennamen, Sitten und Gebräuche, S. 217—244. Flurnamen, S. 276 ff. Hier 
findet, wie in den vorausgenannken Büchern, auch die Wiſſenſchaft Neues. 


Kilian Weber, Skahringen⸗Homburg. Ein Heimatbuch und Beitrag zur Ge- 
ſchichte des Hegaues und der Bodenſeegegend, mit 28 Abbildungen, Verlag der 
Gemeinde Stabringen, 1928, 196 S. 

W. hat die Geſchichte feiner Heimat gründlich durchforſcht und überſichtlich 
und ſchön dargeſtelll. Man hat hier nicht wie in manchen Heimakbüchern eine 
trockene Aufzählung von Ereigniſſen, fondern eine lebhafte Erzählung, die ſich gut 
lieſt und einen gediegenen Eindruck macht. 

Nur mit der Annahme S. 176, unſere Vorfahren hätten auf früherer Stufe 
kein Sondereigentum gekannt, bin ich nicht einverſtanden. Vgl. meine Ausgabe 
der Germania des Tacitus, S. 91 ff. 

In der Darſtellung der geſchichtlichen Verhältniſſe iſt ſchon manches Volks- 
kundliche enthalten. Der letzte Teil des Buches, S. 181 ff., gehört ganz der Bolks- 
kunde. Weber erzählt Sagen, ſchildert Bräuche und Feſte des Jahres. Unker den 
Bildern hebe ich hervor ein ſchönes Votivbild und gute Abbildungen von 
Bauernhäuſern. 

W.s Buch kann als ein gediegenes Vorbild für Heimatdarftellungen bezeich- 
net werden. 


L. Heizmann, Tiergarten i. R. in der Geſchichte, Oberkirch, Aug. Sturn, 1928, 
120 S. Darin: Flurnamen, S. 8f.; Feldkreuze und Bildſtöcklein, S. 76 f.; Grab- 
ſchriften, S. 84 f.; Sprüche auf Fäſſern und Weinkrügen, S. 114; Sage, S. 115; 
Volksbrauch, Volksrede, S. 116. — Ein nützliches Büchlein. 


H. Maier, Die Flurnamen der Gemarkung Villingen. Schriften des Vereins 
für Geſchichte und Naturgeſchichte der Baar und der angrenzenden Landesteile, 
Heft 17, 1928, S. 168—273, mit einer Karte. 549 Flurnamen find hier aufgezählt, 
wiſſenſchaftlich unterſucht und mit Bemerkungen verſehen. Eine ſehr wertvolle Arbeit. 
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F. Ell. Aus der Gefchichte von Wagshurſt und vom Maiwald. Selbſtverlag des 
Verfaſſers: Lehrer Franz Ell in Wagshurſt, 1929, 128 S. Darin S. 10 f.: Zlur- 
namen; S. 93—95: Kreuze und Bildſtöcke; S. 109—116: Volksleben; S. 117—122: 
Sagen. — Für Schule und Wiſſenſchaft gut. 


Joh. Steger, Quellenbüchlein zur Kirchen- und Zamiliengefchichte des Dorfes 
und Markifleckens Wenkheim. Verlag des Verfaſſers: Pfarrer Steger in Doffen- 
heim bei Heidelberg, 1929, 218 S. 


Dieſem gediegenen Buch liegen müheſame, forgfältige wiſſenſchaftliche For 
ſchungen zugrunde. Es bildet eine ſehr wertvolle Grundlage für Familienforſchung, 
Vererbungslehre und Volkskunde. Die Gelehrten dieſer Gebiete werden dem 
Verfaſſer für feine gründliche Arbeit dankbar fein. 


Heinrich Neu, Aus der Vergangenheit von Wieblingen. Selbſtverlag des 
Verfaſſers: Pfarrer D. Neu, Heidelberg, Wieblingen, 1929, 208 S. — Lehrreiche 
Einblicke in das Werden eines pfälzer Dorfes. 


M. Rappmann, Wilhelmsfeld, ſein Werden und Wachſen, ein Beitrag zu 
ſeiner Geſchichke, Heidelberg, Karl Pfeffer, o. J., 45 S. Neben der Geſchichke iſt 
die Volkskunde ausgiebig behandelt: S. 20 f.: Haus und Hof; S. 21 ff.: Flur⸗ 
namen; S. 28 ff.: Glaube und Brauch. 


Karl Chriſt, Heimatkunde von Ziegelhauſen bei Heidelberg und der Bergſträßer 
Allmendwald. Heidelberg, Weißſche Univerſikäfsbuchhandlung, 1926, 42 S. Inhalt: 
1. Beſchaffenheit des Bodens und feiner Erzeugniſſe. 2. Geſchichke von Ziegel 
baufen. 3. Kirchen und Kapellen. 4. Kirchhof oder Friedhof. 5. Alfere und neue 
Wirtſchaften. 6. Kreuze und Bildereien. 7. Denkmal eines Jägers aus Kurpfalz. 
8. Namhafte Brunnen und Brunnendenkmäler. 9. Mühlen. 10. Weg und Steg. 
11. Peterstal oder Glashütte. 12. Stift Neuburg. 13. Der Haarlaß. 14. Fiſcherei 
und Schiffahrt. 15. Volksſagen. 16. Bärenbach und Cenkallmend. — Wir danken 
det Weißſchen Buchhandlung, daß fie die vielfeifigen und gediegenen Forſchungen 
des vor wenigen Jahren verftorbenen Ziegelhäuſer Gelehrten, der feiner Eigenart 
und feines großen Willens wegen weithin bekannt war, der Forſchung und Schule 
zugänglich gemacht bat. 


E. Ege, Die Geſchichle des Dorfes Zimmerholz im Hegau. Selbſtverlag des Ver- 
faſſets: Hauptlehrer Eduard Ege in Konſtanz, 1928, 132 S. Darin: S. 17—22: 
Flurnamen: S. 26—34: Giffen und Bräuche. Den Schulen des Hegaus wird das 
Buch gute Dienfte leiſten, der Wiſſenſchaft iff es nützlich. 


Sum Schluß ein zuſammenfaſſendes Work über all diefe Heimakbücher. Wer 
ſich mit Heimafgefdidte und Volkskunde beſchäftigk, wird den Verfaſſern der 
eben angeführten Bücher dankbar fein und ihre edle Geſinnung anerkennen. Denn 
fie haben ihre freie Zeit dazu verwendet, ſich zu verfiefen in die Eigenart des 
Volkes, das fie führen ſollen — meiſt find es Pfarrer oder Lehrer — und haben 
dafür viel Seif und off auch Geld geopfert. Für die Forſchung bringen ihre 
Arbeiten immer wieder Neues, weil fie unmittelbar aus dem Bolksleben ſchöpfen 
und aus Quellen, die oft an den Mittelpunkten der Wiſſenſchafk gar nicht bekannt 
find, und die durch ſolche Orksgeſchichten oft erſt weiterer wiſſenſchaftlicher For- 
ſchung zugänglich gemacht werden. Die meiſten der genannken Werke ſind im 
Weſenklichen geſchichklich eingeſtellt, fördern aber, hier ausgiebiger, dort durch ver- 
einzelte Mitteilungen, auch die Volkskunde. 


Karl Broßmer, Wandernde Jugend im Badiſchen Land. Ein Führer durch 
das badiſche Land und Jugendherbergen, Karlsruhe, 1928, 87 S. Darin: O. Mei- 
finger, Unſer Volkslied, S. 126—128; E. Fehrle, Volkskunde, S. 28—30. 
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O. Fritz, Badiſche Sagen. Nach alten Aufzeichnungen, Sammlungen und eignen 
Berichten frei erzählt. Zeichnungen nach Originalen von L. Rohrer (Dürr's Samm- 
lung deukſcher Sagen, 19. Band), Leipzig, Hegel und Schade, o. J., 148 S., 
4,80 Mk. — Wird der Schule guke Dienſte leiften. 


Franz Schnabel, Ludwig von Liebenffein. Ein Geſchichtsbild aus den An- 
fängen des ſüddeukſchen Verfaſſungslebens (Heimatblätter „Vom Bodenſee zum 
Main“, Nr. 32), Karlsruhe, C. F. Müller, 1927, 80 S. Mit mehreren guten Bil- 
dern von Landſchaften und Perſonen. Inhalt: Der Oberamtmann in Lahr. Der 
erſte Badiſche Landtag von 1819. Die Tagung von 1820. Die Berufung in die 
Regierung und der Landtag von 1822. — Treffliche geſchichkliche Darſtellung. 


Friedrich Lautenſchlager, Bibliographie der badiſchen Geſchichle. Be⸗ 
arbeitet im Auftrag der Badiſchen Hiſtoriſchen Kommiſſton. I. Band. Allgemeines. 
Allgemeine politiſche Geſchichte, I. Halbband. Karlsruhe, 1929, 330 S. Verlag 
der Badiſchen Hiſtoriſchen Kommiſſton. 


Für jeden, der ſich ernſtlich mit badiſcher Geſchichte abgibt, iſt Lautenſchlagers 
Bibliographie ein unentbehrliches Buch. Der bis jetzt vorliegende I. Halbband 
enthält: Allgemeine einleitende Literatur. Geſamkdarſtellungen. Politiſche Ge- 
ſchichte der oberrheiniſchen insbeſondere badiſchen Lande ausſchließlich der Ge- 
ſchichke der einzelnen Territorien bis zur Gründung der Rheinbundſtaaten. 


L.s Buch dient nidf nur der Geſchichke im engeren Sinn, wie wir fie in 
Wiſſenſchaft und Schule als Fach abgegrenzt haben, ſondern gibt überhaupt die 
Angaben der Quellen zur Erforſchung unſeres Landes. Für die Volkskunde wird 
auf bedeukende Akten und Schriften, Aufſätze wie ſelbſtändige Bücher hinge⸗ 
wieſen, deren Bearbeitung noch manche Kraft in Anſpruch nehmen wird. Die 
Bibliographie iſt überſichklich und erſchöpfend und erſpark dem Forſcher unendlich 
viel Mühe, auch dem Heimakforſcher in feinem kleinen Bezirk. 


Elifabeth Walter, Abenfenerlidhe Reife des kleinen Schmiedledick mif den 
Zigeunern, Freiburg i. Br., Herder, 1930, 250 S., geb. 3,80 Mk. 


Eine eigenartige Landeskunde Badens. Nach der Art von Selma Lagerlöfs 
Erzählung: „Nils Holgersſons wunderbare Reife durch Schweden“ läßt die badiſche 
Dichterin einen Hotzenwälder Buben eine Reife durch das badiſche Land machen. 
Er wird von Zigeunern entführt, muß beim Hohenkrähen den Poppele-Geiſt er- 
löſen und kommt nach feiner Fahrt glücklich wieder heim. Der Rahmen der Er- 
zählung, die Entführung des Schmiedledick durch die Zigeuner, iſt mehr in den 
Bereich einer möglichen Geſchichke gerückt als die Reife des ſchwediſchen Buben 
mit den Wildgänfen. Aber im Ganzen find auch die Abenkeuer des Schmiedle- 
dick in vielem durchaus auf mythiſchen Hintergrund geſtellt. Viele Vorſtellungen, 
die der Volkskunde angehören, find ſehr guf in die Handlung verflochten und in 
feinfinniger Weiſe mit der Gegenwart und dem Leben, wie es heute ift, verbunden, 
fo daß die Geſchichke ſehr ſpannend wird. Man ſieht daraus, daß ſolche Vor 
ſtellungen nichk tof find, ſondern jederzeit Gemüt und Sinn des Menſchen an- 
regen können. 


Mögen recht viele, Große und Kleine, das Buch vom Chriſthind gefchenkt 
bekommen und dieſelbe Freude daran erleben wie ich fie hatte. 
Gehen wir von Baden hinüber zum öſtlichen Nachbarn. 


Württemberg, Monatsfhrift im Dienſte von Volk und Heimat, herausgegeben 
von der Geſellſchaft der Freunde des Württembergiſchen Landesamtes für Denk ⸗ 
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malspflege. Schriftleitung: Auguſt Lämmle. Ernſt Klett Verlag Stuttgart, 1. Jahr- 
gang, 1929. 


Dieſe neue Zeitſchrift ſteht im beſten Sinne im Dienſt von Volk und Heimat. 
Sie bringt Auſſätze und Mitteilungen über Land und Leute. Neben wiffenfdaft- 
lichen Abhandlungen ſtehen Anregungen zur Beſinnung, Gedichke, Hinweiſe; zahl- 
reiche ſchöne Bilder erfreuen den Leſer und geben gute Vorſtellungen. Das 
Ganze ift aber — bei aller Abwechſlung des Inhaltes — kein buntes Durch- 
einander, das nur anziehend wirken ſoll. Wer nicht bloß oberflächlich hineinſteht, 
merkt es bald: es fteht ein Wille dahinker: Die Zeitſchrift will Sinn wecken für 
bodenftändige Kultur. Das tut fie nicht in langweiliger, aufdringlicher Ermahnung. 
Sie zwingt durch ihre Schönheit in ihren Bann. Wer ſo ein liebes Bildlein auf 
der erſten Seite eines Heftes fieht, wie die Jeichnung Karl Stirners zu Beginn 
des Auguftheftes (S. 305) mit fo herzigen Verſen, der muß weiter blättern, wenn 
et nicht ein blafierfer Dekadenk iff — hier muß man Fremdwörter brauchen, wir 
Deulſche empfinden derartige Menſchen als Fremdkörper im Volksganzen. Das 
ift ein Zeichen von Geſundheit —. Neben ſolchen herzerquickenden Bildchen und 
Reimen ffteben ernſthafte wiſſenſchaftliche Aufſätze — ich nenne z. B. die Ab- 
bandlungen Goeßlers aus der Alfertumskunde und die Arbeiten Schwenkels, die 
von naturgeſchichtlicher Bekrachkung ausgehend zum Heimatſchutz führen. Noch 
viele wären anzuführen, die ſelbſtändige wiſſenſchafkliche Arbeiten liefern. Und 
doch erweckt die Zeitichrift nicht den Eindruck, als wolle fie eine wiſſenſchaftliche 
Fachzeitſchrift, etwa der Alkerkumskunde oder der Volkskunde erſetzen. Sie iff 
viel mehr: fie wendet fi an das ganze Volk und gibt ihm Gutes aus allen Ge- 
bieten heimiſcher Kultur. Die Leitung bat nicht den falſchen Ehrgeiz, daß eine 
ſolche Jeitſchrift Erſatz fei für Fachſchriften, ſondern will, daß fie neben ihnen 
beftebe, als übergeordnet, möchte ich ſagen. Was die Würktemberger bisher an 
Wiſſenſchaft in ihrer neuen Seiffdrift bringen, iff gediegen und macht ſich gut 
neben den anders gearfefen Beiträgen. 


Im Ganzen genommen iſt es der Geiſt Auguſt Lämmles, der aus dieſer 
Jeikſchrift ſpricht. Lämmle iff mit der Heimaterde verwachſen wie kaum ein zweiter, 
dabei ein dichkeriſch tief empfindender Menſch, der Sinn für Schönheit und Ge- 
ftalt bat und bei allem fähig und gewillt, ſich wiſſenſchaftlich einzuarbeiten in die 
heimatliche Kultur in all ihren Ausſtrahlungen; und noch eine gute Eigenſchaft 
hat er, die ſehr weſenklich iff: wo er nicht felbft Fachmann iſt, läßt er den Fach- 
mann gewähren. Und doch kommk im Ganzen feine ſtark ausgeprägte Perſönlich- 
keit durchaus zur Geltung. Deshalb iff er der gegebene Leiter für eine ſolche 
Seitidriff. Und wer den erſten Jahrgang aufmerkſam lieſt, hakt das Vertrauen: 
die Seitidrift fet ſich durch. Alle Würktemberger, innerhalb und außerhalb der 
Grenzen des Landes, follfen fie leſen! 


Schwäbiſche Heimat, Blätter für Volkswohlfahrt und Heimatpflege, herausgegeben 
vom Verein für ländliche Wohlfahrtspflege für Württemberg und Hohenzollern. 
Verlag der Schwäbiſchen Heimat, Stuttgart. Erfcheint 1930 im 25. Jahrgang, iſt 
im Wefentlihen auf die Auswertung der Ergebniſſe unſerer Wiſſenſchaft für das 
Volksleben eingeſtellt. 


W. Mattes, Oehringer Heimakbuch, Oehringen, Hohenloheſche Buchhandlung, 
Ferdinand Rau, 1929, 536 S., mit zahlreichen Bildern im Texk und auf 32 Tafeln. 


Dieſes gut ausgeftattete Buch enthält wertvolle Beiträge zu den verfchieden- 
ſten Gebieten der Volkskunde: Sprache, Gage, Sitte, Brauch, Volksglaube, Feſte, 
Lieder, Volkskunſt. Es iſt ſehr gediegen und inhaltsreich. 
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P. Walther, Schwäbiſche Volkskunde, Leipzig, Quelle & Meyer, 1929, 220 S. 

Dieſe zuſammenfaſſende Darftellung der Schwäbiſchen Volkskunde iſt er⸗ 
ſchienen in der Schriftenreihe: Deukſche Stämme, deutſche Lande, die F. von 
der Leyen herausgibt. Walther gibt einen guten Überblick über das ſchwäbiſche 
Volkskum, zahlreiche Bilder erläutern den Texk. Angaben einſchlägiger Schriften 
führen den Forſcher weiter. Ein gutes und zuverläſſiges Buch. 


J. Bitzer, Alter der würklembergiſchen Ortichaften. Verlag des Schwäbiſchen 
Albvereins, 1928, 92 S. Inhalt: Siedlungsgelände und Giedlungsgruppe; Sied- 
lungen von bekanntem Alter; Siedlungen im Weilergebiet; Königshöfe, dorf, 
-hauſen u. ä.; Grafenfige und -heimorfe; Alemanniſche Urgaue und ingen als 
Urfiedlungen; beſonderes Siedlungsbild von Stuttgart und feiner Umgebung. Ge- 
diegene Forſchungen, die viel Anregung bringen werden. 


Tübinger Bläkker, unter Schriftleitung von Eugen Nägele, herausgegeben 
vom Bürgerverein, 19. Jahrgang 1927/28, Neue Folge, 5. Jahrgang, Tübingen, 
Verlag des Bürgervereins, 72 S. Darin: S. 27—30: J. Forderer, Vier Briefe 
von Ludwig Uhland; S. 34-39: L. Böhling, Die mittelalterliche Steinplaſtik der 
Tübinger Stiftskirche; S. 54— 71: Alte Markſteine im Oberamt Tübingen. Zu- 
verläſſige Forſchungen. 


Bayeriſcher Heimalſchußz, Zeitſchrift des bayeriſchen Landesvereins für Heimal⸗ 
ſchuß (Verein für Volkskunſt und Volkskunde) in München. Schriftleiter: 
Dr. J. M. Ritz. 

Dieſe vorkreffliche Zeitfchrift betont vor allem die Volkskunſt, behandelt aber 
auch die verſchiedenſten anderen Gebiete der Volkskunde. Sie iſt guf geleitet, 
vorzüglich ausgeſtatkek, und kann auch über die Grenzen des bayeriſchen Landes 
hinaus auf's Wärmſte empfohlen werden. 


Nun wieder zurück nach dem Weſten, in die Pfalz. 


Einen wertvollen Überblick über das Schrifttum der Pfalz bietet Profeffor 
D. Häberle, Pfälziſche Bibliographie 6, Die landeskundliche Literatur der 
Rheinpfalz von 1917—1927 mit Nachträgen und Ergänzungen aus früheren Jahren. 
Veröffenklichungen der pfälziſchen Geſellſchaft zur Förderung der Wiſſenſchaften, 
herausgegeben von A. Pfeiffer. Speyer, Jägerſche Buchhandlung, 1928, 696 S. 

Dieſe Schrifkenüberſicht, die ich ſchon bei Behandlung von Einzelgebieten 
früher erwähnte, führt durch alle Bereiche der Geſchichke und Nakurgeſchichke. Sie 
iſt ein wertvoller Ratgeber für jeden, der in der Pfalz wiſſenſchafklich forſchen will. 


Fortſetzung folgt im 5. Jahrgang. 
Heidelberg. Eugen Gebrie. 


Forkſetzung der Beſprechungen über Volkskunſt im 3. Jahrgang, S. 166: 


Hans Thoma fei ein anderer alemanniſcher Maler angereibf der ebenfalls in 
vieler Hinſichk volkstümlich iff und ganz mit feiner Heimat verwurzelt war, Her⸗ 
mann Daur. Über ihn bandelf das 26. Heft der ſchon genannten Heimalblätter 
„Vom Bodenſee zum Main“: Hermann Daur von H. E. Buſſe, 2. Auflage 
mit 83 Abbildungen und 2 farbigen Tafeln. Karlsruhe, C. F. Müller, 1927, 1106. 

Dieſes Buch enthält die vollſtändigſte Darſtellung der Werke des immer noch 
viel zu wenig bekannten Künſtlers. Buſſe zeigt feinen Lebensgang und hat es 
gut verftanden, in feine Kunſt einzuführen. 
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Joſef Bachlechner, Tiroler Krippenbuch, herausgegeben von Klara Ww. 
Bachlechner, 2. Auflage, Innsbruck-Wien-München, Verlagsanſtalt Tyrolia, 1929, 
Einleitung und Verſe von Bruder Willram (Prof. Müller). 


Joſef Bachlechner iſt weit über Tirol hinaus bekannt durch feine Geſtalken 
für Weihnachtskrippen. Profeſſor Müller fagf in feinem Vorwork zu der, aus 
24 Tafeln beſtehenden Veröffenklichung Bachlechnerſcher Bilder mit Recht, daß 
bier jo tect wiedergegeben fei, wie der Tiroler die Weihnachtskrippe ſieht. „An 
ſeinet Krippe knieen nicht die Hirten des Orienks, ſondern Bauernbuben und 
Bauernmädel ... ihr Hineinffarren in den Glanz der Weihnacht iff keine Ekftafe 
des Staunens, ſondern der Ausdruck kindlicher Neugier und Freude; fie kennen 
nicht die große Geſte und klaſſiſche Gebärde; ihr Händefalken und Huklüpfen, ihr 
Niederknieen und Anbeken iff von rührender Einfachheit und Natürlichkeit.“ 


B. wirkte in Hall in Tirol. Er iff am 17. Oktober 1923 allzu früh geſtorben. 


Dieſe ſchöne Veröffenklichung feiner Bilder wird ihn wieder vielen Menſchen 
nahe bringen. 


Zuſammenfaſſend iſt die alkgermaniſche Kunſt gewürdigt und dargeftellt 
don Profeſſor Dr. Albrecht Haupt in dem prächtigen Buche: Germaniſche 
Wiedererſtehung. Ein Werk über die germaniſchen Grundlagen unſerer Gefittung, 
unfer Mitwirkung von Klaudius Bojunga, Albrecht Haupt, Karl Helm, Andreas 
Heusler, Otfo Lauffer, Friedrich von der Leyen, Joſef Müller-Blaktau, Claudius 
Freiherr von Schwerin, herausgegeben von Hermann Nollau. Heidelberg, 
Winker, 1926, 701 Seite. 


Haupt teilt (S. 613— 700) den Skoff in die Abſchnikte: 1. Kunſtgewerbe und 
ſchmückende Kunſt in ältefter Seif, 2. Die altgermanifhe Baukunſt, 3. Die Buch- 
malerei der erſten chriſtlichen Jahrhunderke, 4. Altgermaniſches in der ſpäteren 
Baukunft, 5. Alkgermaniſches Bildwerk und Ornament in chriſtlicher Zeit, 
6. Gegenſtändlich-Alkgermaniſches in der Kunſt des chriſtlichen Mittelalters, 7. Die 
wiſſenſchafkliche Wiederaufdeckung der alkgermaniſchen Kunſt, 8. Altgermaniſches 
Formentum für die deutſche Kunſt der Zukunft, 9. Gegenſtändlich⸗- Alkgermaniſches 
in der neueren Kunſt. 


Auch in anderen Teilen dieſes hervorragenden Werkes wird die Kunſt be- 
handelt, beſonders auch im erſten Abſchnitt von einem der beſten Kenner alt- 
germanifher Kunſt und der deutfhen Volkskunſt bis auf unfere Zeit, Otto 
Lauffer: „Die Entwicklungsftufen der germaniſchen Kultur. Umwelt und 
Volhksbrauch in altgermanifcher Zeit.“ 


Hier werden keineswegs nur Zuſammenfaſſungen geboten, in denen die wiffen- 
ſchafklichen Ergebniſſe der neueſten Forſchung wiedergegeben find, die einzelnen 
Arbeiten enthalten daneben wertvolle eigene Zorfchungen, die teilweiſe bisher in 
der Wiſſenſchafk nod nicht ausgeſprochen waren. 


Ich komme auf das für Forſchung und Schule gleich bedeutende Buch 
Ipäter zurück. Eugen Fehrle. 


Verſchiedenes. 


Viktor v. Geramb, Die Knaffl-Handſchriſt, eine oberſtelriſche 
Volkskunde aus dem Jahre 1813. 2. Heft der Quellen zur deutſchen Volks- 
kunde, hsg. v. V. v. Geramb und L. Mackenſen. Verlag W. de Gruyter & Co., 
Berlin und Leipzig; 1928. IV, 173 S., 24 Mk. 


Gewiß iff das Sammeln volkskundlichen Stoffes in peinlich genauen Auf- 
nahmen von Landſchaft zu Landſchaft wichtig, iſt der Werk der Dolkstums- 
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geographie unbeſtritten. Gerade die Volkskunde braucht derartige Querſchnitte, 
wenn ſie im Finden von Grenzen und Überſchneidungen zum Weſen und zu den 
Triebkräften volklicher Lebensäußerungen vordringen will. Darüber aber darf 
nicht der Blick in die Vergangenheit vergeſſen werden. Zum Querſchnitt muß ſich 
der Längsſchnitt geſellen. Gibt erſterer wichtige Aufſchlüſſe über die Bindungen 
zwiſchen Menſch, Landſchaft, Stamm, Raſſe, fo werden ſich dieſe Erkennkniſſe 
vertiefen und endgültig formen laſſen, wenn die Feſtſtellung enkwicklungsge⸗ 
ſchichklicher Reihen dazu friff. Wie oft verläuft heute noch manche Einzelunter- 
ſuchung über irgend ein volkskundliches Teilgebiet im Sande, weil es nicht 
möglich iſt, ältere Erſcheinungsformen mit zu betrachten. In geringem Umfange 
erſt find unſere Archive nach volkskundlichem Stoffe gründlich und ſyſtematiſch 
durchſuchkt und ausgebeutet worden; mancher zufällige Fund, erfreulich an ſich, 
iſt wiederum untergetaucht in einer der allzuvielen Zeitſchriften oder gar in 
Tagesblättern. Ich weiß wohl, daß das Ergebnis des Sammelns in dieſer 
Richtung kein allzu umfangreiches fein kann. Die Arbeit darf aber nicht un- 
getan bleiben, denn die Volkskunde brauchk bei dem anerkannten Mangel an 
zuverläſſigen Überlieferungen jede kleinſte Notiz. 


Dieſe Forderung aber wird zu einer gebieteriſchen, wenn man die Ergebniſſe 
der vorliegenden Arbeit V. v. Gerambs überſchauk. Das Buch hat die Heraus- 
gabe der volkskundlich bedeutfamen Teile einer Niederſchrift aus dem Jahre 1813 
über den Kameralbezirk Fohnsdorf in der Oberſteiermark zum Gegenſtande. Ur- 
beber dieſer Handſchrift iff der Kameralverwalter Johann Felix Knaffl, ver- 
anlaßtk wurde fie durch einen von dem damaligen Erzherzog Johann von HÖfter- 
reich gehegten Plan zur Durchführung einer „inneröſterreichiſchen Skakiſtik“. 
Fragebogen von überraſchendem Weitblick und von großer Gründlichkeit des 
Aufbaus wurden damals verſchickk, ihre beſte Beankworkung für einen einzelnen 
Bezirk fanden fie in der von Knaffl eingereichten. Knaffl, nach den Forſchungen 
von Gerambs bis auf weiteres als der Vater des Wortes „Volkskunde“ anzu- 
ſehen, bat in ausführlicher Weiſe ein gefreues und lebensvolles Bild vom da- 
maligen Volkstum feines Amksbezirkes gezeichnek. Er vergaß nichts von all dem, 
was wir heute in das Gebiet der Volkskunde einbeziehen, vergaß nicht Spiel- 
regeln, Liederterte und Melodien aufzufchreiben und wurde fo der Schöpfer einer 
Volkskunde für einen engeren Bezirk, wie wir fie in dieſer Bollftdndigkeif und 
Güte aus älterer Zeit noch für keine Landſchaft befigen. Es iff ein großes Ver- 
dienſt v. Gerambs, dieſe Arbeit Knaffls durch eine muſtergültige Herausgabe einem 
weiten Kreiſe zugänglich gemacht zu haben. Er verſah fie mit einer ausgezeichneten 
Einleitung, fügte zahlreiche Anmerkungen und Hinweiſe bei und ſchmückke das 
Ganze unter Hilfe des Verlages mit einer Reihe keils mehrfarbiger Tafeln. 
Drei Wünſche bleiben: Möge das Buch viele Leſer finden, möge es als beſtens 
gelungener erſter Schritt zahlreiche Nachfolger finden, möge es endlich zur Grund- 
lage vieler Einzelunkerſuchungen werden! Das Buch iff eine Quelle im beften Sinne. 


Amorbach. Max Walter. 


Dr. Wilhelm Peßler, Plattdeutfher Wortatlad von Nordwefldeukſchland, 
nach eigenen Forſchungen und mit eigenen Aufnahmen. Wit 19 Landkarten und 
17 Abbildungen. Hannover (Verlag des Vaterländiſchen Muſeums), 1928. 4 Mk. 


Man hat ſich in der Sprachgeographie daran gewöhnt, bei den Mundart- 
aufnahmen vor allem zwei Wege zu unterſcheiden und dieſe als den romaniſchen 
und den germaniſchen zu bezeichnen. Beide haben Vor- wie Nachteile. Die 
Romanen (fo der Atlas linguistique de la France, bearb. von J. Gillieron 
und E. Edmont, Paris, 1902 ff.) befragen eine verhältnismäßig geringe Zahl von 
Gewährsleuken unmittelbar; die Germanen (fo der Spracatlas des Deultſchen 
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Reiches) ſenden Fragebogen an möglichſt viele Orte des zu erkundenden Raumes. 
Jenen gibt ihre Methode größtmögliche Sicherheit, freilich auf wenige Punkte 
beſchränkt (weitmaſchiges Weg), dieſe verfügen über eine Fülle freilich nicht ſelbſt 
aufgenommener Ausſagen, deren jede die Nachbarn erläutert und berichtigt, ſelbſt 
von den Nachbarn erläutert und berichtigt wird. Die Vorzüge beider Wege können 
vereinigt werden von Arbeiten, die ſich von vornherein auf einen kleinen Raum 
beſchtänken. So bat Peßler 1909 zugleich mit einem allgemeinen Deutiden 
Bolkskundeatlas als unerläßliche Vorarbeit für dieſes Reichswerk landſchaftliche 
Atlanten gefordert. Seine Gedanken find zu einem Teil in den Plan des 
Deutſchen Volkskundeaklaffes eingegangen, den die deutſchen Vereine für Volks- 
konde jetzt ins Werk zu ſetzen ſich anſchichen. Der geplanke Atlas wird 
wie der Deutfhe Sprachaklas mit Fragebogen arbeiten. Das bringt gewiſſe 
Schwierigkeiten mit ſich. Vor allem die Hausformen dürften fo nicht leicht 
aufgenommen und abgegrenzt werden können. Da iſt jede Vorarbeit doppelt 
m begrüßen, vor allem, wenn fie von fo gewiffenbaffen und kennfnisteichen 
Forſchern wie Peßler ‚ausgeführt wird. P. hat in den Jahren 1904 und 1905 
ganz Norddeutfhland von der niederländiſchen Grenze bis Oſtpreußen mit der 
Bahn, zu Fuß und zu Rad bereiſt, hat feine Sammlungen in den folgenden Jahren 
noch mannigfach ergänzt. Seine Gewährleuke waren „nach Möglichkeit ſtets die 
beiten Fachleute, alfo die Zimmerleufe des Ortes“, von ihnen vor allem die Alteren. 
Abgefragt wurden 75 Gegenſtände des bäuerlichen Hauſes und Hofes. Das 
wichtigſte feiner Sammlung legt P. nunmehr in den 19 Karten feines Aklaſſes 
vor. Er arbeikek nicht mit Grundkarfe und Deckblatt, ſodaß ein Vergleich der 
einzelnen Blätter erſchwerk wird. Auch ſcheink mir der Maßſtab nicht geſchickt 
gewählt (1: 270 000). Der Deutſche Sprachaklas iff in 1: 2 000 000 gezeichnet, 
die Orundkarke des Teuthoniſta in 1: 5 000 000. Peßlers Karten find nicht eben 
leicht darauf jedesmal neu umzudenken. Gerade jetzt, wo die Work- und Sach- 
geographie im Aufblühen begriffen iſt, ſollten die Bearbeiker darauf bedacht ſein, 
Maßſtäbe zu wählen, die ohne ſonderliche Mühe vom Benutzer zueinander in 
Beziehung geſezt werden können. Von P.'s 19 Blättern find 2—17 eigentliche 
Dortkarten, die verſchiedene Namen desſelben Gegenſtandes wiedergeben. Vor- 
aus geht eine Überſichk der beſuchken und erforſchten Orte. 18 und 19 find Work- 
bedeufungskarten, auf denen dargeffellf wird, welche Bedeutung in den unter- 
ſuchten Orten jeweils die Sippe Gill, Swell bzw. Lede, Legen haben. Aus der 
bunten Mannigfalt der Bezeichnungen, der großen und kleinen Gelkungsbereiche 
heben ſich deutlich zwei Kerngebiete heraus, die jeweils ſtärker oder ſchwächer in 
die benahbarten Landſchaften ausſtrahlen: im Norden Holſtein, im Süden ein 
weniger kräftig unfergegliederter Raum. Für die fremden Formen find Kultur- 
bahnen ihres Eindringens deutlich zu erkennen. So wird der romaniſche Einfluß 
vom Weſten her ſichtbar. Karten heutigen Beſtandes find Momentaufnahmen, fie 
miffen in Einzelarbeiken geſchichklich unkerbauk und erklärt werden, eine Arbeit, 
die von den Karkenzeichnern nicht mit geleiſtet werden kann. Dazu iff nöfig. daß 
man genau kennzeichnet, was eigentlich gemeint iff; Bilder müſſen verdeutlichen. 
So gibt P. 17 ausgezeichnete eigene Aufnahmen feinem Werke bei, aus denen 
aud der Orks- und Landſchaftsfremde genau das Gemeinte erkennt. 


Zu den einzelnen Karten iff wenig zu bemerken. Für die Traufe (Blatt 5) 
weichen die Angaben bei P. von denen bei Gah, Die Sprache des niederdeutſchen 
Zimmermanns 1927, etwas ab. P. ſetzt weſtl. und nördl. von Hamburg einheitlich 
zwes und Nebenformen an. Saß nennt für Blankeneſe b. Hamburg drüppenfall, 
in den Vierlanden belegt er neben öſel auch leck (Peßler nur öſel). Die Wind- 
tipen werden nach Saß nicht nur örtlich verſchieden benannt, innerhalb derſelben 
Landſchaft tauchen Synonyma auf. Alkoben ift nach P. die nordweſtl. von Ham- 
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burg vorherrſchende Bezeichnung für das eingebaute Bett, daneben ſtehe kung. 
Saß belegt für Blankeneſe außerdem kuupbettſtell, die Finkenwärder nieder- 
deutſchen Dichter ſprechen von kapuze (—b—). Eins wird aus dem Vorſtehenden 
deutlich: noch ſteht ſicherlich gerade, was Dinge des Hauſes und Hausrates an- 
geht, die Wortgeographie in den Anfängen. Die Schwierigkeiten find groß. Oft 
weicht der Wortgebrauch im ſelben Dorfe bei Ortsbürtigen und Ortsanſäſſigen 
untereinander ab. Man ſpricht anders in anderer Sprachſchichk, der Großvater 
anders als der Enkel, die Frau als der Mann. 


Heidelberg. Hans Teske. 


Hans Beſchorner, Handbuch der deulſchen Zlurnamenliteratur bis Ende 1926, 
im Auftrage des Verbandes Deutfher Vereine für Volkskunde herausgegeben 
Frankfurt a. M., Moritz Dieſterweg, 1928, 232 S. 


Mit peinlichſter Sorgfalt wird hier der Verſuch gemacht, alle Schriften, vom 
Buch bis zum Jeitungsaufſatz, über Flurnamen zuſammenzuſtellen und nach fad- 
lichen und geographiſchen Geſichkspunkten zu ſichken. i 

Die Flurnamen find ein Gebiet, das auf ganz verſchiedene Teile der Wiflen- 
ſchaft übergreift: Geſchichte, Sprachwiſſenſchaft, Rechtsgeſchichke, Wirkſchaftslehre, 
Volkskunde. Die Forſcher all dieſer Gebiete werden Beſchorner Dank wiſſen für 
feine enkſagungsvolle Arbeit. Sie iſt der erſte Verſuch einer Umfaſſung des ge- 
ſamten Schrifttums über Flurnamen. Daß dabei auch Wünſche übrigbleiben, iſt 
ſelbſtverſtändlich. Dort fehlt eine Arbeit, hier iff ein Kalender- oder Seitungs- 
aufſatz genannt, der wegbleiben könnte. Doch ſtakt zu ſchimpfen, möchte ich allen 
Forſchern empfehlen zu raken. Herr Dr. Beſchorner, Direktor des Hauptftaats- 
archives in Dresden-A, Düppelſtraße 14 nimmt Ergänzungen und Berichtigungen 
gerne entgegen, um fie für ſpätere Zuſammenfaſſungen zu verwerten. 

Solche für die Wiſſenſchaft unenkbehrlichen Werke können nur forkgeſeßt 
werden, wenn fie die nötige Unkerſtützung der Behörden und Abſaßtz bei vielen 
Forſchern finden. Drum helfe jeder, der kann, daß das Buch gekauft werde. 


James George Frazer, Der goldene Zweig (the golden Bough). Das 
Geheimnis von Glauben und Sitten der Völker, abgekfir3te Ausgabe, Leipzig, 
Hirſchfeld. 1928, 1088 S. 

Es iſt ſehr dankenswert, daß der engliſche Forſcher ſich enkſchloſſen hak, ſein 
mehrbändiges Werk gleichen Titels in einer verkürzten Ausgabe erſcheinen zu 
laſſen. Wohl vermißt man bei der Einzelarbeit die Belegſtellen, die in der großen 
Ausgabe angegeben find. Die Hauptfadhe an dem Werk find aber die Gedanken- 
zuſammenhänge, die man hier ebenfo hat wie in der anderen Ausgabe. Außerdem 
hat das Buch noch einen Vorkeil, der ihm bei uns viele Leſer verſchaffen wird: 
es iff durch Helen von Bauer aus dem Engliſchen ins Deutſche überkragen. Die 
Überſetzung lieſt ſich gut. Wer von der Volkskunde aus weiter vordringen will in 
primitives Denken wie es ſich vor allem in den Religionsvorftellungen der alten 
Griechen und Römer, aber auch bei den Germanen offenbart, der greife zu dieſem 
Buch. Ein ausführliches Sachregiſter madt es auch zum wertvollen Nach- 
ſchlagewerk. 


Wir werden bei Beſprechung von Einzelgebieten der Volkskunde gelegentlich 
auf das Werk zurückkommen. 


Das Grenz- und Auslandsdeulſchtum in der erzählenden Literatur, eine Auswahl 
von Büchern mit kurzen Beſprechungen, zufammengeftellt im Auftrag des deut- 
ſchen Ausland-Inſtituts von Dr. Hans Krey, Stuttgart, Ausland- und Heimat- 
Verlag, 1930, 72 S. 
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Was Dichker erzählen, iſt meiſt aus dem kiefſten Volksempfinden geſchöpft: 
So ift es auch für die Volkskunde von Bedeutung, aus der erzählenden Literatur 
ein Bild des Grenz- und Auslanddeukſchtums zu haben. Das Büchlein gibt eine 
gute Überſicht. 


Friedrich Zoepfel, Deulſche Kulkurgeſchichle, 1. Band, Vom Eintritt der 
Germanen in die Geſchichte bis zum Ausgang des Mittelalters, mit einer Farben- 
tafel und 279 Zertbildern, Freiburg i. Br. Herder, 1928, 580 Seiten. 


Wer Volkskunde kreiben will, muß ſich immer in der Kulturgeſchichke im 
Ganzen umſehen. Denn einerſeits find viele Außerungen des Bolkslebens Nach- 
wirkungen der Perſönlichkeitskultur, die nichk zur Volkskunde unmittelbar ge- 
bort, andererſeits find öfters Nachwirkungen des Volkslebens bis in das Schaffen 
des aus der Gemeinſchaft ſich erhebenden Individuums ſpürbar. 


3. entwikelt den Werdegang des deukſchen Menſchen in fließender guter 
Darſtellung, die auch für den Laien verſtändlich iſt. Er gliedert den Stoff in 
fieben Abjchnitte: 1. Jenſeits der Teufelsmauer, die Kultur der Germanen; 2. Es 
wird ein Neues, Die Kultur der Wanderzeit; 3. Ein König baut, Die Kulturarbeit 
Karls des Großen; 4. Ein dunkles Jahrhundert, Die Kulturarbeit des 9. Jahr- 
hunderts; 5. Unterm Krummſtab, Das Zeitalter der klöſterlich-geiſtlichen Kultur; 
6. Was hör ich draußen vor dem Tor, was auf der Brücke ſchallen?, Die Kultur 
des höfiſchen Zeitalters; 7. Stadtluft, Die Kultur des bürgerlichen Jeitalters. 

Ein guter Sachweiſer erleichtert die Benützung des Buches ſehr und machk 
es auch als Nachſchlagewerk brauchbar. 


Handwörlerbuch des deuffden Aberglaubens. Herausgegeben unter beſonderer 
Mitwirkung von E. Hoſfmann-Krayer und Mitarbeit zahlreicher Fachgenoſſen 
don Hans Bächkold-Stäubli. Berlin, De Gruyter. 

Von dieſen großen Unternehmen liegen zwei Bände ferkig vor, der dritte 
iff angefangen. Es iff eines der bedeukendſten Werke, die wir über Volkskunde 
haben. Denn der Volksglaube iſt ohne Frage eines ihrer wichtigſten Gebiete. Er 
iſt hier nach dem ABC geordnet, in Einzelartikeln vorgeführt, die erſchöpfende 
überfihten und daneben eingehende Schriftenangaben bringen, alſo dem, der fid 
nur kurz umſehen will ſo gut dienen wie dem Wiſſenſchaftler, der ſich eingehend 
mit den verſchiedenen Gebieten beſchäftigt. Der Forſcher kann auf dem Gebiete 
des Volksglaubens ohne dies Werk kaum arbeiten. Aber auch wiſſenſchaftliche 
Inftitute und größere Schulen follten das Werk befigen, auch wenn fie nicht un- 
mittelbar Volkskunde freiben. Denn es gibf kaum ein Gebiet deutſcher Kultur, 
auf das die Volkskunde nicht übergreift. 


A. Helbok, Volkskunde Vorarlbergs (Heimatkunde von Vorarlberg, Heft 8), 
Wien und Leipzig, Schulwiſſenſchafklicher Verlag Haaſe, 75 S. Inhalt: Kultur- 
motphologiſche Grundlagen und Siedlungen, Arbeitsweiſe und Lebensweiſe, Das 
Haus, Die Volkskunſt, Die Tracht, Sitte, Brauch und Volksglaube, Die Rede 
des Volkes und ſeine Ark. — Zuverläſſig und anregend. 


Publius Cornelius Tacitus, Germania, herausgegeben, überſetzt und mit Be⸗ 
merkungen verſehen von Eugen Fehrle. München, Lehmann, 1929, 112 S., 
39 Bilder auf 12 Tafeln, 1 Karte. 


In dieſer Ausgabe der Germania war ich beſtrebk, eine Mberfegung zu geben, 
die dem Sinn des lafeinifhen Urtexkes genau enkſpricht und fomif in vielen 
Punkten als Kommentar dazu dienen kann, die aber andererſeits eine Über- 
tragung in unſere deuffdhe Sprache fein will, der man die Überſetzung nicht an- 
merken ſoll. 
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Die Anmerkungen ſollen zeigen, daß das Büchlein des Tacitus einen tiefen 
Blick gewährt in die Haupteigenſchaften germaniſchen Weſens und daß vieles, was 
dort von den Germanen gefagt ift, im deutfhen Volkstum bis heute weiterlebt. 


Eugen Fehrle. 


Juliane Büßler, Geſchichke der rheiniſchen Sage und die Romantik in ihrem 
Einfluß auf deren Wiederbelebung. Heft 2 der Beiträge zur rheiniſchen und weft- 
fäliſchen Volkskunde in Einzeldarftellungen. Elberfeld, 1928, A. Martini & Grũtktefien. 


Die Quellen, aus denen das Verſtändnis der Romankiker für die Sage fließt, 
find das romantiſche Naturerlebnis und das Zurückgehen in die vergangene Zeit 
alter deukſcher Prachk und Herrlichkeit, und dieſe ſelben Quellen laſſen die 
rheiniſche Romantik aufleben. Zuerſt kommt die romankiſche Rheinreiſebeſchreibung 
zu der Erkenntnis, daß zur Eigenart der Rheinlandfhaft auch die rheiniſche Sage 
und Legende gehört. Die Sammler der rheiniſchen Sage im romantiſchen Seit- 
alter betätigen ſich auch ſchöpferiſch und drücken der rheiniſchen Sage ein ganz 
neues Gepräge auf, wobei vielfach echte alte Volhksſage verdrängt wird durch neue, 
oft ganz werkloſe Gebilde, die feitdem als kypiſche Rheinſagen in der Gagen- 
literatur weiterleben. Erſt die beiden Zaunertfhen Bände haben in den letzten 
Jahren ein Buch geſchaffen, das die rheiniſche Sage wieder von allem Unvolks- 
mäßigen gereinigt hat. — Das Heftchen gibt mit feinem fleißig zuſammengekragenen 
Stoff einen guten Überblick über die Geſchichte der rheinifchen Sage. 

Heidelberg. Richard Hünnerkopf. 


Richard Müller-Freienfels, Pſyochologie des deulſchen Menſchen und 
feiner Kultur, ein volkscharakterologiſcher Verſuch, zweite völlig umgearbeitete 
Auflage, München, Beck, 1930, 247 S., geb. 10,50 Mk. 


Ein bedeutfames Buch, von dem auch die Volkskunde viel Förderung er- 
fahren wird. Beſonders wichtig iſt für fie die Behandlung der Fragen: Volks- 
ſeele, Volkscharakker, der als funktionaler Begriff gefaßt wird, Verhältnis der 
Perſönlichkeit zum Volk, Wechſelſeitige Wirkung zwiſchen Führer und Gemein- 
ſchaft, Raſſe und Volk, Vererbung, Schickſal und Verflochkenheit in einer Gemein- 
ſchaft, Landſchaft und Seele. Das Buch fei dem Volkskundler warm empfohlen. 
Ich komme in einem beſonderen Aufſatz darauf zurück. 


Hermann Fiſcher, Grundzüge der deukſchen Alkerkumskunde, dritte ver- 
beſſerte Auflage von Eugen Fehrle, Leipzig, Quelle & Meyer. Wiſſenſchaft 
und Bildung, Bd. 40. 

Die dritte Auflage dieſes umſichkigen, reichhaltigen und guk geſchriebenen 
Buches iff ſoeben fertig geworden. Ich habe im Kleinen geändert und gebeflert, 
wo die Wiſſenſchaft neue Erkenntniſſe gebracht hat. 


Hermann Mang, Unfere Weihnacht, Volksbrauch und Kunſt in Tirol, Inns- 
bruck — Wien — München, Verlagsanſtalt Tyrolia, 1927, 158 S., 51 Tafeln. 
Ausgezeichnete Darſtellung der Volksbräuche von Advent bis Dreikönig. Sehr 
gute Bilder. Für Wiſſenſchaft werkvoll, für Laien ſchön zu leſen. 


Eugen Fehrle. 
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Erbshädigung beim Menschen 
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O Heimat! 

O Heimat, wir ſind alle dein, 

So weit und fremd wir gehen; 
Du haſt uns ſchon im Kinderſchlaf 
Ins Blut hineingeſehen. 


Kein Weg iſt, den wir heimlich nicht 
Nach einem Heimweg fragen. 

Wer ganz verwandert, wird im Traum 
Zu dir zurückgetragen. 


Mein Badnerland 


Heimatgedichte. Herausgegeben von Karl Jörger 
und Fritz Wilkendorf . . . Preis MR. 1.75 


Die febr forgfältig gewählte Sammlung aus badifcher und deutſcher Dichtung birgt wert- 
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1. Heft 5. Jahrgang 1931 


Sommereinholen. 
Von Profeſſor Dr. Eugen Fehrle, Heidelberg. 


An Sonnkag Lätare oder kurz nachher ſieht man in der ganzen Pfalz 
fröhliche Kinderumzüge (Bild 1): jedes Kind haf einen Sommerkagsſtecken, 
früher in Heidelberg eine Haſelgerte, oben drauf iſt ein Zweigbüſchel von 
immergrünen Pflanzen — meiſt Buchsbaum, oder auch einige Veilchen — 
dann eine Brezel und zwiſchen ihr ein Ei oder ein Apfel. Der Stecken iſt 

auf verſchiedene Ark geſchmückt!. 
Die immergrünen Zweige find die Haupkſache; und da, wo man ein- 
facher iff, wie in manchen Orten des Odenwaldes, find fie allein auf einen 
Stecken gebunden, alles andere iſt weggelaſſen. Dieſe immergrünen Zweige, 
die im Vorfrühling herumgetragen werden, waren einſtens für die Menſchen 
Ausdruck kiefſter Sehnſucht: man wollte jetzt, wo vielfach Krankheiten die 
NVenſchen heimſuchen und die Winkervorräte zum Eſſen immer knapper 
wurden — wir müſſen uns in alte Zeiten zurückverſetzen —, dem heißen 
Wunſche Ausdruck geben: möge doch endlich der Sommer mik feinem 
Gegen wiederkommen; ging in den Wald oder Garten, holke grüne Zweige 

und zog mit ihnen durch die Gemarkung, durchs Dorf und in die Häuſer. 
Wie durch magiſchen Zwang beigezogen, ſollte der Sommer jetzt erſcheinen. 
Deshalb heißt es in Gommertagsliedern der Rheinpfalz: uff der griine 
Wiiſe kummk der Summer gſchliche. Wie eine Macht, die, veranlaßt durch 
das Lied, aus dem Wald oder hinter den Hecken vorkommen muß, zieht 
jetzt der Sommer ein. Was die Kinder mik dem Einbringen des grünen 
Zweiges ihm vorgemacht haben, muß er nachmachen. Der Sommerkagszug 
ift alſo auf dieſer Stufe der Entwicklung ein Vorbild zauber. 

Die Wirkung, die man durch den immergrünen Zweig hervorzubringen 
ſucht, iſt verſtärkt durch andere Sinnbilder des Segens. Zwiſchen der 
Brezel, die unter dem grünen Zweig am Sommerkagsſtecken befeſtigt iſt, 
it entweder ein Ei oder ein Apfel oder auch beides angebracht (Bild 2). 


"Albert Becker, Pfälzer Frühlingsfeiern, Kaiferslautern, 1908; Albrecht 


Diekerich, Kleine Schriften, 1911, 324 ff.; Eugen Fehrle, Deukſche Feſte und Volks- 
brauche, 1927, 53 ff. 
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Das Ei fiebf aus wie ein lebloſes Ding, und doch entwickelt ſich aus ihr 
Leben. Der Apfel enthält Fruchk und Samen zuſammen. So find Ci m 
Apfel off als Sinnbilder des Segens verwendet. Die Brezel iſt ein at 
chriſtliches Kulkgebäck und wohl von dort her in den Volksbrauch gekommen 

Bekrachten wir eines dieſer Gommerfagslieder, wie es in Heidelber; 
zur Zeit üblich iſt: 


Strih, ſtrah, ſtroh! Ich hör die Schliſſel klinge, 
Der Summerdag is do! Was werre fe uns denn bringe 
Der Summer und der Winker, Rote Wein un Brezl drein. 
Des ſin Geſchwiſterkinder, Was noch dazu? Paar neue Shah. 
Summerdag! Staabaus, Skrih, ſtrah, ſtroh, 

Blos em Winker die Aage aus! Der Summerdag is do. 

Strih, ſtrah, ſtroh! Heut übers Johr, 

Der Summerdag is do! Do ſin mer wider do. 


O du alter Skockfiſch, 
Wann mer kommt do hoſchk nix, 
Gibſcht uns alle Johr nix. 


Strih, ſtrah, ſtroh, ö 
Der Summerdag is do! 


Die Deutung einzelner Verſe iff bisweilen ſchwer. Denn die Lieder 
haben eine lange Entwicklung durdhgemadt und find in ihrem urfpräng- 
lichen Sinn fpäter kaum mehr verftanden; die Veränderungen, die fie 
mit der Zeit erfahren, beruhen daher oft auf Außerlichkeiten. Der Sinn, 
der den Verſen im Verlauf der Entwicklung beigelegt wurde, iſt auch da 
und dork ein anderer als am Anfang. 

Die erſten Ausrufe Strib, ſtrah, ſtroh oder ri, ra, ro oder kri, fra, fo 
find Aufreihungen von Lauten, wie wir fie in Lied und in Redensarten 
häufig haben?. Die Reihenfolge der Laute iff durch die Beſchaffenheik un 
ſerer Sprechorgane gegeben: Die Folge i—a enkſteht leichter als efwa die 
umgekehrte a—i. Deshalb iſt fie in vielen Redewendungen zu finden: 
Klingklang, fingen und ſagen, Griesgram, Wiſchmaſch, pitſchpatſch, klipp 
klapp. Im Lied und Spruch erzählt man von Sichſen und Sachſen, wo die 
ſchönen Mädchen auf den Bäumen wachſen. 

Dieſe Lautreihe wird durch Zuſpitzen der Lippen leicht erweitert in 
i—a—-o oder in i—a—u: bim—bam—bum; ri, ra, rutfch, wir fahren auf 
der Kutſch; oder in den Hamburger Kinderverfen: ſtripp, ſtrapp, ſtrull, ts 
de Emmer nicht bald vull. In den beiden letzten Fällen iſt die Lautreihe 
im Ausruf und in den folgenden Worken gegeben. 

Im zweiten Vers begrüßen die Kinder nicht etwa den Frühling, wie 
wir nach unſerem Empfinden heute erwarken würden, ſondern den Sommer. 
Das erinnert an die Urzeiten indogermaniſcher Völker, die in der Haupt 
jade eine Teilung des Jahres in Winker und Sommer baften?. 


2 Theodor Birt, Über Miſchmaſch und Verwandtes: Zeitſchrift für Deutld- 
kunde, 1930, 503 ff. 
Tacitus, Germania, herausgegeben von Eugen Fehrle, 1929, 94. 
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Bild 1: Heidelberger Sommertag s zug 


Daß Sommer und Winker Geſchwiſterkinder genannk werden, iſt wohl 
daraus zu erklären, daß fie wie Geſchwiſter immer miteinander oder binter- 
einander auftreten. Zunächſt find fie Feinde. Aber ſchon in alten Streit- 
derſen verföhnen fie ſich zum Schluß und ſpenden einander Lob und An- 
erkennung“. 

Im 5. Vers hat das Work Staabaus der Erklärung Schwierigkeiten 
gemacht'. Man hat es auf einen alten Rechtsbrauch bezogen und auf das 
Ausſtäupen eines Verbrechers zurückführen wollen. Die ſtupe, fpäter 
Staupe, iſt der Schandpfahl, an dem der Verbrecher feſtgebunden wurde, 
um mit Ruten geſchlagen zu werden. Aber das Wort kommt, wie die dazu— 
gehörenden Bezeichnungen ausſtäupen und Skaupbeſen aus dem Nieder- 
deufihen und iff erſt durch Luthers Bibelüberſetzung weiter bekannk ge- 


Liliencron, Deutſches Leben im Volkslied um 1530, 170 ff. 
> Albert Becker, Pfälzer Volkskunde, 1925, 304 f. 
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worden. Das Work Staabaus kann kaum darauf zurückgehen, ſondern 
hängt zuſammen mik Staub und ffduben®. Ausſtäuben, d. h. ausſtaawe be- 
deutet in der Pfälzer Mundark ausfegen und hinausjagen. In dem Vers 
wird alſo der Sommertag aufgefordert, auszujagen. Wen? Selbſtverſtänd— 
lich den Winker. 

Solche Befehlsformen find mit der Zeit zu Hauptwörtern und oft zu 
Namen geworden, wie Trinkaus, Halkaus, Kehraus. Möglich iſt hier, min- 
deſtens für die ſpäkere Zeit, daß Staabaus als Hauptwort und Anrede an 
den Sommerkag zu nehmen iſt. 

Der Sommerkag bekommk die Aufforderung, dem Winker die Augen 
auszublaſen. Hier gehen Vorſtellungen vom Frühlingswind, der die Winter- 
kälte wegfegen ſoll, und vom Kampf zwiſchen Sommer und Winker, bei 
dem der Winter getötet wird, ineinander. In Bad Dürkheim fingen die 
Kinder: „Steht dem Winter die Aage aus.“ 

Im zweiten Abſatz wird die Hoffnung der Kinder ausgeſprochen, daß 
fie für das Einholen des Sommers eine Gabe erhalten. Sie hören die 
Schlüſſel klingen; das erweckk die Hoffnung, daß die Hausfrau den Kaſten 
aufſchließt und eine Gabe herausholt. 

Auch die Erwarkung der Küchlein wird in manchen Liedern ähnlich 
ausgeſprochen, fo in Germersheim’: 

Hör mer d' Schlüſſle klingle, 
Sie wollen uns ebbes bringe, 
Hör mer d' Panne krache, 
Sie wolle uns ebbes backe. 

In Speyer heißt es': 
Ich hör was klinge, 
Die Madam werd was bringe, 
Ich hör was krache, 
Die Madam werd was backe. 


Ob dies die urſprüngliche Bedeutung der Schlüſſel iff, bleibt vorläufig 
eine offene Frage. Nur darf daran erinnert werden, daß der Schlüſſel 
in den Frühlingsbräuchen auch ſonſt genannt iſt. Er ſchließt das Tor des 
Himmels auf und die liebe Sonne kann herauskommen'. 

Vielleicht darf man auch daran denken, daß jetzt die Bauern die 
Kaſten öffnen und die Frühjahrsſaat herausholen. In dem Gommertags- 
lied, von dem die Pfälzerin Liſelokkte im Jahre 1707 und faſt gleich ſchon 
1696 ſchreibt, heißk es“: 

Stkru, ſtru, ſtroh, der ſommer der iff do, 
Wir ſind nun in der faſten, 

da leren die bauren die kaſten, 

Wenn die bauten die kaſten leren, 
Woll uns Goff ein guft jahr beſcheren. 
Stru, ffru, ſtroh, der ſommer der iff do. 


e E. Chriſtmann, Vom Winkerverbrennen: Bayer. Wochenſchrifk für Pflege 
von Heimat und Volkstum 6, 1928, 114ff. Becker, Pfälzer Frühlingsfeiern, 39. 
8 Ebenda, 38. » Diefe Vorſtellung geht auf ſehr alte orienkaliſch-griechiſche An- 
ſchauungen zurück. Vgl. Erwin Pfeiffer, Studien zum antiken Sternglauben, 
1916, 125. % Becker, a. a. O., 40f. 
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Bild 2: Kinder aus dem Sommerkagszug in Heidelberg 


Das Sommerkagslied in dieſer Form war noch bis vor wenigen Jahr- 
zehnken in Heidelberg üblich. 


In manchen folder Heiſchelieder iff der Dank an die Geber ausge- 
ſprochen, oft, wie im Heidelberger Lied, iff er vergeſſen !!. Alle Eltern 
wiſſen, daß Kinder wohl nicht müde werden zu bikten, wenn ſie etwas 
haben wollen, den Dank meiſt aber übergehen. Er iff in den freudigen 
Blicken enthalten. 


Aber das Schimpfen und Spokten auf diejenigen, die nichts geben, 


ift felfen vergeſſen. In neuerer Zeit wird es in Heidelberg ekwas erweitert, 
dem oben mifgefeilfen Lied gegenüber: 


O du alter Stockfiſch, 

Wann mer kummt, no hoſch nir, 
Als e Schipp voll Kohle, 

Der Kuckuck ſoll dich hole. 


u Bol. Fehrle, Deutihe Feſte und Volksbräuche, 1927, 71 f. 
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Altgermanif che 3 ünglings- 
weihen und Mann erbünde 
Ein Beitrag zur deukſchen und nordiſchen Alter- 
fums- und Volkskunde, 94 Seiten, Preis 4 3.— 
Die in der Wiſſenſchaft wohlbekannte Privatdozentin der Univer - 
ſität Wien, Dr. Lily Weifer, gibt hier zum erſten Mal eine un m. 
faſſende Darſtellung des ganzen Kreiſes der Borftellungen, die fid ich 2 
um Jünglingsweihen und Männerbünde bilden. Nach einem tl übe u 
blick über die Bräuche der Tiefkulturvölker führt ſie in ſorgfa [tige er 10 
| Prüfung ein in die Quellen für den altgermaniſchen Kulturk tels ir" 
Beſonders die genaue Unterſuchung der Wee rd. ees 
Altphilologen nicht minder intereffieren als Germaniften. a N 
Die einführenden Worte von E. Febrile, ſowie ein Schrift- und S ch 
wortverzeichnis erleichtern dem Leſer die Bewältigung des reichen zu 
Stoffes. Bei gründlicher Gelehrjamkeit weiß fie die rn i 
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Dr. Werner Wolf 


Der Mond 


im deutſchen Volksglauben 


91 Seiten, 12 Abbildungen, Preis wv 3.— 


Wolfs Buch gibt einen anſchaulichen Einblick in die Beziehungen, 
in welche der Glaube unſeres Volkes den Mond gebracht hat. 
Wir ſehen ihn und ſein Licht bald heilbringenden Segen in der 
Sympathie, bald aber böſen Zauber in ſchwarzen Künſten bewirken. 
Dann begegnen wir dem Mann im Mond und der Spinnerin, die 
man in den Flecken des Geſtirnes zu erkennen glaubt. Wir ſehen 
ferner, wie andere Völker ſich daraus andere Bilder und Sagen 
geſtalten. @ In Wolfs Buch ift zum erſten Mal der deutſche 
Volksglaube, der ſich an den Mond anknüpft, ausgiebig behandelt. 
Die Glaubensäußerungen anderer Völker ſind vielfach zum Ver— 
gleich beigezogen. Im Ganzen kann das Buch als wertvoller 
Beitrag zur deutſchen und zur vergleichenden Volkskunde und 
Religionswiſſenſchaft bezeichnet werden. Es gibt zugleich einen 
Einblick in das erſte Werden der Aſtrologie. = 
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Der Schlußvers des griechiſchen Liedes will beſagen: wären wit alle 
Leute, fo beftände die Sorge, daß der Sommer nicht komme oder wenig. 
ſtens keinen Segen bringe. Kinder aber in der Jugendblüte find als Ber- 
miffler des Segens beſonders geeignet. Gerade Fruchtbarkeits- und Gegens- 
riten aller Ark müſſen von Perſonen ausgehen, die ſelbſt ſegenerfüllt ſind, 
von Kindern, Jungfrauen oder einer Brauf!’. Dagegen ſcheut man an 
Anfang eines Beginnens, z. B. an Neujahr, den Angang d. h. das Zu- 
ſammentreffen mit alten Leuten. Ihr Zuftand des Hinwelkens könnte durch 
Sympathie den guten Verlauf des neuen Veginnens beeintradtigen. 

Das Einholen des Sommerſegens können wir noch viel weiter zurüd- 
verfolgen. Eine Felszeichnung in Skandinavien (Bild 3) ekwa aus der 
Mitte des zweiten Jahrtauſends v. Chr. zeigt einen Mann, der pflügt". 
In einer Hand hat er ein Bäumlein. Viele dieſer Felszeichnungen haben 
religiöfen Sinn. Es wird ſich in unſerem Bilde um das erſte Pflügen 
handeln, bei dem heuke noch Segensbräuche verſchiedener Ark üblich find. 
Der Pflüger hat einen Maien in der Hand und will damit den Sommer 
herbeiführen und zugleich durch das Pflügen den Mukkerſchoß der Erde 
zum Hervorbringen neuen Lebens zwingen. Wie das mifgetragene Bäum- 
lein grünt, ſo wird bald überall friſches Leben ſich regen: alſo haben wit 
hier einen Vorbildzauber wie im Heidelberger Sommertagszug, von dem 
wir ausgegangen ſind. 

Auf der 1. Abbildung des Heidelberger Sommerkagzuges S. 3 treten 
die Kinder mit den Sommerkagsſtecken zurück vor den größeren Geſtalten, 
die den Sommer und den Winter darſtellen. Die Darſteller der beiden 
Jahreszeiten kämpften früher miteinander. Dabei mußke immer der Sommer 
ſiegen, damit es in der Natur auch fo werde“. Auch hier liegt ein Vorbild 
zauber zugrunde, der mit dem Einholen des Sommers verbunden iſt. Man 
ſucht ſich wie fo oft im Volksglauben die erftrebte Wirkung durch Ver- 
doppelung zu ſichern. Heute fällt in Heidelberg der Kampf weg. Winter 
und Sommer, die Geſchwiſterkinder, ziehen in zahlreichen Geſtalken fried- 
lich nebeneinander im Zuge mit. 

Wenn wir einen Brauch, wie das Sommereinholen, aus verſchiedenen 
Zeiten und Ländern beobachten und gemeinſamen Sinn feſtſtellen — mag 
auch die Art der Ausführung ganz verſchieden fein —, fo erhebt fic die 
Frage, ob wir geſchichtliche Abhängigkeit annehmen ſollen oder ſelb— 
ſtändiges Enkſtehen. 

Im allgemeinen werden wir dieſe Frage ſo enkſcheiden: handelt es 
ſich an verſchiedenen Orten um dieſelbe Reihe von Bräuchen oder Glaubens- 
äußerungen, die nicht naturgemäß ſo neben- oder hinkereinander ſtehen 
müſſen, ſo werden wir Abhängigkeit annehmen. Treffen wir aber an 
verſchiedenen Orten gleichartige Einzelvorſtellungen, die aus dem Leben 
verſtändlich ſind, ebenſo Reihen von Vorſtellungen, die ſich naturgemäß 

13 Fehrle, Die kultiihe Keuſchheit, 1910, 64. 

1 Max Ebert, Reallexikon der Vorgeſchichte 3, 207 ff., beſonders Tafel 58 
und die dazu angegebenen Schriften. 

18 A. Diekerich, Mutter Erde, 1925, 107 ff. 

16 H. Uſener, Kleine Schriften 4, 435 ff. 
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ergeben, ſo brauchen wir nicht Abhängigkeit anzunehmen, wenn wir auch 
durch Prüfung der ganzen Verhältniſſe und beſonders auch der Neben- 
erſcheinungen dieſe Frage erörtern müſſen““. 

Die hier geſchilderten Bräuche können unabhängig voneinander ent- 
ſtanden ſein. Denn ſie enkſpringen dem Sehnen und Wünſchen des 
Menſchen, das ſich in jedem Frühling einſtellt. Wollte man aber Abhängig⸗ 
zeit annehmen, fo dürfte man nicht den pfälziſchen Sommertagszug auf den 
gtiechiſchen Brauch zurückführen, ſondern müßte auf gemeinſamen Ur- 
ſprung dieſer Bräuche in einer vorgeſchichtlichen Seif ſchließen. 


Der Schimmel als Heiligen- Attribut. 
Don Domkapitular Dr. theol. Rudolf Hindringer in München. 


Die Darſtellungen der Heiligen durch die Kunſt wurden urſprünglich 
bloß mit dem Namen des Heiligen verſehen. Die Anbringung von 
Heiligen- Attributen beginnt erſt mit dem fortſchreitenden Mittel- 
alter. Hier dienten ſie zur Veranſchaulichung des Heiligen-Lebens. Es 
wurde alſo dem Heiligen entweder das Symbol ſeiner Würde wie die 
palme dem Martyrer, die Lampe der Jungfrau oder fein Standesabzeichen 
(Mitra, Stab) oder auch fein Marterwerkzeug (Stephanus mit den Steinen, 
Laurentius mit dem Roſte, Katharina mit dem Rad uſw.) beigegeben. In 
keine dieſer Kategorien gehört der Schimmel des hl. Martin. 

Der hl. Martin von Tours (geſt. um 400) iff der Heilige der Franken- 
miffion, die vom 5. bis 8. Jahrhundert Mittel- und Süddeutſchland für das 
Chriſtentum gewann. Die zahlreichen alten Martinskirchen in dieſem Ge- 
biete find die Wahrzeichen für die Wege, die die Miſſion genommen hatte. 
Wie aus der Vika S. Martini des Sulpicius Severus bekannt war, hakte 
ſich der heilige Biſchof von Tours und Apoſtel Galliens „durch erfolg- 
teiches Wirken gegen verftecktes Heidenkum“! ausgezeichnet. Sein Leben 
und feine Verehrung war bereits im früheren Mittelalter ungemein volks- 
tümlich. Die genannte Lebensbeſchreibung, die der ſchreibgewandte Sulpicius 
Severus dem hl. Martin, feinem geiſtlichen Vater, widmete und die vier 
Bücher über die Tugenden des hl. Martin, die ein anderer Landsmann 
des Heiligen, Gregor von Tours, geſchrieben hakte, gehörten zu den belieb- 
feften religiöſen Büchern und erfüllten das Land links und rechts des 
Rheins mit dem Ruhm des Heiligen. Daß hiebei den zu bekehrenden 
Schwaben und Franken und Bayern die aufrechte Soldatengeſtalt des 
Heiligen anziehender erſchien als die des Opfer und Buße predigenden 
Viſchofs, liegt beim Volkscharakter der ſüddeutſchen Stämme auf der 
Hand. So erſcheint St. Martin in der Vorſtellungswelt der Bekehrten 


7 Bgl. dieſe Itſchr. 4, 1930, 82. 

Karl Künſtle, Ikonographie der chriſtlichen Kunſt II (Freiburg, 1926) 
439. — Über den Markinskag im Volksleben f. Eugen Fehrle, Deutſche Feſte 
und Volksbräuche, 3. Aufl. (Leipzig, 1927) 7/10. 
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vor allem als „der Heilige im Kriegsgewand“, als der edle Reifers- und 
Rittersmann, der vom Pferde herab ſeinen Soldatenmankel mit dem Bett. 
ler von der Skraße keilt. 

Mit dem Roß des hl. Martin aber hat es noch eine ganz andere 
Bewandknis. Die Miſſionäre trafen auf ihren Wanderungen durch das 
germaniſche Land einen blühenden Roß kult an, der einen gewichtigen 
Ausſchnitt in der religiöfen Betätigung unſerer Vorfahren bedeutete. 
Publius Cornelius Tacitus berichtet uns hierüber in Kap. 10, Abf. 3 feiner 
„Germania“ und zwar betont er, daß die Schimmelweiſung im 
germaniſchen Vorzeichenweſen an erffer Stelle ſtehe: „Keinem Vorzeichen 
glaubt man mehr, nicht nur beim einfachen Volk, auch bei den oberen 
Schichten, auch bei den Prieftern?.” Der Grund hievon liegt, wie Tacitus 
weiterhin angibt, darin, daß man die Schimmel als „Mitwiſſer der Götter“ 
betrachtete. Beachtenswert iff in dem Satz des Tacitus die Gegenüber 
ſtellung von Prieſter und Schimmel: Die Priefter halten ſich für die Diener 
der Götter, die Pferde aber find ſelber göttlich! Deshalb werden die 
heiligen Roſſe in eigenen Hainen gezüchtet und gehegt, fie find dem menſch⸗ 
lichen Gebrauch enkzogen und dienen nur dem Kulte, indem ſie bei der 
Umfahrt des Gottes den heiligen Wagen ziehen und dabei ihrerſeits durch 
Wiehern und Schnauben göttliche, genau zu beachtende Weiſung geben. 
Karl Helm? verneint den Roſſehag als ſozuſagen ortsübliche Kulteinrichtung 
und hält „die Verallgemeinerung, die in den Worten des Tacitus ſtecht“, 
für unrichtig und ſagt „Regel war es ſicher nicht, ſolche Pferde zu ziehen, 
dies blieb gewiß auf den Kult beſtimmker Götter beſchränkt, wie (pater 
weiße Pferde bei dem Freykempel in Drontheim begegnen, während bei 
den anderen Tempeln nichts davon verlaufet.” Dieſe Thefe wird ohne 
Zweifel durch die Tatſache geſtützt, daß in der Vorſtellung der indogermani- 
ſchen Völker alle höheren Weſen als beritten erſcheinen. Auf den nächt⸗ 
lichen Geiſterritt bezieht ſich noch eine Stelle in den Predigken des Berthold 
von Regensburg (geſt. 1272)“. Bei alledem muß aber der in der auffälligen 
Reihenfolge „Phol ende Wodan“ des zweiten Merſeburger Zauberſpruches 
enthaltene bedeutungsvolle Sinn in Geltung bleiben, wonach „das Roß 
als Inkarnation des Dämoniſchen urſprünglicher iſt als der ankropomorph 
geftaltete Gott neben dem Pferd”. Tatſächlich erſcheint der Schimmel in 
der angezogenen Tacikusſtelle als ſelbſtändiges, mit divinakoriſchen Eigen- 
ſchaften begabtes Weſen, dem ſelbſt Priefter und König dienen. Das Gleiche 
ergibt ſich aus dem „Anſager von Bräuchen heidniſchen Aberglaubens“ 
(Indiculus superstitionum et paganiarum), der in Ark. 13 von den 


2 Überſetzung nach E. Fehrle, P. C. Tacitus, Germania, München, 1929, 
S. 15; vgl. ebenda ©. 81. 

Karl Helm, Altgermaniſche Religionsgeſchichke I, Heidelberg, 1913, 289. 

A. Schönbach, Studien zur Geſchichte der alkdeukſchen Predigt, Wien, 
1900, 18. Georg Schierghofer, Umrittsbrauch und Roßſegen, Wünchen, 
1921, 78 f. 

5 Abgedrukt in E. Fehrle, Zauber und Segen, Jena, 1926, 36. 

s Walker Steller, nach Ludolph Malten: Zeitſchr. f. Volkskunde 40, 
neue Folge II, Berlin, 1930, 65 f. 
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„Augurien aus dem Roſſenieſen“ ſpricht (De auguriis equorum sternuta- 
tionum)’. Es wird alſo doch jo geweſen fein, daß der heilige Roſſehag eine 
ſelbſtändige, mit dem Götterdienſt nur mittelbar zuſammenhängende Ein- 
richtung war. Die Tacikus-Stkelle ſelbſt legt dieſe Interpretation nahe: fie 
unkerſcheidek deuklich zwiſchen Roſſehagen, in denen „der Prieſter und 
König“ den heiligen Wagen begleiten, und Roſſehagen, an denen das 
„Oberhaupk einer Gemeinſchaft“ mitgeht. Erftere dürften Kultzentren ge- 
weſen fein, die das ganze Land umfaßten, letztere kleinere Kultſtätten, zu 
denen die einzelnen Dorfgemeinſchaften wallten, wie auch heute noch die 
Umritte und Pferdeſegnungen als Einzelbrauch, da und dork aber wie z. B. 
in Weingarten, Traunſtein, Tölz, Kötzting noch als Gauangelegenheit be- 
trachtet werden; Ruhpolding 3. B. hält für fic) feinen Umritt, kommt 
aber am Oftermontag zum Georgiritt nach Traunſtein. Die Karte der Um- 
rittsorte®, wie Ortsnamen „Roßhaupken“, „Thierham“ (795 Theorhage) und 
Juſammenſezungen mit -Hag, Ban (Panholz) und Kay u.ä. geben heute 
noch ein Bild von der Verbreitung des alten heidniſchen Roßkultweſens. 
Darnach ſcheint jeder Sippenverband, der ja nach germaniſchem Rechk zu- 
gleich die Kultusgemeinſchaft bildete?, feine Roßkultftätte gehabt zu haben. 
An der Kulfzenfrale mögen „weiße“ Schimmel, Albinos, gehegt worden 
fein, die ja als weiße Tiere ſchon zur Welt kommen, während ſonſt die 
Schimmel nie als reine weiße Tiere geboren werden, ſondern als Apfel-, 
Fliegen-, Eiſen-, Dfirfid- uſw. Schimmel und erſt im Laufe der Jahre 
von dem ihnen anhaftenden „Schwarz“ frei werden. Unter den Umriften 
unferer Seif findet ih m. W. nur nod ein einziger Schimmelritt: am 
Oſtermonkag im Stift Tepl. Eine eigene Schimmelzucht beſtand bis zum 
Weltkrieg in Kladrub, wo die Pferde für die öſterreichiſchen Staatskaroffen 
gezühfet wurden. — 

Die Germania des Tacitus iſt im Jahre 98 n. Chr. erſchienen. Daß 
fid im germaniſchen Kulkweſen in den folgenden drei Jahrhunderten 
Wefentlihes geändert hätte, erſcheint unwahrſcheinlich. So haben alſo die 
chriſtlichen Miſſionäre in der Religion der Germanen auch den Roßhult 
mit feinen heiliggehaltenen Schimmeln angetroffen. Wie fie ihm begegnef 
find, darüber mag uns „der Schimmel als Heiligen- Attribut“ Weiſung geben! 

Ein Programmſatz der chriſtlichen Miſſion laufete und gilt heuke noch 
an der römiſchen Kongregation der „Propaganda“ (de fide): „Dem Volks- 
geiſt und den Lebensbedingungen der Völker muß man innerhalb der mög- 
lichen Grenzen bei der Evangelifierung enkgegenkommen“ (Miſſionariſche 
Akkomodakion) 1b. Den gleichen Sinn hakte für die hier zu bekrachtende 
Zeit der Verchriſtlichung des heidniſchen Roßkultweſens der Auftrag des 
Papftes Gregor des Großen vom Jahre 601 an den Abt Wellikus für die 
engliſche Miſſion: Die Idole der Heiden zu vernichten, nicht aber ihre 
Tempel und heiligen Stätten zu zerſtören. So konnten alſo auch in unſerer 


7 Mon. Germ. hist. Leg. II. 1 (1883) S. 223. 

° Für Ober- und Niederbayern bei G. Schierghofer a. a. O. 

» Brunner-Heymann, Grundzüge der deutſchen Rechktsgeſchichte, 7. Auflage, 
München und Leipzig, 1919, 9. 

© Lexikon für Theologie und Kirche I (1930) 186. 
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oberdeutſchen Heimat die alten Roßkulkſtätten bleiben, nach wie vor follt: 
ſich das Volk an dem feffliden Aufzug von Roß und Reiter freuen und 
ſelbſt die ſolennen Schmauſereien wurden geduldet, wenn alljährlich zur 
Zeit der Winkerſonnenwende, im Frühjahr, im Sommer und im Herbſt die 
großen Volksfeierlichkeiten begangen wurden. Die chriſtliche Predigt hatte 
inzwiſchen dafür geſorgt, daß dieſe Feſte nun richtig verffanden wurden: 
Nicht mehr der Schimmel gab dem Feſte die Weihe, fondern das Feſt 
weihte den Schimmel und ſegnete die Pferde und fegnefe mit dem Roß 
den ganzen bäuerlichen Vieh- und Vefisffand. Als erſter Erfolg der kird- 
lichen Miſſionstätigkeit iff dabei zu buchen, daß die Kirche das große Rof- 
kultfeft um die Winterſonnenwende nicht mit Weihnachten, das Frühjahrs- 
feſt nicht mit Oſtern, das Herbſtfeſt nicht mit einem eigenen Feierkag ver- 
chriſtlichte, ſondern abſichklich mit Heiligen feſten pakroniſierke, um die 
Hoheitsrechte Chriſti, des Herrn, zu wahren. So ward der Winterpferde- 
kult mit St. Stephan patroniſierk. „Steffelsritte“ gibt es heute noch da 
und dorf. Der Stephanskag heißt heute noch im Volksmund „der große 
Pferdstag”. Dabei iff zu beachten, daß dem hl. Stephan nicht der Schimmel 
als Attribut beigegeben ward; er behielt ſeine Steine: Der Eindruck von 
feinem Martyrium konnte nicht verlöſcht werden n. Indes erſcheink der 
hl. Stephan auch beriffen; fo z. B. in einem Segen in einer Trierer Hand- 
ſchrift des 10. Jahrhunderts !?. Die öſterlichen Ritte wurden mit St. Georg. 
die herbſtlichen mit St. Martin pafronifierf. Die älteſte Georgskirche fin- 
def Joh. Dorn“ in Weltenburg an der Donau um 737, die älteſte Martins- 
kirche“ in Malmedy aus dem Jahre 648. St. Georg und St. Martin ſind 
die heiligen Shimmelreiter Nun willen wir, woher fie ihre 
Schimmel haben. Ihr Schimmel- Attribut haf einen realiſtiſchen und 
einen allegoriſchen Sinn: Einen realiſtiſchen in der Umkehrung 
der kaciteiſchen Nachricht von der Heiligkeit der Roffe, zu deren Dienit 
Prieſter berufen ſind, in die Kunde von der Berufung des Schimmels zum 
Dienſte des Heiligen und des Prieſters — es hat alſo feinen tieferen Ginn, 
wenn nach Volksbrauch bei unſeren Umritten die Geiſtlichkeit gerade auf 
Schimmeln mitreiken muß! 

Der allegoriſche Sinn liegt in der Ausdeukung des Seltenen, das den 
Schimmel aus feinen Artgenoſſen heraushebf: der weißen Farbe. 
Die Ehrfurcht des Menſchen vor der weißen Farbe gehörk in das große 
Bereich der „kultiſchen Keuſchheit““ D. „Weiß“ fteht fo im ſechſten Brauch- 

1 Georg Schierghofer, St. Stephan als Roſſeſchutzherr, in Lit. Beil. 
zum Klerusblaft 1 (Eichſtätt, 1925) 353/362. 

12 E. Fehrle, Zauber und Segen, a. a. O., S. 57. — Über die drei Jo- 
bannisreiter, die von drei weiß gekleideten Jungfrauen eingebolt 
werden, |. E. Fehrle, der Johanniskag, in ,Heimatblatter des Bezirksmuſeums 
Buchen“, 7. Heft (1924) 15 f. 

13 Joh. Dorn Beiträge zur Parkoziniumsforſchung: Archiv für Kulturge- 
ſchichte 13 (1917) 231. “ Ebenda 241. 

1s Eugen Fehrle, Die hultiſche Keuſchheik im Altertum, Gießen, 1910. 
über „Weiß“ hier S. 70 und die dort angegebene Literatur. Dazu: Karl Maver, 
Die Bedeutung der weißen Farbe im Kultus der Griechen und Römer. DViffer- 
tation Freiburg i. B. 1927. 28/41. 
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tumskreis der ſieben Schierghoferſchen Grundformen’’, es gilt als Unter- 
pfand der Berührung mit der Gottheit und als Kennzeichen der Begabung 
mit göttlichen Kräften. In der Symbolſprache der Kirche aber bedeutet es 
die moraliſche Makellofigkeit: „Cor mundum crea in me Deus. — lava- 
bis me, et super nivem dealbabor“ — „Ein reines Herz 
ſchaffe in mir, o Gokt, — waſche mich und ich werde weißer als der 
Schnee“ (Pf. 50, 9 bis 12). In der chriſtlichen Miſſionsidee kehrt der 
gleiche Gedanke in der Zuteilung des Schimmels als Heiligen-Aktribut 
wieder: Auf dem Schimmel darf nur reiten, wer rein und heilig ift; er darf 
das aber auch, ſelbſt wenn er wie St. Martin und Sk. Georg ein harker 
Kriegsmann iſt. Die pädagogiſch-pſychologiſche Auswerkung des Gedankens 
für die waffenfreudigen Germanen liegt klar zu Tage. Der Schimmel ffebt 
hier neben dem (gleichfalls weißfarbigen) Einhorn, dem jungfräulichen 
Fabeltier, von dem u. a. Gregor der Große fagf, daß es wegen feiner über- 
mächtigen Kraft von keinem Jäger erlegt werden könne; wenn es aber 
einem jungfräulichen Mädchen begegnet, fo lege es alle Wild- 
heit ab, laſſe ſeinen Kopf im Schoße des Mägdleins ruhen und ſei völlig 
zahm“. — Indes fei über diefer bedeukſamen Erhebung des Schimmels zum 
Heiligen-Attribut nicht die rückläufige Tendenz überſehen, die heuke noch in 
dem für das ganze deukſche und niederfränkiſche Gebiet nachweisbaren 
Volksbrauch liegt, um die Weihnachtszeit für das Pferd des hl. Martin 
oder noch lieber des hl. Nikolaus! eine Heu- und Haferſpende zu be- 
ſcheren. — 

Soll die Frage nach dem anderen Attribut des hl. Martin, der 
Gans, noch zum Thema bezogen werden? Die „Martinsgans” wird 
gemeinhin aus der Legende des Heiligen erklärt: Gänſegeſchnakter habe 
ihn verraten, als er ſich der Berufung zum Biſchof entziehen wollte. Eine 
andere Erklärung verweiſt die Gans unker die Naturalabgaben, die um 
Martini, der alten bäuerlichen Zielzeit, an den Lehnsherrn zu enkrichken 
waren. Wenn nun Zuſammenhänge mit dem „Kulkiſchen Weiß“ auch 
für das zweite Attribut des Heiligen, die Gans, beſtünden, wie wir fie 
im Vorausgehenden für feinen Schimmel erkannt haben? — 


% Georg Schlerghofer, Grundformen im Volksbraud: Fried. Lüers, 
Heimat und Volkstum 8 (1930) 271/280. 

17 Migne, P. L. 76, 589. 

1 Rola Schömer, Sf. Nikolaus und fein Schimmel: J. M. Rig, Zeft- 
ſchtift für Maria Andree-Eyſn, München, 1928, 56/58. — Zum Ganzen vgl. Rud. 
Hindringer, Das heidniſche Roßkultweſen und feine Verchriſtlichung durch 
die römiſche Kirche: Theol. prakt. Quartalſchrift 78 (Linz a. D., 1925) 739/755; 
Derſ., Schimmel und Einhorn, eine religionskundliche Studie: Lit. Beilage zum 
Tayeriſchen Kurier 4 (München, 1924) Nr. 21. 
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Die Sagen vom „Goldenen Kalb“. 
Von Friedrich Herrgott, Mannheim. 


Die Sagen eines Landes, von denen man etwa in der Dämmerſtunde 
hörk oder lieſt, flößen einem Ehrfurcht ein und verlangen gebieteriſch Glauben 
an das, was fie an Wiſſen aus alter Zeit bieten wollen. Im Gegenſatz zu 
andern Zweigen der Volksüberlieferung, etwa dem Märchen, das nur in 
künſtleriſchem Sinne Anſpruch auf Glauben erhebt, will die Sage in einem 
ganz beffimmfen Sinne Geihichte geben und fordert demgemäß Glauben 
in hiſtoriſchem Sinne. Daß nicht jede Sagenart dieſes Verlangen in gleicher 
Weiſe ſtellen darf, iſt ſelbſtverſtändlich. 

Wenn ſich irgendwo in der Natur eine fonderbare Bildung findet, {ei 
es ein Berg, ein See oder was ſonſt nur immer, fo weiß das Volk, das die 
Sage ſchafft und dann von ihr beherrſcht wird, in einem wunderbaren Vor- 
gang, der ſich vor unerdenklichen Zeiten abgeſpielt haben muß, die Urſache 
hierfür anzugeben. Es erlebt gleichſam die Entſtehung jener Erſcheinung 
in der Sage zurückblickend mit und überliefert dieſen Glauben den kommen- 
den Geſchlechkern. Derartige Sagen rechnen wir zu den „ätiologiſchen“ oder 
Urſprungsſagen. Häufig hat ſich auch im Sagenſchatz eines Volkes uralter 
Glaube und uraltes Wiſſen — ſei es um geſchichtliche Ereigniſſe, ſei es um 
verborgene Gegenſtände und anderes — bis heute erhalten, mag auch die 
urſprünglich reine Quelle oft ſehr getrübt fein bei der Dauer und Ver- 
fhiedenartigkeit mündlicher Weitergabe. So willen wir, daß 3. B. an 
Stellen, wo die Sage von vergrabenen Römerſchätzen berichtete, wirklich 
Funde aus römiſcher Zeit gemacht wurden, daß ſomit die Sage Wirklichkeit 
erzählt hakte. Hiermit iff eine andere Sagenart gegeben, die „hiſtoriſchen“ 
Sagen, die Anſpruch auf Wahrheit in erhöhten Maße ſtellen darf, gebt fie 
doch auf die Zeiken der Entſtehung ihres Inhaltes ſelbſt zurück. 

Betrachten wir unker dieſem Blickpunkt die Schatzſagen — als ſolche 
haben wir die Sagen vom „goldenen Kalb“ zuerſt zu betrachten — ſo ſind 
wir uns bewußt, daß in den heuke vorliegenden Faſſungen dieſes Bolks- 
glaubens beide oben genannten Arten nebeneinander verfrefen fein können. 
Es gilt fomit, beide Teile bei einer jeden Sage möglichſt ſcharf von einander 
zu krennen, wenn wir uns ein genaueres Urteil über die Entftehung und 
hiſtoriſche Glaubwürdigkeit der jeweiligen Sage erwerben wollen. 

Gerade bei Schaßzſagen finden wir häufig die Bezeichnung des ver- 
borgenen Gegenſtandes als golden, ſilbern. So kündef die Sage von golde- 
nen Särgen, Wiegen, Spinnrocken, Wagen, auch vom goldenen Kalb. Den 
Anlaß zu dieſer Benennung gibt das Beſtreben des Volkes nach Anſchau— 
lichkeit und Ausſchmückung, ohne daß damik der Stoff des Gegenſtandes 
wirklich bezeichnet werden ſoll. Für unſeren Zweck im beſonderen iſt es 
raffam, den Ausdruck „goldenes Kalb“ aus der Sage ſelbſt beizubehalten, 
um einer Verwechslung mit anderen Sagen von einem Kalb (Muhkalb, 
Dorfkalb, überhaupt dem gefpenffigen Kalb) vorzubeugen. 
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Sämtliche Sagen dieſer Ark, die mir bekannt geworden find, mit Text 
hier anzuführen, erübrigt ſich, bieten manche doch für unſeren Zweck belang- 
lofe Unkerſchiede. Einige, an denen die Abarten unſerer Sagen befonders 
deutlich gemacht werden können, ſeien hierher gejeßt. 


1. 3wifcdhen dem Schmelzerberge und der Lebacher Anhöhe (Saargebiet) 
füllte vor undenklichen Zeiten den Keſſel ein See aus. Inmitten ragte 
die Säule des Müllenknöpfchens hervor, bekrönt von einem prachtvollen 
Marmortempel, in dem das heidniſche Volk ein goldenes Kalb verehrte. 

Später brach der See nach Süden hin Bahn, und es enfffand die Prims. 
Die Felsſäule blieb ſtehen, der Heidenkempel zerfiel, das goldene Kalb 
aber verſank mitten in den Rundhügel hinein.“ 


2. Droben auf dem Schwarzenbruch (bei Wolfach im Schwarzwald) ſteht 
heute noch auf dem Platz, der früher das „Moos“ hieß, ein großer 
Bauernhof, den man den Moosbauernhof nennk. Vor mehr als kauſend 
Jahren war dort eine ganze Anſiedlung von Menſchen und Häuſern. 
Weil ihre Bewohner aber ein ganz heidniſches Leben führten und ſogar 
ein goldenes Kalb anbefefen, wurde dieſe ſündhafte Gemeinde dem Unter- 
gang geweiht und durch Goktes Strafgericht in die Tiefe des Berges 
verfenkt. 9 Tage hindurch hörte man das Jammergeſchrei der Ver- 
junkenen.? 


Bei einem Einfall in Deutſchland kamen die Hunnen nach Schlatt (Amt 
Staufen), zerſtörten das Frauenkloſter bei dem Heilbrunnen und den 
größten Teil des Dorfes. Zwiſchen dieſem und dem Rhein krafen ſie das 
Heer der Deutſchen und erlitten eine vollſtändige Niederlage. Ihr Fürſt 
fiel in der Schlacht, er wurde von ihnen in einen ſilbernen Sarg, den 
2 andere umſchloſſen (nach anderer Faſſung in einen goldenen Sarg, den 
ein filberner und ein hölzerner umſchloſſen) gelegt und mit feinen Schätzen 
und einem lebensgroßen goldenen Götzenkalb in den Heidenbuck begraben.“ 


Die Römer beteken das goldene Kalb an. Als fie aus der hieſigen 
Gegend (Würzberg, Schloſſau im Odenwald) vertrieben wurden, ver- 
gruben ſie es irgendwo an der „Frankfurter Straße“.“ 


„Vom „Höhnehaus“ und mehreren Türmen dieſer Gegend (Robern im 
Odenwald) geht die Sage, es ſei dort ein goldenes Kalb begraben.“ 


Im „Kaskeller” (das Amphitheater zu Trier krägk im Volksmund diejen 
Namen) ſoll ſich ein goldenes Kalb aufhalten, das von einem Drachen 
gehütet wird. 


1K. Lohmeyer: Die Sagen des Saarbrücker und Birkenfelder Landes. 
2. Aufl. 1924. S. 78. 

7 Mone, Anzeiger für Kunde der feutfdhen Vorzeit. 1837. S. 174 und B. 
Baader, Volksſagen aus dem Lande Baden, S. 85. 

B. Baader: a. a. O. S. 34; J. Künzig, Schwarzwald-Sagen 263. 

* Gir Mitteilung und freundliches Überlaſſen dieſer (4) und der folgenden 
Sage (5), überhaupt ſämtlicher Sagen aus dem Odenwald, bin ich Herrn Rent- 
amfmann Max Walker (Amorbach) zu Dank verpflichtet. 

e P. Zaunert (Deutfher Sagenſchatz), Rheinland-Sagen II, 69; I, 9; vgl. auch 
Ph. Laven: Trier und feine Umgebungen in Sagen und Liedern; Trier 1851. S. 14f. 
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16 Die Sagen vom „Goldenen Kalb“ 


7. Unter dem ſüdöſtlichen Abhang unter dem Dörfchen Ritterſtraße (Gegend | 
Saarbrücken) in unmittelbarer Nähe von Ruinen, denen das Volk den 
Namen Ritterſchloß beigelegt haf, quillt der Röſſelbrunnen hervor. In 
ihm liegt ein goldenes Kalb.“ 


8. Auf der Pfeifenſterzer Lei, an den Quellen der Sayn, ſoll die Himburg 
geftanden haben. Da hat der letzte Raubritter alle feine Schätze zu einem 
goldenen Kalb zuſammengegoſſen und das im Keller begraben. Dort 
hütkek er es nod.’ 


9. In Kuktenberg (Böhmen) war in der Erde ein goldenes Kalb. Solange 
die Bergleute von hinten das Kalb ausbeufefen, ſolange war Segen bei 
der Arbeit. Denn die Wichklein ergänzten während der Nacht, was bei 
Tage ausgegraben worden war.“ 


Nach beigefügter Karte findet fi) derartige Volksüberlieferung in ver- 
ſchiedenen Faſſungen im Gaargebief®. Ein anderer Verbreitungsbereich hat 
ſich im Odenwald feſtſtellen laſſen.“ Mehr vereinzelt krefſen wir die Sage 
im ſüdlicheren Baden, wo fie ſich nur in der Burg Alk-Eberſtein,“! auf 
einem Berge bei Wolfach! und bei Schlatt!? aufweiſen läßt. Schweiz“ und 
Rheinland‘ haben fie ebenfalls an einigen wenigen Orten bewahrt; ſogar aus 
Böhmen iff mir die Sage einmal bekannt geworden. Im Weſtfäliſchen ſoll 
fie ſich öfters gehalten haben, wie Zaunert ohne genaue Stellenangabe be- 
richtet.!“ Zu nennen iff noch eine Stelle in Grimms Mythologie: Schatz 
gräber geben vor, das goldene Kalb. . .. zu fuchen,“ eine Sage, die aus 
der Gegend von Bayeux (Normandie) ſtammt. 

Was bieten uns obige Sagen für unſere Frage nach ihrer Enkſtehung? 

Ohne Mühe werden wir die auf Erklärung einer Naturerſcheinung 
zielenden Erzählungen als Urſprungsſagen ausſcheiden, wie etwa in Sage 1 
die Entftehung der Prims. Wichtig iff uns nur die jeweilige Erzählung 
vom goldenen Kalb. In den erſten drei unſerer Sagen wird immer geſprochen 
von dem goldenen Kalb, das Heiden oder Römer einſt anbeketen, das aber 
ſpäter aus irgend einem Grunde vergraben wurde, wenn es nicht bei einem 
Naturereignis ſelbſt in die Erde verſank. Worin hat man nun den Urſprung 
dieſer Sagenart und die gewählte Bezeichnung „Goldenes Kalb“ zu ſuchen? 


s K. Lohmeyer: a. a. O. S. 75. 

7 Paul Zaunerk: Heſſiſch-Naſſauiſche Sagen, S. 350. 

Grohmann: Sagen aus Böhmen. 1863. S. 191. Jetzt auch P. Jaunert. 
(Deutſcher Sagenſchatz): Böhmerwaldſagen. S. 261. 

® K. Lohmeyer: a. a. O. S. 51, 78, 75, 87. Vgl. auch K. Lohmeyer in Bayr. 
Heimatſchutz 1927. S. 85 f. Auf der Karte an der Saar ohne Nennung des Orkes 
eingezeichnet find die Sagen aus Bergen und Riffental (Gaargebiet). 

10 Feſtgeſtellt von Herrn Renkamtmann Walter. (Siehe Karte.) 

11 B. Baader, a. a. O. S. 140. 

12 B. Baader: a. a. O. S. 85. 

13 Ebd. S. 34. 

4 E. L. Rochholz: Sagen aus dem Aargau I, S. 103, 102. 

135 P. Saunert: Rheinlandſagen, I. S. 9; O. Schell: Bergiſche Sagen, S. 319. 

16 P. Zaunerf: Rheinlandſagen II, ©. 259. 

17 Aus Pluquet: Contes populaires de Bayeux, Rouen, 1834. S. 21. 
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18 Die Sagen vom „Goldenen Kalb“ 

K. Lohmüller äußert a. a. O. die Anſicht, daß die Sagen vom goldenen 
Kalb auf den einſt in jenen Gebieten — er bringt nur Sagen aus dem 
Saargebiet — gepflegten Mithraskult zurückgehen. Die Verehrung dieſes; 


trieben und in den Provinzen des römiſchen Reiches weit verbreitet worden. 


orienkaliſchen Sonnengoktes iff gerade von römiſchen Soldaten eifrig be. 


Das Bild des Goktes, wie er gerade den Stier fdfef, war in den unker 
irdiſchen Verehrungsräumen — häufig in Relief gearbeitet, doch findet fig," 


auch ſtatuariſche Ausarbeitung des Kulkbildes — an der Hinterwand des fo- 
genannten spelaeum angebracht.“ Der Stier des Bildes nahm darin einen 
ſehr großen Raum ein. Wenn nun gerade in den Gegenden, wo der Mith- 
raskulf feine Herrſchaft angetreten hakte, ſich die Sagen vom goldenen Kalb 
gehalten haben, fo kann die Möglichkeit der Deukung Lohmeyers nicht in 
Abrede geſtellt werden. Es ſprechen ja auch die Sagen aus jenen Gebieken 
durchaus nicht gegen eine Deukung des in ihnen genannten Kalbes als Rult- 


L 
ji 
L 


tier, mag auch über Verehrung des Kalbes ausdrücklich kein Wort gefagt \ 
fein, was bei der oft ſehr knappen Faſſung der Sagen nicht auffallen kann.“, 


Der Mithraskult als Erlöſungsreligion hat in den erſten Jahrhunderten 


unferer Zeitrechnung beſonders bei den niederen Schichten der Bevölkerung 


weite Verbreitung gefunden, fodaß das Bild des ſtiertökenden Gottes nicht 
etwa nur einzelnen oder nur kleinen Kreiſen bekannt fein konnte. Eine 


Stärkung erfährt dieſe Deutung unſerer Sagen, die Lohmeyer nur auf 


Grund ihres Vorkommens im Saargebiet machte, durch den Vergleich mik 


der Gegend um Kailbach, Würzberg im badiſchen und bayriſchen Odenwald. 


Hier im Limesgebiet find ſehr viele Funde aus römiſcher Zeit gemacht 


worden. Ganz beſonders wichtig iſt die Sage aus Robern (ſiehe Sage 5). 


die einen eindeutigen Hintergrund erhält, wie mir fcheint, wenn man be- 


denkt, daß „im Innern des Kaſtells (Robern) man zwei ziemlich große Hufe 
und ein Horn einer Sfierfigur aus rotem Sandſtein fand.” Dieſer Fund 
geht klärlich auf ein Götterbild zurück, und welche ſtiergeſtaltige Macht 
ließe ſich in einem Kaſtell römiſcher Soldaten anders erwarten, als eben ein 


Mithrasſtier? 


Ebenſo mag eine Sage aus dem Luxemburgiſchen Erwähnung finden”. - 


Auf dem Toſſenberg (nahe der Stadt Luxemburg) berichtet die Sage ſogar 


von einem ausgegrabenen goldenen Kalb. Auch in dieſer Gegend ſind viele 
Funde gemacht worden, die auf die Römer zurückgehen, und es iſt durchaus 
wahrſcheinlich, daß ſich die Sage an dieſem Ork anſchließt an den Fund 5 


einer Stierfigur aus Bronze, wie man mehrere in Alttrier machte. 


In gleicher Weiſe wird ein Untergrund geſchaffen für die Sage aus 
Trier (Sage 6). Man hat gerade in den letzten Jahren wider alle Vor⸗ 


13 Germania Romana, 2. Aufl., IV, I. Die Weihedenkmäler, Tafel 34 ff. 


19 Daß auf den Mithrasbildern ein Stier dargeftellt iff, beweiſt nichts gegen 
die Bezeichnung in der Sage als gold. Kalb, denn bei jahrhunderkelanger münd- 
licher Überlieferung wird vieles in der Sage geändert. Der Stier der Mithras- 
reliefs iff immer kleiner dargeftellf, als die Natur es verlangte. 

20 E. Wagner: Funde und Fundſtätken im Großherzogtum Baden, 1908, 396. 

21 Publications de la Société pour la recherche et la conservation des 
monuments historiques dans le Grand-Duché de Luxembourg, 1849, 136 
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vvmologiſches Wörterbuch 


von Dr. G. Stute 
188 Seiten. Ermäßigter Preis 0.50 Mk. 


as Werkchen verfolgt den Zweck, erwünſchte Auskunft 
D zu erteilen über die Abflammung oder Herleitung 
unſerer Wörter und Verſtändnis zu wecken für die Wunder 
unſerer Sprache. 
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Kurze oder beſtimmte Huskunft über vieles auf kleinem 
Raum zu bieten, das ſind die Grundzüge, von denen 
ſich der auf ſprachlich⸗literariſchem Gebiet wohlbekannte 
Berfaffer bei der Stoffbehandlung leiten ließ. Die be 
ſondere Betonung der Grundbedeutung, ſowie der jeweilige 
Hinweis auf die verwandtſchaftlichen Zufammenhänge der 
Wörter, geben dem Buch nicht zu unterſchätzende Vorzüge. 
Das Büchlein verdient ganz beſonders wegen ſeiner Mit⸗ 
hereinziehung fremder Sprache in erſter Linie den Schülern 
mittlerer und höherer Lehranſtalten in die Hand gegeben 
zu werden, für die der Gebrauch eines deutſchen Wörter⸗ 
buches in feiner Art nicht minder fruchtbringend und not 
wendig iſt, wie die Umſchau in fremdfprachlichen Wörter: 
büchern, zumal auch im deutſchen Sprachgebrauch den 
Schülern vieles nicht weniger fremd erſcheint, als Fremd⸗ 
| ſprachliches ſelbſt. 
Der überaus niedrige Preis ermöglicht die Anſchaffung 
0 in allen Fällen. 


verlas Konkordia A.-G. + Bibl / Baden 


„Monatsfchrift für höhere Schulen” 
Nachdem der Sprachunterricht im Deutſchen wie in den Fremdſprachen fid) der Eine 
ſichten der Sprachpſychologie und Sprachgeſchichte zur Weckung, Stärkung und f 
machung des Sprachgefühls bedient, gehören Bücher, wie das von Stucke in 
Hand der Sch 
„Zeitſchriſt für franzöſiſchen und engliſchen Unterricht“ 
Das Büchlein will kurze, aber beſtimmte Ruskunſt über vieles auf kleinem Raume - 
geben, durch Angabe der Grundbedeutung und der Derwandtfchaft der Wörter einen 
Einblick in das Leben der Sprache erfchließen. Es iſt in erſter Reihe für Schüler der |; 
höheren Lehranflalten beflimmt. In ihren Händen wird es auf etymologiſcher Grund = 
lage gute Dienfle tun. 
„Bädagogifche Studien” 2 
Denn auch Studes Büchlein für die Hand des Lehrers nicht genügt und auch 
nicht berechnet iff (der Derfaffer will es von Schülern höherer Lehranflalten ge- 
braucht wlſſen), fo bietet es doch auf knappem Raume kurze, dabei durchaus beflimmik 
Aufhellung einer Fülle von deutſchen und fremden Wörtern. Der ſprachkundige * 
vermag aus wenig Zeilen die ganze Geſchichte eines Wortes und feiner Dermand& -: 


ſchaſt zu leſen. * 
„Monatshefte für deutſchen Unterricht, Tlew-Lort” i 
Ein brauchbares etymologiſches Nachſchlagebuch, das zuſammengehörige Worte r 
dem Schlagwort ordnet und fo auch dem fuchenden Auge Derwandtfchaften ſichtbar 
macht, die in Wörterbüchern durch ausfchließlich alphabetiſche Wiedergabe weniger 


ſinnfällig werden. 

„Monatshefte für Erziehung und Unterricht“ | 
Ein recht brauchbares Büchlein in Taſchenſormat, das in knapper, aber beſtimmter 
Auskunft über Herkunft, Grundbedeutung und Derwandtſchaft der gebräuch 
deutſchen Wörter gi 


Deſlerreichiſche Bädagogliſche Warte“ 
Der durch feine „Deutſchen Wortſippen“ in Fachkrelſen vorteilhaft bekannte Derfe 
hat bier ein ableitendes Wörterbuch geſchaffen, das fic) trotz Vaſſerzlehers ſchier 
Übertrefflichem „Woher?“ ſehr wohl ſehen laſſen darf. Dr. Stucke legt Wert dare 
möglichſt die Grundbedeutung jedes einzelnen Wortes bloſizulegen, um dann die wiel 
fad) kaum kenntlichen Derwandtfchaftsverhältniffe aufzuhellen. Dies geſchleht in bündig 
und, wie mehrere Ueberprüſungen nach Hirt und Kluge befanden, durchwegs zume 

läſſiger Weiſe. Das Werf ift demnach als „Etypmologiſches Schulwörterbuch“ ſehr geeigni 


K. F. DWernet, Karlsruhe: 


Dieſes Wörterbuch nehme ich bei der Vorbereitung im Deutfhen und bei der Rektü 
ſehr oft zur Hand, um etymologiſchen Zufammenhängen nachzuſpüren. Im Laufe der 
Zelt erwirbt man ſich auf dieſe Art eine hinterher angeſtaunte Kenntnis ſprachgeſchich .. 
licher Verbindungen, die blendet und doch auf fo einfache Weiſe zuſtande kommt. Allen 0 
Lehrern, die fremdſprachliche Kenntniffe und ſprachliche Neigung haben, empfehle 
dleſes eigentlid) für die Schüler höherer Lehranſtalten geſchriebene Büchlein. Es if 
handlicher als die „Deutfchen Wortſippen“ des gleichen Derfaffers und ſehr preis . 
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ausſage Spuren des Mithraskultes in jenen Gegenden gefunden,?“ ja in 
Trier ſelbſt gab der Boden ein Relief des ſtiertökenden Gottes frei, wenn 
der Fund auch nicht im Amphitheater, das mit ſeinen unkerirdiſchen Räu- 
men die beſte Stätte für Sagen bildete, gemacht wurde. 

Man wird fomit der Lohmeyerſchen Deukung ſehr große Wahr- 
ſcheinlichkeik zuſprechen müſſen, wenigſtens für einen Teil unſerer Sagen, 
wenn man auch nicht mit Beſtimmtheit ſagen kann, welche Sage auf 
Mithras und welche auf anderen Urſprung zurückzuleiten iff. 

Es wird im weiteren Verfolgen dieſer Frage nicht auffällig erſcheinen, 
wenn wir ſehen, daß auch eine andere Deufung einer unferer Sagen von Trier 
ausgeht. Bei feinen Ausgrabungen im Alfbadfal zu Trier iff S. Loeſchcke 
auf eine in Sandſtein gearbeitete Steinfigur, die etwa die Größe eines 
Kalbes hat, geſtoßen. Er deuket dies Bild als Darſtellung des Flußgoktes,“ 
jedenfalls keines römiſchen Goktes, und ſagk: „dies iſt das goldene Kalb, 
von dem die Trierer Erdarbeiter heute noch wiſſen, daß es in Trier be- 
graben iff”. Eine eindeutige Antwort hierauf iff inſofern noch nicht zu 
geben, als bis jetzt nur ein einziger derartiger „Flußgokt“, abgeſehen von 
einem Stein zu Paris, gefunden iff. Loeſchckes Deutung läßt fid aber an- 
zweifeln, weil eben in Trier auch das Mithrasbild gefunden iſt, auf welches 
die dortige Sage Bezug haben kann. Wenn die Sage ſonſt den Spuren des 
Mithraskultes folgte, (Saargebiek, Odenwald) ſo iſt es unwahrſcheinlich, 
daß man hier dem bis jetzt ganz feltenen Flußgott frog Vorhandenſeins des 
Mithrasbildes den Vorzug bei der Deukung geben darf. 

Wenn man die Deutung Loeſchckes etwas allgemeiner faßt, läßt ſich, 
wie mir ſcheink, eine andere Frage anſchließen. Sollte nicht ein Gott in 
Stiergeſtalt, der von der einheimiſchen Bevölkerung, alſo nicht von Römern, 
Verehrung genoß, in Frage kommen? 

Eine beſtimmte Ausſage über kelktiſch-germaniſche Gottheiten, die in 
Stiergeffalt gedacht und dargeſtellt wurden, iff ſehr gewagt. Doch muß er- 
wähnt werden, daß Plutarch in der Lebensbeſchreibung des C. Marius von 
den Cimbern berichtet:“ fie ſchwuren bei einem ehernen Stier. Mag daraus 
der Schluß auf Stierverehrung noch nicht erlaubt ſein, mag man den Schwur 
bei einem ſtiergeformten Feldzeichen annehmen, immerhin läßt ſich die Er- 
wähnung des Stieres als eines höheren, heiligen Tieres der Cimbern nicht 
befeitigen. Wenn wir ferner die deutſchen Volksſagen durchſuchen, finden 
wir ganz genaue Beziehungen auf einen Stier als Flußgottheit. So er- 
zählt die Sage”: Im Balkſee (Amt Neuhaus an der Oſte) iff eine Stadt 
durch den Übermut ihrer Bewohner untergegangen. Auf dem Grunde dieſes 
Sees wohnt ein rieſenhafter Stier, der Seebulle. Oder: Bei Scheunen in 
Hannover liegt ein Sumpfloch, die Taufe (Düpel), gewöhnlich das Skierloch 
genannt. Daraus ſteigt zu gewiſſen Zeiten ein wilder Stier hervor uſw. Die 


72 S. Loeſchcke: in Trierer Heimakbuch, 1925, 333 ff. 

3 S. Loeſchcke, Die Erforſchung des Tempelbezirkes im Altbachtale zu 
Trier. 1928. S. 14. 

* Plukarch, Marius Kap. 23, 6. 

*) In Fr. von der Leyen, Deukſches Sagenbuch IV: F. Ranke, die deutſchen 
Volksſagen. S. 208. 
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Anſchauung von Flußgöttern in Stiergeſtalt iſt allerdings indogermaniſch. 
Eine Beziehung unſerer Sagen vom goldenen Kalb hierauf käme in Be- 
kracht, wenn ſie ſich auch in Gebieten nachweiſen ließen, die weniger als 
Rheinland, Saargebiet und Odenwald zeitweiſen fremden Kultureinflüſſen 
ausgeſetzt waren. 

Es liegt wohl am nächſten, ſolange an Lohmeyers Deutung feſtzuhalten, 
bis wir auch über andere Landesteile beſſer unterrichtet find, ohne die Mög- 
lichkeit einer Beziehung auf den Flußgott Loeſchckes von vorne herein 
leugnen zu wollen. 

Eine grundſätzlich anders gerichtete Sagenart, die ebenfalls vom golde- 
nen Kalb ſpricht, weiß nichts von Verehrung dieſes Kalbes und läßt nur 
den Schluß zu, daß wir es hier mit ausgeſprochenen Schatzſagen zu kun 
haben. Die als 8 und 9 angeführten Sagen nehmen auch gar keinen Bezug 
mehr auf Zeiten, in denen man Stkierverehrung annehmen dürfte. Wenn 
der Rikter in 8 ſeine Schätze zu einem goldenen Kalb zuſammengießt, ſo iſt 
eben das fo enkſtandene Kalb nichts anderes als ein Schatz, vielleicht von 
beſonderem Werke, wie ja auch im Schrifttum für großen Reichtum bis- 
weilen der Ausdruck „Goldenes Kalb“ vorkommt. Auch das Beiſpiel aus 
Böhmen (Sage 9) ſpricht deutlich von Adern edlen Erzes, die dork im Boden 
ruben”. Das Volk weiß von verborgenen Schätzen und ſucht die Be- 
nennung irgendwo anzuknüpfen. Woher nahm es aber die Bezeichnung für 
den Schatz? Wieſo nennt es ihn goldenes Kalb? 

Der Gedanke liegt nicht fern, daß hier ein Einfluß der bibliſchen Er- 
zählung von jenem Kalbe vorliegt, das die Isrealilen einſt verehrt haben“. 
Dieſe Geſchichke iſt dem Volke, ſchon von der Schule her, bekannt, was 
man bei Geſprächen mit Leuten des Volkes immer wieder erfahren kann, 
und ſeit Jahrhunderten die geläufigſte Vorſtellung. Deutlich iff die Be- 
ziehung hierauf bei einer Sage aus der Eifel: „Sagen von Talerfeuerchen 
leben noch in vielen Gemarkungen. Meiſt weiſen dieſe Talerfeuerchen auf 
einen verzauberten Schatz. Geld kalb nennt man einen ſolchen in Dudel- 
dorf“ :s. Gerade hierdurch ſcheint die Benennung aus nicht einheimiſchem 
Sprachgebrauch deuklich zu fein. Es kommt ja an einzelnen Stellen die Be- 
zeichnung „goldner Herrgott“ und „goldener Götze“ vor?“, die ihrerſeits doch 
ſicher nicht von außen eingeführt iſt. Bei den obigen Sagen werden wit zu 
Recht Einfluß vom goldenen Kalb der Juden annehmen. 

Bei der bis jetzt möglichen Überſicht über die Sagen vom goldenen Kalb 
müſſen noch viele Fragen ungelöſt bleiben, wir können auch noch nicht mit 
unumſtößlichen Ergebniſſen aufwarken“. Noch an mancher Stelle lebt wohl 

2° Mit dieſer böhmiſchen Sage läßt ſich eine aus Reichenſtein (Kreis 
Frankenſtein) verbinden: „Hier follte der Goldne Eſel verborgen liegen, nach dem 
die Bergleute ſchon ſeit Jahrhunderten vergeblich geſucht hatten.” Man ſpricht hier 
geradezu von „Goldner Eſel-Schlacht“. Richard Kühnau: Mittelſchleſiſche Sagen 
geſchichtlicher Art: in Th. Siebs: Schleſiſches Volkstum, 1929, 351. 

27 Moſes 2, 32. 

28 A. Wrede: Eifeler Volkskunde 1924, 100. 

2b Rich. Kühnau a. a. O., 229. 

0 Wir finden an vielen Ortſchaften die Nachricht, daß namentlich nachts in 
den Straßen der Stadt oder Ortſchaft ein Kalb fein Unweſen treibe, indem es 
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die Sage fort, ohne daß ſich jemand darum kümmert, fie aufzuzeichnen. Alle 
Sagen dieſer Ark zuſammenzuſtellen, iff nächſte Aufgabe. Eine CErleid- 
terung für den Archäologen wie den Sagenforſcher wird es ſein, wenn man 
bei Grabungen auf Sagen, die ſich in der Nähe des Grabungsfeldes gehalten 
baben, achtet; hat dies doch ſchon zu den ſchönſten Ergebniſſen geführt. Erſt 
wenn alles, Sagenfaſſung, Überſichtskarte und Angabe der betreffenden 
Ausgrabungsftellen in der Nähe der Sage gefammelf find, werden wir zu 
ſicheten Deukungen ſchreiken können. Vorliegende Arbeit ſoll eine Anregung 
in dieſer Hinſicht ſein. 


Faſſelrutſchen. 


Von Prof. Dr. Richard Hünnerkopf, Heidelberg. 


Alljährlich am 15. November, dem Leopolditage, wallt eine ungeheure 
Menſchenmenge aus der Stadt Wien und ihren Vororten nach Klofter- 
neuburg an der Donau, um dort, am Kulkmitkelpunkt, das Feſt ihres 
Nationalheiligen zu begehen. Vormittags findet der feierliche Goktesdienſt 
ſtatt; aber dann kommt neben der Frömmigkeit nach Wiener Ark auch die 
Luſtigkeit zu ihrem Recht. Aus der Kirche ergießt ſich der Strom hinaus 
zum Marktplag, wo nun das große Volksfeſt beginnt: Verkaufsbuden, 
Ringelfpiele, Lärmwerkzeuge, Koriandoliſtanitzeln (anderswo jagt man: 
Konfettidüten) — alles, was zu einem munteren Jabrmarkfstreiben gehört, 
iſt da zu finden. Aber bald ſtaut ſich die Maſſe vor der ſogenannken 
Binderei: niemand will verſäumen, den herkömmlichen Brauch des Tages 
feierlich zu begehen, das Faſſelrutſchen. 

1704 unter dem Kellermeiſter Johann Keß von dem ſtiftlichen Binder 
meiſter Thomas Reftenpader gebaut, am 12. Auguſt 1711 zum erſtenmal 
gefüllt, ſtand das Faſſel urſprünglich in den Kellern des Ziegelhofes; als 
dieſe nach Abtragung der Baulichkeiten zugeſchüktet wurden, wanderte es 
1834 herauf in das oberirdiſche gotiſche Gewölbe, wo es heute noch ſteht, 
999 Eimer oder 56 000 Liter faſſend (jetzt allerdings ſchon lange leer), mit 
zierlichen Schnitzereien geſchmückt: Noe in feinem Weinberg arbeitend, 
Goktvater aus den Wolken herab die Reben ſegnend, daneben die Arche 
auf dem Berge Ararat; weiter finden wir dort den Fuchs, dem die Trauben 
zu ſauer ſind, ſowie Amſel, Eber und Uhu. Zu beiden Seiten führk je eine 


vorbeigebende Menſchen ängſtige oder auch zu ſchädigen ſuche. Wenn wir die 
Verehrung einer ftier- oder kuhgeſtaltigen Gottheit in unſerer weiteren Heimat 
nachweiſen können, ſo haben wir eine Quelle gefunden, aus der möglicherweiſe 
ſowohl das „goldene Kalb“ als auch das dämoniſche Muh- oder Dorfkalb ftammt. 
Denken kann man daneben an den Ausdruck „vitulam (vetulam) aut cervolum 
facere“, was für einige Jahrhunderke der Chriſtianiſierung Galliens und Weſt— 
deutſchlands belegt iff und den Neujahrsbrauch bezeichnet, als Kalb verkleidet 
durch die Straßen zu ziehen, denn fo wird man (vetulam) vitulam aufzufaſſen 
haben. Siehe auch E. Fehrle in dieſer Zeitſchrift 1, 97 ff. 
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Treppe hinauf bis in halbe Faßhöhe auf einen Bretterboden; links hinauf 
fteigend, erklettert man von da aus auf Stufen die Höhe des Faſſes und 
rutſcht auf der anderen Seite eine Strecke von etwa zwei Metern binunter, 
wo der Kellermeiſter zum Auffangen bereitfteht. Bei großem Betrieb ſollen 
an einem ſolchen Tage etwa 7000 Leute herunkerrutſchen, die ſich nach voll 
bradter Leiſtung in die zahlreichen Wirtshäufer zerſtreuen, um den guten 
Kloſterneuburger zu genießen. 

Seit wann dieſer Brauch beſteht, wiſſen wir nicht. Ich finde ihn zum 
erſtenmale 1835 belegt“, aber er iſt viel älter, wie ſchon der Faſſelſpruch 
aus dem Jahre 1834 ſagk: 


Einhunderkdreißig Jahre alt, 

Wars mir im Keller nun zu kalt, 

Dort rutſchten kauſend übern Rücken, 

Auch hier wird man mich nichk zerdrücken. 


Wenn man bedenkt, daß die Leute ſchon feit vielen Jahrzehnten all- 
jährlich am Leopoldifage ſich dazu drängen, dieſen nicht gerade bequemen 
Brauch — „faſt möchte man fagen: zu zelebrieren“, da taucht einem von 
ſelbſt die Frage auf: Hat diefer Brauch eine beſondere Bedeutung, und 
was könnte er bedeuten? Die Faſſelrutſcher ſelbſt denken ſich nicht allzu- 
viel: fie rutſchen eben runker und find fidel dabei. Ein Artikel im Neuen 
Wiener Tagblatt vom 15. November 1930 (Nr. 315) fieht darin einen 
ſinnbildlichen Ausdruck der inneren Stimmung des Wieners: in guten 
Jahren rutſcht er aus Übermut über den Rücken des Faſſels, in ſchlechken 
aus Verachtung über die ſchief geſtellte Welk. Aber dieſe Erklärung be- 
friedigt wohl kaum. Daß man aber ſchon früher nach einer ſolchen ſuchke. 
beweiſt eine Sage“: Der jungverheiratete Klofterwirt ſaß in luſtiger Zech— 
geſellſchaft, als der alte Bindemeiſter behauptete, er fei ein Pankoffelheld 
fo gut wie jeder andere: wenn feine Frau es verlange, müſſe er über das 
große Faß rutſchen, ob er wolle oder nicht. Lächelnd meinte der Wirt: 
„Sollte ich je ein ſolcher Pankoffelheld fein, müßte es zum Kellerrechk wer- 
den, daß jeder Gaſt mir zum Gpotte über das große Faß rutſcht.“ Die 
junge Wirtin, die davon erfährt, ſchmollt ihrem Manne fo lange, bis et 
verſpricht, ihr zu Liebe übers Faß zu rutſchen, aber bei Nacht, daß es 
niemand erfährt. Als dies bei Laternenſchein gefdeben iff, erſchallk hinter 


1 Adolf Schmidl, Wiens Umgebungen auf 20 Stunden im Umkreife, 1 (1835), 
248. Weitere Literatur über das Faſſel: Karl Drexler, Das Skift Kloſterneubutg, 
1894, 120 f., Topographie von Niederöfterreih, herausg. vom Verein für Landes 
kunde von Niederöſterreich, 5 (1903), 250 (Artikel „Kloſterneuburg“); Paul Dähne, 
Der Holzbau, 1930, 333 ff. (Drerler und Dähne berichten über das Faſſelrutſchen, 
machen aber keinen Verſuch, den Brauch zu erklären.) Die likerariſchen Hinweiſe 
auf das Faſſel verdanke ich der freundlichen Mitteilung von Fr. Dr. Adelgard 
Perkmann in Wien. 

2 So Prof. O. Ludwig in einem Radiovorkrag über das Faſſelrutſchen am 
15. November 1930. 

> Anton Mailly, Niederöſterreichiſche Sagen (Eichblatts Deukſcher Sagen- 
ſchatz, Bd. 12), S. 136 Nr. 273. 
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dem Faß Gelächter: die Zechgenoſſen kreten hervor. Seitdem befteht in 
Kloſterneuburg das Kellerrecht, daß jeder Gaff das große Faß hinunter- 
tutſcht, wie es heute noch jeweils am Leopolditag geſchieht. 

Man merkt diefer Sage zu deutlich die Abſicht an, den merkwürdigen 
Brauch um jeden Preis zu erklären. Allenfalls könnke ſie einen darauf 
bringen, an etwas Kellerrechtliches“ zu denken. Aber es läßt ſich kein Rechts- 
brauch finden, den man mit dem Faſſelrutſchen zuſammenſtellen könnte®. 

Wenn es ſich hier um einen alten Volksbrauch handeln follte, dann 
müßte die körperliche Berührung des Faſſes durch den Menſchen eine be- 
ſondere Bedeukung haben. Nun gibt es ja noch andere Faßbräuche, bei 
denen das Faß mit dem Körper berührt wird: das Faſſelreiten. In Hall 
bildet das hölzerne „Faſſerrößl“, auf dem ein junger Faßbindergeſell ſitzt, 
den Mittelpunkt der Faſchingsluſtbarkeit', und in der Schweiz ritt bei Um- 
zügen, z. B. bei der Moosfahrt in Schwyz, Bacchus in Geſtalt eines über- 
mäßig dicken Knaben auf einem Gaffe; daher bedeutet „Bäches“ in der 
Schweiz „fetter, dicker Kerl““. Ob man dabei an eine Übertragung der 
menſchlichen Fruchtbarkeit auf das Weinfaß denken darf, fteht dahin. Die 
Beziehung zur Fruchtbarkeit liegt ja ſchon in der Tatſache, daß der alte 
Grudtbarkeitsgott Dionyſos ſich zum Weingokt entwickelt hat; die Wirkung 
auf das Faß durch die körperliche Berührung ſchwingk hier allenfalls un- 
beftimmt mit. Daß die Berührung des Faſſes durch den Menſchen auf den 
Wein wirkt, zeigt der Glaube, die Wöchnerin dürfe das Faß nichk be- 
rühren, weil der Wein ſonſt umftehe®. Im übrigen iff die Übertragung der 
menſchlichen Fruchkbarkeik auf die Früchte des Feldes durch körperliche 
Berührung mehrfach bezeugt: man ſetzt ſich auf die letzte Garbe des Feldes, 
auf den erſten Garbenwagen, auf die erſte und legte in Kreuzform hin- 
geftreute Handvoll Flachs“; Schnitter und Schnitterinnen wälzen ſich am 
Vorabend des Erntetages, gegenſeitig ihre Beine umfaſſend, auf dem 
Felde herum. 

Es liegt nun nahe, ſich nach Bräuchen umzuſehen, wo umgekehrt das 
Faß eine Wirkung auf den Menſchen ausübt, und da führt uns ein an- 
derer Brauch weitern: man ſchlägt gegen ZJahnweh Nägel ins Faßlager 
(felbftverftändlich nicht ins Faß ſelbſt, das dadurch beſchädigt würde). Sonſt 
ſchlägt man Nägel in Bäume, um Schmerzen und Krankheiten los zu 


Wenn Schmidl a. a. O. der Erwähnung des Herabrukſchens hinzufügt: „jo 
will es das Kellerrecht“, fo fcheint er durch dieſe Sage beeinflußt zu fein. 

»Freundliche Mitteilung von Prof. Freiherr von Künßberg in Heidelberg, 
dem Herausgeber des Rechtswörkerbuchs. 

° Sarfori, Gitfe und Brauch 3, 97 Anm. 30. 

' Schweizer Jdiofikon 4, 964. Ich erinnere an die vielen bildlichen Darftel- 
lungen des Faßreiters Bacchus; vgl. Dähne a. a. O. Bild Nr. 5, 142, 257, 258, 272. 

»Bohnenberger, Mitteilungen über volkstümliche Überlieferungen in Würt- 
a. Ar. 1 (Württembergifhe Jahrbücher f. Statiftik und Landeskunde, 1904), 

eife 111. 

» Sarfori a. a. O. 2, 57; H. Jungwirth: Wiener Zeitſchr. f. Volksk. 35, 17 ff. 

10 Sartori a. a. O. 76. 

1 Bohnenberger a. a. O. 115 f. 
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werden!; vielfach iff dies auch zu einem nicht mehr verſtandenen Segens⸗ 
brauche geworden, wenn jeder vorüberziehende Handwerksburſch oder jeder 
Rekrut einen Nagel in einen beftimmten Baum ſchlägt . Anderswo wird 
das Zahnmweh in einen Stein genagelt“. Wohl ſpielt hier die Sitte des 
Verpflöckens einer Krankheit mit hinein, aber das Urſprüngliche iſt doch 
etwas anderes. Wenn junge Leute im Tale von Lunain (Seine-et-Marne) 
Nägel in einen Stein fdlugen’®, um ihre baldige Heirat zu fördern, fo 
kann es ſich nur um einen Fruchkbarkeitsritus handeln!“. Nicht nur der 
Baum, ſondern auch der Stein iſt nach altem Glauben fruchkbarkeitſpendend, 
und Fruchtbarkeitsbräuche werden ganz allgemein auch zur Heilung von 
Krankheiten verwendet!“. 

Somit ſtellt ſich alſo bei dieſem Brauch das Faß in eine Linie mit 
Stein und Baum, und da iſt es für uns von größter Wichtigkeit, daß das 
Heruntergleiten mehrfach bei Steinen und einmal bei einem Baum belegt 
iſt, und zwar ganz unzweideutig als Zauber zur Erlangung der menſchlichen 
Fruchkbarkeit. In der Schweiz finden ſich mehrere ſolche Steine mit ab- 
geſchliffener Gleitfläche, heute noch von Kindern benutzt“. Deutliche Be- 
ziehung zur Fruchtbarkeit zeigt ein Gleitſtein bei Niederbronn im Unter- 
elſaß, wo neben der Gleikfläche ein gallorömiſches Idol eingehauen iff, die 
fogenannte „Lieſe“, mit einer trichterförmigen Höhlung im Schoße anſtelle 
der Vulva“. Die Ausübung des Brauches ſelbſt bis in unfere Tage iſt 
uns nur für Frankreich belegt. In IIle-et-Villaine, in Cötes-du-Nord 
und in der Bretagne beſteigen die heiraksluſtigen Mädchen an beftimmten 
Tagen den Stein, heben Röcke und Hemd hoch und gleiten hinab; kommen 
fie unten an, ohne ſich die Haut aufzureißen, fo heiraten fie noch im ſelben 
Jahre. Junge Frauen, die fruchtbar werden wollen, üben den Brauch in 
der gleichen Weiſe aus”. Eine merkwürdige Verquickung verſchiedener 
Anſchauungen über die Kinderherkunft haben wir beim „Kindliſtein“ in 
Benzenſchwyl im Aargau. Dort mußte die Hebamme den Stein auf dem 
bloßen Gefäß hinunkergleiten und dann an den Stein klopfen, worauf ihr 


12 Sébillot, Folklore de France, 3, 413 f. 

18 Ebd., 425. Vgl. auch den „Stock im Eiſen“ in Wien. 

4 Frazer, The Golden Bough 9 (3. Aufl.), 62. 

15 Sebillot a. a. O. 4, 63. 

© Bal. F. S. Krauß, Volksglaube und religidfer Brauch der Südſlawen 
(Darſtellungen aus dem Gebiete der nichtchriſtlichen Religionsgeſchichke, 2), 137: 
„Der Nagel wird als Symbol des membrum virile betradfef und durch ſym— 
pathetiſchen Sauber mit dem Manne in Verbindung gebracht.“ 

17 Bal. E. F. Knuchel, Die Umwandlung in Kult, Magie und Rechksbrauch 
(Schriften der Schweiz. Gef. f. Volksk. 15), 50. 

16 L. Rütimeyer, Urethnographie der Schweiz (ebd. 16), S. 377 ff.; Reber, 
Anzeiger f. Schweiz. Alterfumsk. 28 (1895), S. 412. 

1 Abgebildet bei Rütimeyer a. a. O., 376, Nr. 192. 

2 Schbillot a. a. O., 1, 335. f. Rütimeyer ſagk a. a. O., S. 377: „Reber... 
bemerkt einmal, daß im alten Athen die Mädchen, um heiraten zu können, auf 
einer ſolchen Gleitfläche auf dem Areopag auf bloßem Gefäß hinunterrutſchken.“ 
Wo Reber das jagt und woher er das haf, gibt Rütimeyer leider nicht an; ich 
ſelbſt konnte es nicht enkdecken. 
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das Kind von unfidtbaren Händen überreicht wurde!. „Es ift der direkte 
Kontakt des weiblichen Körpers mit dem Fels oder Stein, dem man direkt 
oder dem im Fels wohnenden Weſen erzeugende Kräfte beimaß, der zu 
dieſen Riten Anlaß gab“. 

In anderen Gegenden Frankreichs findet ſich die Sitte in abgeſchwäch⸗ 
ter Form. In einigen Teilen von Aisne mußte die Braut am Hochzeitstag 
auf einem Holzſchuh den Stein herunkerrutſchen; wenn er zerbrach, fo hatte 
fie ihre Jungfräulichkeit verloren?. Sehr bemerkenswert iff für uns die 
Entwicklung, die der Brauch im walloniſchen Belgien genommen hat bei 
einem Felſen mit dem bezeichnenden Namen Ride-Cul*, wonach eine 
danebenſtehende Kapelle Notre-Dame de Ride-Cul benannt wurde 
(Sebillot meint: „irrévérencieusement“; ich finde dies weniger unebr- 
erbiefig als vielmehr kindlich- harmlos). Am 25. März, dem Tage von 
Mariä Verkündigung, rutſchen hier junge Burſchen und Mädchen auf 
Reiſigbündeln herunter; je nachdem fie unten anlangen, ob fie rechts oder 
links abkommen, ob fie dabei auf ihrem Bündel bleiben oder herunter⸗ 
tollen, knüpfen die jungen Paare ſcherzhafte Orakel daran, ob fie ſich 
lieben, ob fie ſich heiraten, ob fie ſich treu bleiben uſw. Aus dem ehe- 
maligen Fruchtbarkeitsritus iff hier alſo eine Volksbeluſtigung geworden, 
die alljährlich an einem kirchlichen Feiertag ftattfindet. 

Daß die Gleitbräuche faſt ausſchließlich bei Steinen vorkommen, 
braucht nicht zu wundern; viele Steine fordern geradezu durch ihre Geſtalt 
dazu heraus?”. Nur vereinzelt gleitet man auch über anderes: heirats- 
luſtige Mädchen und unfruchtbare Frauen tun dies über die aus dem 
Boden herausragenden Wurzeln eines hunderkjährigen Kaſtanienbaums bei 
Collabrieres; der Baum hat unten einen abgebrochenen Aft mit zwei 
Knoten, die ihm ein phalliſches Ausſehen geben”. In Batavia rutſchen die 
Mädchen zum gleichen Zwecke ein altes porkugieſiſches Kanonenrohr (phal- 
liſche Gorm!) hinunker “. 

Anſtelle des Gleitens kritt mitunter das Reiben von Körperkeilen an 
fruchtbarmachenden Gegenſtänden: junge Mädchen reiben ſich den ent- 
blößten Nabel an Steinen, unfruchtbare Frauen den bloßen Bauch, mit- 
unter auch die Brüſte, um Mild zu haben?; zum gleichen Zweck reibt 
man ſich an Bäumen“; an Steinen ſowohl wie an Bäumen manchmal 


21 Rütimeyer a. a. O., S. 381. 

72 Ritimeper im Schweiz. Archiv f. Volksk. 28, 182. 

3 Sebillot a. a. O., 1, 337. Man erinnere ſich an die Bedeutung des Schuhs 
im Hochzeitsbrauch! 

* Ebenda S. 336 f. 

Selbſtverſtändlich handelt es ſich nicht bei jedem Stein, den heute die 
Kinder hinabrutſchen, um einen Fruchtbarkeitsritus. So zeigt der Rieſenſtein bei 
Heidelberg eine glatt polierte Gleitfläche, hergeſtellt von herabgleitenden Kindern, 
ohne daß ſich ein alter Brauch an den Stein knüpft. 

* Sebillot a. a. O., 3, 425. 

77 Rütimeger, Urekhnographie, 382. 

* Sebillot a. a. O., 4, 56 ff.; Arch. f. Religionswiſſ., 14, 308. 

* Sebillot a. a. O., 3, 425. 
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auch für die Heilung von Krankheit“. Oder es genügt zur Erlangung der 
Fruchtbarkeit die einfache körperliche Berührung: heiratsluſtige Mädchen 
legen ſich mit dem bloßen Körper auf einen Stein“, ebenſo unfruchtbare 
Frauen auf einen ſolchen in einer Kapelle zu Saint-Giacre*?, in Medina 
auf einen Stein, auf dem der Prophet gefeffen fein foll**; in Korſika ent- 
fernen die Frauen vor dem Hochzeitsmahl die Männer und Kinder und 
jegen die Braut auf einen Scheffel Korn“. Gleiche Wirkung batten in 
Frankreich Bäume, bei denen die Jugend am 1. Mai tanzte: nach jedem 
Tanz führte der Tänzer ſeine Tänzerin dorthin, und dieſe mußte dreimal 
mit dem Hintern an den Baum ftoßen; in einem Fall hieß es, daß die- 
jenige, die das nicht tue, die heilige Katharina beleidige“ . 

Kehren wir nun endlich zum Faſſelrutſchen zurück! Sind wir nach 
unſeren bisherigen Betrachtungen berechtigt, in dem Klofterneuburger 
Brauch einen urſprünglichen Fruchtbarkeitsritus zu ſehen? So nahe der 
Schluß liegt, fo vorſichtig muß man damit fein, da wir nicht wiſſen, wie alt 
der Brauch iſt. Selbſt wenn man annimmt, er ſei gleich nach Errichtung 
des Faſſes aufgekommen, ſo wären das höchſtens 200 Jahre, und für einen 
alten Brauch iſt dies nakürlich viel zu wenig. Allerdings wird ſchon 1655 
ein großes Faß im Stifte erwähnk “,; es iff aber nichts davon bekannt, daß 
man über dieſes bereits gerutſcht iſt. Sonſt bliebe nur die Annahme übrig, 
daß der Brauch ſchon lange vorher beſtand und in Kloſterneuburg über- 
nommen wurde. Dann möchte man aber genau wiſſen: handelt es ſich um 
einen beliebigen Gleitebrauch, den man ganz zufällig auf das Faſſel über- 
tragen hat, oder gab es irgendwo ſchon vorher ein älteres Faſſelrukſchen? 
Denn nur im letzten Fall dürfte man ja das Faſſel als Grudftbarkeits- 
ſinnbild auffaſſen. Andere Faſſelrukſchbräuche find mir nicht bekannt ge- 
worden“. Und ſomit verſchwimmt hier alles ins Ungewiſſe. Vielleicht iſt 
es aber erlaubt, eine Vermutung zu äußern: der (möglicherweiſe von 
anderswoher übernommene) urſprüngliche Fruchtkbarkeitsritus mag in Klofter- 


3° Ebenda 413. Eine zuſammenfaſſende Darſtellung der Segensbräuche bei 
Steinen in meinem Zuſatzartikel zu „Stein“ im Handwörkerbuch des deukſchen 
Aberglaubens. 

31 Schillot a. a. O., 4, 56 ff. 

2 Ebenda 159. 

3 Arch. f. Religionswiſſ. 14, 308. 

* Sébillot a. a. O., 3, 516. 

35 Ebenda 425 f. Auch Schläge und Stöße gegen das Geſäß bewirken die 
weibliche Fruchtbarkeit: vgl. den Schlag mit der Lebensrute; in Japan ſchlug man 
früher jede Frau am 18. Tage nach dem Neujahrsfeft dorthin, um fie zur Geburt 
von Knaben zu befähigen (Sartori a. a. O. 3, 61, Anm. 30); in Waldthurn und 
Umgegend ſchlagen am Aſchermittwoch die Burſchen die ihnen begegnenden Mäd- 
chen mit einem Hammer hintendrauf (ebd. 101, Anm. 47). Auch ſonſt tritt im 
Volksbrauch zuweilen das Gefäß anftelle der weiblichen Scham; vgl. den Artikel 
„Gebärde“ von Lüers im Handwörkerbuch des deutſchen Aberglaubens 3, 330. 

> Drexler a. a. O. 120, Fußn. 1. 

7 Wenn in Perchtoldsdorf bei Wien die Feuerwehr bei einem Stfiffungsfeft 
vor Jahren den Brauch geübt hat, fo ift das in offenbarer Anlehnung an Klofter- 
neuburg geſchehen. An fic) iſt es nicht ſehr wahrſcheinlich, daß das Faſſeltutſchen 
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neuburg von jeher als Volksbeluſtigung aufgefaßt worden fein, wenn 
vielleichk anfangs auch noch der Glaube an eine Segenswirkung im Unter- 
ton mitgeſchwungen haben mag; wir hätten dann hier etwas Ahnliches wie 
das Rutſchen auf dem Ride-Cul in Frankreich, das auch nur noch zum 
Vergnügen an einem hirchlichen Feiertag ausgeübt wird, ohne daß man 
dabei ernsthaft an feine einſtige Bedeutung denkt. | 
Die alten Volksbräuche ändern oft ihren Inhalt oder verlieren ihn 
ganz, indes die Form ſich zähe weiterhält, und es iſt zu bedauern, 
wenn ſchließlich auch die Form in Trümmer geht. Wünſchen wir daher, 
daß die Wiener und Wienerinnen noch recht lange am Tage ihres Heiligen 
das Faſſel herunkerrutſchen und „a rechte Gaudi“ dabei haben! 


Nachtrag zu dem Aufſaßz 
„Mittelalterliches Erzählgut bei Johann Peter Hebel“. 
(Oberd. Zeitſchr. f. Volkskunde 4, 1930, 122 ff.) 


Herr Profeſſor Theo d. Zahariae in Halle hatte die große Freundlich- 
keit, mir zu meinem Hebelaufſatz einige literariſche Hinweiſe zur Verfügung zu 
ſtellen. Ich bin daher in der Lage, einige vorläufige Ergänzungen dazu geben zu 
können. Die unmittelbare Quelle zum „Klugen Richter“ iſt ſicher die Erzählung 
aus dem Vademecum für luſtige Leute I, 43: „Man iſt oft das Opfer feiner 
Untreue” (ſiehe Behaghels Hebelausgabe II, 43 Anm.). Daneben bleibt aber zu 
erwägen, ob Hebel nicht doch auch die Faſſung der Disciplina clericalis gekannt 
haf. Auffällig iſt jedenfalls die Eingangsbemerkung, daß die Geſchichte im 
Morgenlande geſchehen fei; außerdem bleiben unſere Beobachtungen beſtehen, daß 
manche Erzählungen Hebels offenfidtlid im Stil durch das lateiniſche Predigkbuch 
beeinflußt find. 

Als Quelle für die isländiſche Geſchichte „Von drei Dieben in Dänemark“ 
und für Hebels „Drei Diebe“ habe ich eine lateiniſche Verserzählung vermutet, 
und katſächlich gibt es eine ſolche, in leoniniſchen Hexametern gegen Ende des 
13. Jahrhunderts geſchrieben, in der Handſchrift D IV, 4 der Baſler Univerfitats- 
bibliothek (veröffenklicht von J. Werner in den Studi medievali III, 509 ff.), zu 
der die isländiſche Faſſung deutliche Beziehungen zeigt. Aber die Quelle für Hebel 
war wohl ſicher das Gedicht von J. H. Voß „Die drei Diebe“, zuerſt veröffentlicht 
im Muſenalmanach für 1791, S. 106 ff., das ſeinerſeits auf die freie Überſetzung 
des franzöſiſchen Fabliau „De Barat et de Haimet“ durch Legrand d’Aussy 
zurückgeht (dieſen Hinweis Reinhold Köhlers, Islenzk Aeventyri II, S. 220, 
Fußnote 1, hatte ich überſehen). Noch ungeklärt ſind einſtweilen einige auffallende 
Übereinſtimmungen zwiſchen der isländiſchen Erzählung einerfeits und dem Fabliau 
und Hebel andrerfeits, die das lateiniſche Gedicht nicht hat. Ich behalte mir vor, 
ie einmal über das Verhältnis der verſchiedenen Faſſungen zueinander zu 

andeln. Ä 
Heidelberg. Dr. Richard Hünnerkopf. 


in älterer Zeit verbreitet war, denn die großen Fäſſer ſtanden meiſt in fürſtlichen 
Kellern und waren der Gffentlichkeit nicht zugänglich. Sollte aber jemand doch 


etwas von einem ſolchen Brauch willen, jo wäre ich für eine Mitteilung ſehr 
dankbar. 
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Die Ballade von der Rabenmutter 


Verſuch einer Zertanalyie 
von Luz Mackenfen, Greifswald. 


Der König iſt geſtorben. Bruder und Schweſter ziehen aus, um die 
Wunderblume, deren Beſitz die Nachfolge auf dem Thron gewährleiſtet, 
zu finden. Die Schweſter fieht fie nach langem Suchen im hohen Gras: 
befriedigt läßt ſie ſich nieder, um auszuruhen. Die Schlafende enkdeckk der 
Bruder, ſieht die Blume in ihrer Hand, erſchlägk die Träumende und weiſt 
ſich mit der geraubten Blüte als rechktmäßiger Thronprätendent aus. Nach 
vielen Jahren findet ein Hirt im Waldgras ein Knöchlein und ſchnitzelk 
ſich ein Pfeifchen daraus; als er es an den Mund ſetzt, tönt ihm die an- 
klagende Stimme der Gemordeten entgegen. Er zieht mit der Sauberpfeife 
auf deren Weiſung zum Königshof und enthüllt dork durch ſein klagendes 
Lied die Freveltat: entſetzt ſliehen die Hofſchranzen, einſam muß der junge, 
gewiſſensgequälke König ſeine Mordtat im Tode büßen. 

Wir kennen das Märchen vom „klagenden Lied“ alle, ſei es aus der 
Bechſteinſchen Proſafaſſung, ſei es aus der Greifſchen Balladenform; auch 
Geibel hat den Stoff, fußend auf ſchwediſchem Volkslied, in feinen ,,Bal- 
laden von dem Pagen und der Königskochker“ geftaltet?. Weniger bekannt 
dürfte es fein, daß Bechſtein fein Märchen aus zwei Volksmärchen, 
richtiger: zwei verſchiedenen Faſſungen eines Volksmärchenkyps, zujammen- 
gefegt hat, daß er im Inhalf einer Aargauer, in der Formung des entbiillen- 
den Liedes des Pfeifchens einer pommerſchen Märchenüberlieferung ge- 
folgt iſt. Auch in Grimms „Kinder- und Hausmärchen“ findet ſich das Volks- 
märchen unker der Überſchrift „Der ſingende Knochen“ (KHM. 28), und 
nähere Überprüfung, die ich einft unker Panzers liebevoller Anleitung an- 
ſtellen durfte?, ergibt, daß hier ein weit über ganz Europa und darüber 
hinaus bis nach Indien und Afrika verbreiteter Märchenkyp vorliegt, der 
in den einzelnen Landſchaften die verſchiedenarkigſten Geſtalkungen erfahren 
bat. In Skandinavien, England und Schottland hat das Märchen fogar 
Reimform, Balladenform angenommen; auch in Deukſchland finden ſich — 
unter den zahlreichen Proſafaſſungen — zwei augenſcheinlich zu uns ver- 
ſprengte Balladen des gleichen Stoffes. 

Es wäre nun intereffant, feſtzuſtellen, wo dieſe Umformung zur Ballade, 
von der Proſa zur Reimform, ftattgefunden hat. Wäre es möglich, eine 


ı Dal. Stammler, Niederdeutſche Zeitſchtift für Volkskunde I (1924) S. 131. 

22. Mackenſen, Der fingende Knochen. FFC. 49. Helſinki, 1923. Vgl. 
ergänzend jetzt K. Krohn, Die folkloriftiihe Arbeitsmethode (Oslo, 1926), der 
an vielen Stellen (beſ. S. 133 ff.) kritiſch auf meine Arbeit zu ſprechen kommt. 
— Dieſe Arbeit war urſprünglich für die Panzerfeſtſchrift beftimmt; fie fei auch 
heute noch dem verehrten Lehrer dankbar zugeeignek. 
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größere Verbreitung der Märchenballade in Deutfchland zu erweiſen, fo 
könnten dadurch jene zwei felffamen bisher bekannten deutſchen Balladen- 
faſſungen, die noch dazu räumlich weit auseinanderliegen (die eine ſtammt 
vom Oberrhein, die andere aus Goktſchee), ſinnvoller in die Geſamtenkwick⸗ 
lung eingeordnet werden. Dieſer Wunſch beſtimmte mich wohl, unter den 
deutſchen Faſſungen, die ich zu meiner Darſtellung des Märchens vom 
ſingenden Knochen benutzt habe, auch ein Aargauer Volkslied“ zu be- 
ſprechen, deſſen Inhalt freilich wefentlid von dem bekannten Märchen 
abweicht: Ein Hirt hört im Walde ein kleines Kind weinen; näher befragt, 
erzählt es von feiner böſen Mutter, die ſchon zwei Kinder gemordet und 
nun auch ihr drittes im Walde ausgeſetzt habe, während fie ſelbſt im 
grünen, jungfräulichen Kranz ſich zur Hochzeit rüſte. Hirt und Kind eilen 
ins Dorf und erſcheinen in der Hochzeitsrunde, vor der das Kind die Braut 
der dreifachen Kindesausſetzung beſchuldigt. Jene leugnet und verſchwörk 
ſich beim Teufel; augenblicklich erfcheint dieſer, um fie zu holen. 

Man ſiehk: nur der allgemeinſte Grundgedanke (Enthüllung eines 
Mordes durch den „lebenden Leichnam“ des Gemordefen) ſtimmk mit dem 
Märcheninhalt von KHM. 28 überein; das Grundmokiv iſt zwar das gleiche, 
aber die Einzelzüge der Handlung weichen ab, und fo ftellt ſich das Aar⸗ 
gauer Lied etwa in das gleiche Verhältnis zum Märchen vom ſingenden 
Knochen wie jene Schweizer Sagen vom blutenden Knochen“, deren Ein- 
beziehung in den Kreis des Märchens die Kritik mit Recht widerraten haf’. 
Ich habe damals überſehen, daß das Aargauer Volkslied nicht vereinzelt 
ift, ſondern zu einem ſehr verbreifeten Volksliedkyp gehört, der bereits in 
„Des Knaben Wunderhorn“ unter der Überfchrift „Hölliſches Recht“ auf- 
tauhf® und bei Erk-Böhme in feds verſchiedenen Faſſungen vorliegt“. 
Von dieſer Ballade von der Rabenmukter' vergleiche ich im folgenden 64 
zumeiſt noch ungedruckte Varianten aus dem deutſchen Sprachgebiet, aus 
Ofterreid, der Schweiz, Lothringen, Württemberg, Deukſch-Ungarn, Heſſen, 
dem Rheinland und Saargebiek, Anhalt, Hannover, Brandenburg und 
Sachſen, Mecklenburg, Pommern, Schleſien, dem Kuhländchen und aus 
Oſtpreußen ſowie zwei offenbar aus Oberdeutſchland ſtammende Faſſungen, 
bei denen eine Orksangabe fehlt; in großen Zügen ſtimmt der Inhalt aller 


> Bei Simrock, Rheinſagen aus dem Munde des Volks und deutſcher 
Didter (Bonn, 1876) S. 437 = meine Variante Dek. 
Varianten Dsk — uk. 
5 Bgl. bef. K. Krohn, Die folkloriſtiſche Arbeitsmethode (Oslo, 1926) S. 121. 
* II 202; vgl. K. Bode, Die Bearbeitung der Vorlagen in „Des Knaben 
Wunderhorn“ (Palaeſtra 76; Berlin, 1909) S. 163. 
7 Nr. 212 a—-f = I (Leipzig, 1893) S. 632—637; S. 637 auch eine Zu- 
ſammenſtellung der bis 1893 gedruckten Varianken. 
s Der Titel ftammt von Erk Böhme. 
o Benugte Varianten: 
Oö = Ofterreid 1: Steierkirchen bei Linz (= 28. Bericht des Mu- 
ſeums Franzisko-Carolinum. Linz, 1869, S. 140 ff.). 
— 2: Fliegendes Blatt (Beſiz des Freiburger Volks- 
liedarchivs), Wien. — 3: St. Georgen (A 101035). 
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diefer Lieder mit der Aargauer Faſſung überein, doch find die Verſchieden⸗ 
beiten im Einzelnen fo bunk und aufſchlußreich, daß ſich ein kurzes mono- 
graphiſches Eingehen auf dies Volkslied wohl lohnt. Wir ſtellen alſo felt, 
daß das Aargauer Lied nicht zum Märchenkreis vom ſingenden Knochen. 
ſondern zu einem eigenen Balladentyp gehört. 


Sw = 


T CG Of Ff 
| 


— 
— 


Rh = 


Sa = 


A = 


Ha = 
B = 


2 
I 


I 


Sl = 


Schweiz 
Lothringen 
Württemberg 


Oberdeutfh ohne 
nähere Angabe 


Deutſche Siedlung 
in Ungarn 


Heſſen 


Rheinland 


Saargebiet 
Anhalt 
Hannover 


Brandenburg und 
Sachſen 


Mecklenburg 
Pommern 


Schleſien 


1: Aargau (A 29036). — 2: Solothurn (A 25922). — 
3: Aargau (Erk-Böhme Nr. 212 f. I S. 636). 

1: ohne nähere Ortsangabe (L. Pink, Verklingende 
Weiſen I, 1926, S. 65; vgl. S. 291). 


1: Ablach (A 86552). 
1: (A 41736); 2: (A 47753). 


1: Orczyfalvba (Ethnologiſche Mitteilungen aus Un- 
garn II. 1891, S. 201 f.). 

1: Lampertheim (A 107). — 2: ohne nähere Angabe 
(A 41738). — 3: Darmſtadt (E 12546). — 4: Ober- 
heſſen (E 6359 = E 2834 aus Oppenheim). — 5: 
Odenwald (E 6016). — 6: Oppenheim (Erk-Böbme 
Nr. 212 d: I S. 635). — 7: Alberode, Bez. Kaſſel 
(Erk-Böhme Ni. 212 e: I S. 636). 

1: Eichelhütte, Kr. Wiktlich (A 76 921). — 2: Theis- 
bergſtegen (Heeger-Wüſt J. 1909, Nr. 70 b, S. 164). — 
3: Hofſtetten (Heeger-Wüſt I, 1909, Nr. 70 b, S. 165). 
1: Kreis Saarbrücken (Köhler-Meier I. 1896, Nr. 11, 
S. 14). 

1: Jeßnitz (A 59 846). — 2: Bernburg (A 59 845).— 
3: Natho (A 71 746). — 4: Oſternienburg (A 81718). 
1: Dransfeld (E 18735). 

1: Mittelelbe (A 41737). — 2: Aken a. d. Elbe 
(A 49 549). — 3: Pechau (A 49 548). — 4: Cott. 
bus (Erk-Böhme Nr. 212 a, I S. 632 f. = Str. 1 bis 
7, 11 bis 16 bei F. Klämbt, Märkiſches Liederblatt 
S. 7f.). 

1: Walkendorf (A 88 572). — 2: Lübtheen (A 96546). 
1: Neuhoff bei Leba (A 57 467). — 2: Hohenfelde 
bei Köslin (A 92927). — 3: Schivelbein (A 93 109). — 
4: Kratzig b. Köslin (A 57600 = B 16 172). — 
5: Polzin (Unſer Pommerland, 1930, S. 72). — 
6: Koirtoph (Pommerſches Volksliedarhiv Nr. 6470). 
7: Kolberg (ebda. Nr. 6475). — 8: Köslin lebda. 
Nr. 6426). — 9: Stralſund (ebda. Nr. 6441). — 
10: Jarmen (ebda. Nr. 6450). — 11: Kordshagen (ebda. 
Nr. 4379). — 

1: ohne Ortsangabe (A 41739). — 2: ohne An- 
gabe (A 52 076). — 3: Kreis Chlau (A 53 251). — 
4: ohne Ortsangabe (A 54 522). — 5: Kreis BWams- 
lau (E 5478). — 6: Breslau (E 5471). — 7: Oppeln 
(HE 5469). — 8: Grabig b. Klopſchen (E 6015). — 
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Dieſe Ballade von der Rabenmukter nun, die uns hier beſchäftigen 
ſoll, iſt in vierhebigen Reimpaaren abgefaßt; in den meiſten Faſſungen 
bildet ein Reimpaar die Strophe (a, /), und auch in den wenigen Varianten, 
die zur Skrophenbildung zwei Reimpaare (a, 8; a, 5) benugen, ftellt jedes 
einzelne Reimpaar eine in ſich abgeſchloſſene Sinneseinheik dar“. Wir 


9: Walkdorf (E 3954). — 10: Michelsdorf b. Hay- 
nau (E 2833). — 11: Bunzlau (E 3955). — 12: Strien 
b. Winzig (E 5470). — 13: Großburg b. Strehlau 
(E 5473). — 14: Regensburg a. Queis (E 5472). — 
15: Krummendorf b. Strehlen (E 5474). — 16: Raud- 
ten, Kreis Steinau (E 5475). — 17: Alt-Toeplitz- 
Budig (E 12 367). — 18: ohne Ortsangabe (Erk- 
Böhme Nr. 212 b, I S. 633 f.). 


Ku = Kuhländchen 1: (Erk-Böhme Nr.212c, I S.634f. = Meinert 
S. 164). 
Op: = Oſtpreußen 1: Giebitten und Bunden (A 55 372). 


Die von mir benutzten Varianten find zum überwiegenden Teile ungedruckk; 
gedruckke Faſſungen wurden, ſoweit fie nicht bei Erk- Böhme verzeichnet find, 
nur gelegenklich zur Ergänzung herangezogen. Ich bin Herrn Profeffor Dr. John 
Meier und feinem Aſſiſtenten Herrn Dr. Schewe für die liebenswürdige 
überlaflung der reihen Schätze des deutſchen Volnhsliedarchivs aufrichtig ver- 
bunden; die im deutſchen Wolksliedardhiv benützten Regiſternummern füge ich 
in der Barianteniiberfidt jeweils in Klammern hinzu (A = ungedrucktes Material; 
E = Material aus Erks Nachlaß). Die Hälfte der pommerſchen Varianten 
(P 6—11) entjtammt dem Pommerſchen Volksliedarchiv. — Weitere gedruckte 
Varianten find verzeichnet bei: Erk Böhme Nr. 212 a—f, I S. 637: C. 
Köhler- J. Meier, Polkslieder von der Moſel und der Saar I (1896), 
6. 371: G. Heeger W. Wüſt, Volkslieder aus der Rheinpfalz I (1909), 
S. 166; K. Bode, Die Bearbeitung der Vorlagen in „Des Knaben Wunder- 
horn“ (Palaeſtra 76; 1909), S. 163 (zu Wunderhorn II 202); Dunger - 
Reuſchel, Größere Volkslieder aus dem Vogtlande, S. 28, 273; Einzelvarianken 
ferner bei: A. Wirth, Anhaltiſche Volkslieder (1925) Nr. 48; Das deutide 
Volkslied 31 (1929), S. 8; weiterhin däniſch bei Grund tkwig Nr. 529, nieder- 
ländiſch bei Blyau en Taſſeel (nicht bei Duyſe !). — Wirth, Tod und 
Grab in der engliſch-ſchottiſchen Volksballade (programm Bernburg, 1914, S. 10) 
erwähnt die Ballade, ohne fie abzudrucken. — 


Die Varianke Sw 3 bat L. Tobler (Schweizeriſche Volkslieder II, 1884, 
S. 182) feiner Wiederherſtellung des fchweizeriihen Balladentertes zu Grunde 
gelegt; feine Rekonſtruktion iff als „geglückte und vorbildliche Leiſtung“ neuer- 
dings bei O. v. Greyerz, Das Volkslied der deutſchen Schweiz (1927), S. 98 f., 
wieder abgedruckt worden. j 


10 In zahlreichen Faſſungen, die zweizeilige Strophen aufweiſen, bei denen 
alſo das Reimpaar die Strophe bildet, wird durch Wiederholung der einzelnen 
Jeilen das Reimpaar zur Vierzeiligkeit erweitert (alfo a, a, B, 5): dabei geſchieht 
es wiederholt, daß zu der 2. Zeile keine Wiederholung, ſondern eine Variation 
gebildet wird (alſo a, a, 5, 7). 
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find alſo berechtigt, zur befferen Überficht den Inhalt in Sinneseinbeiten = 
Reimpaarſtrophen zu gliedern; dabei erhalten wir folgende Einteilung: 


I: Die Auffindung des Kindes 
II: Das Kind gibt über fein Verſteck Auskunft 
III: Das Kind gibt über ſeine Daſeinsbedingungen 
Auskunft 
IV: Das Kind gibt über feine Mutter Auskunft 
V: Szenenwechſel (vom Wald ins Dorf) 
VI: Ankunft im Hochzeitshaus 
VII: Das Kind begrüßt die Gäſte und bezeichnet 
feine Mutter 
VIII: Abwehr der Mutter 
IX: Beſchuldigung der dreifachen Mutterſchaft 
X: Beſchuldigung der dreifachen Kindesausſetzung 
XI: Selbſtverfluchung der Mutter 
XII: Ankunft des Teufels 
XIII: Abſchied der Rabenmutter 


Einige — 13 von 64 — Varianken fügen noch weitere Strophen an, 
mit denen fie das Lied ausklingen laſſen (XIV); doch liegen hier gan; 
deutliche Sonderentwicklungen vor: nicht zwei von ihnen klingen auch nut 
aneinander an, und im Einzelnen ſchwankt die Zahl der Schlußſtrophen 
zwiſchen 1 und 7. 

Nicht alle Faſſungen weiſen alle Strophen ( Inhalkseinheiten) auf; 
die Frage, wie weit dieſe Inhaltseinheiten alle urſprünglich, wie weit ſie 
etwa nur landſchafklichen Sonderentwicklungen („Okotypen“) eigentümlich 
find, wird noch zu erörkern fein. Eine Tabelle veranſchauliche die Häufig 
keit der Reimpaarſtrophen in den Varianken: 


Szene: im Wald 
Dialog: Finder -Kind 


Szene: auf der Hochzeit 
Dialog: Kind-Mukter 


feımnaarstronhen 
nn ům'— 
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Mi aii 
r 
LLL 


In Worte umgeſetzt: während die Strophen III, IV, auch VI nur in 
einem kleinen Teil aller Varianten auftauchen, fehlen I. II, V und VII- X, 
XII, auch XI faſt nie. Es find dies die Strophen, die die Handlung fort: 
führen; an fie klammert ſich zunächſt Erinnerung und Anteilnahme des 


Vanantenzahl 
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Volkes. Daß (I) und wo (II) das Kind gefunden wird, dann der wichtige 
Gang vom Fundort ins Hochzeitshaus (V), der zum entſcheidenden Höhe- 
punkt bintiberleitet, ſchließlich das erregende Zwiegeſpräch zwiſchen Mutter 
und Kind (VII- XI) mit feinem grauſigen Ende (XII): das find die wefent- 
lichen und feſſelnden Punkte des Geſchehens, denen das Lied Verbreitung 
und dauernde Beliebtheit verdankt. Neben ihnen büßt das wunderſam er- 
haltene Leben des ausgeſehten Kindes (III) an Inkereſſe ein; und warum 
ſoll das Kind ſchon im Walde in nüchkernem Bericht vorwegnehmen (IV), 
was durch die Konfrontierung von Mutter und Kind (VII) ſpäter un- 
endlich viel dramatiſcher, packender dargeſtellt wird, daß nämlich die Raben- 
mutter gerade heute im jungfräulichen Scheine Hochzeit feierk? Welche 
grelle Erfindung iff das: Entdeckung dreifachen Kindesmordes ausgerechnet 
am Lebenshöhepunkt der Verbrecherin! Die zahlreichen Faſſungen, die IV 
überſpringen, verſtärken dadurch den Eindruck von VII beträchtlich, weil ſie 
bis dahin über die Perſon der Rabenmutfer Dunkel breiten: nur ihre 
Tak iff bekannt, als das Kind ins Zimmer tritt. Welch eine Ungeheuerlich- 
keif, daß es gerade die Braut als Mutter in Anſpruch nimmt! Umgekebrt: 
in den 17 Varianten, die IV aufweifen, wird die Spannung weſenklich 
hier ſchon vorweggenommen, ein Teil des Schwergewichts vom Haupt- 
dialog des zweiten Teils (Kind— Mutter) in den des erſten (Finder — 
Kind) hinübergeſchoben, obwohl er dort ausſchlaggebend, hier jedoch nur 
(neben der Haupktatſache: Entdeckung der Kindesausſetzung) von akziden- 
teller Bedeutung iſt. — Ahnlich ſchieben zahlreiche Varianten zwiſchen V 
und VII keine Strophe, die ausdrücklich die Ankunft am Ork der zweiten 
Szene, alſo den Erfolg von V, feftftellt, ein (VI) und ſparen ſich dadurch 
eine für die Handlung hemmende Breite, indem ſie raſch zum Höhepunkt 
voraneilen. Auch daß nicht wenige Faſſungen es zu berichten verabſäumen, 
daß ſich die bräutliche Rabenmutter ſelbſt verſchwörk (XI), deutet auf dieſe 
Höhepunkkskechnik volkskünſtleriſchen Schaffens hin, die ſich keineswegs 
auf das Volkslied beſchränkt: die Tatſache, daß man noch vom Teufel zu 
ſingen bat, daß der Rabenmukter ihr verdienter Lohn in ſchönſter, be- 
friedigendſter Weiſe zuteil wird, erregt die Sänger fo, daß fie es ver- 
geilen oder für unweſenklich halten, die plötzliche Teufelserſcheinung zu 
motivieren, wie dies Strophe XI verfudt. Kein Zweifel, daß XI zum ur- 
ſprünglichen Beſtande des Liedes gehört (eine Frage, die dagegen bei III, 
IV und VI noch eingehender zu prüfen fein wird), denn es bildet die not— 
wendige Brücke zwiſchen X und XII — aber wie bezeichnend, daß eine 
immerhin nicht kleine Anzahl von Faſſungen auf die Logik der Entwicklung 
verzichtet, um die Höhepunkte der Handlung deſto greller hervorſpringen 
zu laſſen! Und als dieſer letzte Trumpf ausgeſpielt, der Effekt der Teufels— 
erſcheinung genoſſen iſt, flauk das Intereſſe der Sänger ſichtlich ab: knapp 


die Hälfte aller Faſſungen erzählen noch Näheres vom Ende der böſen 
Rabenmutter! 


Die Anteilnahme der Sänger an den einzelnen Enkwicklungsphaſen 
der Liedhandlung iff wohl von einigem Belang für die Erkennfnis des 
Volksgeſchmacks und des volkskünſtleriſchen Schaffens; für Erörterungen 
über die urſprüngliche Geſtalt des Liedes find dieſe Beobachtungen nur 


3 
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mit größter Vorſicht heranzuziehen. Immerhin ſcheink unſere Tabelle doch 
wahrſcheinlich zu machen, daß die Strophen I, II, V, VII—XII zum alten 
Liedbeſtand gehören (ſchon ihre allgemeine Verbreitung dürfte das voraus- 
ſetzen), daß andrerfeits III, IV, VI und XIII beſonders kritiſch auf dieſe 
Frage geprüft werden müſſen. Näheres kann nur eine eingehendere Beob- 
achtung der Einzelſtrophen lehren; fie — ſoweik der beſcheidene Raum es 
zuläßt — vorzunehmen, iſt unſere Aufgabe. 


J. Die Auffindung des Kindes, von allen Varianten“ fan- 
farenarfig an den Eingang der Ballade geſtellt, läßt das Lied unmittelbar 
mit ſtarker Spannung beginnen: von Anfang an geiftert fo der zuckende 
Scheinwerfer ſchwerer Geheimniſſe über dem Ganzen. Naturgemäß muß 
die Szene im Freien fpielen; eng mit der freien Nakur verbunden iſt der 
Beruf deſſen, der das Kind findet: er iff im ſüdweſt-“ und füdoftdeutfchen': 
Sprachgebiet ein Hirt“, in Mitteldeutſchland“!' und Pommern“ ein Schäfer, 
gelegenklich im gleichen Gebiet!” ein Jäger; nur vereinzelt find andere 
Bezeichnungen wie Müller“, Herr“ oder Menſch“, und der Ritter des 
Rheingebiets?? entſtammt wohl orksüblicher Romantik. Bei feinem meiſt 
beruflichen Ausgang (Viehhüten) hörk diefer Hirt (Schäfer) das Rufen 
einer Kinderſtimme; faſt alle Varianten? führen im Reimtakt der letzten 
Zeile dieſes Erzählungsabſchnitktes das Wort „Kind l(e)lein““, ſehr viele? 
fügen unmittelbar anſchließend einen Ausdruck wie „ſchrein“, „greinen“, 
„weinen“ an. Die Worte Hirt (Schäfer) — hört“ — Kindelein — 
ſchrein (greinen, weinen), die gleichzeitig die Handlung dieſer Inhalts- 
einheit begreifen, blitzen wie Schlaglichter in fo zahlreichen Faſſungen des 
ganzen Verbreitungsgebietes auf, daß wir fie wohl unbedenklich der 
Urform zuweiſen können?“. Gegenüber diefer weitgehenden ſachlichen Ein— 


11 D. h. 60 Varianten; die 4 Faſſungen, die J entbehren, find Fragmenke, die 
erſt in der Mitte des Liedes beginnen (Li, Ps, Sle, 100. 

12 Swi—s; Wi: Oi—32; auch Hs; der „Hirtenknab“ in Rhs enfftammt wohl 
literariſcher Einwirkung. 

13 Sli,s—s, —0, 11—16, 18; dazu Kui. 

1 In Öfterreih ein „Halter“: O6—s. 

13 112—1, a, 7, af; Ai, 34, Bı—; auch U, und Slır. 

16 P2—11. 

17 Az:; Mia; Pi: Opi. 

1s Dadurch wird in Moe, Pi die WAffoziafion an das Lied „Es wollt ein Jäger 
früh aufſtehn“ (Brommelbeerbuſchballade) vollzogen. 

* Mo. = Saı. at Rhe. = Rh;; III. 

23 Nämlich 42 von 60. 

24 [lar ſtatt deſſen „Knäblein“, Oör „junger Knab“. 

25 Nämlich 38 von 60; zu ihnen kommen noch 8 weitere, die Synonyma ein- 
ſetzen; 3. B. „Skimmelein“, „Stimme enkgegenſchallt“, „zu reden an“, „ein Rufen 
an“, „Stimme erſchalln“. 

26 In 45 der 60 Varianten auffaudend. 

27 Dabei fei betont, daß die wenigen Faſſungen, die formal abweichen, 
1. unter ſich keine Einheit bilden, d. h. Ergebniſſe jeweiliger Sonderenkwicklungen , 
ſind, 2. inhalklich mit den übrigen übereinſtimmen. 
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heitlihkeit, die z. T. ſogar in verbreiteten wörklichen Übereinſtimmungen 
gipfelt, berührt eine formale Divergenz ſehr eigentümlich. Die Varianten 
ſind nämlich in zwei große Gruppen geſchieden: die eine (S a), die die 
Mehrzahl der ober- und mitteldeutfhen Faſſungen umfaßt“, erzählt den 
Vorgang in einer Strophe, während die nordoſtdeutſchen und die Mehrzahl 
der ſchleſiſchen Varianten?” (Sb) zwei Reimpaare (1,2) dazu benötigen. Ein 
Blick auf die Reime: bei a bildet in faſt allen Faſſungen“ die Silbe 
ein (Kind (e)lein, klein, ſchrein, wein(e)n, grein(e)n, Geſchrei, Stimmelein) 
die Reimfilbe der zweiten Zeile (aß); auf dieſes — ein reimen ſiebzehn 
Varianten die erſte Zeile (aa: Rhein, hinein, heim, freib(e)n), während die 
übrigen Varianten auf einen Reim verzichten (hüt', Holz, Berg, Tal, 
hinaus). Bei b taucht diefelbe Reimfilbe — ein in der zweiten Zeile der 
weiten Strophe (b 26) von 11 Varianken auf (Kindelein, klein, ſchrein, 
Gefdrei), nur eine Variante (SI) reimt in der erſten Zeile (b 2a) mit 
einem „hinein“ darauf, während die übrigen „kam“ in der Reimſilbe von 
b 2a zu ſtehen haben. Mit andern Worten: der ein- Reim, der in 
32 Faſſungen der a-Gruppe und 11 Faſſungen der b-Gruppe“ mit Sicher- 
beit vorauszuſetzen iſt, bleibt innerhalb der a-Gruppe weit beſſer erhalten, 
während er in b 2 unmöglich wird. Trotzdem wird in vielen Faſſungen 
von b das ein-Reimwort beibehalten. Eine weitere Beobachtung: in allen 
Faſſungen der b-Gruppe find die beiden Strophen von J kettentechniſch 
aneinandergeknüpft, d. h. die erſte Zeile der zweiten Strophe (b 2a) knüpft 
pariierend an die zweite Zeile der erſten Strophe (b 18) an. Ein Beiſpiel: 


1. Es trieb ein Schäfer mit Lämmern aus; 
Er trieb wohl in den grünen Wald. 


2. Und als er in den Wald rein kam, 
Da hörte er ſchrein ein Kindelein. (P:) 


Wie hier, fo bildet das Work „Wald“ in allen Faſſungen der b-Gruppe 
die Brücke zwiſchen den Strophen“, in beiden Zeilen bildet dieſes Stid- 
wort gleichzeitig das Handlungszenkrum: daß die erſte Szene im Wald 
flattfindet, ift der Gedanke, den die b-Gruppe der a-Gruppe gegenüber fo 
tark (in 2 Zeilen!) unkerſtreicht. Dieſer Gedanke zerreißt jedoch das Reim 
verhältnis”, und um dem Strophenbau eingefügt zu werden, muß er (in 
1p und 2 a) wiederholt werden. Das iſt offenbar nicht urſprünglich. Wir wer- 
den der Formung der a-Gruppe den Vorzug geben: I wird in einer Strophe 
(Reimſilbe: — ein) ſo abgehandelt, daß die erſte Zeile (a) die Perſon des 
Finders bei feiner Betätigung vorftellt, während die zweike Jeile (5) fein 


W O62; Swi—si WI; O2; Ui: IIli—7; Rhi—32; Sai; Ar—.; Hay; 
Bi—s; dazu noch Sle, 7, 1— 1 = 33 Varianten. 

» Mi—: Pi, 2, — 1: Opi; Shi, s—s, 8, 9, 11, 12, 16—18; Kuy; da3u Rhs und 
(in allerdings enfftellfer Form) Oö: = 27 Varianten. 

Mit einer Ausnahme: III. 

1 Alſo in 43 von 60 Varianken! 

* Es taucht auch in 13 Faſſungen der a-Gruppe in la auf. 

3 Bgl. das obige Beiſpiel Pa! 
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akuſtiſches Erlebnis erzählt; die b-Gruppe ſchiebt zwiſchen a und 5 eine 
genauere Beſtimmung des Handlungsorkes („Wald“) ein, die — zur 
Wahrung des Reimpaarſchemas — zwei Zeilen füllen muß: dadurch wird 
das urſprüngliche Reimpaar zerriſſen: 


E 
E 1. Strophe | (Wald) 


1. Strophe 
| (-ein) [| > (Bate) 
2.Stropbe | (ein) 
a Gruppe b-Öruppe 


Die ober- und mitkteldeutſchen Faſſungen dürften alſo das urſprüngliche 
Formverhältnis beſſer bewahrt haben als die oſtdeutſchen. 


II. Die Befragung des Kindes“ rundet die Auffindungsizene 
ab: vom Hören der erſten Strophe ſchreitet die Handlung zum Sehen fort; 
die Stimme muß angeben, woher fie klingk. Der Hirt (Schäfer) ruft fragend 
in den Wald hinein; die Stimme des Kindes antwortet und bezeichnet 
das Verſteck. Faſt alle Varianten haben die erſte Zeile in wörtlicher Über 
einſtimmung: der erſtaunte Hirt beteuerf, daß er zwar die Stimme ver— 
nehme, aber nichts ſehen könne; die Worte „höre“ „ſehe nicht““ 
ſind die immer wiederkehrenden Angelpunkte dieſer Zeile. Dann keilt ſich 
wieder die Entwicklung in zwei große Gruppen, eine einſtrophige (a) und 
eine zweiſtrophige (bı,2), die beide über das ganze Sprachgebiet hin ſcheinbar 
regellos verteilt find, doch kritt a im ſüdlichen und weſtlichen Gebiet ftark 
zurück?“, während es in Pommern, auch in Anhalt die Mehrzahl der 
Varianten umgreift. Die a-Gruppe legt jedem der beiden Sprecher (Finder, 
Kind) eine Zeile, die b-Gruppe ein Reimpaar in den Mund. Dabei ftimmt 
in beiden Gruppen nidf nur, wie erwähnt, die erſte Zeile (aa = b 1a) im 
weſentlichen überein, auch eine Zeile der Antwort des Kindes (aß = b 2a) 
lauket in faſt allen Faſſungen gleich: daß es in einem Baum ver- 
ftekt iſt, berichten 50 Varianken übereinſtimmend“. Damit iff ausge- 
ſprochen, daß beide Zeilen der a-Gruppe, Frage ſowohl wie Antwort, den 
urſprünglichen Beſtand bewahrt haben; um ſo erſtaunlicher, daß gerade 


4 II iff in 52 Varianken enthalten. 
In 47 von 52 Varianken! 

36 In 43 von 52 Varianken; andere haben Synonyma wie „weiß nicht“, 
„finde nicht” uſw. ö 

37 Es fehlt in Sſterreich, der Schweiz, Württemberg, Deukſch⸗ Ungarn, dem 
Rhein- und Saargebiet ſowie in O völlig; auch in Mecklenburg iſt die a-Gruppe 
nicht vertreten. 
W D. h. alle Faſſungen der a-Gruppe, alle der b-Gruppe mik Ausnahme von 
O52, das ffatt deſſen das mundarkliche „hohlen Stock“ ſetzt, und von Swi, das 
die unbeſtimmte und nichksſagende Beſtimmung „Wald“ angibt. 36 Varianten 
beider Gruppen befonen, daß der Baum hohl ſei. 
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bier das Reimverhältnis völlig zerrüktet iſt: auf das obligate Reimfilben- 
wort „nich tk“ der erſten Zeile reimt „versteckt“? in der zweiten Zeile. 
Das kann nicht urſprünglich ſein. In der b-Gruppe reimt in allen Faſſungen 
das „bverſteckkt“ von 2a auf ein „zugedeckt“ der zweiten Zeile; 
die zweite Strophe hat alfo durchgängig reinen Reim bewahrt, und auch 
die Reimverhälkniſſe der erſten Strophe find ziemlich durchſichtig: auf das 
ebligate Reimfilbenwort „nicht“ von bia reimt meiſtens „i ft“ bzw. 
„diſt““, gelegenklich'“ auch „nicht“. Beide Zeilen, die b vor a voraus 
hat, dienen zur Erweiterung der jeweiligen erſten Skrophenzeile, z. B.: 


1. „Ich höre dich rufen und ſeh dich nicht, 
Ich weiß, daß du ein Kindlein biſt.“ 


2. Ich bin in' hohlen Baum gefteckt, 
Mit eichenen Rütlein zugedeckt. (O)) 


Es hat den Anſchein, als ob hier — im Gegenſatz zu I — die längere 
Jaſſung urſprünglicher fei; die a-Gruppe hat — nach Ausweis der Reime — 
die Zeilen 15 und 25, die die Handlung nicht fortführen, wenn fie auch 
die Szene vertiefen, verloren. Die Höhepunkkskechnik würde alſo a aus b 


entwickelt haben: 
[=] (nicht) 
— — — 


uicht) (b-ift) 


Strophe 
[2] (verfteckt) (verjteckt) 
| (zugedeckt) 
a-Öruppe b-Öruppe 


In wenigen Faſſungen der b-Gruppe, die noch dazu landſchafklich eng 
begrenzt find — fie entſtammen alle dem weſtlichen Oberdeukſchland“ —, 
antwortet das Kind mit einer Altersangabe: es fei 3“ oder 4 Tage, 
Wochen“ oder Jahre“ alt. Das inkereſſiert den Frager zunächſt gar nicht; 
was nützt ihm dieſe Antwort, folange er das Kind noch nicht gefunden hat? 
Zudem füllt die Altersangabe nur die erſte Zeile; Reimwork iſt in allen 
Faſſungen „alt“; die zweite Zeile iff eine offenbare Verlegenheitserfindung: 
ein Hinweis darauf, daß das Kind von Gott fein Leben“ oder die Gnade! 
erhalten (Reim alt: erhalt“) habe, ſcheink an dieſer Stelle gezwungen und 


w Nur 2 ſchleſiſche Faſſungen (Slo, a) haben „ich“. 

© 01: „geſteckt“. 

41 — aa! 

“2 In 19 Varianten; das in 4 Faſſungen auftauhende Reimwort ,fein” iff 
wohl hiervon abgeleitet. 

2 Zweimal. 

* Swi; WI: Rh 12: Sai; Oz. In Swi und Rhe fungiert dieſe Strophe nur als 
Zufaß zu be, in den übrigen Faſſungen als ſelbſtändige Antwort auf bi. 

= 02. — 4 Swi: Wi: Rhi.z: Sa. = O2. a Swi, WI. . Rhi.2; Sai. 

© Rh.: Sai. — 1 WI: Os: Swi. 

2 Nur 002 hat „erlangt“, zweifellos eine Entſtellung. 
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unorganifd**. Dieſe weſtoberdeukſchen Faſſungen dürften als Ergebniſſe 
einer örtlichen Sonderenkwicklung anzuſprechen ſein. 


II und IV. Nicht ganz die Hälfte aller Varianten’ knüpfen an 
dieſer Stelle, an der Finder und Kind fic) gegenüberſtehen, ein eingehen 
deres Geſpräch zwiſchen beiden an. Das iſt an ſich durchaus verſtändlich: 
den Hirten (wie den Hörer des Liedes) muß es inkereſſieren, wie ſich das 
ausgeſetzte Kind in der Waldwildnis am Leben erhalten konnte (III) und 
wer feine Mutter, die Täterin, ift (IV). Im einzelnen gehen jedoch die 
Ankworten auf dieſe Fragen ſtark auseinander, und die Gruppen, die ſich 
dadurch bilden, ſind meiſt landſchaftlich ſehr eng begrenzt. 


III fehlt völlig im weſtlichen Verbreikungsgebiet. Sſterreich, Mittel- 
elbe, Pommern, vereinzelt auch Schleſien und Kuhländchen ſtellen die ver- 
hälknismäßig wenigen hierher gehörigen Faſſungen, die noch dazu in zwei 
Gruppen geſpalten find: eine nördliche (Pommern, Mittelelbe — a) ein- 
ſtrophige“ und eine ſüdliche (Oſterreich; Schlefien-Kuhländchen; Nieder- 
laufig = b), zweiſtrophige d“; der Inhalt beider Gruppen iff der gleiche: 
die Frage des Finders nach der Ernährung in der Wildnis und der ant- 
workende Hinweis des Kindes auf die kranszendente Hilfe (Gott“, Gottes 
Sohn”, heiliger Geift", Mutter Gottes“). Scheinbar hat auch hier die 
längere b-Gruppe den Vorzug vor den Faſſungen der a- Gruppe“; a muß 
aus b ähnlich entſtanden fein wie bei II. Ob diefe Frage ſchon der Bor- 
lage angehört bat, muß angeſichks ihrer beſchränkken Verbreitung be- 
zweifelt werden: gerade die öſtlichen Varianten haben ſich unſern bisherigen 
Beobachtungen nicht gerade als gut erhalten prdfenfierf! Und warum 
follte in einem großen landfchaftlihen Gebiet, im ganzen Weſten, gerade 
dieſe Frage einheitlich verloren fein? Es handelt ſich wohl um eine ftoff- 
lich naheliegende Erweikerung, die der Oſten an der Ballade vor- 
genommen hat. 


IV: fehlt dagegen ganz in Pommern, Mecklenburg, Schleſien, Kuh- 
ländchen und Oſtpreußen und iff auch in Oberdeutſchland nur ganz ver- 


s Er ſtammk vielleicht aus III? 

8 27 Faſſungen. 

5 Borbanden in 14 von 63 Varianken! 

5 Mit 8 Varianten. 

57 Mik 6 Varianten. 

58 Ps; B.: Obs. 

a Sis: 

© Bis; Pa,s,z—o: nur a-Öruppe! 

61 (61,2: nur b-Öruppe! 

e: In der Reimfilbe der erften Zeile ſteht bei 9 Faſſungen beider Gruppen 
(a: 4, b: 5) das Stichwort „ernährt“, das bei b in allen Faſſungen mit 
„verzehrt“ der 2. Zeile reimt; derſelbe Reim beherrſcht auch die 2. Strophe 
von b. Bei a reimt auf „ernährt“ einmal „Bott“, fonft „Geiſt“, hierzu 
iſt dann ein neues Reimwort „geſpeiſt“ gefunden worden, das ſich auf die 
a-Gtuppe beichränkt. 

es Vorhanden in 17 Varianken! 


A — 
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einzelt anzutreffen; fein Verbreikungsgebiet iff Heſſen, Anhalt, Hannover 
und das Elbgebiet. Frageſtellung und Antwort find ſehr verſchieden. Eine 
erſte Gruppe“ (a) läßt den Hirten nach der Täterin fragen; die Frage iſt 
genau nach dem Muſter der Antwort von II formuliert (Kettentechnikl): 
„Wer hat dich denn darein verſteckt?“ ?. Die einzig mögliche Ankwort 
„das hat (ja) meine Mutter gekan““, läßt jeglichen Reim vermiſſen ([ge]- 
steckt : getan oder — lein) — Kektenkechnik, Reimlofigkeit und geringe 
Verbreitung deuten auf jpäte Sonderenkwicklung. — Eine andere Gruppe’ 
fragt nach der Perſon der Mutter: „Wer ſoll denn deine Mutter ſein?““;, 
die einzelnen zu ihr gehörigen Faſſungen divergieren jedoch ſo völlig in der 
Antwort (Müllers Töchterlein“, trägt Kränzelein“', hat Hochzeit heut'), 
daß keine Einheitlichkeit zu konſtruieren iff. — Einige heſſiſche Varianten’? 
ſchließlich laſſen das Kind von der Hochzeit feiner böſen Mutter erzählen; 
fie find unter ſich zwar ziemlich einheitlich'', aber geographiſch zu eng 
begrenzt, als daß wir ihre Formung für die Urform in Anſpruch nehmen 
könnten — felbff wenn ihr Inhalt nicht den dramatiſchen Aufbau der 
Ballade fo empfindlich ſtörke, wie er es kakſächlich kuk“! 

III und IV ſcheinen alſo kakſächlich Ergebniſſe von Sekunddrentwick- 
lungen zu ſein. 


V. Der Szenenwechſel wird von allen Faſſungen“ als ungemein 
weſenklich empfunden und daher nicht nur beibehalten, ſondern auch in 
bunteſter Weiſe ausgeffaltef. Er wird auf zwiefache Weiſe erzählt, ent- 
weder fo, daß das Kind den Fremden bittet, es mit in fein Dörfchen 
(Hochzeitshaus, Vaterland ufw.) zu nehmen (Aufforderungsformel = a)“, 
oder in Form eines Berichtes: der Finder führt das Kind mit fic (Bericht- 
formel = b)’?. Beide Formelgruppen halten ſich zahlenmäßig und was 
ihre geographiſche Verbreitung anbelangt“, die Wage; Inhalt und Länge 
find beiden Gruppen gleich. Ebenſo wenig laſſen die ſehr zerfpaltenen 
Reimverhälkniſſe irgend welche Schlüſſe auf das Primat der einen oder 


“ 8 mitteldeutfhe Varianten. 

s So A:, Hz;die andern Faſſungen beinah völlig enkſprechend. 

* So Aus; B:; Hai. 

7 6 Varianten aus allen Berbreitungsgebiefen von IV. 

es So Bi: Hai; H:; die andern Faſſungen faſt völlig gleichlaukend. 


G Hz, . 

72 Feſter Reim halten: fragen! 

7% Bgl. oben S. 32 f.! 

75 Von 59 Faſſungen; die 5 fehlenden Varianten — Li; Ps; SI,, 10 — find 
Fragmente; einige Varianten bringen die Strophe ſogar doppelt (in beiden For- 
mulierungen). 

” 34 Varianten. 

7 28 Varianten. 


7s Doch iſt in Anhalt und in Brandenburg-Sachſen nur die Berichtformel (b) 
lebendig. 
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anderen Formel zu“. Außer dem obligaten „nimm mich“ bzw. nabm 
taucht das Wort „Hochzeit“, allein oder in Zuſammenſetzungen (-baus. 
-fag, -faal), in fo zahlreichen Faſſungen aller Gegenden’? auf, daß man 
es wohl der Vorlage zuweilen kann; die Szenenwechſelſtrophe würde dan: 
die doppelte Aufgabe haben, 1. die Zatjahe des Szenenwechſels zu be- 
richten, 2. den Charakter der andern Szene (Hochzeit) anzudeuken. Es 
vereinigt fie die weſenklichen Handlungsphaſen des Geſamkliedes (Findung 
des ausgeſetzten Kindes — am Hochzeitstag der Mutter) in fic, eine 
lebendige Brücke zwiſchen den Szenen, die die beiden Auftritte erſt zum 
einheitlichen Drama zuſammenſchweißt. 


VI. Die Ankunft der beiden am Ort des zweiten Auftrittes wird 
in verhältnismäßig wenigen Faſſungen“, die indeſſen über das ganze Ge— 
biet verffreuf ſind“, in einer bejonderen Strophe feſtgeſtellk. Dieſe Divergenz 
zwiſchen Häufigkeit und geographiſcher Verbreitung erſchwert eine Ent— 
ſcheidung über die Urſprünglichkeit der Strophe außerordenklich, ja macht 
fie eigentlich unmöglich. Die Strophe iff fo ſtark zerſungen, daß die Reim— 
verhältniſſe völlig geſtörk erſcheinen; häufiger iff nur der Reim kam“: 
an“, der ja auch in I be eine gewiſſe Rolle ſpielke“'. Auch ein Schlagwort, 
das ſich leitmotivartig in allen oder doch den meiſten Faſſungen erhalten 
hätte, iſt kaum feſtzuſtellen. Auf Grund des vorliegenden Materials muß 
wohl die Frage nach der urſprünglichen Faſſung wie nach der Urfprüng- 
lichkeit von VI offen bleiben. 


VII. Die Begrüßungsftropher leitet das bewegte, innerlich 
aufs Höchſte geſpannke Geſpräch zwiſchen Kind und Mutter ein: ihre 
Aufgabe iff es, durch die Anrede der Hochzeiksgäſte das Milieu nod ein- 


7 Ziemlich häufig iff in beiden Gruppen ein Reim auf — aus (Haus: 
heraus u. a.); die Reimſilbe taucht in der erſten Zeile 15, in der zweiten Zeile 
22 mal auf. Auch ein Reim Hand : Land iſt beiden Gruppen wiederholt ge— 
meinſam lerſte Zeile 12 mal, zweite Zeile 9 mal). 

4 In 28 der 34 Varianten der a-Gruppe. 

s In allen Varianten der b-Gruppe. 

»2 In 32 Varianten beider Gruppen, dazu eine Variante (Sla) mit „Bräutlein“. 

8 In 23 Varianten. 

e Völlig fehlt die Strophe nur in Anhalt und Brandenburg-Sachſen, d. h. 
dem gleichen Gebiet, das ſich bei V ausnahmslos für die Bericht- und gegen die 
Aufforderungsformel enkſchieden hatte. 

s In 12 Varianten die Reimſilbe der 1. Zeile bildend. 

se In 9 Varianten die Reimfilbe der 2. Zeile bildend. 

7 Bal. oben S. 35! Vielleicht ſtammt der Reim in I be aus unferer Stropbe, 
die faſt gleich gebaut iſt; Normalſchema: 


„Und als er ..... kam, 
Da fing zu reden an.“ 


Der Übergang von VI nad Ibe müßte in einem Gebiet erfolgt fein, das Varianten 
beider Gruppen (la und Ib) aufweiſt; in Schleſien, dem einzigen Gebiet das 
dieſe Vorausſetzung erfüllt, weiſen tatſächlich 7 Varianten beide Strophen, [o- 
wohl Tbe wie VI, auf. 

ss In 52 Varianten auftretend. 
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mal ſcharf zu befonen (1. Zeile), um dann ſofork die Beſchuldigung der 
Braut kurz und ſchroff auszuſprechen (2. Zeile). Deutlich haften die Leit- 
- mofive in den meiſten Varianten: in der erſten Zeile „Hochzeits gäſt“““ 
oder „Hochzeits leut“, in der zweiten Zeile das grell anklagende 
= Bort „Mutter“, das faſt alle Faſſungen bewahrt haben, obwohl es 
nicht durch den Reim geſchützt iſt. Vor „Hochzeitsleut“ ſcheint „Hochzeits- 
gäſt“ die Priorität für ſich in Anſpruch nehmen zu können, nicht nur wegen 
häufigerer und allgemeinerer Verbreitung, ſondern auch aus Reimgründen: 
~ beide Synonyma ſtehen in der Reimfilbe; während aber auf — leut nur je 
einmal „Freud“: und „heu(n) t“ reimt, reimen 34 Varianten auf — gist. 
Dabei führen alle öſtlichen Faſſungen (Mecklenburg, Pommern, Schleſien, 
Oſtpreußen) den feſten Reim gäst : fest (oder best“ bzw. frist“), während 
- die weltlichen” gäst : ist reimen. Beide Gruppen ſind landſchaftlich ſtreng 
boneinander geſchieden; eine Priorität der einen oder andern Faſſung feff- 
zuſtellen, ſcheink unmöglich. 


VIII. Die Abwehr der Anklage durch die Braut ſpitzt 
den Dialog zu: die zuhörenden Gäſte kreten kaum, daß fie erwähnt wurden, 


wieder völlig in den Hintergrund; das eine Wörtchen „Mutter“ reizt zur 


loforfigen Gegenäußerung; fpöttifh und überlegen fucht die Braut das 
Kind durch den Hinweis auf ihren Jungfernkranz abzutun. Ganz deutlich 
heben ſich die Schlagworte aus der Buntheit der Varianten heraus: 
Wien — kan nes — deine Mutter!" — fein’ — frage (fragt)? 
(grüne sos —) Krdn3(e)lein™; der Reim sein: Kränzelein ftebt 
durchgängig feſt. Bei kaum einer anderen Strophe liegen die Verhält- 
niſſe fo eindeutig, bei keiner iff die urſprüngliche Formung fo klar erſichtlich. 


IX—X. Die höhniſche Außerung der Braut zwingt das Kind, nähere 
Veweiſe feiner Beſchuldigung beizubringen; dabei kommt die ganze Größe 
des mütterlichen Verbrechens zum Vorſchein: drei Jungfernkinder hat fie 
gehabt, alle drei hat ſie in mörderiſcher Abſicht ausgeſetzt. Das Kind be— 
zichtigt die Mutter zunächſt dreifacher Mutkerſchaft (IX) und beſchuldigk fie 


»In 32 Varianten, zu denen noch eine (B.) mit „Gäſte mein“ kommt. 
„In 11 Varianten. 

" In 44 Varianten. 

ae 


” 051. 
* Nur Ps. 
* Nur Sliz. 

"W305 Rhi—s; Hs: Sai: Ur: zu diefem Reimwort gehört wohl auch 
sein in O:; BIA: Oö2, und sei in III. 
8 In 55 Varianten auftretend. 

46 Varianten. 
„42 Varianten. 
' 49 Varianten. 
= 54 Varian ten. 
80 51 Varianten. 

34 Varianten. 


* 45 Varian ken; die übrigen 9 Faſſungen haben „Kranz“. 
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ſodann des dreifachen Mordes, wobei es zuerſt das Schickſal der beiden 
älteren Halbgeſchwiſter (X a) und dann fein eigenes (X b) erzählt; die An- 
klage umfaßt alſo drei Strophen. 


Die Beſchuldigung der wiederholten Mukterſchaft 
(IX): iff bei der Mehrzahl der Varianten einheitlich geformt, den Höhe⸗ 
punkt bringt die zweite Zeile mit dem blitzartig einſchlagenden Wort 
„dere i“ es; die erſte Zeile, an VIII B anknüpfend, lehnt den Hinweis auf 
den heuchleriſchen Jungfernkranz ab: die Begriffe „kragen“ e: und 
„Kränzle) lein“ bs werden vorwurfsvoll aufgenommen. Die Reimfilben 
find ſtark zerfungen; ſehr wahrſcheinlich hat ein -ein-Reim die Strophe be- 
herrſcht, etwa Kränz(e)lein : Kinde(r)lein (bzw. Knäbelein, Söbnelein)!®. 


Es iſt ſehr bezeichnend, wie ſtark die einzelnen Faſſungen in der Aus- 
malung der Greuel auseinandergehen, mit denen die Rabenmutter ihre 
armen Erſtgeborenen ums Leben gebracht bat (Xa) !“: erſäuft bat fie fie (1), 
im Miſt erſtickt (2), verbrannt (3), lebendig eingegraben u. a. (J), und jedem 
hat fie in teuflifdher Erfindungskraft feine individuelle Todesark erfonnen. 
Der Feuerkod (3) iff nur ſechs weſtoberdeulſchen Faſſungen eigen, iſt alfo 
Erfindung eines Okofyps und nicht urſprünglich; die zehn Varianken, die 
vom Lebendigbegraben zu erzählen wiſſen !!, find zwar über das ganze Ge⸗ 
biet verffreut, aber in ſich fo uneinheitlich und divergierend, daß es ſchwer 
fällt, der kleinen Schar eine Priorität zuzubilligen. Dagegen berichten faſt 
alle Faſſungen n!? vom Waſſer-, über die Hälfte vom Erſtickungstod; 
zahlreiche Reime dieſer beiden Formulierungen korreſpondieren auch mit 
einander (—tragen!'* : —graben'"). Im übrigen bat die leidenſchaftliche 
Ankeilnahme der Sänger gerade dieſe gruſelige Stelle unſerer Ballade ſo 
zerſingen helfen, daß über die inhaltlichen Leitmotive hinaus workwörtliche 
Übereinſtimmungen nirgends in einem Umfange auffrefen, der irgend welche 
Entſcheidungen zuließe. 

Während das Schickſal der älteren Kinder in je einer Zeile abgefertigt 
wurde, berichtet das Kind fein eigenes Erleben zumeiſt ausführlicher in 


ı In 56 Varianten auftretend. 

106 In 56 Varianken! 

107 In 34 Varianten. 

ı In 31 Barianten, dazu 12 Faſſungen mit „Kranz“. 

10 Kränzelein bzw. feine Synonyme finden ſich 32 mal in der Reimfilbe der 
erſten Zeile; 9 weitere (oſtdeutſche) Varianten weiſen ftatt deſſen „sein“ auf; 
Kindelein bzw. ſeine Synonyme reimen in 43 Varianten in der 2. Zeile! 

110 In 56 Varianten erzählt. 

111 Ms; Pr: Sli, 1: Wi: Hee; Li; Opi; Obs. 

12 Nämlich 55 von 56! 

113 32 Varianken aus allen Gebieten; vgl. jedoch Anm. 115! 

11 In 22 Faſſungen von X al. 

115 In 25 Faſſungen von X a2; auch in 5 Varianten von X a4 ſtehl 
„graben“ in der Reimſilbe. Da X a2 und X a4 völlig getrennten Faſſungen 
angehören, jedoch durch das Reimworf „graben“ aneinander gebunden ſcheinen, 
liegt es nahe, X a4 aus X a2 enfftanden zu denken: der anrührige Erſtickungs⸗ 
fod im Miſt (X a2) iff durch das Eingraben im Sand (X a4) gemildert! 
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ganzer Strophe (X b). Sie gleicht im Inhalt wie Form der oben be- 
ſprochenen Strophe II b2; dieſelben Schlagwörker halten hier wie dort 
Handlung und Strophenbau zuſammen: Baum!“ — verfteckf!! bzw. 
geſteck t!“ — zugedeckt“. Der Reim steckt: deckt iff zweifellos !!. 
Inkereſſank iff es, wie bei folder Einheiklichkeit in den handlungskragenden 
Punkten die Faſſung in der Ausmalung der Dinge, mit denen das arme 
Kind im Walde behäuft wurde, auseinandergehen: Diſteln und Dornen, 
Gras und Laub, Rinde der verſchiedenſten Waldbäume, Afte, Ruten, Holz — 
kaum irgendwo ſind die Einzelfaſſungen ſo erfinderiſch wie gerade hier! 


XI.“ Dieſe graufigen Beſchuldigungen find — durch das gegenſätz— 
liche Milieu noch unendlich verſchärft — derart, daß die Braut zur ſtärkſten 
Gegenwehr greifen muß, um ſich behaupken zu können. Ihre Ruhe 
von vorhin (XIII) iſt dahin; erregt ſtößt fie den gröbſten Fluch heraus, den 
es für ſie (und die Sänger) gibt: „Der Teufel ſoll mich holen, wenn das 
ftimmt!“ Der Begriff „Teufel“ bildet den ſachlichen und formalen 
Höhepunkt, zu dem die ganze Strophe hindrängk!, er iff fo ſtark und die 
Sänger ſo erregt, daß andere Schlagworte nicht erhalten und die Reime 
unwiederherſtellbar zerſungen find; nur der Begriff „kommen“ kaucht in 
Wunſchform in zahlreichen Varianten!“ auf. 


XII.“. Faſt automatifd erzwingt der böſe, heuchleriſche Wunſch ſeine 
Erfüllung; wer den Teufel an die Wand malt, hat es im Handumdrehen zu 
büßen. Dieſe Geſchwindigkeikt merken die meiſten Varianten!“ beſonders 
an: die erſte Zeile der üblichen Teufelsankunftsſtrophe (XII a) wird von 
den Schlagwörtern kaum!“ — Wort!? — aus! getragen; die 
zweite, die die Takſache der Ankunft des Böſen zu melden hat, wird wieder 
(wie bei XI) vom Wort „Teufel“ und ſeinen Synonymen beherrſcht. Der 


16 So 50 Darianten; nur 4 mitteldeutfche Faſſungen preſſen es in eine Zeile: 
Ai; Ha; B-. 

117 In 38 Faſſungen. 

18 In 31 Gaffungen. 

19 In 20 Faſſungen. 

1 In 49 Faſſungen. . 

21 Die erſte Zeile hat 51 mal — steckt, die zweite 49 mal — deckt! 

12 In 45 Varianten enthalten. 

3 „Teufel“ in 18 Gaffungen des ganzen Gebietes, „Satan“ in 13 mittel- 
deutſchen Varianten, „Kuckuck“ in Pommern (3 Varianten), „der Böſe“ in Pom- 
mern und Schleſien (3), „der böſe Geiſt“ in der Schweiz (1), „der böſe Geiſt“ in 
Schleſten (1), „Geiet“ im Kuhländchen (1), „Hölle“ in der Schweiz (1), „Er“ in 
Schleſten (1). 

1 In 31 Faſſungen. 

125 In 53 Faſſungen berichtet. 

20 50 Varianten! 

17 In 21 Gaffungen. 

12 In 36 Vatianten, dazu 3 Varianten mit Deminutivbildungen „Wörtchen“, 
„Wörklein“; in Slır das Synonym „Rede“. 

1% In 37 Faſſungen. 
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Reim iff auch in diefer in höchſtem Maße erregten und erregenden 
Strophe unreftbar zerſungen. . 

Wit diefem letzten Höhepunkt bricht die Einheitlichkeit der Faſſungen;, 
beinahe jäh ab. Das urſprüngliche Lied kann mit der einfachen Meldung 
der Teufelsankunft nicht geſchloſſen haben; man erwartet noch einen Be- 
richk, wie der ungebekene Saft mit der Rabenmuffer umgeſprungen ſei, 
aber die Fortſetzungen divergieren nun im Inhalt faſt ebenſo ſtark, wie die 
legten Strophen (XI— XII) im Wortlaut auseinanderklaffen. Ziemlich 
häufig und gleichmäßig verbreitet iſt die Erzählung vom Tanz des Teufels 
mit der ſchlimmen Verbrecherin (XII b)', der eine Ahnung von ibrem 
ſchauerlichen Ende vermittelt; er ſcheink faſt urſprünglich zu fein (Reim- 
wort der zweiten Zeile — tanzt., mit dem in der erſten Zeile Hand, 
Kranz“, Bank!“ oder Tanz’? korrefpondieren). 


XIII XIV. Dann aber klaffen die Einzelenfwiclungen völlig aus- 
einander. Sclefifhe'?” und einige andere öftlihe Faffungen’*’ legen der 
forkwirbelnden Rabenmutter noch einige erbaulich-bürgerliche Ermahnungen 
in den Mund: man möge aus ihrem beklagenswerten Schickſal für die 
Erziehung der eigenen Kinder die nötigen Folgerungen ziehen (XIII a)! 
Heſſiſche Varianten!” laſſen den Teufel höhniſch die Braut locken (XIII b). 
Häufiger und allgemeiner verbreifet iff eine dritte Formulierung, die be— 
richtet, wohin der Satan die Böſe geführt und was er dort mit ihr gemacht 
habe (XIII c)'®, aber die Darſtellungen gehen im Einzelnen fo völlig aus- 
einander, daß keine Einheitlichkeit erkennbar wird, auch die Reime ver- 
ſagen. Wenige öſtliche Faſſungen ! ſchließlich laffen die Braut fentimental 
ihr Schickſal beklagen (XIII d). 

Die Situation reizt ſehr zur Ausmalung; nicht ganz wenige Varianten 
laſſen ſich dieſe Gelegenheik eines faftigen Ausklangs nichk entgehen, aber 
jede von ihnen geht eigene Wege dabei: ohne Zweifel liegt hier in jedem 
Falle Sonderentwicklung vor. Da wird die Höllenfahrt recht eingehend 
und anſchaulich geſchilderk“ !; die Klage der Tenfelsbraut?, das Er— 
ſtaunen ihres noch im letzten Augenblick von ihr glücklich befreiten Bräufi- 
gams s, die Verwirrung der Gäſte!“ wird dargeſtellt; andere laſſen den 
Teufel locken“, im Wirbelwind mit ihr davonſauſen““, machen ihr Bor- 
würfe““ oder geben dem Kind das Work zu erbaulicher Schlußrede““. 
Originell ift Slıs. das zwei Boten des Teufels in Kavaliersgewändern die 
Braut zierlich forkgeleiten läßt“; dieſelben erftatten am nächſten Tag 
auch Bericht über ihr Schickſal: 

„Da habt ihr Schmuck und Zier — 
Die Seele behalten wir!“ 


1390 In 21 Varianten, fehlend im Rheingebiek und Anhalt; zweifellos iſt XIII 
Fortſetzung zu XIHa, nicht, wie es Me. Li und Swe darffellen, Erſatz! 

131 In 14 Faſſungen. r 6 Varianten. 1 5 Varianten. * P; 1 hue 

130 Sle, 11, 15, 16, 18. 97 Mi; Pe. 1 112-456. a 

139 20 Varianten. — 0 Pa, s; B.; Kus. — 11 Von Oös in 4, von Ku, in 
7 Strophen. — ' B.. — 1 Rhs. — ™ Slis: anders O61. 

45 Sw; in Opi verfuht die Braut ſich zu weigern. * Swe. 

17 O in 2 Strophen. * Mı in 2 Strophen. e Insgefamf 4 Strophen. 
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OG: klingt ſachlich mit einer (zweiſtrophigen) Feſtſtellung des Endes 
und einer Berufung auf den Halter (= Hirt) als Zeugen für die Wahr- 
beit des Geſungenen aus. Alle dieſe Varianten verbreitern zwar den 
grauſigen Eindruck, vertiefen ihn jedoch nicht; die dramakiſche Sefpannt- 
beit, die über dem Haupkteil des Ganzen liegt, zerſplitterk in bürgerlich 
ſenſationslüſterne Erregung und behäbige Freude am Skandal und am 
Grauſigen. — 

Wir faſſen unſere wefenfliden Ergebniſſe kurz in Form einer Tabelle 
zuſammen. Das urſprüngliche Lied, das etwa dem 17.— 18. Jahrundert ange- 
hören mag!“, muß etwa folgendes Gerippe“ gehabt haben: 


| greinen 
Hirt — hört — Kindelein — ? weinen 
| ſchrein 


pore — Tee u — Oi 
fteckt: — deckt in Baum verftekt — zugedeckt 
nimm (nahm) — Hochzeit 


Leitmotivworte 


— 


r 


1 


r 


— gift f 0 Hochzeitsgäſt' — Mutter 
; wie kann — deine Mutter — fein 
1 | fein: Kränzelein ge (ede) aries =. Arnelle 


+ 


— — 
. — 
— 


v 


— 
— 
— 
jazz 


Kindelein 
IX Kränzelein: Fa tragen — Kränzlein — drei 
Söhnelein 


tragen: graben 
— fteckt: — deckt 


Waſſer (bzw. Synonyma) - Miſt (bzw. Syn.) 


Baum verſteckt — zugedeckt 


ai 
Pou 


Teufel (bzw. Synon.) — [möge] kommen 


kaum — Work — aus — Teufel 


— 
— 
— 


tanzt — Tanz 


2 —— 


1 Vielleicht kann die Variante Ur, die ſich merkwürdig gut in die ober— 
deutſchen Faſſungen einordnet, zur Feſtſtellung der genaueren Chronologie be— 
nützt werden? 

151 Als Beiſpiel des Ganzen gebe ich im folgenden eine beſonders kypiſche 
ſchleſiſche Variante (Sls), die 1842 von Hofmann von Fallersleben in Welkau 
(Kreis Namslau) notiert wurde (aus den Sammlungen des Freiburger Volks— 
liedarchivs): 


46 Die Ballade von der Rabenmufter 


in den grü-nen Wald hin⸗aus, wohl in den grünen Wald Hin aus. 


2. Und als er ein Stückchen in’ Wald 8. Gott grüß' euch all', ihr Hochzeitsgäſt, 
rein kam, Dort ſitzt meine Mutter im Winkel jet 


Da fing ſich ein Geſchreie an. 9. Wie konnt ich deine Mutter fein, 

3. Ich hör' dich ſchrei'n, ich ſeh' dich nicht, Ich krag ein grünes Kränzelein. 

Ich weiß, daß du ein Knäblein biſt. . könnt Aha na fein, 
t 2 äb . 

4. Ich bin in einem Baum verfteckt, n ee es a in ia pues 

Mit Dorn und Diftel zugedeckt. 11. Das erfte habt ihr in’ Miſt vergraben, 


Das andre habt ihr in's Meer getragen, 
5. Wer hat did denn im Baum ernährt, Und mich habt ihr in Baum verſteckt, 
Daß dich nichthaben die Würm verzehrt? Mit Dorn und Diſteln zugedeckt. 


6. Gottes Sohn hat mich ernährt, 12. Und wenn das ſollte wahre fein, 
Daß mich nicht haben die Würm verzehrt. So ſenkk' ich mich in's Meer hinein. 


13. Und als die Braut das Work aus 
7. Er nahm das Kind aus'm Wald heraus, Iprad, 
Und trug es in das Hochzeitshaus. Da kam'n drei Teufel und holten ſie ab. 


Volkskunde im Berichtsfaal!. Die ungerade Zahl. 


Der uralte bereits in der Antike belegte Volksglaube, 198 ungerade 
Jahlen von beſonderer Wirkung find, hat kürzlich in einem Schwurgeridts- 
prozeß, der ſich am 27.28. Januar 1931 am Landgericht Traunſtein (Oberbanern) 
abfpielte, einen fragifhen Niederſchlag gefunden. Die Taglöhnerswitwe Magdalena 
Stenerer von Endorf (weſtlich vom Chiemſee) war angeklagt, am 5. September 1929 
ihren Mann durch Tollkirſchen (Früchte von Atropa Belladonna) vergiftet zu 
haben. Sie wollte ſich ihres Mannes, der an epileptiſchen Anfällen litt und nicht 
arbeitsfähig war (die Familie hatte 11 Kinder), entledigen. Auch hatte iht ein 
reicher Bauer nach dem Tode ihres Mannes die Ehe e Als der Mann 
der Steyerer am 5. September 1929 wieder einen Anfall bekam und in dielem 
Zuſtand die Kinder roh züchtigte, lief die Frau vor dem Wittageſſen in den Wald 
und pflückte genau 13 Tollkirſchen. Eine ungerade on bringe 
Glück im Unglück, hat einmal eine Bekannte, die als Wahrſagerin einen 
Namen im Dorfe hatte, zu ihr geſagt. Unterwegs verlor fie eine Tollkitſche. Sie 
warf eine weitere Tollkirſche von fid, um wieder eine ungerade Zahl auf den 
Tiſch neben dem Bett ihres Mannes legen zu können. Der Mann aß die Toll 
kirſchen und ftarb um 7 Uhr abends. Nach dem Gutachten eines mediziniſchen 
Sachverſtändigen, der Magen- und Darminhalt des Verſtorbenen unterſuchte, 
ſcheint es allerdings, daß die Frau ihrem Manne mehr als 11 Tollkirſchen zu 
eſſen gab. Dem Unterſuchungsrichter gegenüber behauptete die Frau, daß fie 
ihren Mann mit den Tollkirſchen nur „damiſch“ machen wollte, d. h. bier wobl. 
den Aufgeregten beruhigen wollte. Magdalena Steyerer wurde wegen Verſuchs 
zu einem Verbrechen des Mordes zu einer Zuchthausſtrafe von 8 Jahren vet- 
urteilt (nach dem Prozeßbericht in den „Münchner Neueſten Nachrichten 1931, 
Nr. 26 und 27). Über ungerade Zahlen in der Volksmedizin vergleiche auch 
Hovorka und Kronfeld, Vergleichende Volksmedizin 2 (1909), 881 f. 


Gunzenhauſen (Bayern). Dr. Marzell. 
Siehe auch dieſe Zeitſchrift 2, 1928, 31 ff. 
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Feuerſegen und Kugelſegen aus Bobftadt. 
Von Haupfklehrer R. Hoppe, Ziegelhauſen. 


Schon feit einigen Jahren war mir das Vorhandenſein und der Ge- 
brauch von geſchriebenen Segen und gedruckten Brauchbüchern bekannt, 
aber niemals bekam ich ſolche zu Geſicht, da ſie beſonders vor Fremden, 
alſo dem Pfarrer und Lehrer, ängftlid gebiitef werden. Nun ſpielte mir 
der Zufall zwei geſchriebene Segen in die Hand. Bei der Behandlung der 
Buchdruckerkunſt brachten die Schüler alte Bibeln in die Schule. In einer 
fanden ſich zwei handgeſchriebene Segen. 

Der Feuerſegen hat denſelben Anfang, wie ihn Fehrle von einem aus 
Brandenburg erwähnt (Zauber und Segen, 9). Der vorliegende ftammt 
aus Oſtpreußen und iſt mit einer Einleitung, die ſeinen Urſprung erzählt, 
verfeben. 

Der zweite Segen gegen Feinde war wohl als Schußbrief in kriege- 
riſchen Zeiten gebräuchlich. Die erwähnte „Kugel, fie fei von Silber, Zinn, 
Eiſen oder Blei“ kommt auch in den Himmelsbriefen des Weltkrieges vor. 
([Fehrle, Zauber und Segen, 69.) Die Handſchrift iff eine andere wie die 
des Feuerſegens und verſchiedenklich fehlerhaft. 


Feuerſegen. 


Eine wahre und approbirte Kunſt in Feuers-Brünſten und Peſtilenz 
Zeit zu gebrauchen. 

Dieſes hat ein Chriſtlicher Zigeuniſcher König aus Egipken erfunden. 
Anno 1714 den 10. £ Juny wurden in dem Königreich Preußen 6 Zigeuner 
mit dem Strang gerichtet, der 7te aber ein Mann von 80 Jahren follte 
den 16fen darauf mit dem Schwert gerichtet werden: Weil aber ihme zum 
Glück, eine unverſehene Feuers-Brunſt entffanden, fo wurde der alte 
Jiegeuner losgelaſſen, zu dem Feuer geführt, allda feine Kunſt zu pro- 
bieren, welches er auch mit großer Verwunderung der Anweſenden gethan, 
und die Feuers-Brunſt in einer halben vierkel Stund, verſprochen, daß 
ſolche gantz und gar ausgelöſchet und aufgehöret hat, wornach ihme dann 
nach abgelegter Probe, weil er auch ſolches an Tag gegeben, das Leben 
geſchenkt und auf freyen Fuß geſtellet worden. Solches iſt auch von einer 
Königlichen Preußiſchen Regierung, und dem General-Superintendenken zu 
Königsberg für gut erkannt und in offentlichen Druck gegeben worden. 
Erſtlich gedruckk zu Königsberg in Preußen, bey Alexander Baumann 
anno 1715. 

Biß willkommen du feuriger Gaſt, 

greif nichk weiter als was du haft. 

Das zehl ich dir Feuer zu einer Buß, 

im Namen Goktes des Vaters, Sohns und des Heil. Geiſtes. 
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Ich gebiete dir Feuer bey Gottes Kraft, 
die alles thut und alles ſchafft. 

Du wolleſt ſtille ſtehen, 

und nicht weiter gehen: 

So wahr Chriſtus ſtund am Jordan 

da ihn faufet Johannes der Heil. Mann. 


Das zehl ich dir Feuer zu einer Buß, 
im Namen der Heil. Dreyfaltigkeit. 


Ich gebiete dir Feuer, bey der Kraft Gottes 

du wolleſt legen deine Flammen, 

fo wahr Maria behielt ihre Jungfrauſchaft vor allen Damen, 
die fie behielt fo keuſch und rein, 

drum fell Feuer dein Wüten ein, 


Diß zehl ich dir Feuer zu einer Buß, 
im Namen der Allerheiligſten Dreyfaltigkeit. 


Ich gebiete dir Feuer, du wolleſt legen deine Gluth, 
bey Jeſu Chriſti theures Blut, 

das Er für uns vergoſſen hat, 

für unſer Sünd und Miffethat. 


Das zehl ich dir Feuer zu einer Buß, 
im Nahmen Gottes des Vakters, Sohns und Heiligen Geiſtes. 


Jeſus Nazarenus, ein König der Juden, 
hilf uns aus dieſen Feuers-Nöthen, 
und bewahr diß Land und Gränz, 

für aller Seuch und Peſtilenz. 


Wer dieſen Brief in feinem Haufe haf, bey dem wird keine Feuers 
brunſt enkſtehen, oder auskommen. Imgleichen fo eine ſchwangere Frau 
dieſen Brief bey ſich hat, kan weder ihr noch ihrer Frucht eine Sauberey 
noch Geſpenſt ſchaden. Auch ſo jemand dieſen Brief in ſeinem Hauſe hal, 
oder bei fic, der iſt ſicher für der leidigen Sucht der Peſtilenz. 

Abgeſchrieben von einem gedruckten Feuerſegen. 

Bobſtadt, den 6ken Xbr 1835. 


Gegen Feinde. 


Ich ſteh mit Gott auf an dieſem Heiligen Tag, mit Chriſti 
Fleiſch und Blut. 

O Gott ſei mein Harniſch und mein eiſerner Hut, 

daß mich keine Waffe nicht ſchneidet, 

und keine Kunkel nicht verlößt, 

ſie ſeie von Silber, Zinn, Eiſen oder Bley. 

O Gott fei ftets bei mir, ich geh mit Gott über die Wellen, 

ich nem Chriſtus zu einem Geſellen, 
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ich geh mik Gott über die Straßen, 
Jeſus Chriſtus wird mich nicht verlaſſen. 
Wer ſtärger iſt als die drei Nahm, 

der kom her und greif mich an 


im ++ +. 


Alle meine Feinde Schar die heute an diefem Heiligen Tag 
auf mich gebebt oder getzielt haben, die ſollen bei 

ihnen behalten allen Rauch, allen Staub, allen Schwall, 
wie Maria ihren Beſchluß behalten hakt. 

F Wer allen Namen 

F Moſach 

F Adriach 

F Abitenkus 

wollen mich bebiten vor allen meinen Feinden. 

So nim ich die Heilige dörnerne Kron die unſerm Herrn 
Jeſus durch fein Heiliges Haupt gebreßt iſt, 

ſo nim ich den heiligen Rohr, der unſſerm Herrn Jeſus 
Chriſtus ſein Heiliges Herz erfreut hat, 

ſo nim ich die Heiligen drey Nägel die unſerm Herrn 

Jeſu Chriſt durch ſeine heiligen Hände und Füße geſchlagen ſind 
fo mach ich den Beſchluß. + + + 


In meiner Überfiht über die badiſchen volks- und heimalkundlichen Schriften 
im 4. Jahrgang dieſer Zeitſchrift, S. 158 ff., habe ich einige Bücher angeführt, die 
im Selbſtverlag der Verfaſſer erſchienen ſind. Dazu ſind von zwei Seiten Zu— 
ihriften an mich gerichtet worden: 1. Forſcher und Bibliotheken beklagen ſich, 
daß man von ſolchen Büchern kaum etwas erfahre, 2. die Verfaſſer beklagen ſich, 
daß ihre Bücher zu wenig gekauft werden. 

Beiden Stellen könnte, glaube ich, abgeholfen werden, wenn die Verfaſſer, 
ſoweik fie nicht ihre Bücher ganz einem Buchverlag übergeben, mit einer Buch- 
dandlung vereinbaren, daß dieſe die Bekanntmachung und den Vertrieb der 
Bücher gegen enkſprechende Vergütung übernehme, wie es manche Inſtikute längft 
eingeführt haben (Kommiſſionsverlag). Fehrle. 


Druckfehlerberichligung. 

Im 3. Jahrgang, S. 54 dieſer Zeikſchrift (Beſprechung von Hans Hahne, 
Tokenehre im alten Norden), 3. 14 von unten lies: ſtatt „Und darin 
kann man ihm überall beiſtimmen“: „Und darin kann man ihm nicht überall 
beiſtimmen.“ Hünnerkopf. 


Wo befinden (oder befanden ſich mit Sicherheit) Stein- oder Reiſighaufen. 
die durch Hinzuwerfen durch Vorübergehende gebildet werden? Liegt dieſem 
Braud eine Kulthandlung zugrunde? 

Antwort erbeten an Kurt Löffel, Tübingen, Wöhrſtraße 12. 
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liber die Handamulette der von Portheim-Stiffung 
in Heidelberg. 
Von Grete Großmann, Heidelberg. 


Die Hand hat ſeit alten Zeiten wegen ihrer bejahenden und verneincn- 
den Verwendungsmöglichkeit die allergrößte Beachtung im Glauben der 
Völker gefunden. Man brauchte fie zum Böſen und zum Guten, zum Ver 
wunden und zum Heilen, zum Verfluchen und zum Segnen. In religidjen 
Handlungen ſpielt ſie eine große Rolle, bei der Eidesleiſtung, beim Tätigen 
von Friedensſchlüſſen und Verträgen. 

Es macht uns jemand einen Vorſchlag, den wir nicht annehmen können, 
er ſtellt uns eine unerhörte Zumukung — wir halten unwillkürlich die Hand 
zur Abwehr hoch. Iſt es ein Wunder, daß in früheren Jahrhunderten der 
Menſch ſich der gleichen Bewegung bediente, um ſich der von der Natur 
und vom Nebenmenſchen ausgehenden Angrifſe überſinnlicher Ark zu er- 
wehren? Iſt es ein Wunder, daß, da er ſich ja ſtändig von Gefahren um- 
lauert ſah, und doch nicht anhaltend die eigene Hand zur Abwehr hoch 
halten konnte, er ſich ein Abbild feiner Hand fertigte, dieſes ſtändig bei 
ſich trug und ſich damit in einen immerwährenden Verkeidigungszuſtand 
gegen alle vermeintlichen Feinde, Gefahren, Zumutungen uſw. verſetzke? 
Und endlich: Iſt es ein Wunder, daß im Laufe der Zeiten dieſe künſtlichen 
Hände beſtimmte Formen und Skellungen erhielten, die als erprobt und 
bewährk galten und immer wieder hergeſtellt wurden — ein Vorgang, dem 
wir oft in der Kulkurgeſchichte begegnen — ſodaß wir es, wenn wir von 
Handamuletten ſprechen, eigentlich nur mik drei Formen zu kun haben. 
Wir kennen: 


1. die Hand an ſich und zwar a) die geſpreizte Hand und b) die 
Hand mit geſchloſſenen Fingern“, beide mehr oder minder ſtiliſierk (beide 
„Hand der Gatme”); 


2. die Hand, die verſchiedene Bewegungen madf: 
a) die Hand, die den Zeige- und kleinen Finger vorſtreckk, alſo Hörnchen 
macht (mano cornuta“), b) die Hand, bei der der Daumen zwiſchen 
Seige- und Mittelfinger durchgeftekt wird („Feige“, „mano fica“) und 
c) die Hand, die nur den Daumen nach vorn ſtreckk'; 


3. die Wmuletfe, bei denen die Hand nur Trägerin von 
Gegenſtänden iff. Die Hand ſelbſt iff dabei ohne Bedeutung; fie wäre 


1 Belluci, Parallèles éthnographiques. Amulettes. Perugia, 1915, 12. 

2 Andree-Eyſn: Volkskundliches aus dem bayriſch-öſterreichiſchen Alpen- 
gebiet, 1910, 118, Bild 85 und 86. 

> Scligmann: Der böſe Blick 2, 183. 
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aber vielleicht nie mit den Gegenſtänden abgebildet worden, wenn nicht 
ſonſt {don die Hand als Amulett Verwendung gefunden hätte. 


Unter dieſen Geſichtspunkten wollen wir die Handamulette betrachten, 
die in einer der größten Amulekkenſammlungen Deutſchlands, in der von 
Portheim-Stiftung in Heidelberg vorhanden ſind'. 
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Amulette der von Portheim Stiftung in Heidelberg 
Bild 1, 2, 3, 7, 8, 9, 10, 12, 18, 14, 16, 17, 18, 19, 21, 22, 23. 


Unſere Bekrachkung beginnt bei den älteſten Stücken, bei den Funden 
aus der älteren Eijenzeif. Zwei der hier aus dem Altertum vorhandenen 
Ausgrabungen ſtammen aus den „Marken“ (Italien), und zwar von Monte 
Giorgio (Bild 1) und von Belmonte Piceno (Bild 2), die dritte aus Latium 
und die vierte vom Niederrhein aus der römiſchen Kolonialzeit (Bild 3). 


* Die Joſephine und Eduard von Portheim-Stiftung, die neben den Amu— 
letten auch andere volkskundliche Gegenſtände enthält, iſt errichtet von Herrn 
Geheimrat Prof. Dr. Viktor Goldſchmidt und ſeiner Gattin, geb. v. Portheim. 
Die Amulette ſtammen zum großen Teil aus der Sammlung des Herrn Geheim— 
tas Verworn (Bonn). Andere find nachträglich von Herrn Prof Goldſchmidt 
geihenkt oder aus den Mitteln der Stiftung gekauft worden. 


4* 
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Zwei diefer Amulette — aus Velmonte Piceno und Monte Giorgio — 
ſtellen nicht nur eine Hand dars, ſondern auch den dazu gehörigen Arm bis 
zum Ellenbogen, ein Brauch, von dem man ſpäker abgekommen iſt'. Bild! 
(Monte Giorgio) zeigt eine ſehr primitiv geftaltete Hand ohne Erhebung 
ohne Vertiefung, weder Gelenk noch Knöchel unterbrechen die glafte Fläche 
fie kann ebenſo guk eine rechte als eine linke Hand darſtellen. Weit ge⸗ 
ſpreizt find die ſich etwas zuſpitzenden Finger, der Daumen ſteht weit ab. 
Am Armende ſind rechts und links nach oben gerichtete Mekallreſte er- 
halten, vermutlich die Anſätze eines Bügels oder Ringes, an dem dus 
Amulett getragen wurde. Das Armende iff ekwas verdickt und durch nach 


der Spitze zulaufende Einkerbungen geziert. Jwiſchen dieſen Einkerbungen 


und dem Bügelanſatz laufen als Ornament drei Rillen quer um den Arm. 
Immerhin bat das Amulett durch die zunehmende Verdickung des Armes 
etwas Körper, während das andere (Bild 2: Belmonke Piceno) nur eine 
ebene Fläche darſtellt. Es iff gleichmäßig dünn. Entweder iff es primitio 
einfach oder bewußt ſtiliſiert. Die Finger ſtehen wie Zähne eines Kammes 
auseinander in einer Geraden und ſind ſich nur in ihrer Länge nicht 
ganz gleich. Das Amulett weiſt mehr Verzierungen als das erſte auf: Auf 
der Handinnen- (oder Außen?) fläche find drei vertiefte konzenkriſche Kreiſe 
zu ſehen. Iſt dieſes Ornament wohl aus äſthetiſchen Gründen angebracht 
worden oder ſollte es Krankheit — und zwar allem Anſchein nach Ausiah 
oder eine andere Haukkrankheik verhüten?? Damit würde es alſo den 
Amulettwert verdoppeln. Vielleicht ſtellt dieſe Hand auch eine Votivhand 
dar, die geweiht worden fein mag, um Geſundung von Haukübeln zu er- 
langen. Seligmann erwähnt dieſes Ornament auf der Hand einer Brillen- 
fibel in Gotland und hält es für ein Symbol der Sonne. Am Ende des 
Armes ſind außer den Überreſten des Rings, der zum Aufhängen diente, 
zu beiden Seiten Verzierungen, einer Schleife ähnlich, angebracht. 

Das dritte Amulett: Quadrans von Latium um 300 v. Chr. iſt eine 
Medaille aus Bronze von 4% em Durchmeſſer mit Darftellungen in leich- 
tem Hochrelief auf Vorder- und Rückſeite. Die Vorderſeite ftellt eine apo- 
tropäiſche Hand dar, gut geformt, mit etwas langem Daumen. Neben der 
Hand liegen drei kleine Halbkugeln, Verworn hält fie für Getreidekörner. 
Die Rückſeite zeigt ebenfalls dieſe drei Halbkugeln und zwei längliche ſich 
nach beiden Seiten verjüngende Gebilde. Am oberen Teil der Medaille 
war vielleicht einmal der Anſatz zu einer Öje oder dergleichen. 

Die durch Bild 3 dargeſtellte Hand ſollte vielleicht nicht hier aufgeführt 
werden. Denn es iſt nicht erwieſen, ob es ſich hier nicht um die ornamentale 
Verzierung eines Gebrauchsgegenſtandes handelt. Außerdem iſt die Hand, 
da fie ein ovales Etwas (vielleicht ein Ei?) zwiſchen Daumen und Beige: 
finger hält, „Trägerin eines Gegenſtandes“ und gehört ſomit eigentlich in 
die dritte Hauptgruppe, die wir erft am Schluß bekrachken werden. Anderer- 


5 Jakob Becker: Drei römiſche Vokivhände aus den Rheinlanden mik den 
übrigen Bronzen verwandter Art: Neujahrsblatt des Vereins für Geſchichte und 
Altertumskunde. Frankfurt a. M., 1862, 6. 

s Jakob Becker, ebenda, 19. 

7 Jakob Becker, a. a. O., 14. 
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ſeits gehört ſie auch zu den Ausgrabungen, die wir als geſchloſſene Gruppe 
anſehen wollen; deshalb wird fie an dieſer Stelle beſchrieben. Sie ſtellt eine 
anatomifd) wohlgebildete rechte Hand dar, deren kleiner Finger nicht mehr 
vorhanden iff. Verworn hat fpäter feine Angabe, daß es ſich um ein 
Amulett handelt, widerrufen und vermutete in ihm den Griff eines Schlüf- 
ſels. Die Bruchſtelle am Handknöchel läßt dieſe Vermutung zu oder aber, 
daß auch dieſes einſt ein Amulett geweſen und zum Anhängen vorgefehen 
war. Verworn kennt mehrere folder Schlüſſelhände, die im Kaſtell „Zug- 
mantel” am Limes gefunden wurden und ſich jetzt auf der Saalburg be- 
finden. Die Vermukung, daß die Hand an einem Gebrauchsgegenſtand an- 
gebracht war, iff nicht von vornherein zu beffreiten: Hofrat Pachinger in 
Linz fab in Steyr eine Hausklingel in Geſtalk der Feige, und beſitzt ſelbſt 
mit der Feige gezierte Gebrauchsgegenſtände: Einen Bauernlöffel aus dem 
17. Jahrhundert, einen Stuhl, Riechfläſchchen uſw.“ Daraus darf man wohl 
den Schluß ziehen, daß man das Nötige, Nützliche gern mit dem Vor- 
beugenden, Glück bringenden, Angenehmen verbunden hat. 


Das find die Amulette der von Portheim-Stiftung aus alter Seif. Ein 
weiter Sprung iff von da bis in unſere Seif. Die andern Amulette muten 
uns alle als aus der jüngſten Zeit ſtammend an. Manche unter ihnen 
mögen aber doch mindeſtens ſchon zwei oder drei Jahrhunderte lang ihren 
Beſitzer vor Unbill verſchonk haben. Ihre Eigenart, über der Zeit zu ſtehen, 
kommt daher, daß fie immer wieder nach alten Vorlagen hergeftellt wurden, 
daß keine Neuerungen Platz greifen durften da, wo das Alte als gut und 
wirkſam erprobt worden war. 


Wir kommen zum Gebiet, in dem der Iflam herrſcht. Hier iff der 
Glaube an den böſen Blick fo ſtark ausgebreitet, daß viele Hier die Wiege 
dieſes Aberglaubens ſuchen. Das hat ſich aber als irrige Annahme er- 
wieſen'. Die äußerſt häufige Anwendung der Handamulekte in der Türkei, 
in Arabien und dem Norden Afrikas, wo auch ſelten ein Haus ohne 
„Hande der Fatme“ zu ſehen iff, kommt auch haupfkſächlich daher, daß 5 — 
die Zahl der Finger — im Iſlam als heilige Zahl gilt, wie bei uns im 
nordiſchen Geſchichtskreis 3 und 7. Der Glaube an die 5 war im Orient 
jo groß, daß man zur Übelabwehr ſogar nur dieſe Zahl an die Hausmauer 
malte. Der arabiſche Fluch: „Chamſa fi ainek”” — „fünf in dein Auge“ — 
iſt nichts anderes als eine Abwehr gegen den böſen Blick. Daher ſtammt 
auch das arabiſche Sprichwort: „Chamsa fi wudsch el — a da“ — „Fünf 
in der Feinde Geſicht“! 5 heißt alſo im Arabiſchen „Chamsa“, daher be— 
zeichnet der Araber die Handamulette, die bei ihm das Ausſehen eines 
Kammes mit fünf gleichmäßig langen Zähnen haben, mit demſelben 
Ausdruck“. 


Ein zweiker, aber mehr für die Hand mit zuſammengezogenen Fingern 
gebrauchter Ausdruck iſt: „Hand der Fatme“. Eine ſpäkere Deutung er— 


»Villiers-Pachinger, Amulette und Talismane und andere geheime Dinge. 
Drei Maskenverlag, München, 174. 

» Siehe unter Amulett im Handwörkerbuch des Aberglaubens. 

10 Seligmann, Böſer Blick 2, 168. 
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zählt hiervon'': Fatme war die Lieblingstochter Mohammeds; fie perſönlich 
ſtellt den Zeigefinger dar, ihr Vater den Daumen, ihr Gatte den Mittel— 
finger und ihre beiden Söhne den Ring- und kleinen Finger. Außerdem 
ſind die vier Finger ohne Daumen Symbole für Großmut, Gaſtfreundſchaft, 
Macht und Güte, und die Hand“, als 
Ganzes genommen, erinnert die Gläu— 
bigen an die fünf Hauptregeln des 
empfohlenen Lebenswandels: 1. das 
Faſten während des Ramadan innezu— 
halten, 2. die Pilgerfahrt nach Mekka 
auszuführen, 3. Almoſen zu geben, 
4. die Waſchungen auszuüben und 
5. gegen die Ungläubigen zu kämpfen. 
Die Fatmehand hat vorbeugende Bedeu— 
fung, während der Hand mit geſpreiz— 
ten Fingern Beſchwörung zugeſchrieben 
wird: alſo geſchloſſen gilt fie als paffiv, 
offen als aktiv. Die Hand der Fatme 
iſt meiſtens ſtiliſiert, ſodaß Daumen und 

kleiner Finger gleich lang ſind, und 
ebenſo Zeige- und Ringfinger. Oft wird 

der Braut in Tunis eine rieſige Fatme- 

hand, die mit fünf brennenden Kerzen 

beffeckt iff, vorausgetragen! ?. Türken 

und Perſer ſtrecken während der Hoch— 

zeitszeremonien die Hände aus. 

Die von Portheim - Stiftung beſitzt 
aus Oaſen bei Gabes - Médénine 
(Tunis) drei Schmuckſtücke, denen be— 
deutender Amuletktwerk eigen iff. Der 
erſte Schmuck (Bild 4) iff eine Hals- 
kette, die aus dreieckigen Ambra— 
ſtücken beſteht, zwiſchen die kleine, 
weiße Glasherzen mit aufgemalten roten 
Herzchen“ eingefügt find, minderwer- 

4 2 tige Ware, die ihre europäiſche Her— 

kunft nicht verleugnen kann. Das Haupt- 

Amulette der von Portheim-Stiftung ftük des Schmuckes, der Anhänger, 
Bild 4, 5, 20. iff der Schwanz eines Tintenfiſches, 

der mit Ambra bedeckt iff. Ambra“ 

ein Produkt des Poktfiſches, gilt als ſtark duftender Stoff in höchſtem 
Maße für übelabwehrend. Deshalb wird es, hauptſächlich ſüdlich von 

Mittelmeer, zur Bereitung einer Eſſenz verwendet; man ſchrieb dieſer 


11 Villiers-Pachinger, a. a. O., 104 f. * Villiers-Pachinger, a. a. O., 105. 
1s Seligmann, Magiſche Heil- und Schutzmittel, 127. 

1 Andree-Eyſn, a. a. O., 134, und Villiers-Pachinger, a. a. O., 113. 

5 Handwörterbuch des Aberglaubens: Unter „Ambra“. 
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Spezerei eine Haupt, Herz und Magen ſtärkende Wirkung zu. An dieſem 
Anhänger wurden in das Ambra verſchiedene Gegenſtände eingedrückt, 
denen mehr oder minder Amulettwert zukommt: Kaurimuſcheln“, eine blaue 
Glasperlen in Augenform (im Orient ein nahezu unenkbehrliches Amulekt!), 


rote Korallen“. Außerdem dienen zur 
Zier: Gelbe Kügelchen und eine ſchwarze 
Glasperle in Fächerform. An der Kekte 
ſelbſt find verſchiedene Amulekte ange- 
bracht: Zwei Hörnchen“, zwei rote 
Fiſche“, ein Krebs?“ und — was für 
uns beſonders in Betracht kommt, drei 
Hände. Zwei ſind, wie dies aus der 
Abbildung hervorgeht, aus Glasperlen 
in verſchiedenen Farben hergeſtellt mit 
gleichmäßig langen Fingern (beſchwö— 
tend!). Die dritte Hand iff aus Silber, 
ftilifiert, durchbrochen; auf der Hand— 
fläche find mehrere Blüten ſichkbar (es 
iſt eine vorbeugende Handl). Wenn 
wir uns dieſe Häufung von Amulekten 
in einem Stück vergegenwärkigen, ſo 
verſtehen wir, was Frau Annekte von 
Eckardt, München, die dieſen Schmuck 
und die beiden folgenden an Ort und 
Stelle erworben hat, uns darüber mit— 
geteilt hat: „Dieſer große Halsſchmuck 
einer Frau iſt ſehr ſelten und gilt als 
abſolut ſicheres Mittel gegen Krankheit; 
faſt unerſchwinglich für den Fremden.“ 

Das zweite Schmuckſtück (Bild 5) 
iſt für Männer. Es ſetzt ſich aus fünf 
Troddeln zuſammen (5 iſt wohl zu be- 
achten!) und beſteht aus Ambra, zwi— 15 

ſchen dem rote Korallen und Glas— : 
perlen die Verbindung herſtellen. Jede Amulette der von Portheim-Stiftung 
der Troddeln endigt in einem kleinen Bild 6, 15. 
Silbergegenſtand, von denen uns hier 
nur zwei angehen: Eines iſt eine „Hand der Fatme“, das zweite eine 
„Chamſa- Hand“. Wir ſehen hier wieder die beiden Pole: Prophylaxis und 
Therapie! Frau von Eckardt ſchreibt hierüber, es ſei „ſelten“. 

. Der dritte von ihr erworbene Schmuck iff ebenfalls fiir Männer be- 
ſtimmt (Bild 6). An einer alten farbigen Glasperlenkette hängen 10 Silber- 
ketthen in Troddelform, 7 dieſer Ketten haben als Abſchluß eine Hand 
und zwar iff es fünfmal die gleiche Fatmehand, die als Beſonderheit auf 


* Villiers-Pachinger, a. a. O., 165 und 117 unter „Hochvater“. “ Ebd., 193. 
* Seligmann, Der böſe Blick 2, 32. '? Villiers-Pachinger, a. a. O., 119. 
20 Ebd., 75 ff. 1 Fehrle, Zauber und Segen, 1926, 62. 
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der Handfläche eine Durchbohrung von 8 Löchern in Kreisform aufmeit 
(Sind da wohl Beziehungen zu der Jabrtaujende alten römiſchen Hand mit 
den concentriſchen Kreiſen?) Die 6. Hand iſt kleiner, ihre Handfläche wir! 
nur durch die Umrandung angezeigt, auch fehlt ein Finger. Die 7. Hand itt 
eine „Chamſa“ mit reicher, durchbrochener Handfläche. Die übrigen Ju- 
taten des Schmuckes: Ambra, Halbmond, Münzen, ein Silberplättchen und 
ein dreiekiges Meſſingſtück find für unſere Betrachtungen bier außer 
Belang. 

Aus dieſer Anſammlung und Vereinigung von Amuletten in einem 
Stück ſehen wir, daß auch im Iſlam anſcheinend die alte deutidbe Bauern- 
regel Geltung hat: „Viel hilft viel!“ Doch noch häufiger wird eine Hand 
allein zur Übelabwehr getragen. Bild 7 ſtellt eine Fatmehand aus Gold 
dar, die mit fürkifhen Schriftzügen, mit Halbmond und Galomonsfiege! 
bedeckt iſt. Sie ftammt aus Konſtantinopel. Eine zweite Gafmeband 
(Bild 8), ebenfalls aus Konſtantinopel, iff eine herrliche Silber filigran 
arbeit. Zu dieſer Gruppe rechnen wir auch noch ein ſilbernes ſtiliſierkes 
Amulett der Juden aus Algier (Bild 9); die Handfläche iſt durchbrochen 
gearbeitet, die Finger find derartig gravierk, daß fie Straußfedern gleichen. 
An Stelle einer Ofe hat es eine lange Nadel, war alſo anſcheinend dazu 
beſtimmt, ins Haar geſteckk oder an der Kleidung befeſtigt zu werden. 


Um die letzte ausgeftreckte Hand kennen zu lernen, müſſen wir übers 
Meer nach Alaska. Von den Eskimos dort ftammt eine wohlgeformfe 
Hand aus Bein (Bild 10). 

Ein heller Tonkrug, aus der ſchon erwähnten Oaſe bei Gabes-Mede- 
nine (Bild 11) iff zwar kein Handamulekk. Er findet hier Erwähnung, 
weil auf ihm in brauner Farbe neben andern Symbolen (Mann, Fiſch), 
auch zwei Hände zur Übelabwehr gemalt find. Ebenſo findet ſich rund um 
den Fuß des Kruges laufend ſiebenmal eine kleine Hand. 


Je weiter wir nach dem Norden kommen, vorderhand erſt nach dem 
ſüdlichen Europa, deſto mehr fällt uns eine neue Handſtellung auf und zwar 
das ſogenannke Hörnchen machen. Wie im alten Griechenland zur Abwehr 
nur der Zeigefinger vorgeſtreckk wurde, fo verwendete man im römiſchen 
Reich zum gleichen Zweck den Zeige- und den kleinen Finger. Einen Beleg 
hierfür ſehen wir auf einem pompejaniſchen Bild, das ſowohl Dieterich im 
„Pulcinella“, wie auch Fehrle a. a. O. abgebildet haben; Fehrle beſchreibt 
es ſolgendermaßen: „Auf einem Bilde aus Pompeji iſt eine Komödien— 
ſcene dargeftellt. Die vordere der hier abgebildeten Frauen verzieht vor 
Schmerz das Geſichk. Die hinter ihr ſtehende fudt fie zu beruhigen und 
ſchimpft wükend auf den gegenüberſtehenden, frech lachenden Sklaven. Offen— 
bar hat er der vorderen Frau eine Ohrfeige gegeben, daß fie die Backe 
ſchmerzk: die andere ſchimpft nun alles Verderben auf ihn herab. Er wendet 
es ab und verſpoktet fie, indem er ihr die Hörner machk.“ Der Brauch des 
Hörnchenmachens ging in das Chriftentum über, wie wir in einem Mojaik 


2 A. Dieterich, Pulcinella, 1897, 139. Vgl. in dieſer Ztichr. 3, 1929, 150 f., wo 
das Bild wiedergegeben iſt. 
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in San Vitale in Ravenna ſehen können, wo ſogar Goktvater, von dem 
aus Wolken nur ein Arm hervorragt, dieſe Bewegung madf??! 

Uns ſtehen 5 Hörnchenhand-Amulekte zur Verfügung, vier ſtammen 
aus Neapel, eines aus Bologna. Zwei ſind aus Koralle, ein Stoff, der 
heute in Italien viel zu Wmuleffen verwendet wird, eines davon iff am 
Handgelenk mit einem Armband mit blauem Stein verziert (Bild 12). Das 
dritte iff aus Silber, weiſt außer 
einem Armband einen Ring als Ver- 
zierung auf und läßt den Armelan- 
ſatz erkennen (Bild 13). Das vierte 
ftammt aus Bologna und iſt aus 
Perlmutter (Bild 14). Für dieſe Stel- 
lung haben wir zwar in Deutfch- 
land den Ausdruck „Jemand einen 
Teufel bohren“, jedoch ſieht man es 
als Amulekt höchſt ſelten, ſodaß man 
auch bei uns dieſe Handftellung mit 
„mano cornuta“, dieſe Bewegung 
mif „far le corna“ bezeichnet. Nach 
Villiers-Pachinger“ iff die mano 
cornuta eine Übertragung des Horns 
oder Halbmonds der Iſis und heißt 
jetzt im chriſtlichen Gegenſatz zu die- 
fem älteren Glauben auch „Teufels 
horn“. Dieſer Annahme widerſpricht, 
daß das Hörnchenmachen auch dort 
heimiſch war, wo nie Sfiskultur ge- 
herrſcht hat. 

Aber nicht nur, daß der Italiener 
Krug aus der von Portheim-Stiftung wetter real a 5 
Al Amulett trägt — nein, er macht 

auch ſelbſt dieſe Bewegung, wenn er 

einem Menſchen, einem Tier, einem Unternehmen nicht recht traut. Pro— 
feflor Fehrle, Heidelberg, hat uns hierüber ein ergötzliches Stücklein er- 
zählt: Als er einmal in einer italieniſchen Penfion in Neapel wohnte, ſah 
er über der Küchenküre einen ausgeſtopften Glacéhandſchuh in mano cor- 
nuta-Form hängen. Die Köchin geſtand ein, daß ſie, wenn die Deutſchen, 
die keine rechten Chriſten ſeien, an der Türe vorbeigingen, doch nicht ſtändig 
die Hörnchen machen könne und ſich deshalb auf dieſe Weiſe zu ſchützen 
geſucht habe. Nach langem Hin und Her verkaufte ſie ihn endlich an 
Profeffor Fehrle, aber erſt, nachdem fie fic) einen neuen Handſchuh über die 
Tür gehängt hatte! Heute ziert dieſer Handſchuh die von Portheimſche 
Sammlung (Bild 15) und iſt wohl eines der humorvollſten Stücke daraus. 


* Seligmann, Böfer Blick 1, 127; Fehrle, Deukſchkundliches. Friedr. Panzer 
3 60. Geburtstag überreicht, 1930, 161 ff. 
* Villiers-Pachinger, a. a. O., 105. 
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Seligmann erwähnt dieſen Handſchuh ebenfalls, er ſcheink alſo gar nicht 
ſelten zu ſein . 

Wir wenden uns der „Feige“ zu, im Mittelalter „Neidfeige“ oder 
„Verſchreifeige“ genannk, italieniſch „mano fica“, bei der der Daumen 
zwiſchen Zeige- und Mittelfinger durchgeſteckk wird. Sie hat ebenfalls ein 
hohes Alter. Schon unker den alkägyptiſchen Amulekten findet fie fich, die 
Etrusker und die alten Römer wenden ſie an. Sie hat ſich ganz anders 
als die mano cornuta über viele Länder verbreitet, und ihre Bezeichnung 
iſt mit nur geringen Anderungen in viele Sprachen übergegangen. Das 
Wort bedeutet im Altgriechiſchen und Italieniſchen nicht nur die Frucht, 
ſondern auch das weibliche Serualorgan. Ihre Bedeutung war ſchon im 
Altertum dieſelbe wie heute. Sie ſtellt nach Andree-Eyſn“ die Vulva dar, 
nach Seligmann und andern die Vereinigung der beiden Geſchlechter, deren 
Organe jedes für ſich dargeſtellt ſchon als mächtiges Abwehrmittel galten. 
Alles Unanſtändige iff im höchſten Maße übelabwehrend “. Deshalb iſt die 
Feige eines der kräftigften Abwehrmittel geworden! Während des ganzen 
Mittelalters erhält ſie ſich in Italien, wofür wir in der Literatur, auch in 
Dankes „Inferno“, Belege finden: 


Il ladro 
Le mani alzö con ambedue le fiche, 
Gridando: „Togli, Dio, ch’a te le spuadro“! 


Söldnerheere brachten fie über die Alpen und nach der iberiſchen Halbinſel, 
doch ohne den urſprünglichen Sinn, weshalb man überall ahnungslos den 
fremden Namen beibehielt. Daß auch das Feigemachen in den füdlichen 
Ländern heute nicht nur bildlich dargeſtellt, ſondern immer noch ſelbſt aus- 
geführt wird, auch von gebildeten Menſchen, ſteht feſt. Es gibt Gegenden, 
in denen ſie fofort ausgeführt wird, wie das Lob eines Kindes oder einer 
Kuh ertönt, oder einer Hoffnung, einem frohen Gefühl Ausdruck verliehen 
wird. Daher beſteht der alte Name „Verſchreifeige“ noch zu Rechk. Die 
Feige ift im Süden wohl das verbreitetfte aller Wmulefte und fo hat aud 
die von Portheim-Stiftung davon 17 Stück. Portugal allein ftellt davon 5. 
Eine Feige aus ſchwarzem Horn (Bild 16) hat einen Arm, der hörnchen⸗ 
artig ausläuft, alſo beinahe ein Doppelamulett darftellf. Dasſelbe iſt bei 
einer Feige aus Elfenbein der Fall. Ein drittes Amulett, ebenfalls aus 
Elfenbein, iſt mit normalem Arm verſehen. Ein viertes iſt größer als die 
drei andern, holzgeſchnitzt, in Silber gefaßt, an einer Kette hängend. Eine 
fünfte Feige, ſowie fünf andere, die aus Santiago de Compoſtela (Spanien) 
ſtammen, beſtehen aus Jet (Gagat), ein Stoff, den man mik Vorliebe zur 
Herſtellung von Feigen verwendete; fie find die kleinſten der vorhandenen 
Handamulette. 

Wir wandern weiter nach Norden und ſehen eine Feige aus Stein- 
bockshorn, die aus Gaſkein (Salzburg) ſtammk. In den öſtlichen Alpen bat 


25 Seligmann, Böſer Blick 1, 136. 
20 Andree-Eyſn, a. a. O., 119. 
27 Siehe dieſe Zeitſchrift 4, 1930, 123. 


23 Divina commedia, Inferno c. XV, I. 
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die Feige feſten Fuß gefaßt und eine zweite Bedeutung erlangt, nämlich 
bei Neuvermählten iff fie ein Schutz gegen Unfruchtbarkeit. Wie wir 
ipäter noch ſehen werden, iff durch fie ein vielgeübker Volksbrauch ent- 
ſtanden. Daher mag es auch kommen, daß allein vier Feigen aus Bayern 
in der von Porkheim-Sammlung find: Eine hängt an ſilberner Kette mit 
andern Amulekten zuſammen: („Walpurgisbüchſl“ aus Eichſtätt“, Eichel, 
Glöckchen uſw.); das Ganze macht einen reichen, erfreulichen Eindruck. Die 
drei andern Amulette find auf dem Trödelmarkt in Nürnberg erſtanden: 
Eine Feige iſt aus Horn in Silberfaſſung (Bild 17), eine zweite aus Silber, 
die dritte iſt ſilbervergoldet (Bild 18). 


Weit überm Meer, in Braſilien, finden wir auch noch die gleiche Hand- 
ſtellung, und zwar in zwei aus Holz geſchnitzten Stücken, beide mit Arm- 
anſatz verſehen. Sie dienten den chriſtianiſierten Einwohnern aus der Um- 
gegend von Bahia zum Schutz. 

Vom gleichen Gebiet ſtammt eine weitere Handſtellung, die uns ſonſt 
nirgends begegnet iff: Nämlich zwei Hände, die nur den Daumen vor- 
ſtreckhen. Beide hatten die gleichen Benutzer, fie find ebenfalls aus Holz ge- 
ſchnitzt. Eines der Amulette (Bild 19) iff am Handgelenk reich geſchnitzt. 
Bei der zweiten Hand geht der vorgeſtreckte Daumen in ein Kreuz über, 
am Gelenk befindet ſich ein geſchnitzter Wulff (Bild 20). Beide AUmulette 
zeichnen ſich durch ihre, die meiſten Amulette um ein Dreifaches überfref- 
fenden Größe aus. Auch Seligmann erwähnk dieſe braſilianiſchen Holz- 
daumen gegen den böſen Blick“. 


Doch wir kehren zurück, um die dritte und letzte große Haupkgruppe 
zu betrachten: Nämlich die Amulekte, bei denen die Hand nur Übermittlerin, 
Trägerin eines Gegenſtandes iſt. Wir haben dieſes Mokiv auch ſchon bei 
Bild 3 der Ausgrabungen kennen gelernt. Im öſterreichiſchen Alpengebiet 
ſpielen dieſe Hände, die ſogenannken „Gegengaben“, eine große Rolle. 
M. Höfler ſchreibt darüber”: „Der Burſche ſchenkt der Bauerntochter als 
Angebinde und Anfrage zugleich eine fogenannte „Feige“ aus Silber oder 
Bein. Schickt ihm das Mädchen die Miniaturfeige wieder zurück, fo iſt es 
aus mit allen Annäherungsverſuchen; ſchickk es aber als Gegengabe ein 
ſilbernes Herz, dann iff die gegenfeitige Zuſtimmung fider; es krägt dann 
der Burſche das Herz an der Uhrkette, das Mädchen die Feige am Bruft- 
geſchnür.“ Die von Portheim-Stiftung beſitzt ſolch ein ſilbernes Herz, das 
von einer ſilbernen Hand überreicht wird (Bild 21)”. Hier übt alfo die 
Hand eine Tätigkeit aus. Aus Neapel ſtammk eine Perlmutterhand, die 
drei hörnchenartige Gebilde trägt — aus Perlmutter, roter Koralle und 
ſchwarzem Horn (Bild 22). Die dritte der übermitfelnden Hände iſt aus 
roter Koralle und umfaßt einen kleinen goldenen Dolch (Bild 23). Sie iſt 
ohne Ortsangabe, wir glauben aber kaum fehl zu gehen, wenn wir ihre 
Heimak im ſüdlichen Italien ſuchen. 


Andree-Eyſn, a. a. O. 129 ff. und Bild 97. 
Seligmann, Böſer Blick 2, 183. 

* ZJeitſchrift des Vereins für Volkskunde 10, 1900, 448. 
* Andree-Eyſn, a. a. O., 119. 
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Wir find zu Ende mit unferer Betrachtung der drei Hauptformen. Die 
durchſchnittliche Größe der behandelten Wmulette ſchwankt zwiſchen 2 und 
dem. Unter den 47 beſchriebenen Handamulekten find 15 rechte, 14 linke 
Hände und 18, die nicht zu unkerſcheiden waren. 


Orefe Großmann +t. 


Die Verfaſſerin des vorſtehenden Aufſatzes hat fein Erſcheinen nicht mehr 
erlebt. Sie ſtarb nach kurzer Krankheit am 9. April d. J., 41 Jahre alt, in Heidelberg. 

Grete Großmann ſtammk aus Altkirch im Elſaß. Sie hakte ſich früher mit 
Vorliebe der Kunſtgeſchichte gewidmet und Übungen und Vorleſungen darüber an 
den Univerfitäten Straßburg und Heidelberg mitgemacht. Ihr Wiſſen vertiefte fie 
durch Reifen in Deutſchland und HÖfterreih, 1929 war fie in Dalmatien, 1930 in 
Ikalien. In den letzten Jahren war fie Affiffentin der völkerkundlichen und der 
volkskundlichen Sammlungen der von Portheim-Stiftung in Heidelberg. Dort hat 
fie der Völkerkunde und der Volkskunde werkvolle Dienſte geleiffet. Ihre fröh- 
liche Art und die alemanniſche Gediegenheik machten fie überall beliebt. Mir per- 
ſönlich war fie eine wertvolle Helferin. Ihr Andenken ſoll immer in Ehren bleiben! 


Heidelberg. Eugen Fehrle. 


Kleinere Mitteilungen. 


Das Kindsfuder. 


In Watkerdingen bei Engen erhielt die Wöchnerin bis zum Jahre 1814 von 
der Gemeinde das fog. „Kindsfukter“ — fo die Schreibweiſe in den Akten —, 
d. h. eine Holzgabe aus dem Gemeindewald!. Es handelt ſich bei dieſem „Kinds- 
futter” um eine Sache, die der Rechtsgeſchichte nicht unbekannt iff, für die aber 
meines Wiſſens eine Bezeichnung bisher nicht feſtgeſtellt worden iff. Die Wöd- 
nerin erfreute ſich nach dem Rechte der Weiskümer gewiſſer Freiheiten und Dor- 
rechte. Belege dafür mag man in Grimms Weistümern, Band 7, S. 301, unter 
dem Stichwort Kindbekt ſuchen. Der Mann darf ihr ein Eſſen Fiſche aus dem 
Bach holen, ohne ſich ſtrafbar zu machen. Er braucht nichk zum Gericht zu kommen 
oder nur dann, wenn er „klaghaftig“ iſt. Bei der Landfolge bleibt er zu Hauſe, 
oder er nimmt nur feil, wenn Verſtärkungen aufgeboten werden, oder er zieht 
nut ſoweit mit, daß er nachts wieder zu Haufe fein kann. Vielfach verbleibt der 
Wöchnerin das ſchuldige Leib- oder Schirmhuhn. Sie hak gewiſſe Vorrechte im 
Genuß der Allmende oder erwirkt ſich durch die Geburt eines Kindes in ge— 
wiſſem Umfange Freiheit von Frondienſten oder von der Bede. Der Komtur in 
Bubikon muß ihr einen Kopf Wein und 4 Brote verabreichen laſſen. Mancher 
orts bat fie, wie in Wakkerdingen, auch Anſpruch auf Holz. Die Abficht iff, wie 
es im Weistum von Thalwil heißt, ihr die Möglichkeit zu geben, das Kind zu 
baden und warm zu halten (Grimm IV, 334), oder, wie in Büdingen, den Ehe. 
mann in die Lage zu verſetzen, ihr Wein und ſchönes Brok zu kaufen (III. 429. 


ı Nah Akten Karlsruher Generallandesarchiv Einlieferung der Gorff- und 
Domänendirektion 1927 Nr. 13 Faſz. 39332. 
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Berfdhiedentlid waren bei der Geburt eines Knaben die Vergünſtigungen größer 
als bei der Geburt eines Mädchens. So wurden durch die Geburt eines Knaben 
3 bzw. 2 Frontage abverdienk, durch die Geburk eines Mädchens nur 2 bzw. 
1 Frontag (II, 400 und 408). In Bettmaringen erhielt die Wöchnerin nur bei der 
Geburt eines Knaben ein Fuder Holz (I, 307). In Dornhan erhielt fie bei der 
Geburt eines Sohnes ein Fuder Buchenholz, bei der Geburt einer Tochter ein 
Fuder Tannenholz (I, 374). In Wiefendangen und Thaingen war es 1 Fuder bzw. 
ein Karren Holz (I. 141 f., IV, 430), in Neftenbach und Oſſingen 2 bzw. 1 Karren 
(J. 79 und 96), in Wülflingen 2 bzw. 1 Fuder (I, 137), in Büdingen 2 bzw. 
1 Wagen (III, 429). Der Knabe wurde alſo im allgemeinen doppelt fo hoch ge- 
wertet wie das Mädchen. Ob es in Wakterdingen ebenſo war, wiſſen wir nicht!. 
Die Bezeichnung „Fukter“ wurde in den Akten irrkümlich gebraucht ſtatt Fuder. 
Es verhält ſich damit ebenſo wie mit dem Braukfuder, das im Volksmund viel- 
fach als Brauffukter bezeichnet wird. Die Bevölkerung weiß zwar genau zu 
ſcheiden zwiſchen d und t. So ſprichtk fie Rueder und Lueder; Fueter ſagt fie 
nur, weil ihr die Bezeichnung Fueder = Fuhre überhaupt nicht mehr geläufig iſt, 
oder wenigſtens nicht ſo geläufig wie das Work Futter. H. Baier. 


Volksbrauch? 


Als ich unlängſt den Zirenberg bei Niederſchopfheim durchwanderke, um eine 
prabiftorifche Fliehburg feftzuftellen, fiel mir ein Rebſtecken auf, der ziemlich dick 
war, in ihm iff, ungefähr mannshoch, eine kleine Niſche eingeſchnitken, in der 
ein Einſiedelnmarienbildlein fteht, geſchützt durch ein kleinmaſchiges Drahtgitter. 
Der Rebſtecken fteht abfeits des Weges, aber an der Grenze des Beſitzes, um- 
geben nach allen Seiten von anderen Rebhalden. 

Ich frug meinen Begleiter, Herrn Baumann, der über die Gitfen und Ge— 
bräuche feines Heimakorkes genau Beſcheid weiß, was das Bildchen bedeute, und 
er erklärke mir, der Stecken fei ein „Ortfteken” und fei der Beſiherin des 
Rebberges immer geſtohlen worden. Nach dem ſie ihn nach allen Regeln der 
Kunſt beſchurmt (wohl aus beſchirmt), beſchworen hakte, und dies auch nichts nützte, 
habe die kluge Frau zu dieſem letzten Mittel gegriffen, und ſeither blieb der 
Stecken an ſeinem Platz. Es ergibt ſich zunächſt, daß das Wort Ort noch heute 
im Volke erhalten iſt, der Ortſtecken iſt der Eckſtecken der Rebhalde, und 


zweitens die Frage, ob die Frau wirklich ſo klug iſt, oder ob ſie ſich an einen 
alten Brauch anklammerke. 


Offenburg. E. Baßer. 


Mein Herz, das iſt ein Bienenhaus. 


Auch die Gaſſenhauer gehören zur Volkskunde. In ihrem Entſtehen ſind ſie 
leider ſchwer nachweisbar, weil uns die geſchichklichen Ouellen meiſt dazu fehlen; 
nut allzuleiht nimmt man an, daß fie Kinder unferer Tage find. Durch Jufall 
kann ich feſtſtellen, daß die Vorlage für das Gaſſenlied „Mein Herz...” ſchon 
teht weit zurücreiht: in einem Studenkenalbum Heidelbergs, das im Beſitz der 


1 Am häufigſten iſt der Brauch, wie aus den angeführten Beiſpielen zu 
etſehen iſt, im ſchwäbiſch-alemanniſchen Gebiet bezeugt. Ich verweiſe auch auf E. 
5. Meyer, der in feinem Badiſchen Volksleben im neunzehnken Jahrhundert, 
Seite 390, berichtet, noch vor einiger Zeit habe der Mann einer Kindsbekterin im 
Frauenwald bei Todtmoos eine Tanne fällen dürfen. 
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Frau Baurat Amanda Schuler, Offenburg, ift, und das in den Jahren 1% 
bis 1790 verfaßt ift, ſchreibt in Heidelberg am 31. Mai 1789 Friedrich Gottfried 
Steiniker aus Zweibrücken feinem Freund und Vetter: „Wann deine Doris 
einſt mit dier dif Buch durchlißk, und dann bald Küßt, bald Fragt, wer iſt dem 
dies und wer iff der? Und auch nach meinem Nahmen fragt, jo ſprich, das iſt ein 
Freund von mier wie ich von dir.“ Darunter ſtehen als „Symbolum“ die Worte: 


„Die Jungfern ſind mein Tauben-Hauß, 
da flieg ich ein und wiedkrum aus.“ 
Offenburg. E. Baget. 


Sammlung friihdeuffder Inſchrifken. 


Das kürzlich in Hamburg begründete „Deutfhe Bibel- Archiv“ (Hamburg |, 
Domſtraße 7), das unker dem Protekkorat der dortigen Hochſchulbehörde ftebt, 
hat es ſich zur beſonderen Aufgabe geſtellt, der nationalen Aneignung der Bibel 
in deutider Literafur, Kunſt, Sprache und Volksart nachzuſpüren. Der Leitet, 
Profeſſor DD. Hans Vollmer, beginnt die Sammeltätigkeit des Archivs aus frif- 
tigem Grunde mit der Erfaſſung der frühdeukſchen Bibelzitate in 
jeder Art von Inſchriften: Hausſprüchen, Spruchbändern, Grab- und 
Gerät-Inſchriften und dgl. Jahraus, jahrein geht immer mehr von dieſem merl- 
vollen Gut, zum Teil ganz unbeachtet, unter; man denke jetzt auch an das 
Grenzdeukſchtum. So ſehr die Verkreker und die Liebhaber der Volkskunde zur 
Zeit noch durch den Atlas, die Volkslieder und anderes beſchäftigt find: mit der 
Sammlung der Inſchriften darf nicht gewartet werden, bis das alles abgeſchloſſen 
ift; die Vorbereitung des künftigen Corpus inscriptionum Germanicarum muß 
jetzt gleich beginnen. 

Das D. B.-A. regt nun an, damit nicht zweimal die gleiche Umfrage gemacht 
werden braucht (einmal für die deulſchen Bibelzikate in Infchriften, ſodann für 
deutſche Inſchriften anderen Inhalts), einftweilen alles für das kommende Corpus 
in Bekracht kommende Material an feine Adteſſe zu ſenden; den bibliſchen Ge. 
halt dieſer Sendungen kann es dann für feine eigenen Zwecke fofort verwerten: 
das übrige wird es mit kreuen Händen für die künftige Bearbeitung des Corpus 
ſammeln und aufheben. 


Das Archiv beſchränkt im allgemeinen feine Forſchung zunächſt auf die Seif 
von 1200 — 1522. Dieſe Begrenzung ſoll indeſſen aus ſchon berübrtem 
Grunde beider Sammlung von Inſchriften nicht gelten. Nakür⸗ 
lich iff bei der Auswahl mit Urteil zu verfahren: nicht jeder Spruch aus der 
Lutherbibel oder jpätere Geſangbuchvers kommt in Bekrachk. Wichtig dagegen find 
Worte wie z. B. das von Hugo Reinhold als Danziger Inſchrift aus dem 14. Jaht 
hundert notierte: Got wes genedich my ſundere (Luc. 18, 13), oder aber eine 
bibliſche Anſpielung wie in der Grabſchrift Adolphs J. von der Mark vom 
Jahre 1488: Syn Wyn was Nyn gerechtig, Syn Ja was Ja vollmadtig (vs! 
Matth. 5, 37). 

Im einzelnen zeigt der angehängte Fragebogen, worauf es ankommt. 


Für ganz beſonders bedeutſame Stücke erbittet das Archiv photographilde 
Wiedergabe und iſt in ſolchem Falle ſelbſtverſtändlich bereit, Unkoſten zu erjehen- 

Im übrigen bittet es ebenſo dringend wie herzlich alle, die dazu irgendwie in 
der Lage find, um Mithilfe und dadurch Förderung unfrer Kenntnis von deut 
ſcher Art. 
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Fragebogen. 
Die Sammlung frühdeukſcher Inſchriften bekreffend. 

Fundort (Stadt, Straße, Gebäude, Gerät uſw.). 
Art der Inſchrift (Hausſpruch, Spruchband, Grabſchrift uſw.). 
Ausführung (Skulpfur, Malerei, Aufſchrift uſw.). 
Wortlaut? (bitte peinlichſt genau, auch Akzente, Interpunktion uſw). 
Schriftprobe (wenn nicht phokograph. Wiedergabe, dann einige Worte nadmalen!). 
Entftehungszeit der Inſchrift? 
Wenn möglich, nähere Angaben über Stifter oder diejenigen Perſonen, denen 

die Inſchrift gewidmet iſt. 
Sind zugehörige oder verwandte Inichriften bekannt? 
Wo iſt die Inſchrift ſchon veröffentlicht? 
Eoentl. andere Literatur über die Inſchrift. 
Anſchrift des Berichkerſtatkers: 


Bücher beſprechungen. 


Kurt Heckhſcher, Die Volkskunde der Provinz Hannover. Band I: Die 
Volkskunde des Kreiſes Neuſtadt am Rübenberge. Mit 32 Abbildungen. XXIV, 
84 Seiten (Veröffenklichungen der Provinzialſtelle für Volkskunde, Provinzial- 
Mufeum Hannover). Hamburg, 1930, Martin Riegel. 

Es handelt ſich nicht um ein landſchaftlich begrenztes Volkskundebuch in 


üblicher Weiſe, das für jede Kapitelüberſchrift einige kypiſche Beiſpiele bringt und 


daraus die volkskundliche Wefensart des betreffenden Gebietes zu gewinnen fudf. 
Vielmehr haben wir bier eine umfangreiche Skoffſammlung, die nach möglichſter 
Vollſtändigkeit ſtrebt. Und es iff geradezu erſtaunlich, was der Verfaſſer zu- 
ſammengebracht bat. Die Inhaltsüberſicht, die wir aus Raummangel nur in dürf- 
figem Auszug bringen können, belehrt über ihre Reidhaltigkeit: I. Der volks- 
tümlihe Glaube (Geiſterwelt, Vorzeichenſchau, Temporalmagie, Zauberfchußvor- 
ſchtiften, Jauber mittel, Heiljaubermiftel); II. Die volkstümliche Sitte (Verfall der 
Sitten, Lebensfefte, Jahresfeſte, Arbeitsfefte, Berufsfitten, Spiele, Tanz, Rechts- 
fitten, kirchliche Sitten): III. Die ſprachlichen Volksgüter (Wortkunde, volks- 
tümliche Redensarten, volkstümliche Sprichwörter, Schwank, Sage, Marden, 
Kinderdichtung, Brauchtumsdichtung, Volksrätſel, Inſchriften, Albumſprüche, ge- 
legendeitlid) nicht gebundene Reime, Geſelligkeitsdichtung, religiöfe Volksdichtung, 
Berufsdidtung, Volkslieder); IV. Die volkstümlichen Sachgüter (die Sachgüter im 
Maſchinenzeitalter, Volkstracht, Wohnbau, Gerät, Nahrung, Arbeit, kirchliche 
Volksgäter). Der Anhang, der einen Vortrag über das Sammeln volkskundlichen 
Materials aus mündlichen Quellen wiedergibt, zeigt die mühevolle, aber geſchickte 
Art, wie der Verfaſſer ſich den im Volksmunde lebenden Stoff geholt hat. Da— 
neben find natürlich auch ſchriftliche Quellen benützt. In erfreulicher Weiſe wird 
klar, was an Glaube, Brauch, Sitte und ſprachlichem Volksgut noch lebendig, was 
im Abfterben begriffen und was bereits abgeſtorben iſt; ſorgfältig werden überall 
die Abweichungen von der Normalform (d. i. der am häufigſten auftretenden 
dorm) in den verſchiedenen Ortſchaften angeführt, fo daß der Reichtum des 
Volkslebens „in feiner zeiklichen und örklichen Varriierung beſtimmter Grund— 
elemente“ zu Tage tritt. Ein Sachweiſer von über 2000 Stichworten erleichtert 
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die Auffindung von Einzelheiten; dabei find allerdings die Abſchnikte Wortkunde. 
Redensarten und Sprichwörter nicht mit verzettelt. 

Vermißt habe ich bis jeht nur nähere Angaben über Gebildbrofe. Im Sach- 
weiſer fehlt ein enkſprechendes Skichwort, und im Abſchnitt Workkunde komm 
derartiges nicht vor. Wohl wird Seite 175 über die Backwerke in Tier- und 
Menſchenform am Weihnachtsbaum geredet, aber über Gebäck des Alltags finde 
ich nichks; erwähnt wird mehrfach ſtüte (in Redensarten S. 203, 241, in Kinder- 
liedern S. 345, 371, 462, 466), aber ohne Erklärung der Geftalt des Backwerks. 
Daß bei den Kinderliedern Reime aus dem Schulleben fo guf wie gar nicht vor- 
kommen (verſprengke Reſte S. 394, Nr. 30; S. 397, Nr. 57; S. 402, Nr. 85), 
mag wohl daran liegen, daß fie heute vergeſſen find; auch für unfere Gegend babe 
ich gelegenklich feftgeftellt, daß die heukigen Schüler die in meiner Jugend fo be- 
liebten Verſe kaum noch kennen. 

Der umfangreiche Band behandelt einen einzigen Kreis. In gleicher Weiſe 
ſollen mehrere Kreiſe der Provinz Hannover aufgenommen werden, und durch 
Vergleich ſoll ſich dann ergeben, welche Volkskumserſcheinungen in den zwiſchen 
ihnen liegenden Gebieten weiter zu verfolgen find. „So würde die Provinz 
Hannover, das Kernland der niederdeutſchen Kultur, eine volkskundliche Durch- 
forſchung erfahren, wie fie kein zweites Gebiet im deukſchen Vakerlande, ge- 
ſchweige in Europa, aufzuweiſen häffe” (S. XII). Angeſichts dieſer grundſätzlichen 
Bedeutung, die das fertige Werk für die geſamte Volkskunde haben wird, müſſen 
alle Bedenken, die in geldlicher Hinſicht entſtehen könnten, ſchweigen. Bliebe es 
unvollendet, fo wäre ein großer Teil der bisher aufgewandten Arbeit und Un- 
koſten verloren. Wird es aber ferfiggeftellt, dann bildet es eine höchſt wertvolle 
Gabe für die volkskundliche Wiſſenſchaft. 


Heidelberg. Richard Hünnerkopf. 


Wilh. Hauſenſtein, Badiſche Reife. München, Knorr & Hirth, 1930, 89 ©. 


Es iſt eine Freude, dies Büchlein zu leſen. Hauſenſtein weiß ſo luſtig und mit 
ſo herzlichem Sich-Verſenken in Land und Leuke von unſerem lieben Badnerland 
zu plaudern. Wie reizend find feine Kindererinnerungen aus Mosbach erzäblt. 
Sie regen jeden Mosbacher an, ſich voll Freuden in die Jugend zurückzuverſetzen. 
Und herrlich ſind die Beobachtungen des Verfaſſers in ſeiner Schwarzwälder 
Heimat. Es ift kein Büchlein, in dem man als einem nüchternen Reiſeführer 
nachſchlägk, nein, es iff ſpannend geſchrieben und läßt einem nichk los. Für die 
Volkskunde enthält es gute Beobachtungen. 


Herm. Vortiſch, Vom Pekerli zum Prälaten. J. P. Hebels Leben in zwölf 
Geſchichten und Gedichten, mit Bildern von F. Quidenus, Heilbronn, Eugen 
Salzer, 1926, 181 S. 

In dichteriſcher Verklärung wird hier Hebels Werdegang vorgeführt. Viele 
volkskundliche Bemerkungen find eingeſtreuk. Der Abſchnikk „Die Rätſelakademie“ 
zeigt uns ganz die Art, wie das alemanniſche Volk Raffel liebt und ſich gegen- 
feitig aufgibt. Das Büchlein lieſt ſich ſchön und iff geeignet, unſerem alemanniſchen 
Dichter viele Freunde zu gewinnen. 


Friedrich und Wilhelm v. Müller, Geſchichken und Sagen aus dem 
Murgtale, 3. verbeſſerte Auflage der Heimatbiider für Jung und Alt, mit Bild- 
beigaben von E. Schultheiß. Gernsbach, Verl. der Murgtal-Drucerei, 127 S., 1928. 

Dies Büchlein, das zugleich ein Reiſeführer iſt, enthält neben dichkeriſchen 
Darſtellungen auch Sagen und Geſchichken in Proſa, die für die volkskundliche 
Forſchung in Frage kommen. Es iſt dankenswert, daß fie durch dieſe Veröffent— 
lichung zugänglich gemacht werden. 


— — EB ——— — 
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Karl Lütge, Bitte, Plak nehmen. Eine Fibel für Reiſebefliſſene mit 25 Kunft- 


druckbildern, Leipzig C 1, Schade's Fibel-Verlag, 319 S., br. 2,85 Mk., Ganz- 
leinen 4,85 Mh. 


In eiligem Schritt durchmißt man mit dieſem lebhaft geſchriebenen Führer 
allerlei Schönheiten der europäifchen, beſonders der deutſchen Städte und Dörfer. 
Auch auf Volhskundliches iff da und dort geachtet. 


Eugen Fehrle. 
Leo Krell, Die Stadimundart von Ludwigshafen am Rhein. Beiträge zur 


Landeskunde der Rheinpfalz. 5. Heft. Kaiferslautern; Hermann Kayſers Verlag, 
Inh. Fritz Hildebrand. 1927. 


Verfaſſer gibt auf Grund feiner reichen Skoffſammlung eine Ark Sprach— 
lehte der Ludwigshafener Mundart, ganz in der Weiſe der üblichen Schulgram- 
matik gegliedert: Laut- und Formenlehre mit den enkſprechenden Unterabtei- 
lungen. Beſonderen Wert legt er auf die Regeln, nach denen die mundarklichen 
Formen in die Schriftſprache zu übertragen ſind. Das Büchlein iſt ſomit beſonders 
für Lehrer wichtig, aber auch den gebildeten Laien unterrichtet es krefflich über 
ein Gebiet, das in der Mundarkforſchung immer mehr in den Vordergrund krikt, 
über die Stadtmundart, jenes Mittelding zwiſchen der Mundart auf dem Lande 
und der Schriftſprache. Die reine Mundart wird ja durch die Ausbreitung des 
ſtädtiſchen Einfluſſes immer mehr zurückgedrängt, und fo begrüßen wir es, daß 
dieſe Ausführungen auf wiſſenſchaftlicher Grundlage weitere Kreiſe mit einem 
Zweig unferer Sprachenkwicklung bekannt machen. 


Heidelberg. Richard Hünnerkopf. 


Der Puppenſpieler. Blätter für das geſamte Puppenſpielweſen. Unter Mit- 
wirkung zahlreicher Puppenſpielfreunde herausgegeben von Fritz Wortel- 
mann. Schacht- Verlag, Bochum, Overhoffſtraße 4 


Dieſe vom Deutfhen Bund für Puppenſpiele ausgegebene 
Monatsſchrift, deren erſtes Heft am 1. September erſchienen iſt, ſoll monatlich im 
Umfang von 8 Seiten herauskommen und den Belangen aller Puppenſpieler und 
Fteunde des Puppenſpiels dienen. Der Jahrespreis befrägt 4 Mh., Mitglieder 
des Bundes beziehen ſie koſtenlos. Alle Arken des Puppenſpiels werden be— 
tückſichktigt. Wir weiſen ganz beſonders auf die Bedeutung des Puppenſpiels für 


Volkskunde hin. Das erſte Heft enthält mehrere hübſche Abbildungen und macht 
auch ſonſt einen gediegenen Eindruck. 


Heidelberg. Richard Hünnerkopf. 


Karl Siegfried Bader, Das Schiedsverfahren in Schwaben vom 12. bis 
zum ausgehenden 16. Jahrhundert. Freiburger Diff. Tübingen, Laupp, 1929, 73 S. 


Rechtsleben und Volkskunde haben viele Beziehungen zueinander. Dorfrecht 
und Bolksrecht iſt nicht verſtändlich ohne weitere Kennkniſſe im öffenklichen Rechk des 
Mittelalters. Inſofern verdient Baders Arbeit, die klar und überſichklich iſt, 
auch bei der Volkskunde Beachtung. 


Meyers Lerikon, 7. Auflage in vollftändig neuer Gebesee mil etwa 5000 Terf- 
abbildungen und über 1000 Tafeln, Karten und Texkbeilagen. Leipzig, Biblio- 
graphiſches Inftitut. 


Wer wiſſenſchaftlich arbeitet, hat feine beſonderen Nachſchlagewerke für ein- 
zelne Fächer. Aber wenn er auf Nachbargebiete kommt, iſt er in Verlegenheit. 
Gerade die Volkskunde hat mehrfache Beziehungen zu anderen Wiffensgebieten. 
Da iff ihr ein Nachſchlagewerk umfaſſender Art willkommen. Hier kann ihm 
Meyers Lexikon in der neuen Auflage dienen. Aber auch auf Gebieten, die zu 
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feinem engeren Kreis gehören, findet darin der wiſſenſchaftlich Arbeitende of 
einen kurzen Hinweis, der ihm willkommen ift und manches lange Suchen er. 
ſpart, beſonders wenn dem Artikel noch Literaturangaben beigefügt find. e 
greife beliebig heraus, und nenne aus dem 6. Band die Artikel: Hufeiſen, J. 
bannisfeft, Irtlicht, Julfeſt, Karneval, Klopfan, Klöpflinstage, Knecht Ruprecht 
Knotenhnüpfen. 


Victor v. Geramb, Dolkskunde der Steiermark, ein Grundriß mit 4 Karten 
und 46 Abbildungen (Heimatkunde der Steiermark, Heft 10), Wien, Leipzig, Prag 
Schulwiſſenſchafklicher Verlag Haaſe, o. J., 72 S. Nach einer Einführung über 
Begriff und Jiel der Volkskunde behandelt Geramb Siedelung, Haus und Hol. 
volkstümlihes Gerät, Nahrung und Lebensweiſe, Volkstracht, Volksglauben. 
Sitte und Brauch, Volksdichtung. Das ausführliche Verzeichnis des ſteieriſchen 
Schrifttums iſt ſehr willkommen. 


Daß ein fo erfahrener Volkskundler wie Geramb etwas Gutes bietet, if 
ſelbſtverſtändlich. Und das Erfreuliche iſt in allen feinen Schriften, daß er das 
Leben des Volkes auch aus der Wirklichkeit, nicht nur von der Studietſtude 
her kennt. 


Aus dem Nordoſten unferes Vakerlandes liegen zwei volkskundliche Bände vor 
von Prof. Schnippel, Volkskunde von Oſt- und Weſtprenßen; 1. Reihe 1921, 
Danzig, Kafemann, 168 S. mit 12 Abbildungen, 2. Reihe 186 S. mit 27 Ad- 
bildungen, Königsberg, Gräfe und Unzer, 1927. Eine Inhaltsũberſicht zeigt die 
Reichhalkigkeit der mit ſolider Gelehrfamkeit geſchriebenen Bücher. 1. Reibe: 
Unverrufen, Kaddickbier und Met, Johanniskränzlein, Der Dorfanger, Welt- 
preußifhe Segen, Oberländiſche Windbreftpuppen und das oftmärkifche Bauern- 
haus, Alter Brauch, Der Bethlehemitiſche Kindermord und das Kinderwiegen im 
oſtpreußiſchen Oberlande, Himmel und Hölle und die Jerufalemshägel in Oft- und 
Weſtpreußen. 2. Reihe: Bauernkalender, Platzmeiſterſprüche, Altpreußiſcher 
Totenglaube, Vom Weihnachtsbaum in Oft- und Weſtpreußen, Urväterhausrat, 
Von alten oſtpreußiſchen Karten- und Blumenorakeln, Vom Spinnen und Weben. 
Vom Storch, Spielzeug von Jung und Alt. Zahlreiche Anmerkungen und gute 
Stihwörterverzeichniffe find beigegeben. Die Bücher find für jeden Volkskunde 
forſcher ergiebige Fundgruben. 


Paul Sartori's Weſtfäliſche Volkskunde iſt 1929 in 2. Auflage erſchienen (Leipzig, 
Quelle & Meyer, 219 Seiten, 18 Tafeln). Das Buch iff der erſten Auflage gegen- 
über um 10 Seiten erweiterf. Sein Inhalt: Land und Volk, Siedelung, Hof und 
Haus, Tracht, Sprache und Dichtung, Glaube und Beiglaube, Sitten und Bräuche. 
Die Güte brauche ich nicht zu betonen, wenn Sartori Verfaſſer iſt. 


Sartoris Buch iſt ein Band der Sammlung „Deutfhe Stämme, Deutſche 
Lande“, die Fr. von der Leyen bei Quelle & Meyer herausgibk. In derſelben 
Sammlung hat Will-Erich Peuckert: Die Schleſiſche Volkskunde (1928) 
und Paul Walther: Die Schwäbiſche Volkskunde (1929) herausgegeben. 
Beide Bände werden fpäter beſprochen. 


Benno Eide Siebs, Die Helgoländer, Eine Volkskunde der roten Klippe, 
unter Mitwirkung von Ferdinand Holthauſen bearbeitet, Veröffentlichungen der 
Schleswig-Holſteinſchen Univerſitätsgeſellſchaft, Breslau, Ferdinand Hirt, 135 ©. 
mit 41 Bildern. Ein gediegenes und ſchönes Buch, das denen, die die eigenartige 
Kultur der Helgoländer kennen lernen wollen, ein guter Führer ift und der Volks- 
kunde im Allgemeinen manches Neue bringt. 
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Zulius Lelthaeuſer, Volhs- und Heimatkunde des Wupperlandes, Elber- 
ld Martini und Grüktefien, 1927, 238 S. Prof. Leithaeuſer weicht in feiner 
Darſtellung von der üblichen Ark volkskundlider Bücher ab, indem er im 2. Teil 
ber führende Perfönlichkeiten und ihr Verhältnis zum Volk handelt. Im 1. Teil 
ſchildert er Landſchaft, Siedelung, Hausbau, Hofesverhältniſſe, Volkscharakter, 
Bolksſprache, plattdeutfche Volks- und Heimatdidfung, volkskümliche Namenkunde 
Flur- und Siedelungsnamen, Perſonennamen, Familiennamen, Pflanzen im 
Volksleben, Tiere im Volksleben), Volksweisheit (Redensarten und Sprichwörter), 
Volhsanſchauung und Volkspoeſie (Sage, Märchen, Volkslied, Kinderlied). Wer 
ſich mit Heimat- und Volkskunde beſchäftigt, ohne größere Nachſchlagewerke zur 
Hand zu haben, wird ſich freuen, daß Leithaeuſer öfters auch Einblicke in die 
Forſchung fiber die einzelnen Gebiete gibt. So wird das Buch befonders in der 
Heimat des Verfaſſers fruchtbar wirken. 


Otto Eduard Schmidt, Die Wenden, Dresden, Wilhelm und Bertha von 
Baenſch-Stiftung, 1926, 141 S. Mit 8 Vierfarbendrucken, 5 Aukotypien und 

1 Karte. Inhalt: Sachſen und die Lauſitzer vor der Einwanderung der Wenden, 
Die Einwanderung der Wenden und ihre Kultur, Die Rückeroberung des Landes 
öſtlich der Saale und der Elbe durch die Deukſchen, Die deutfhe Kolonifation und 
die Chriſtianiſierung der Mark Meißen und der Lauſitz, Die Wenden vom 13. bis 
19. Jahrhundert in Schickſals- und Kulturgemeinſchaft mik den Deukſchen, Wen- 
diſche Sprache und wendiſches Schrifttum, Die wendiſchſtämmigen Lauſitzer im 
Weltkriege, Die wendiſche Frage vor der Friedenskonferenz, Die Wenden in 
der Gegenwart, Rückblick und Ausblick. Dieſer Überblick zeigt, daß das hübſche 
Buch mehr geſchichklich als volkskundlich iſt. Aber gerade in dieſer Sprachinſel 
kann man das Volkstum nicht verſtehen ohne Einblick in die Geſchichte. Es 
berührt eigentümlich, wenn mitten im deukſchen Lande, 3. B. in Bautzen, eine 
Mädchenſchar wendiſche Volkslieder ſingt. Doch wird jeder ſich darüber freuen, 
der Sinn für Treue und Stärke heimiſcher Art hat. Das Schmidtſche Buch iſt 
ein vorurfeilslofer Führer durch dieſe kleine Volksgruppe der Wenden, die bei 
zähem Feſthalken an ihrer Sprache und Sitte in friedlichem Einvernehmen mit 
den deutſchen Brüdern und Schweſtern zuſammenleben. 


Heidelberg. Eugen Fehrle. 


Gerhard Lange, Gerhard Anton von Halem (1752 —1819) als Schriftſteller. 
(Form und Geiſt, herausgegeben von Lutz Mackenſen, Heft 10.) Leipzig, Eichblaft- 
Verlag, 1928, 183 S. 6,80 MR. 

Dieſe Arbeit iſt verfehlt. Statt den Dichter und — was viel wichtiger iff — 
fruchtbaren Briefſchreiber und Briefempfänger in den großen ZJuſammenhang der 
geiſtigen Strömungen und literariſchen Zirkel ſeiner Zeit hineinzuſtellen, analyſiert 
L. die reichlich belangloſen Werke und kommt dabei natürlich zu ebenſo belang- 
loſen Ergebniſſen. Lohnender wäre der andere Verſuch geweſen, von dem gut 
ethaltenen Briefwechſel her ein Bild dieſes vielſeitigen Mannes in ſeiner Zeit 
zu zeichnen. Die „Werke“ können dabei höchſtens als Quelle zweiten Ranges 
dienen, bei ihrer Unterſuchung iff nicht die Frage nach dem äſthetiſchen Wert zu 
ſtellen, ſondern es gilt zu erwägen: wie kommt dieſer Mann zu dieſen Skoffen 
und Formen, warum kann er bei ſo mäßiger dichteriſcher Begabung in ſeiner 
Zeit eine ſolche Rolle ſpielen. 

Eine Bemerkung zum Schluß: Die Verfaſſer germaniſtiſcher Arbeiten ſollten 
doch ein wenig Pflege auch ihrem Stil angedeihen laſſen. 


Heidelberg. H. T. 
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Das Zerbſter Prozeſſionsſpiel 1507. Von Willm Reupke. (Quellen zur deut- 
{hen Volkskunde, herausgegeben von Geramb und Mackenſen, Heft 4.) Berlin 
und Leipzig, de Gruyter, 1930, 6 Mk. 

Es iſt höchſt verdienſtvoll, daß die Herausgeber der Quellen zur deutſchen 
Volkskunde dieſe hübſche Ausgabe in ihre Sammlung aufgenommen haben; denn 
das Zerbfter Prozeſſionsſpiel von 1507 ftellt in der Tak ein wichtiges Glied inner- 
halb feiner Gattung dar. Die erſte Aufführung fällt in das Jahr 1504, die lebte 
1522. Dazwiſchen liegt das Eindringen der Reformation, das wir in den ver- 
ſchiedenen Hſſ. deuklich verfolgen können. Von dem Spiel ſind uns nicht weniger 
als 12 Hſſ. erhalten, dazu drei Regiebücher verſchiedenen Umfangs. Reupke legt 
feiner Ausgabe die zweikälkeſte und vollſtändigſte Hj. zugrunde, da die älteſte 
durch einen Brand und Waſſerflecke von den Löſcharbeiten verſtümmelt iſt. Alle 
jüngeren Texte find in ſteigendem Maße gekürzt (im Sinne des neuen Bekennt- 
niſſes). Beigegeben werden die Regiebücher, eine lateiniſche Beſchreibung des 
Offiziums, Regiſter der Einnahmen und Ausgaben, Urkunden, ſowie die übliche 
Handſchriftenbeſchreibung und eine kurze Abhandlung über den Lautſtand. Dieſe 
iſt der ſchwächſte Teil der Arbeit. Man kann die Sprache der Schreiber doch 
nicht gut als mud. bezeichnen. Auch die Vorſilbe vor — iſt kein nd. ſondern 
ebenfogut ein md. Kennzeichen. Überhaupt wäre dieſer Teil beſſer weggeblieben 
oder — ausführlicher gegeben. 

Heidelberg. H. T. 


Karl Gröber, Alte Oberammergauer Hauskunfl. Augsburg, Dr. Benno Giller. | 


55 S., 1 Farbtafel, 114 Abb. Geb. 8 Mk. 
Sobald man ſich mit füddeutiher Volkskunſt näher beſchäftigt, fei es als 


Volkskundler, fei es als Sammler, ſtößt man raſch auf die ſtarken Ausſtrahlungen 


der Oberammergauer Haushunſt, die beſonders in der religiöfen Volkskunft allent- 
halben fühlbar find. Weit mehr an Andachtsbildern, als wir gemeinhin an- 
nehmen, gehen in ihrer erſten Formung auf Oberammergau zurück; viel von dem, 
was uns zunächſt bodenwüchſig erfcheint, iſt dem Handel entnommenes und den 
Oberammergauer Werkftätten enkſprungenes Lehngukt. Wir müſſen daher dem 
bereits durch feine „Volkskunſt in Schwaben“ bekannt gewordenen Verfaſſer 
beſonders dankbar dafür fein, daß er uns anläßlich der Paſſionsſpiele des ver- 
floſſenen Jahres eine ausgezeichnete Einzelbekrachtung der Oberammergauer Haus- 
kunſt, ihres Werdens und ihrer Lebensbedingungen ſchenkke. Das Buch iſt in 
vieler Hinfiht vorbildlich für künftige Arbeiten auf dem Gebiete der Volkskunſt. 

Wenn wir von Oberammergauer Hauskunft ſprechen, denken wir meiſt nur 
an die aus Holz geſchnitzten Andachksbilder, die landauf, landab in den Bürger- 
und Bauernſtuben daheim find und in einem beftimmten, faſt der Erſtarrung ver- 
fallenen Stile fic) abheben von dem gleichgerichketen Schaffen anderer füddeuticer 
Landſchafken, etwa des Schwarzwaldes. Der Darſtellungskreis der Oberammer- 
gauer Hauskunſt umfaßt aber ſchon auf dem Gebiete der Schnitzerei nicht nur 
teligidfe Bildwerke, zu ihm zählten auch Kinderſpielzeug und Puppenköpfe, 
Uhrenſtänder und Zunfkzeichen. Neben dem Holz verwendeke man zudem noch 
andere Werkſtoffe, wobei vor allem die Wachsarbeiten und die Hinterglasbilder 
zu nennen ſind. 

Gröber führt in ſeinem Werke nicht nur ein in die Welk dieſer Dinge und 
deren Herkunft, er legt mit Reh t großen Wert auch auf die Geſchichte der 
Oberammergauer Hausinduſtrie als Wirtſchaftsgebilde. Gerade die eingehenden 
Darlegungen über die Entwicklung der Hauskunſt im Rahmen der Zünfte er- 
ſchließen die Gründe für die im Oberammergauer Gefamfwerk fo lange und durd- 
dringend lebendig gebliebene Überlieferung. Weiter werden wir bekannt gemacht 
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t der Technik der einzelnen Schaffenskreiſe und nicht zuletzt mit dem Wirken 
r Verleger und Händler. die dem Oberammergauer Hausfleiß den Weg in die 
eite Welt babnten. Eine gründliche Betrachtung dieſer Nebenerſcheinungen iſt 
n fo wichtiger, als auch fie am Geſichte der Volkskunſt mitgeformt haben. 

Und doch iſt die Volkskunft nichk nur eine Frage der wirtſchaftlichen Ge- 
:benbeiten und landſchaftlichen Bedingtheiten. So wertvoll es iſt, einmal ein 
ondergebiet von dieſer Seite her gründlich zu erſchließen, fo wenig dürfen wir 
uber act laſſen, daß jegliches Menſchenwerk auch vom Innern feines Schöpfers 
tzählt, von feinem Wollen und Fühlen berichtet. „Volkskunſt iff anonym“. 
Jiefer erſte Satz bildet das Leitmotiv des Buches, und von ihm ausgehend be- 
cachket Gröber die Oberammergauer Hauskunft nur als Hausinduſtrie, in der die 
zinzelperſönlichkeik, das Einzelkunſtwerk für die Geſamkerſcheinung belanglos zu 
verden ſcheinen. Ganz vermag ich dem Verfaſſer in dieſer Auffaſſung nicht zu 
olgen, und dieſer ſelbſt betont, daß mit der von ihm gewählten Stoffbegrenzung 
wineswegs die perſönliche Bedeutung der einzelnen bäuerlichen Künſtler ge- 
ſchmälert werden ſoll. Leider knüpft er aber daran nicht auch Unkerſuchungen nach 
dieſer Richtung. Auch in der Volkskunſt kommt dem Schaffen des Einzelnen — 
denn nur dieſer iſt ſchöpferiſch! — die gleiche Bedeukung zu wie in der hohen 
Kunſt, und wir werden Volkskunſt nur dann in ihrem eigenklichen Weſen und 
Sein ganz erkennen können, wenn wir über das Werk vordringen zur Erſchlie- 
Bung der geiſtigen und ſeeliſchen Beſchaffenheiten des einzelnen Volkskünſtlers 
und des hinter ihm ſtehenden Lebenskreiſes. Daß der Erreichung dieſes Zieles 
viel Schwierigkeiten entgegenſtehen, daß der Weg dahin ein mühſeliger iſt, darf 
nicht abſchrecken. 

Mit rein wirkſchaftlichen Erwägungen läßt fic) ſelbſt das Entſtehen von 
Hausinduſtrien nicht erklären. Gröber will es mit dem Vorhandenſein billiger 
Robftoffe in reicher Fülle, günſtiger Abſatzmöglichkeiten uſw. erklären. Warum 
aber haben ſich unker gleichen Bedingungen nicht überall Hausinduſtrien gebildet, 
warum iſt 3. B. nicht bei jedem Wäldlervolk die Schnitzerei daheim? Weil hier 
der Menſch verſagte, weil es ihm nicht gegeben war, in breiter Maſſe volks- 
künftlerifch käfig zu fein! 

Die Ausſtattung des Buches iff von hoher Schönheit. Der Verlag Dr. Benno 
Filſer hat mit der Herausgabe dieſes Werkes den Dank aller Volkskundler und 
Freunde der Volkskunſt verdient. 


Amorbach. Max Walter. 


Knut Lieſtöl, The Origin of the Icelandic Family Saga (Institutet for 
‘ammenlignende Kulturforskning. Serie A. 10.) Oslo 1930, H. Aſchehoug 
& Co. IX, 261 S. Bereits 1929 im gleichen Verlag in norwegiſcher Sprache er- 
ſchienen (Upphavet til den islendske A°ttesaga). 

Die Schwierigkeit, den Urſprung und die urſprüngliche Form der isländiſchen 
Sagas zu erkennen, beruht vor allem darauf, daß die Sagas erſt in der Schreibe— 
zeit (1120—1230) aufgezeichnet, aber ſchon in der Sagazeit (930-1030) ent- 
ſtanden ſind. Es fragt ſich nun: wie weit geben uns die niedergeſchriebenen 
Jamiliengeſchichten noch die mündliche Faſſung wieder? Man muß ſagen, daß 
Lieſtöl mit ſehr viel Geſchich an die Löſung diefer Frage herantritt. Man kann 
vielleicht da und dort, was feine Schlüſſe angeht, anderer Anſicht fein, aber etwas 
Endgültiges läßt ſich wohl ſchwer ausmachen. 

Nach L. weiſen in den Sagas auf mündliche Überlieferung: die Anakoluthe; 
die Objektivität des Erzählers, der auf feine Hörer Rückſicht nehmen muß: der 
Umſtand, daß zuweilen etwas als bekannt vorausgeſetzt wird, was vorher nidf 
erwähnt ift; die ſtehenden Redewendungen; die Gegenüberſtellung verſchiedener 
Chataktere wie im Märchen; Wendungen wie: es wird erzählt (dies allerdings 
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iſt häufig formelbaff; vgl. den lateinifhen Chronikſtil: fertur, dictum est ofe. 
Folgendes iff in Island der mündlichen Weiterüberlieferung beſonders günſtig: & 


fehlen die großen Wälder, die Haupkverkehrshinderniſſe; nur wenige Familia 


kommen für die Geſchichten in Frage; die Leute kamen jeden Sommer auf den 
Althing zuſammen und batten fo Gelegenheit, ihre Erzählungen zu vergleiche: 


om. 


Als es noch keine Schrift gab, batten die Leute ein beſſeres Gedächtnis. Am z. 


verläſſigſten iſt die Überlieferung in direkker Linie, alſo wenn das Kind öftets 


dieſelbe Geſchichte vom Großvater hört; auch hält ſich die Erinnerung beſſer, ver 
die Leufe in der Gegend wohnen, wo die Saga ſpielt. 

Demgegenüber iſt nicht zu bezweifeln, daß die mündliche Überlieferung dis 
zur Niederſchrift, zuweilen auch bei der Niederſchrift ſelbſt, Anderungen dutck⸗ 
gemacht hat. Manches geht im Laufe der Zeit verloren; nur was dem Volke be 
merkenswerk erſcheink, bleibt dem Gedächtnis erhalten. Je länger die mündliche 
Überlieferung im Umlauf iff, um fo größer find die Übertreibungen. Bei der 
Niederſchrift müſſen wir mit mündlichen Erinnerungen, aber auch mit Einflüſſen 
geſchriebener Bücher rechnen: der Sagenliferafur, der geſchichtlichen Bücher der 
Bibel. Ohne die Heldenpoeſie hätten die Sagas nicht ihr inneres Feuer, ihre ein- 
gehende Seelenanalyſe, ihren dramakiſchen Aufbau und ihr Pathos. Umgekehrt 
wirkt die Saga auf die ſpäkere Heldendidfung. Der Geſchichtenerzähler wird 
unbewußt durch den Geſchmack feiner Hörer beeinflußt; andrerfeits kommt det 
Geſchmack des legten Erzählers zu Papier. Das perſönliche Element erſcheint ar- 
wöhnlich in umgekehrtem Verhältnis zur Stärke und Feſtigkeik der Überlieferung. 
Ein Teil des Stoffes find trockene Takſachen, nämlich Verwandtſchaften, Heiraten, 
Verkauf von Gütern: dies iff der Mörtel, der alles zuſammenhält. Um Stimmungen 
und Ereigniſſe zu erklären, verwendet man Sagen. Formelhaft iſt vielfach die 
Dreizahl, wobei aber zu beachten ift, daß fie auch im gewöhnlichen Leben vorkan 
und alſo auch geſchichtlich ſein kann. Formelhaft wird ſchließlich der Dialog und 
zuweilen als Mittel zum Zweck erfunden: er dient zur Überleitung, zur Dar- 
legung von Gedanken und Gefühlen. Die Sturlungengeſchichken ſtammen ans 
jüngerer Seit als die Familiengeſchichken; deshalb batten die mündlichen Quellen 
keine Zeit, fi zu ändern, und der Dialog hat nicht dieſelbe Lebendigkeit, die 
er durch das generationenlange Fortleben im Volksmund in den GFamilienge- 
ſchichten erhalten hat. Denn die Kunſt des Dialogs hat ſich in der mündlichen 
Weitererzählung entwickelt; ſchließlich aber enfartef er und wird zur Maniet, 
ebenſo wie die Wendungen: nach alter Sitte, das war damals Sitte uſw. Seht 
geihict ſtellt T2. Sir Walter Scokt und Lord Macauley neben Snorti Sturluſon 
und Sturla Thordarſon: je deuklicher einer etwas mit feinen inneren Augen ſiebt. 
um fo größer ift die Gefahr, daß er von der Überlieferung abweichk. Eine wirk- 
liche Umgeſtaltung jedoch greift nicht allmählich um ſich, ſondern mit einem Schlag 
und ein für allemal. Daneben aft fic feſtſtellen, daß Varianten und Inter- 
polafionen off wieder von ſelbſt verſchwinden. 

Jeder Volkskundler wird das Buch mit Nupen leſen, denn vieles gilt auch 
für unſere mündlichen Volksüberlieferungen. In ähnlicher Weiſe haben Volks- 
lied, Sage und Märchen ſtehende Redewendungen: das Ergebnis davon, daß viele 
dasſelbe vortragen. Wenn wir ein Volkslied, ein Märchen oder eine Sage höten, 
wenn ſie uns aufgezeichnet vorliegen, ſo wird immer die Frage ſein: welches iſt 
die urſprüngliche Geſtalt, welche Wandlungen find im Laufe der Überlieferung 
eingefreten? Und damit gewinnen dieſe Unterſuchungen über Urfprung und Weiter- 
entwicklung der isländiſchen Saga grundſätzliche Bedeutung für die Volkskunde. 


Alexander Haggerfp Krappe, Etudes de Mythologie et de Folklore 
Germaniques. ‘Paris, 1928, Librairie Ernest Leroux, Rue Bonaparte 28. 
VIII, 189 Seiten. 


= 
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In bunter Folge wird die Behandlung von Einzelfragen aus dem Gebiete der 
jermaniſchen Mythologie und Volkskunde dem franzöſiſchen Lefer geboten: über 
Böttergeſtalten aus der Edda und anderswoher, über Teile der Nibelungen: und 
der Harlungenſage u. a. Das Literaturverzeichnis (S. 183 ff.) iſt, von wenigen 
Lücken abgeſehen, auf der Höhe. Aber die Stoffe werden nicht im Geiſt der 
modernen deutſchen Wiſſenſchaft behandelt: ſpitzfindige Aufſtellungen, die der 
Grundlage entbehren, wie die Annahme von Pfeilen des Gottes Tyr, nach dem 
im Norden eine Giftpflanze benannt wurde, von der das Gift für die Pfeile ge- 
nommen fein foll; die Behauptung, Tyr fei, weil er mit dem Fenriswolf zu fun 
bat, ſelbſt urſprünglich ein Wolf geweſen (wobei vor allem die Begründung zu 
beanſtanden ift); die Göttin Holda, deren Daſein wir heute leugnen; das Geft- 
dalten an Uhlands Auffaſſung über die Hel — das alles mutet uns eigentiimlid 
an. Immerhin iſt es ein Verſuch, die franzöſiſche Wiſſenſchaft auf dieſe von ihr 
ſtark vernachläſſigten Gebiete zu lenken. 


Heinz Dehmer, Primitives Erzählgut in den JIslendingaſögur. (Von deuf- 
{der Poeterey. Forſchungen und Darſtellungen aus dem Gefamtgebiete der deut- 
ſchen Philologie. Herausgegeben von H. A. Korff, H. Naumann, F. Neumann, K. 
Bietor. Band 2.) Leipzig, 1927. J. J. Weber. 150 S. 

„Wenn wir vom primitiven Erzählungsgut in den Islendinga-Sögur ſprechen, 
ſo verſtehen wir darunter jenes Erzählgut, das ſeiner materiellen wie formalen 
Seite nach nicht der wirklichen Geſchichte oder der dichkeriſchen Phankaſie einer 
Einzelperſönlichkeit, ſondern der Gemeinſchaft angehört. Es wird im allgemeinen 
dem entſprechen, was wir ſonſt als Märchen-, Volksſagen-, Novellen- oder 
Schwankmotiv bezeichnen.“ (S. 2.) Wie weit das, was über primitive Gemein- 
ſchaft in dem Buche gejagt wird, richtig iſt, ſoll hier nicht erörtert werden. Ver- 
faſſer folgt darin völlig den Ausführungen Naumanns. Wichtig aber iff das Stoff- 
liche: Charakkertypen wie ftarker Hans und Dümmling, Motive vom lebenden 
Leichnam, ſonſtige Dämonen und Zauber, ſowie novelliſtiſche Motive und andere 
werden vorgeführt und ihre Ahnlichkeit mit unſeren Sagen und Märchenmokiven 
aufgedeckt. Im letzten Kapitel, „Zur Stilkritik der Sögur“, kommt Verfaſſer zu 
dem Schluß, daß für die altisländiſche Zeit und wohl für das germaniſche Alter- 
kum überhaupt keine ausgebildeten Märchen, „Märchennovellen“, anzunehmen 
ſind, ſondern einfachere Geſchichten, die u. a. auch die Vorſtufe der Märchen 
bilden. Damit wird die wichtige Frage nach der Stilkrikik des Märchens berührt, 
deren Erforſchung noch in den Anfängen ſteckk. Das Buch iff alſo dem Volks- 
kundler in mancher Hinſicht wertvoll. 


Kaarle Krohn, Kalevalaſtudien. V. Väinämöinen (FF Communications 75). 
Helſinski, 1928, Academia Scientiarum Fennica. 

Die Gefänge des finniſchen Nationalepos, die von dem größten Helden der 
finniſchen Volkslieder, Väinämdinen, handeln, werden eingehend unterſucht, die 
verſchiedenen Faſſungen forgfältig behandelt. Die Schlußfrage, ob Gott oder Held, 
beantwortet K. dahin, daß ſich keine Andeutung eines Väinämöinenkultus findet, 
die auf eine urſprüngliche Göttlichkeit hinwieſe. Die mythiſchen, märchen und 
ſagenhaften Beſtandteile der finniſchen Dichtung, dazu der novellenarkige Skoff 
des Ainoliedes find für den Literarhiftoriker und den Volkskundler in gleicher 
Weiſe reizvoll. 

Heidelberg. Richard Hünnerkopf. 
G. Wunderle, Religion und Magie, grundſätzliche Betrachtung, Mergentheim, 
Oblinger, 1926, 74 S. 

Juerſt behandelt der Verfaſſer die allgemeine Erſcheinungsweiſe der Religion 
und Magie. Das Work Aberglaube faßk er im Sinne „jeder anderen Form 
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religiöſen Verhaltens außerhalb der wahren Religion“ (S. 23). Es folgen Ab. 
ſchnitte über Enkſtehung von Religion und Magie, über die Entwicklung der 
Magie und über die Religion als ihre Gegnerin. Aus Beobachtungen im Lazarett 
zu Anfang des Krieges entwickelt der Verfaſſer feine Anſchauung. Es iſt lebr- 
reich, aus dem Buche die Stellung des kakholiſchen Theologen zu den Fragen des 
Volksglaubens zu erſehen. 


Heinr. Mohr, Menſchen und Heilige, Katholiſche Geftalten, mit Hozſchnitten 
von Hans Unkel, Freiburg i. Br., Herder, 1930, 432 S., 8 Mh., in Leinw. 10 Mk. 

Fünfundzwanzig katholiſche Schriftſteller laſſen ſtarkes, religiöfes Erleben 
alter Zeiten in unſere ſtofflich befangene Maſchinenwelk hineinſchauen. Manche 
in wunderſam fatten und keuſchen Farben (fo iff von Julianne von Stockhauſen 
die Kaiſerin Kunigunde gezeichnet), andere in lehrhaft trockener Art. (Sie haben 
Angſt, ein warmer Bericht könnte für eine „Legende“ gehalten werden.) Schade, 
daß der Herausgeber ſelbſt am Ende feiner Geſchichte einen Stein werfen muß 
auf „Die weltliche Gemeinſchaftsſchule“ und auf allerhand politiſche Bewegungen 
der Zeit. Die Heiligenleben ſelbſt find wirkſamere Abwehr. 


Der Geiſt des Ganzen von Julius Langbehn, Dem Rembrandt-Deukſchen, zum 
Buch geformt von Benedikt Momme Niſſen, mit 12 Tafeln, Frei 
burg i. Br., Herder. 1930, 242 S., kart. 4,20 Mk., geb. 5,50 Mh. 

Ein anderes, eigenartig bewegtes, religiöſes Buch. Nachlaß aus dem ver- 
gangenen Jahrhundert, deſſen Forderungen noch heute nicht erfüllt find: Wir 
ſollen in allem wieder ein Ganzes feben, ein Götktliches wie Kinder, Cinfaltige 
und Künſtler. Denen widmet der Verfaſſer auch ekliche Abſchnitte: Volksgemein- 
ſchaft, Künſtleriſche Kultur, Natürlichkeit, Kind und Knabe, Einfalt, Sonne der 
Myſtik. Sicher ein ſtarkes, nachdenkliches Buch, voll Bekennermut und farbigem 
Wahrheitsdrang. 


Chr. Schrempf, Menſchenlos, Hiob, Odipus, Jeſus, Homo ſum ... 3. Auflage, 
Stuttgart, Fr. Fronemann (H. Kurtz), 1921, 248 S. 

Außer einigen Stilverbefferungen und einem weiteren Nachwort iſt dies 
Buch in der 3. Auflage kaum geändert. Es iſt eine eigenarkige Lebensphiloſophie 
geblieben, für beſinnliche Lefer geſchrieben. 


Joſef Weigert, Untergang der Dorfkultur? München, Knorr & Hirth, 1930. 
122 S., 2,70 MR. 

Ein beiſpielreiches Buch, das warm für die Wahrheit um Bauernſtand und 
Bauerngeſinnung eintritt, das die Mängel alter und neuer Zeit ſieht, aber auch 
die Haltung des Bauern einſt und jetzt kernig berausftellt. Auch die Verſchieden⸗ 
heit von Stadt und Land wird gut gezeichnet. Trotz ſchlechker Erfahrungen glaub 
der Verfaſſer an die Möglichkeit, Dorfkulkur halten und erneuern zu können, 
wenn der Gebildeke und zumal die Schule ihre Hand dazu reichen. Wie der jetzige 
politiſche Parteihader auf die dörfliche Gemeinſchaft wirkt, übergeht das Buch. 


Prof. Dr Carl Kindermann, Der Jungführer im deuffchen Vollsſlaal, 
Leipzig, O. Hillmann, 1930, 247 S. 

Wohldurchdachte Vorſchläge, in jugendlicher Begeiſterung geſchrieben, mil 
einer merkwürdigen Miſchung von naturwiſſenſchaftlicher Sachlichkeit des 19. jab: 
hunderts und der aufwachenden Neuromantik bis zum großen Kriege bin. © 
gilt der Jugend und denen, die fie führen follen. Der Verfaſſer behandelt aud 
Heimat, Volksſeele, Sitte und Herkommen in kurzen, eigenen Abſchnitten. 
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Johann Bredt, Volhshörperforſchung, Breslau, F. Hirt, 1930, 55 S. 


Bolkskörperforfchung befteht darin, daß die Familien, welche in abgegrenzter 
Gemeinſchaft gelebt haben, durch Zuſammenſtellung der Angaben aus Kirchen- 
büchern u. a. Urkunden „aufgebaut und dann nach ihrem genealogiſchen Zu- 
ſammenhang zu Gamilienreiben aneinandergereiht werden“. Sie ſoll Selbſtzweck 
fein zum Durchſchauen des Volkskörpers und Hilfsmittel für andere Wiffen- 
ſchaften. Die Volkskörperforſchung iff bereits an Beiſpielen in ſiebenbürgiſch⸗ 
ſächſiſchen Gemeinden erprobt worden. Das Büchlein gibt gufe Anleitung für die 
Forſchung zu Hand und weift auf den Nutzen dieſer Wiſſenſchaft vor allem fürs 
Auslanddeutkſchtum hin. 


Kurt Gerlach, Begabung und Slammesherkunfk im deulſchen Volk, Zeft- 
ſtellungen über die Herkunft der deutſchen Kulturſchöpfer in Kartenbildern, mit 
23 zweifarbigen Karten, einer zweifarbigen Tafel und einer Deckblattkarte, 
München, J. F. Lehmann, 1929, 112 S., geh. 10 Mh., geb. 12 Mk. 


Es iſt ein eigenarkiger Verſuch, die in Kunſt und Wiſſenſchaft führenden 
Deutſchen aller Jahrhunderte bis nahezu an unfre Zeit heran karkenmäßig-land- 
ſchaftlich zu erfaſſen und den Stämmen (Raſſen) zuzuweiſen. Kann man geiſtiges 
Werden und Vergehen ftakiſtiſch-geographiſch faſſen? Wie unkerſcheidek man im 
Kartenblatt die geiſtigen Werke? Ein landſchaftlich befchränkter, dafür aber ge- 
nauerer Verſuch könnte vielleichk die Frageſtellung gründlicher fun und würde 
Wert und Unwert diefer neuartigen Forſchungsweiſe klarer dartun. Doch find 
wir für die Anregung dankbar. 


R. Walther Darré, Nenadel aus Blut und Boden. München 1930. J. F. 
Lehmann. 231 S. Geh. 5,80 Mh., geb. 7 Mk. 


Aus der Raffenkunde erwuchs auch dies Buch. Bauer, Volk, Adel follen 
in eine Einheit übergeführt werden, der neue Adel als bauernhafte Führernaturen 
dem blufreinen Volkstum entwadfen. Der Volkskundler wird ſich mit den auf- 
geworfenen Fragen gern einmal auseinanderfegen. Anziehend wirkt das gute 
Verſtändnis für Bauernart. 


Bund zur Erneuerung des Reiches, Das Problem des Reichsrals, Leitſätze mit 
Begründung, Geſetzenktwürfe mit Begründung, Vergleiche mit anderen Staaten, 
Berlin, 1930, C. Schmalfeldt, 244 S. 


Das Buch hat zunächſt mit Volkskunde nichts zu kun. Da fic aber der ge- 
nannte Bund um die Erneuerung des Reiches in dem Sinne bemüht, daß jeder 
Staatsbürger ſich mit dem Wohl und Weh des Ganzen verbunden fühlen ſoll 
und das in allen feinen Lebensäußerungen, fo fei es auch hier empfohlen. 


Dr. Guſtav Würtenberg, Goethe und der Hiſtorismus, Zeitſchr. f. Deutſch- 
kunde, 21. Ergänzungsheft, Leipzig, Teubner, 1929, 48 S. 


Dieſe Schrift gebt den Volkskundler viel an, weil fie eine Auseinanderſetung 
enkhält zwiſchen den Begriffen: Individualismus — menſchliche Bedingtheit, Geiſt — 
Stoff, Einzelner — Maſſe. Auch für die Volkskunde ergibt ſich aus Goethes 
Kampf um die Geſchichtsbeſtimmtheit. und -bedingtheit: „Wir find auf den Weg 
gewieſen, durch „Anſchauung, Weſens-Schau, Erhebung des Überzeitlichen aus 
dem wechſelnden Verlauf der Geſchichte, durch Erlebnis und Ich-Beziehung das 
Hiſtorismus-Problem zu überwinden.“ 


Hendrik de Man, Pſochologie des Sozialismus, E. Diederichs, Jena, 1926. 
435 Seiten. 


Auch dies Werk iſt für die Volkskunde werkvoll. Gerade, weil H. d. Man 
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den bloßen Materialismus des Marxismus verlaffen hat und Maflengefüble als 
Grundlage fozialer Kämpfe nimmt, muß er ſich mit der Frage Individualismus — 
Kollektivismus gründlich auseinanderfegen, ebenfo mit den Begriffen Bürgertum 
und Prolefariat. Komplexes Denken und religidfe Symbolik bilden gleichfalls 
Abſchnitte des gründlichen Buches. (Inzwiſchen iff das Buch in neuer Auflage 
erſchienen.) 


Konrad Gaiſer, Chriſtian Friedrich Daniel Schubart, Schickſal, Jeitbild, aus- 
gewählte Schriften, Stuktgart, Silberburg, 1929, 380 S. 

Eine recht umfängliche Gabe bringt der Verfaſſer und Herausgeber feinem 
Schützling zum 190. Geburtstag dar. 150 S. Einführung gelten Schubarts Lebens- 
gang, feiner Zeit, dem Wufikerdidfer und Chronikſchreiber. Rund 200 S. geben 
eine gute Auswahl aus des Dichters Werk mit ſeinem herben Wahrheitswillen 
und ſeiner finnig-derben Ausdrucksweiſe. Den Schluß des Buches bilden An- 
merkungen, Beigaben und Regifter. 


Dr. Elfe Angſtmann, Der Henker in der Volksmeinung, feine Namen und 
fein Vorkommen in der mündlichen Volhsüberlieferung, mit 1 Grundkarte und 
3 Deckblättern, Teuthoniſta, Zeitfchrift für Deukſche Dialektforfhung und Sprach- 
geſchichke, Beiheft 1, Bonn a. Rh., F. Klopp, 1928. X und 113 S. 

Eine vorzügliche Arbeit, die, auf reichem Quellenſtudium beruhend, einen 
ſicheren Gang durch die mündliche Volksüberlieferung geht. Vor allem iſt der 
2. Teil mit feinen Volksmeinungen über den Henker wertvoll und anregend, aber 
auch der 1. Teil. Das Sprachliche und Wortgeographiſche iſt zuverläſſig und gut. 


Dr. Lug Mackenſen, Die deutfhen Volhsbücher, Forſchungen zur deutſchen 
Geiſtesgeſchichte des Mittelalters und der Neuzeit, bag. v. P. Merker und W. 
Stammler, II, 1927, Leipzig, Quelle & Meyer, X und 152 ©. 

Ein gelehrter Verſuch. Weſen und Bedeutung der deutfhen Volksbücher 
darzuftellen. Stoff- und Stilkritik find ausgiebig angewandt. Mit dem Blick auf 
die Geſamtenkwicklung iſt der Zuſammenhang vom Unkerſuchken mit den großen 
Geiffesfragen des Übergangs vom Mittelalter zur Neuzeit getroffen. Das ver- 
dienſtvolle Buch ſchließt ein ſorgfältiges vierfaches Regiſter ab. 


Julius Schaeffler, Der lachende Volksmund, Scherz und Humor in unferen 
Sprichwörtern, Wörtern und Redensarten, Berlin und Bonn, F. Dümmler, 1931. 
166 S., kart. 4,50 Mk., geb. 5,50 INK. 

Der liebenswürdige Verfaſſer des brauchbaren Werkleins „Das Mundarten- 
buch“ hat eine neue, anziehende Sammlung geſchaffen, die allen denen, die in 
philologiſcher Arbeit auch die Quellen geſunder Freude und Urwüchſigkeit ſchätzen, 
ans Herz wachſen muß. Dummheit, Faulheit, Liebe, kräftige Kerle, fröhliches 
Eſſen und Trinken, Spiel mit den Lauten und Formen, das find fo einige Ab- 
Ihnitte, die im Sinne des Unkertitels glänzend behandelt find. Tatſächlich iſt 
„alles beieinander, Gelungenes und weniger Gelungenes, Harmloſes und Stad- 
liches“. Es iff ſogar gut, daß das Werklein keine einfeitig gelehrte Abſicht hal, 
noch Vollſtändigkeik erſtrebt. So wie es iſt, iſts recht. 


Ottmar Meifinger, Hinz und Kunz, Deutſche Vornamen in erweiterter 
Bedeutung. Dortmund, 1924, Fr. D. Ruhfus, XIV und 98 S., 3 Mk. 

263 Vornamen hat der Verfaſſer in einem reichen, aber weifverftrenten 
Schrifttum nachgeſpürt, hat ihre Übertragung auf Menſchen, körperliche und 
geiſtige Teileigenarten, auf Pflanzen und Tiere aufgezeigt und dem Grunde nach 
ausgezeichnet erklärt. Eine gründliche Einführung erleihtert das Verſtändnis, 
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zeigt den Wert, aber auch die große Mühſal und Schwierigkeit dieſer Forſchung. 
Wir dürfen dem Verfaſſer dankbar fein, daß er feine Vorarbeiten in erweiterter 
Form als Buch herausgab und ſie ſo weithin zugänglich machte. 


Konrad Maurer, Die deuffhe Sprache, eine Bedeukungslehre. Sk. Gallen, 
Fehr, 1930, 152 S., 3,20 Mk. 
Eine gute Sprachlehre, die allen denen helfen will, die auf raſcherem Wege, 


ohne großen philologiſchen Ballaſt, eine vertiefte Kennknis der deutſchen Sprache 
erlangen wollen. 


K. Bergmann, Im Spiegel der Sprache, Bilder aus Nakur- und WMenfden- 
leben. Berlin und Bonn, 1929, F. Dümmler, 213 S. 

Was das Buch für die Volkskunde iſt, zeigen ſchon einzelne Abfchnittsüber- 
ſchriften: Die ſprachliche Entwicklung des Kindes, Die Soldatenſprache des Welt- 
krieges, Über die Grundbedeukung deutſcher Tiernamen, Tierbilder als Mittel 
zur Darſtellung der geiſtigen und fittlihen Eigenart des Menſchen, Die Bilder- 
ſprache unſerer zeitgenöfjifchen Erzähler, Der menſchliche Körper, Seine Krank- 
heiten, Sein Bau und die Aufgaben gewiſſer körp. Organe, Der Tod, Sprachliche 
Betrachtungen über das Brok, Unſere deutſchen Mundarken. Wenn dazu noch 
geſagt wird, daß das Buch recht liebenswürdig geſchrieben iff und dabei gründ- 
lich vorgeht, ſo iſt es nicht zuviel Lob. 


Eugen Geiger, Ha no! Schwäbiſche Gedichte. Stuttgart, J. Püttmann, 1929. 
59 Seiten, 1,50 Mark. 
Einige kleine, flüſſige Bildchen aus dem Dorfleben, einige alte Schnurren 


neugeſetzt, ab und zu wildt auch ein hochdeukſcher Ausdruck in die Mundart rein: 
„ha no! ... Do brauchſcht net grätich ſei'.“ 


Andreas Haukland, Helge, der Wiking. Roman. Hannover o. J. A. Span- 
bolg. 410 Seiten. 


Ein lebendiges Buch über die alte Wikingerzeit. Kampf, Jagd, See-Erleben, 
Religion, Sitte und Brauch feſſeln den Leſer vom Anfang bis zum Ende. Um ein 
junges Paar, das am Ende aller Irrfahrken und Abenteuer fic kriegt, rauſcht ein 
harkes und ftarkes Erleben auf wie in einem der heutigen Kriegsromane. 


Karlsruhe. Dr. Ernſt Fehrle. 


Sahwörterbudy der Deutſchkunde, unter Förderung durch die deuffhe Akademie 
herausgegeben von W. Hofftaetter und U. Peters. 2 Bände. Leipzig, 
Teubner; 1930. Preis des erſten Bandes geheftet 31 Mk., des zweiten 34 Mk. 
(Auch in Monatsraken zu je 5,90 Mk. zahlbar.) 


Im dritten Jahrgang dieſer Zeitſchrifk, S. 162, konnte ich kurz auf den erften 
Band dieſes Werkes hinweiſen. Jetzt liegt auch der zweite Band vor. Drum 
möchte ich die Bedeutung des Sachwörkerbuches für die Volkskunde nachdrücklich 
betonen und deshalb einige Artikel aufzählen, die in erſter Reihe die Volkskunde 
angehen: Allegorie, Amulett, Andachtsbild, Arbeit, Bauerndichtung, -haus, regeln, 
-tum, Beſchwörung, Brauch, Dietrichſage, Dorf, Drache, Ei, Ernte, Farbe, Faft- 
nacht, Zauft, Feſt, Geburt, Geſellſchaftslied, Geſichte, Geſpenſt, Glücksbringer, 
Götterwelt, niedere, Gruß, Heiligenverebrung, Heilkunde, Heimat, dichtung, -er- 
ziehung, kunſt, Hexenglaube, Himmelsbrief, Hochzeit, Jahreszeiten, Jenfeitsvor- 
ſtellungen, Jul, Kinderlied, -[piel, Spielzeug, Kirchweihe, Legende, Lied, Madonna, 
Märchen, Maske, Mundart, dichtung, Nibelungenſage, Nikolaus, Puppenſpiel, 
Rätſel, Rolandsſäule, Rübe zahl Saga, Sage, Schilda, Seelenglaube, Spiel, Spinn— 
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ſtube, Tanz, Tierdichtung, Tierglaube, Tod, Tracht, Traum, Unglücksbringer, Volks- 
bud, epos, glaube, Kunde, -kunff, -lied, -medizin, -kanz, kum, Waltherſage, Wechſel- 
balg, Weihnachten, Weisſagung, Wolfdietrich, Zahl, Jauberſpruch, Zwölfnächte. 
Die Artikel ſind von Fachleuten geſchrieben, geben im allgemeinen einen 
Überblick über das Gebiet und einige Schriften darüber. Da und dort, 3. B. unter 
Legende, wäre eine Erweiterung der Schriftenangabe wünſchenswert. Noch viele 
andere Artikel berühren die Volkskunde und behandeln ihre Grenzgebiete. Sie 
werden mit Hilſe des Namen- und Sachverzeichniſſes, das dem zweiten Band 
beigegeben iſt, leicht gefunden. Ich erläutere dies an einem Beiſpiel: Wer etwas 
über Hexenglauben finden will, ſchlägt zunächſt im erſten Band unter dieſem 
Stichwort nach — das Werk iff ja nach dem ABC geordnet — dann ſchaut er 
im Namen und Sachverzeichnis am Schluß und findet unter „Hexenglaube“ Ver- 
weiſe auf „Frömmigkeit 3; Germanen IX 6; Götterwelt; Recht 57. So iſt das 
Sachwörterbuch eine reiche Fundgrube für den Forſcher und ein bequemes Nach- 
ſchlagewerk für den Außenſtehenden. Beiden kann es warm empfohlen werden. 


Fr. Pfiſter, Die Religion der Griechen und Römer mit einer Einführung in 
die vergleichende Religionswiſſenſchaft. Darſtellung und Literaturbericht 1918 bis 
1929/30 (229. Band des Jahresberichtes über die Fortſchritte der klaſſiſchen Alter- 
kumswiſſenſchaft). Leipzig, O. R. Reisland, 1930, 424 S. 

Burſians Jahresberichte, wie dieſe Schriftenreihe abgekürzt genannt wird, 
ſind bisher wenig oder kaum in volkskundlichen Jeitſchriften angezeigt geweſen. 
Aber dieſer Band darf nicht übergangen werden. Denn er enthält eine Fülle wert- 
voller Beiträge zur religiöſen Volkskunde, einmal Schriftenangaben, dann auch 
ihre Einreihung und Bewertung. Wer ſich mit volkskundlichen Problemen aus 
dem Gebiete des griechiſchen und römiſchen Alterkums abgibt, kann dies Buch 
kaum entbehren. Aber es enthält viel mehr: Pfiſter behandelt mehrfach grund- 
ſätzliche Fragen der religiöfen Volkskunde und bietet fomit jedem Volkskunde 
forſcher viel Wertvolles. 


Karl Siegfried Bader, Das Schiedsverfahren in Schwaben vom 12. bis 
zum ausgehenden 16. Jahrhundert. Freiburger Diff. Tübingen, Laupp, 1929, 73 ©. 

Rechtsleben und Volkskunde haben viele Beziehungen zueinander. Dorf- 
recht und Volksrecht iſt nicht verſtändlich ohne weitere Kenntniffe im öffentlichen 
Recht des Mittelalters. Inſofern verdient Baders Arbeit, die klar und überfidt- 
lich iſt, auch bei der Volkskunde Beachtung. 


Hellmuth Langenbucher, Das Geſicht des deutfhen Minneſangs und 
ſeine Wandlungen, Heidelberg, Winker, 1930, 95 S., geh. 5,50 Mk. 

Die Volkskunde achtet auf jede Unterſuchung des Minneſangs, weil fie weiß, 
daß manches von jener Geſellſchaftsdichtung auf das Volkslied der fpäteren Jeit 
übergegangen iff. Dieſes Problem bat L. wenig betont. Teilweiſe hat er es in 
einem Aufſatz im 4. Jahrgang dieſer Zeitſchrift, S. 127 ff., getan. Wünſchenswerk 
wäre eine genaue Zuſammenſtellung der ſich entſprechenden Motive, Redens- 
arten und Vorſtellungen in Minneſang und Volkslied. Es müßten dabei abet 
die Verſe mit genauer Angabe ihrer Herkunft angeführt werden. Eine Unter- 
ſuchung in dieſem Sinne mit dem Verſuch einer geſchichklichen Entwicklung iff 
notwendig. Mögen Langenbuchers Arbeiten einen Anſtoß dazu geben. 


Wiſſenſchaſtliche Beihefte zur Zeitſchrift des deulſchen Sprachvereins. Heraus- 
gegeben von K. Scheffler, 6. Reihe, Heft 42, 1926. Seite 109—140. Berlin, 
Verlag des deutſchen Sprachvereins. 

Inhalt: G. Neckel, Das Deutſche als germaniſche Sprache; Th. Matthias. 
Der Name der Germanen; A. Götze, Die badiſchen Mundarten und ihr Wörterbuch. 
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Alle drei Abhandlungen greifen auch in die Forſchungen der Volkskunde 
hinüber. Ich benütze die Gelegenheit, auf die wiſſenſchafklichen Beihefte des deut- 
{hen Sprachvereins empfehlend hinzuweiſen. Sie find nach Inhalt und Form ge- 
diegen. Dazu find fie ſehr billig. Das vorliegende Heft koſtek nur 50 Pfennige. 


Jahrheft A des Gefchlechts Federle-Feederle, herausgegeben von Siegfried 
Federle, Bruchſal. Selbſtverlag des Herausgebers, 1930, 64 S. mit Tafeln 
und Stammbäumen und Bildern im Text, 4 Mk. 


Wohl wenige Geſchlechter haben einen fo rührig kätigen Familienvekter wie 
die Federle- Feederle. Umſichtig und gewiſſenhaft werden Skammkafeln vom 
Dreißigjährigen Krieg an bis heute aufgeftellt, Erzählungen einzelner Familien- 
mitglieder zeigen beſondere Eigenheiten. Wenn das Hervorkreken von Eigenarten, 
beſonderen Neigungen, Körperbefchaffenheit, Krankheiten u. a. durch Geſchlechtet 
auch für die Zukunft aufgezeichnet find, kann dies Familienbuch der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Forſchung einſt ſehr wertvoll werden. 

Vom Standpunkt der Volkskunde aus habe ich eine Bitte für ſolche 
Familienbücher. Man möge darauf achten, wo beſondere Neigung vorhanden iſt, 
ſagenhafte Vorſtellungen in ſich aufzunehmen und weiter zu entwickeln, Märchen 
zu erzählen oder zu hören, dem Volksglauben zu huldigen oder ihn zu bekämpfen. 
Auf Grund ſolcher Aufzeichnungen kann nach einigen Menſchenaltern gezeigt 
werden, in wieweit derartige Erſcheinungen vererbbar ſind und ſich weiterbilden. 


Rheiniſche Heimalblälter, herausgegeben von Hans Sparre, Zeitſchrift des 
Kreifes der Rheiniſchen Heimatfreunde, Sitz Koblenz, verb. mit den Mitteilungen 
des Inſtituts für geſchichtliche Landeskunde an der Univerfität Bonn, der Mittel- 
theiniſchen Geſellſchaft für alte und neue Kunſt Wiesbaden, des Vereins für 
Moſel, Hochwald und Hunsrück, des allgemeinen Moſelvereins, des Hunsrück 
vereins und des Rheiniſchen Verkehrsverbandes E. V., Godesberg. Rhein. Ver- 
lagsgeſellſchafk Koblenz. 


Dieſe ſchöne, vielfeitige Zeitſchrift, die 1931 im 8. Jahrgang erſcheink, gibt in 
Bild und Work eine gute Vorſtellung vom rheiniſchen Wolk, in feinen geiſtigen 
und künſtleriſchen Führern wie von den einfachen Kreiſen. Die Kunſt iſt beſonders 
betont. Schöne Bilder in reicher Zahl erläutern die Aufſätze. Rheiniſche Dichter 
und Erzähler kommen viel zu Wort. Wer alſo die Sinnesart des Rheinländers 
erforſchen will, findet bier ſchöne und werkvolle Proben. Auch Landſchaft und 
Kunſtdenkmäler find gut geſchilderk. Die reichhaltige Zeitſchrift fei jedem, der das 
Rheinland kennen lernen will, warm empfohlen. Aus dem 6. Jahrgang (1929) 
hebe ich folgende Aufſätze hervor: Bärwinkel, Die Bedeutung der Heimat— 
geſchichke, S. 229 f. Peßler, Der deutſche Volkskundeaklas, S. 283 —292. Venker, 
Die Bedeutung einer ſozialen Volkskunde für die Volksbildungsarbeit, 293—297. 
Clemen, Die ältefte Schicht des rheinifhen Volksglaubens und Volksbrauchs, 
318324. Suderland, Bauerndichtung, 341—346. Prinz, Flurnamen an der Saar, 
347—355. 1930: Creuz, Rhein. Volkstrachten, 329—335. Peßler, Die volkskund- 
liche Forſchung im Dienſte der Heimatmuſeen, 381388. 


Bagantenlieder. Aus der lateiniſchen Dichtung des 12. und 13. Jahrhunderts. 
Carmina Burana, fibertragen und eingeleitet von Robert Ulich. Den 
lateinifhen Text bearbeitete Mar Manitius. Jena, Eugen Diederichs, 1927. 
175 S. mit mehreren Bildern. 


Wer die Geſchichte unſeres Volksliedes überſehen will, muß die Lieder des 
Mittelalters kennen, aus denen manches im Volkslied bis heute weiterlebt. Vor 
allem kommen hier die Minneſänger in Frage. Nebenher gingen die Lieder der 
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fahrenden Sänger. Sie find zwar ftark von der lakeiniſchen Antike her beeinflußt. 
geben aber doch manchen Jug deukſcher Volkstümlichkeik und zeigen manche Seiten 
deutſchen Empfindens, von dem die übrige Dichtung weniger ſpricht. 


Hier wird der lakeiniſche Urtert und daneben eine guke deutſche Überſetzung 
gegeben. 


Friedr. Lautenſchlager, Bibliographie der Badiſchen Geſchichte, bear- 
beitet im Auftrag der Bad. Hiſt. Kommiſſion, 1. Band. Allgemeines. Allgemeine 
politiſche Geſchichte, 2. Halbband. Karlsruhe, 1930, Verlag der Badiſchen Hifto- 
riſchen Kommiſſion. 431 Seiten. 


Dieſer zweite Band umfaßt die Geſchichte der Territorien, die nachher zum 
Großherzogtum Baden zuſammengefügk wurden, dann die Entwicklung des Groß- 
herzogtums und des Freiſtaates Baden bis zur Gegenwart. Was über den erften 
Halbband gefagt wurde (4. Jahrgang), gilt auch von dieſem zweiten; das Werk 
beruht auf ſorgfältiger, umfaſſender Kenntnis, iff ſehr zuverläſſig und unenkbehr⸗ 
lich für alle, die ſich mik badiſcher Geſchichte beſchäftigen, in all ihren Ausftrah- 
lungen. Deshalb find auch die Vertreter der Volkskunde dem Verfaſſer und der 
Bad. Hiſt. Kommiſſion zu Dank verpflichtet. 


R. Kriß, Volkskundliches aus allbayriſchen Gnadenftdtten, Beiträge zu einer 
Geographie des Wallfahrtsbrauchtums. Augsburg, Dr. Benno Filſer Verlag, 1931. 


Auf dies für Volkskunſt und Volksglauben, überhaupt für die Volkskunde 
bedeutende Buch ſei vorläufig kurz hingewieſen. Es iſt ſehr reichhaltig und kann 
warm empfohlen werden. Eugen Fehrle. 


Eugen G. Kagarow, Griechiſche Fluchlafeln [Eus Supplemenka Vol. 4]. 
Lemberg und Paris, Les Belles Lettres, 1929. VII und 79 S., 8°. 


Die Arbeit Kagarows iſt in erſter Linie der Aufgabe gewidmet, die „Morpbo⸗ 
logie der Fluchformeln, die Typen ihrer äußeren Struktur, das Verhältnis dieſer 
Typen zueinander, ihre Enkwicklungsgeſchichte, den Stil und die ſtereotypen Kunft- 
griffe im Zerte der Fluchkafeln zu unterſuchen“. Erſt in zweiter Linie fteben 
Erörterungen über das Weſen des Fluches, das Außere der Fluchkafeln, die in 
den Texten vorkommenden mythiſchen Geftalfen uſw. Für den Forſcher auf dem 
Gebiete der Volkskunde iff an Kagarows Arbeit von beſonderem Werk vor allem 
das zweite Kapitel über das Außere der Fluchkafeln, ſowohl wegen der darin 
angeſchlagenen volkskundlichen Themen (Blei im Zauberglauben, Binden und 
Löſen, Vernageln, Rückwärtsſchreiben u. ä.), als auch wegen der fonft in 
Kagarows Schrift zutagekretenden ausgiebigen Benützung der volkskundlichen 
ruſſiſchen Literatur, die ja für den weſteuropäiſchen Gelehrten in der Regel leider 
ein unbekanntes Land darftellf. Zur Ergänzung der Ausführungen K. über die 
Schreibart der Fluchkafeln darf ich auf meine Schrift „Die Duenosinſchrift', 
37—47, und ebenſo, was die Bemerkungen über das Vernageln betrifft, auf 
meine „Beiträge zur Geſchichte der germaniſchen Freilaſſung durch Wehrhaft— 
machung“, 22—26, verweiſen. Ebenfalls von Wert für volkshundliche Lefer ft 
das vom Stil der Verfluchungen und den ſtereokypen Formen ihrer Abfaſſung 
handelnde 4. Kapitel. Hier wäre von manchem Vorteil die Benützung der Literatur 
über die Umgangsſprache; jetzt kann man auf J. B. Hofmann über die lateiniſche 
Umgangsſprache verweiſen. Auch das 6. Kapitel, das von den verſchiedenen 
Kategorien der Verfluchungen handelt, bietet volkskundlichen Stoff. Den dort 
aufgezählten Spielarten der Verfluchung hat Dornſeiff in feiner Beſprechung der 
Arbeit K. (Deutſche Literakurzeitung 1930, 1405 f.) mit Recht den Hinweis auf 
Voltelini, Die Fluch- und Strafklauſeln mittelalterlicher Urkunden und ihre Vor 
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aufer, Mitteil. d. Inſt. f. öſterr. Geſchichtsf., 11. Erg.⸗Bd., 1929, 64 f., hinzugefügt. 
die Schrift K. wird bei weiteren Arbeiten über die Fluchtafeln gute Dienfte leiften. 


as Wien. Emil Goldmann. 


Heimat und Welt, Beiträge zur Kulturpolitik, Auslandkunde und Deut{d- 
tumsforfchung, mit 6 Karten im Text und 38 Abbildungen auf 21 Tafeln. Ein 
Gedenkbuch zum 15jährigen Beſtehen des Inſtituks für Auslandkunde, Grenz- 
und Auslanddeutſchtum, Leipzig. Ehrengabe an den ehrenamtlichen Leiter, 1914 bis 
1929, Hugo Grothe, zu feinem 60. Geburtstage. „Deukſche Kulfur in der 
Welt“, unabhängige Jeitſchrift für politiſche und wirtſchaftliche Ziele deukſcher 
Arbeit im In- und Ausland, Leipzig, H. Schlag Nachf., 150 S. 


Das Buch zerfällt in fünf Abſchnitte: Kulturpolitik; Grenz- und Ausland- 
deutfhtum, Auslandkunde; Das Inftitut für Auslandkunde, Grenz- und Ausland- 
deutſchtum, feine Begründung und Enkwicklung: Wiſſenſchaft, Kunſt, Volkstum; 
Bibliographiſch-kritiſche Beiblätter. 


An einzelnen Aufſätzen nenne ich: R. Eucken, Das guke Recht der deukſchen 
Kultur; F. Lienhard, Deutſche Seele und Sendung oder Die Stillen im Lande; 
H. Rendtorff, Das deutfhe Volkstum und feine beſtimmenden Kräfte; E. Gierach, 
Volkstum und Schußarbeit; K. v. Loeſch, Was iff Deutſchtum? R. F. Kaindl, 


Handſchriftliche Liederbücher der Karpathendeutſchen; E. Petſchauer, Volksſpiele 
in Gottſchee. 


Die Aufſätze find großzügig geſchrieben und bringen viel Anregung. Bei 
Angabe der volkskundlichen Schriften vermißt man Manches. 


R. Woſſidlo, Erntebräuhe in Mecklenburg, Hamburg, Quickborn Verlag, 
63 Seiten. a 


W. erzählt in mecklenburgiſcher Mundart Bräuche feiner geliebten Heimat. 
Jahlreiche Erklärungen find beigefügt. Daß die ſchön erzählten Sitten nicht Er- 
findung find, fondern der Wirklichkeit enkſprechen, iſt bei einem fo ernſten 


Forſcher wie W. ſelbſtverſtändlich. Deshalb iſt feine Arbeit für die Wiffen- 
ſchaft wertvoll. 


Jeitſchrift für Deulſchhunde, herausgegeben von W. Hofſtaetter und H. A. Korff, 
Jahrgang 1929 und 1930, Leipzig, Teubner. 


Die Volkskunde hat im Bereich der geſamten Deukſchkunde in den leßten 
Jahren immer mehr Einfluß gewonnen. Auch dieſe beiden Jahrgänge behandeln 
einzelne ihrer Gebieke. Ich nenne vom Jahr 1929: Rudolf Kapff, Die geſtaltenden 
Kräfte in der ſchwäbiſchen Sage, 480—493; W. Leopold, Deutſche Lyrik und 
deukſches Volkstum in Amerika, 532—536; P. Bülow, Unſer Weihnachtsbrauch— 
tum im Spiegelbild der deutſchen Sprache, 806—813. Aus dem Jahrgang 1930: 
L. Mackenſen, Randbemerkungen zum deutfhen Aberglaubenwörterbuch, 170 bis 
177: H. Kügler, Der Atlas der deutfhen Volkskunde, 389—394; F. R. Schröder, 
Die nibelungiſche Erweckungsſage, 433—449. 


Karl Mayer, Die Bedentung der weißen Farbe im Kultus der Griechen und 
Römer. Diſſ., Freiburg i. B., Buchdruckerei Karl Henn, 1927, 48 S. 


Das Heft hat folgenden Inhalt: Die Verwendung der weißen Farbe in der 
älteften griechiſchen und römiſchen Literatur; Weiße Binden und weiße Kopf— 
bedechung; Weiße Gewänder; Weiße Tiere; Die weiße Farbe im Chriftentum. 
Viele Belege find geſammelt, ſorgfältig und mit Umſicht geordnek. Gerade in den 
hier behandelten Glaubensvorſtellungen wirkt die alte Zeit oft Jahrhunderke lang 


80 Bücherbeſprechungen 
nach. Deshalb iff die Arbeit auch von der deutfchen Volkskunde beizuziehen. In 
erſtet Linie kommt fie ſelbſtverſtändlich der Erforſchung der anfiken Religion und 
der vergleichenden Volkskunde zugute. 


Der Warkturm, Heimatblatter für das badiſche Frankenland, herausgegeben von 
Emil Baader, 5. Jahrg., 1929—1930, Verlag Preſſeverein Buchen (Bad.), 45 S. 


Aus dieſer gut geführten und für den engeren Umkreis, dem fie zugehört. 
zweckmäßigen Zeitſchrift nenne ich folgende Aufſätze: Oeftering, Fehrle, Mar 
Walker, Über Auguſta Bender, die bekannte Herausgeberin der Oberſchefflenzer 
Volkslieder, 5—8; M. Walter, Die Mangelbretter im Bezirksmuſeum Buchen, 
10 f. K. Roth, Oſterbräuche in Stein a. K., 25 f.; O. Becker, Der fagenbafte 
Haintalwald, 36; K. Schumacher, Was erzählen uns die Buchener Flurnamen?, 
37—39; K. Preiſendanz, Vom Blecker in Buchen, 39 f.; R. Heid, Sagen aus 
Heidersbach, 40. 


Archio für Religionswiſſenſchaft, vereint mit den Beiträgen zur Neligionswiffen- 
ſchaft der religionswiſſ. Geſellſchaft in Stockholm, herausgegeben von Otto 
Weinreich und M. P. Nilsfon, 27. Band, 1929, Leipzig, Teubner, 396 S. 


Dieſe Zeitfchrift gehört in Deukſchland und weit darüber hinaus zu den beften 
ihrer Ark. Wenn ich vor der Aufgabe ſtehe, aus ihr zu nennen, was für die 
Volkskunde in Frage komme, ſo könnke ich wenig übergehen. Und doch will ich 
mich auf das Anführen einiger Aufſätze beſchränken: Thurnwald, Neue For- 
ſchungen zum Mana- Begriff: Reigenffein, Zwei Arten religionsgeſchichklicher For- 
ſchung: E. Kagarow, Der umgekehrte Schamanenbaum; Baumgartner, Der weife 
Knabe und die des Ehebruchs beſchuldigte Frau; P. Maas, Linfen beim griedi- 
[hen Tokenmahl? Fr. Kauffmann beſprichk Neuerſcheinungen über altgermaniſche 
Religion. 


28. Band, 1930, 400 S. 


Radermacher, Zur Charakteriftik neukeſtamentlicher Erzählungen; Lewy, Zum 
Dämonenglauben; Jacoby, Ein Berliner Chnubisamulett; Marmorſtein, Der heilige 
Geiſt in der rabbinifhen Legende; Weinreich, Ein Spurzauber; Kerenyi, über 
Teiche und Wölfe in Mittelgriehenland; Klein, Der Ritus des Tötens bei den 
nordiſchen Völkern. Weinreich gibt eine Überſicht über Schriften zur allgemeinen 
Religionswiſſenſchaft. 


Brandenburgia, Monatsblatt der Geſellſchaft für Heimatkunde und Heimatſchuß 
in der Mark Brandenburg, 39. Nauen, Freyhoſfs Buchdruckerei. Jahrgang 1930, 
160 S. Darin: H. Kügler, Vorgeſchichte und Volkskunde, S. 33—36. 


Volk und RNaſſe. Illuſtrierte Vierteljahrsſchrift für deutſches Volkstum, 5. Jahr- 
gang, 1930, 252 S., herausgegeben unter Mitwirkung mehrerer Gadleufe von 
O. Rede und B. K. Schulz. München, J. F. Lehmann. 


Aus dieſer reichhaltigen und guten Seitidrift, die ſich die Erforſchung des 
deutſchen Volkskums in feinen verfchiedenften Außerungen zur Aufgabe geſtellt 
hat, kommen für die Volkskunde vor allem folgende Aufſätze in Frage: E. Banſe, 
Landſchaft und Menſch in Niederdeutfhland; F. Ebeling, Volkstum, Raſſe und 
Sozialpolitik; K. Heckſcher, Das Sammeln volkskundlichen Makerials aus münd- 
lichen Quellen; Karaſek-Langer, Vom Sagenguke der Vorkarpathendeutſchen: 
Muuß, Frieſiſche Stammesark. Eugen Fehrle. 
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ie Oberdeulſche Zeilſchrift für Volkskunde erſcheink jährlich zwei- 

mal mit einem Gefamtumfange von mindeſtens 10 Bogen. Bezugs- 
preis für beide Hefte vom Verlag oder durch den Buchhandel 4 RM. 
Mitglieder der an der Herausgabe bekeiligken Vereinigungen zahlen 3 RM. 
bei unmittelbarem Bezug vom Verlag: Konkordia A.-G., Bühl (Baden). 
Poſtſcheckkonto Karlsruhe 237. 


Anzeigen- Aufkräge durch den Vetlag. Preife: ½ Seite RM. 30.—, ½ Selte RM. 28.—, 
/ Seite RM. 16.—, ¼ Seite RM. 9.50. Beilagen bis zu 15 g elnſchl. Poſtgebühren RM. 20.— 


Dem Sochriftleiter ſtehen zur Seite: 


Frau Prof. Dr. Lily Wall, Oflo; Oberftudiendirektor Dr. Albert Becker, 
Zweibrücken (Pfalz): Prof. Dr. K. Bohnenberger, Tübingen; Prof. Dr. 
Hans Fehr, Sern; Prof. Dr. Ernſt Fehrle, Karlsruhe; Bibliotheksdirektor 
Dr. W. Fraenger, Mannheim; Dr. Ch. Frank, Oberpfarrer, Kaufbeuren 
(Bayern); Prof. Dr. V. v. Geramb, Graz; E. Gerweck, Schulrat, Mann- 
beim; Prof. Dr. H. Güntert, Heidelberg; Prof. Dr. A. Haberlandt, Wien; 
Prof. O. Heilig, Mannheim; Prof. Dr. Ad. Helbok, Innsbruck; Prof. Dr. 
R. Hünnerkopf, Heidelberg; Prof. Dr. R. Kapff, Urach (Württbg.); Dr. J. 
Künzig, Freiburg i.Br.; Konſervakor Auguſt Lämmle, Stuttgart; Mufeums- 
direktor Dr. Leiſching, Salzburg; Dr. Lüers, München; Prof. Dr. H. Marzell, 
Gunzenhauſen (Bayern); Prof. Dr. John Meier, Freiburg i. Br.; Prof. Dr. 
O. Meifinger, Heidelberg; Prof. Dr. R. Much, Wien; Geh. Reg.-Rat Prof. 
Dr. Fr. Panzer, Heidelberg; Prof. Dr. A. Pfalz, Wien; Prof. Dr. Fr. 
Pfiſter, Würzburg; Prof. Dr. A. Spamer, Dresden; Domänenrat M. 
Walter, Amorbach (Bayern); Prof. Dr. O. Weinreich, Tübingen; Geheimrat 
Prof. Dr. Wolfram, Frankfurt a. M.; Prof. Dr. H. Wopfner, Innsbruck. 


Inhalt des 2. Heftes: 


E. Chriſtmann, Name und Alter des Chriſtbaums in der Pfalz, 81: 
A. Becker, Ein italienifher Rechksbrauch am Rhein, 88; D. Neu, Aus 
einem Buch des J. M. Schindler aus Hohenſachſen, 92; M. Walter, Die 
Bildftöcke zum hl. Wendelin im Kirchſpiel Mudau, 95; O. Lauffer, Volks- 
kundliches von Zwillingen, 122; H. Heimberger, Beiträge zur Volks- 
heilkunde, 125; R. Kriß, Volkskundliches aus den Mirakelbüchern von 
Maria Eck, Traunwalchen, Kößlarn und Halbmeile, 134; Bücherbe- 
ſprechungen, 151. 


Abdruck ganzer Aufſätze und größerer Teile, ebenſo Überfegung in fremde Sprachen nur 
mit Erlaubnis der Schriftleitung geftattet. 
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Schriftleiter: Prof. Dr. Eugen Febrle, Heidelberg, Werderſtr. 24 
2. Heft 5. Jahrgang 1931 


Name und Alter des Chriſtbaums in der Pfalz. 
Von E. Chriſtmann, Kaiferslautern. 


Nach Kretſchmers „Workgeographie der hochdeutſchen Umgangsſprache“ 
ijt 1. der Name Weihnachksbaum vor allem norddeutſch, Chriſtbaum vor 
allem ſüd- und mitteldeutfh; 2. der Name Chriſtbaum am weiteſten ver- 
breitet und 3. find die beiden Ausdrücke leinſchließlich eines dritten, 
Tannenbaum, der bei uns aber in dieſem Sinn nicht vorkommt) geographiſch 
nicht ganz ſtreng geſchieden, ſondern liegen zum Teil nebeneinander. Die 
Pfalz iſt in ihren Ausdrücken für die gleiche Sache faſt ein Abbild dieſer 
für Geſamkdeukſchland gelfenden Verkeilung; denn 1. Weihnachtsbaum 
tritt am weitaus meiſten und geſchloſſenſten im Norden auf, etwa in einem 
Gebiet, das wir durch Gerade ausſchneiden können, die von Kaiſerslaukern 
einerfeits weſtwärks nach St. Wendel und andererfeits nach Nordweſten 
gegen Mainz gerichtet find (die letztere würde auch von Heſſen das Haupt- 
verbreifungsgebiet des gleichen Wortes wegſchneiden, wie eine mir von 
Profeſſor Maurer in Gießen zur Verfügung geftellte Karte des Südheſ— 
ſiſchen Wörterbuches zeigt); nach Oſten und Süden kritt der Ausdruck 
immer felfener auf und ſüdlich einer Linie Germersheim Pirmaſens— 
Saarbrücken im Volksmund überhaupt nicht mehr; 2. dafür rückt von 
Süden herauf geſchloſſen Chriſt- oder Chriſtkindleins- oder Chriffkinddcns- 
baum vor und hört erſt im nördlichſten Pfalzzipfel etwa von Alſenz ab 
auf; fomif iff dieſer Name am weiteſten verbreitet; er iff auch bereits viel- 
fach in die beiden Bezirke eingedrungen, die hernach noch ausgeſchnitten 
werden; 3. die Darlegungen haben ferner gezeigt, daß abgeſehen von dem 
ſüdlichſten Pfalzgebiek die Namen Chriſt- und Weihnachtsbaum ſo vielſach 
nebeneinander am gleichen Ork oder in Nachbarorken gelten, daß eine 
gegenſeitige Abgrenzung nicht möglich iſt. 

Aber die Pfalz hat noch zwei beſondere Gebiete mik je einem beſon— 
deren Namen. Der eine, Zuckerbaum, herrſcht heute allein oder neben 
den ſchon angeführten in einem nordöſtlichen Gebiet der Pfalz entlang der 
Grenze von Frankenthal nach Grünſtadt, von hier den Haardtrand nach 
Süden enklang bis nahe Landau und nach Weſten ins Waldland bis nörd— 
lich Annweiler, bis Elmſtein, Weidenthal und Carlsberg b. Altleiningen. 
Und ganz nahe dabei dehnt ſich überm Rhein in Heſſen zwiſchen Worms 
und Darmſtadt und durch den Odenwald nach Oſten hin gegen den Main 
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ein noch größeres Zuckerbaumgebiet aus (ſiehe die beigegebene Katte!) 
Es kann kein Zweifel beſtehen, daß die beiden Verbreitungsgebiete ebemi:: 
zuſammenhingen, und ferner beweiſen Reſte ringsum, die unſer Kärtcher 
ebenfalls zeigt, daß das Wort beſonders nach Welten noch erheblich weitet 
geherrſcht haben muß. Als weiteren Beweis führe ich aus Dr. Alben 
Beckers „Pfälziſche Volkskunde“ an, daß der bekannte Maler Müller 
in feiner Idylle „Der Chriſtabend“ aus der Zeit um 1780 den Weihnachts- 
baum ebenfalls Zuckerbaum nennt; ferner behauptet die „Pfälziſche Volks- 
kunde“ (Dr. Albert Becker), daß der Name Zuckerbaum im Weſtrich noch 
vorkomme, und katkſächlich wurde er für Okterberg und Kriegsfeld, wie unit: 
Kärtchen zeigt, auch noch gemeldet, ebenſo nachträglich aus den Orken des 
Appeltales wie Münſterappel und Würzweiler (nordweſtlich des Donners— 
berges). 

Hätten das heutige und das erheblich größere ehemalige pfälziſche 
Suckerbaumgebief erſt den Chriſtbaum d. h. den heutigen, die geſchmückte 
Rottanne, als etwas völlig Neues erhalten, fo häkten fie mit der Sache 
wohl auch ihren Namen übernommen. Das Vorhandenſein einer befon- 
deren Bezeichnung, die heute ſehr ſtark im Rückgang und Schwinden be— 
griffen iſt, berechtigt zu der Vermukung, daß hier ſchon ein Weihnachts- 
baum daheim war, der in ſeinem Ausſehen aber wahrſcheinlich etwas 
anders war, nämlich ſo wie ein Achkzigjähriger aus Bedesbach a. Gl. (ganz 
am linken Rand unſeres Kärtchens) ihn folgendermaßen ſchildert: In feiner 
Jugend habe man einen Stok mit grünem Papier umwickelt, ebenſo 
ſtärkeren Draht, dieſen am Stock befeſtigt wie die Zweige eines Baumes 
und daran Zuckerzeug aufgehängt. Das war wirklich ein „Zuckerbaum“. 
Das fo beſchaffene baumarkige Geſtell wurde von Jahr zu Jahr aufgehoben 
und am Feſte neu mit Zuckergebackenem behängt. 

Genau den gleichen „Zuckerbaum“ kennt aber Haupklehrer Steitz (in 
Kaiſerslautern) noch aus der Seif vor 1900 aus dem ſchon genannten 
Würzweiler und ausdrücklich unter dem Namen „Zuckerbaum“. Und aud 
aus Rothfelberg (b. Wolfſtein), Ulmet und Erdesbach im Glantal u. a. 
Orken der Kuſeler Gegend ermittelte ich, daß dort ehemals das Suckerbaum- 
geſtell benützt wurde; freilich iſt der Name Zuckerbaum in der Kuſeler 
Gegend vollkommen vergeſſen. Aber es dürfke doch ziemlich ſicher ſein, 
daß eben dieſes Geſtell, das Herr Skudienprofeſſor Lehmann (Kaijers- 
laufern) in der beigegebenen Zeichnung dargeſtellt hat, als der eigentliche 
Zuckerbaum anzuſehen iff und ehemals durch die ganze nördliche Pfalz 
hälfte hin daheim war. 

Auch die Südoftpfalz hakte ſicher einen anderen, älteren Namen für 
den Chriſtbaum; er gilt heute noch in der mundartlichen Form „Boßbääm“ 
— ich deute ihn vorerſt als Buchsbaum — in den beiden bei Bergzabern 
und Annweiler abgegrenzten Gebieten. Das —chs— heute geſprochen —ks— 
war in der Zeit von etwa dem 12. bis zu dem 16. Jahrhundert zum 
mindeſten in viel viel mehr Wörtern zu —s— aſſimiliert in unſerer Pfalz 
(wenn nicht gar in allen) als heute, wo wir nur noch ein paar Bezeich— 
nungen für land wirkſchaftliche Dinge in dieſer affimilierten Form haben, 
wie ich im „Teuthoniſta“, Jahrgang 3, Heft 4 gezeigt habe, wandern fie in 
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ser Richtung nach Nordweſten aus der Pfalz hinaus, find alſo im Nord- 
veſten noch zahlreicher als im Südoſten, wo unſer „Boßbääm“ gilt; aber 
_ md hier ſpricht man heute noch „Seeſel“ (Sächſel, Deminutiv zu Sachs 
nit der Bedeutung: gebogenes Winzermeſſer), „Bruuſel“ (Bruchſal) uſw. 
Ich bringe aber weiter ältere Belege für Wörter, die heute in der ganzen 
Pfalz mit —ks— geſprochen werden: aus einem Weiskum vom Jahre 1448 


2 > 
\ 7 

5 e * 

Zucker- lau m 


. 


@ . 
Kasserslautern 7 


14 
„3A. -U. a? 
ries a 1 
. ; tt Meulbrean * 
N e 
= Zucherbaum 2 Landesy-engen b 


+ Buchsbaum £ EG 2 he, 
„Jucker baum“ und „Buchsbaum“. 


über die Rechke der Abkei Limburg b. Bad Dürkheim, abgedruckt in 
Grimm, Weistümer V S. 588 ff. heißk es ftatt Achſeln „aſſeln“, ſtakt Ochſen 
„offen“, ftatt wechſeln, Wechſel und Wedfler „weiszeln, weffelet, weſeler“, 
ftatt Wachſe „waſſe“, Grimm V S. 618 und 621 in einem Weiskum von 
1390 aus Ramſen (ſüdweſtlich Grünſtadt) für Sechsling „ſeſzlingk“, 
Grimm V S. 699 in einem Weiskum von 1509 aus Höchen (weſtlich von 
Kaiſerslautern, aber ſchon außerhalb unſeres Kärtchens) „ſeſz“ für ſechs, 
Grimm V S. 656 in einem Weistum aus Schiersfeld (öſtlich Meiſenheim) 
aus dem Jahre 1359 „unſers herrin kroſſeſzin“ (Truchſeſſen), 1442 im 
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Lehensbuch des Herzogs Stephan (von Zweibrücken) Bd. II fol. 90 „bei. 


hankboſchen“ (Büchſen, Handbüchſen), in einem Lauferer (Kaiferslauter | 
Weistum ohne Datum „ſeſſen“ (fedfen); in Inname vnd ußgabe . . . . ar 


treffend das ambt Nanstul“ (Landſtuhl) aus dem „Pol. Archiv des Land. 
grafen Phil.“ Bd. 190, Bl. 7 wird „flas“ oder „flais“ für Flachs geſchrtieden 
im Jahre 1479, aber 1646 lautet das Work am gleichen Ort im „weistum: 
der gantzen Herrſchaft Landſtuhl“ wie heute „flachs“. In der Zeit, in der 
alle dieſe eben belegten, heute mit —ks— geſprochenen Wörter mit —s— 
geſprochen wurden, mußte auch Buchsbaum entfpredend lauten, und wen 
nach Gg. Heeger in der Südoſtpfalz auch in Wörtern wie rupfen, mittel. 
hochdeutſch blut (nackt), Zucker, Zuber, Stube, Schlupf, Puppe uſw. ſtets o 
für u fich zeigt, fo iſt uns diefer Lauf auch in unſerm Work nicht verwundet 
lich, alſo „Boßbääm“ damit als Buchsbaum vollberechtigt gedeutet. Auch 
Alb. Becker verſtehk das Wort in ſeiner Volkskunde ſo und die, welche 
anfangs anderer Meinung waren, haben ſich nach ſeinen Angaben ſeßt 
ſeiner Anſchauung angeſchloſſen. 

Nun muß aber das Gebiet, welches den Weihnachtsbaum heute noch 
Buchsbaum nennk — mundarkliche Formen des Namens kümmern uns bei 
unjern weikern Ausführungen nicht — erheblich erweitert werden; denn 
nach dem Schwäb. Wb. von H. Fiſcher, Bd. I, 1494; IV, 763 und . 
1704 wird der Name noch ſo gebraucht in den Oberämtern Maulbronn, 
Brackenheim, Leonberg, Ludwigsburg, auch Aalen und Tübingen, nach 
Mitteilungen in der 3. „Aus der Heimat”, Heft 12, Jahrgang 1929, auch 
im Oberamt Vaihingen; ich habe dieſe Angaben in meinem Kärtchen fo 
verwendet, daß ich zu den dort fihtbaren, oben genannten Oberamtsorken 
größere Kreuze geſetzt habe. Das fo rechts auf meiner Karte beginnende 
Buchsbaumgebiet zieht aber alſo noch recht weit nach Offen und Süden. 
Ferner zeigt mein Kärtchen im Odenwald bei Lindenfels ein heutiges Vor- 
kommen des Namens, das der oben genannten Karte des Heſſ. Wb. ent- 
nommen iff. Nicht bloß die ſchmale Durchbrechung des Zuckerbaum Ver 
breitungsgebietes bei Worms, ſondern eine ganze Reihe ſolcher bald engeten 
bald erheblich breiteren Zerreißungen eines ehemals zuſammenhängenden 
Gebietes ſprachlicher Erſcheinungen iff durch die Mundarkforſchung ſeſt— 
geſtellt, auf die hier nicht eingegangen werden kann; nur darauf ſei wieder 
hingewieſen: der den Rhein hinab- und hinaufflutende Verkehr hat den 
Durchbruch geſchaffen und Alkeres etwas weiter feitab beſtehen laſſen. So 
auch hier. Ich ſchließe daraus, daß das pfälziſche und das ſchwäbiſche und 
ebenfalls das mit einem Einzelbeleg angedeuteke heſſ. Verbreitungsgediel 
ehemals ein einziger großer Geltungsraum für Buchsbaum waren. 

Wem die Lücke zwiſchen den größeren ſüdlichen, auf der Karte ein— 
getragenen rechts- und linksrheiniſchen Vorkommen und dem vereinzelfen 
im Odenwald zu groß erſcheint, bzw. wer das vereinzelte abgelegene Oden. 
wälder Vorkommen nicht als überzeugend genug anſieht, dem will ich noch 
eine Brücke zu demfelben hinbauen. Die Schwägerin des Sonnenkönigs, 
die heimattreue Pfalzgräfin Liſelokte hilft fie ſchlagen: „Ich weiß recht 
gut, was St. Nikolaus in ganz Deutſchland bedeutet .., aber ich weiß nicht, 
ob Ihr ein anderes Spiel habt, das jetzt noch in Deukſchland üblich iff; man 
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ennt es „Chriſtkindel“, das bedeukek: L’Enfant-Christ. Da ridjfef man 
Tiſche wie Altäre her und ſtaktet fie für jedes Kind mit allerlei Dingen 
tus, wie: neue Kleider, Silberzeug, Puppen, Zuckerwerk und alles Mög- 
iche. Auf dieſe Tiſche ftellt man Buchs bäume und befeſtigk an jedem 
Zweig ein Kerzchen; das ſieht allerliebſt aus und ich möchte es noch beut- 
zutage gern ſehen. Ich erinnere mich, wie man mir zu Hannover das 
„Chriſtkindel“ zum letztenmal kom- 
men ließ.“ Wir verdanken den Hin- 
Weis auf dieſe wichtige Stelle Alb. 
Becker, der in ſeiner Pfälz. Vkd. 
Daraus folgert: „Man kannte alſo, 
Wie aus dieſem und einem andern 
Briefe Lifelotfens vom 11. Jan. 1711 


hervorgeht, bereits um 1660 zu Han- 
nover den kerzengeſchmückten Weih- 
nachtsbaum, der dem väterlichen Hof 
Zu Heidelberg anſcheinend damals 
noch fremd war, 1551 aber ſchon — 
vielleicht ohne Lichtſchmuck — am 
Oberthein begegnet. Allerdings war 
der Hannoverſche Chriſtbaum keine =— 
Tanne oder Fichte, fondern ein - 
SBudsbaum.” 
Sind diefe Folgerungen Beckers 
i n allen Teilen berechtigt? Nur der 
Letzte Satz der von mir angeführ- 
Een Briefſtelle handelt von Han- 
Huber, wo man Lifelotte „das, Chriſtkindel' zum letztenmal kommen ließ“, und 
Dann ſchließt ſich die Schilderung eines richtigen, von Schülern aufgeführten 
Weihnachtsſpieles an, das L. in Hannover fah, und zu dieſer Schilderung 
iſt der Schlußſatz meiner Anführung nur die Überleitung. Die ganze übrige, 
vorausgehende Briefſtelle aber handelt nicht von Hannover, ſondern vom 
St. Nikolaus in „ganz Deutſchland“ und dem „Chriſtkindel“ Spiel, 
-das jezt noch in Deutſchland“ üblich iff; alfo wieder ſetzt die 
Schreiberin einen Brauch als allgemein für ganz Deutſchland und ſeit 
Langem gültig voraus. Darf man daraus nicht folgern, daß ſie ihn nicht 
bloß in Hannover, wo fie außerdem bloß die 4 Kinderjahre von 1659—63 
Jugebracht hat, ſondern auch in der Heidelberger Heimat geſehen hat, die 
Ia nach unferer Karte einmal im Raume mit dem alten Namen Buchsbaum 
Für Chriſtbaum lag, und daß eben deswegen, weil Hannover und HKeidel- 
berg den Buchsbaum als Weihnachtsſchmuck hatten, es ihr ſelbſtverſtändlich 
erſchien, daß das in ganz Deukſchland fo fei? Auch gebraucht fie für das 
Spiel die obd. Deminukivform „Chriſtkindel“, alſo die Heidelberger, wie ja 
auch die vielen von ihr in ihren Briefen zikierken Sprichwörter und Redens- 
arten faſt immer die heimakliche Farbe haben. Zudem veröffentlicht R. Hart- 
Wann in der Of. f. Vkd. 1929, Heft 2, S. 165, einen Aufſatz über „Die 
Chriftkindelfpiele in der Schwäbiſchen Türkei“, deren deuklſche Siedler im 
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1. und 2. Drittel des 18. Jahrhunderts „vorwiegend aus Baden, Heſſer. 
Naffau und dem Rheinland“ kamen und heute noch Chriftkindel-ESpi« 
ſpielen, die der Verfaſſer als mitgebrachte „geſunkene Kunſtdramatik“ an 
fieht. Alſo können auch ſolche Liſelokte aus der Heimat vertraut geweſer 
fein und fie veranlaſſen, fie als etwas allgemein Deukſches zu beftachten 


Genug: ich ſchließe, daß Heidelberg um 1660 auch ſchon einen Chtif. 


baum hakte, der aber den Namen Buchsbaum trug, wie den Oberrhein 


hinauf durch unſer Kärtchen angedeutet iff. Er kann Lichter getragen baben. 
wie ihn Liſelokte ſchildert, war aber wohl keine Tanne, ſondern witklich 
ein Buchsbaum; denn er iſt es in der Nachbarſchaft noch lange, wie uns 
wieder das Schwäb. Wb. von H. Fiſcher zeigt. Dort heißk es Bd. VI, 17H. 
für das Oberamk Aalen: „Der Buchsbaum im Paradeisgärtlein war c. 1) 
noch ein richtiges Buchsbäumchen (oder = zweig),“ und Bd. I. 1494: „Früher 
wurde ffatt der Tanne ein künftliches, bäumchenarkiges Holzgeſtell, mit 
Buchszweigen umwunden“. Eine Illuſtration zu J. P. Hebels: „Do hangt 
e Baum, nei luegt me doch un lueg!“, die aus dem Jahre 1820 ftammt, zeigt 
ebenfalls einen hängenden, mit Spielzeug geſchmückten Chriſtbaum und 
zwar wieder einen Laubbaum, „dem engliſchen Miſtelbrauch ähnlich“, be- 
merkt der „Deutfhe Kulturatlas” von L. Mackenſen dazu, der das Bild 
aus Blatt Nr. 365a zeigt. Endlich ſchilderk ein noch Primitiveres der {don 
erwähnte Bericht in der 3f. „Aus der Heimat” aus dem Oberamt Baibin- 
gen: „In meiner Heimat, in der nordöſtlichen Ecke des Oberamks Baibin- 
gen, nannte man früher und nennen wohl heute noch die älteren Leute den 
Chrift- oder Weihnachtsbaum „Buchsbaum“. Meine Großmutter wußte zu 
erzählen, daß früher an Weihnachten einige Zweige Buchs an die Decke 
des Zimmers gehängt und mit „vergoldeten“ Nüſſen und Apfeln gefhmüdt 
worden ſeien. Das ſei dann der Chriſtbaum geweſen, den man Buchsbaum 
genannt häkte.“ Das klingt doch, als fei die Keimzelle des Buchsbaum 
Chriſtbaumes ein aufgehängter Winkermaien, ein winkerlicher Bruder des 
„Würzwiſches“, wie ihn die Pfälzer Katholiken noch heute an Palmfonntag 
weihen laſſen und dann im Hauſe aufhängen. Alſo könnke die Deukung, 
die Dr. Alb. Becker der Sitte des Chriſtbaumaufhängens in der Ann⸗ 
weiler Gegend gibt („Feſtgabe für Chriſtian Frank zum 60. Geburtstag”, 
S. 11 ff.), wohl richtig fein. Ich weiß von noch Lebenden, daß auch im 
Norden des pfälziſchen „Boßbääm“-Gebietes, in Impflingen, noch zwiſchen 
1900 und 1910, ebenſo im Süden, in Winden, vor 1870 noch der Lannen- 
Chriſtbaum an den Durchzug der Decke gehängt wurde. Und wenn Becker 
an der gleichen Stelle ſagk: „Auch aus der rechksrheiniſchen alten Kurpfalz 
iſt uns Ähnliches (das Aufhängen) bekannt,” dann hilft das wieder meine 
Annahme ſtützen, daß ehemals dork, alſo in der Heidelberger Gegend der 
gleiche Chriſtbaum wie der pfälziſche und ſchwäbiſche Buchsbaum zuhaus wat. 

Wie feſt in Würktemberg die alte Sitte verankerk iſt, geht daraus 
hervor, daß — wieder nach dem Schwäb. Wb. an den ſchon genannten 
Stellen — dort eine junge Rokkanne, auch wenn fie nicht Chriſtbaum if, 
ſondern nur die Größe hat, in der ſie als ſolcher zu dienen pflegt, auch 
Buchsbaum genannt werden kann. 
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And nun muß ich noch einmal auf die pfälz. mundartliche Form „Boß- 
5 idm” zurückkommen. Aus den oben angeführten Belegen für Wörter mit 
Ichs“, die ehemals bei uns mit „ſ“ oder „ſſ“ geſprochen wurden, geht ber- 
or, daß jene ältere Laukform bis um die Mitte des 16. Jahrhunderts zu 
‘ elegen war, nach 1600 aber nicht mehr. Das Wort Buchs heißt daher auch 
: eufe bei uns wieder „Buhs“, nicht mehr „Buß“ oder „Boß“ oder „Bus“ 
ider „Bos“. Warum hat das damit zuſammengeſetzte „Boßbääm“ die 
Wandlung nicht auch mitgemacht? Weil es in der Verwendung für den 
Weihnachtsbaum, für den geſchmückten und vielleicht ſchon mit Lichtern 
vberſehenen Chriſtbaum ſich im Bewußtfein des Volkes zu ſehr von der Ver- 
bindung mit dem Buchs, dem Stoff, der feine Grundlage bildete, gelöſt 
hatte und zum Namen für etwas ganz Beſonderes, Eigenes geworden war. 
Auch heute noch denken die „Boßbäädm“-Sprecher nicht an die Verwandt⸗ 
ſchaft des Namens mit Buchs, ſonſt würden fie nicht auch zu „Boſſebääm“ 
(poſſenbaum) enfftellen, wie ich ſelbſt gehört habe (Dierbach bei Bergzabern). 
Muß alfo der Name „Boß“ oder „Bußbääm“ in der Pfalz — in den 
ſchwäb.-alemanniſchen Gebieten dürfte der Wandel „hs“ zu „“ in dem 
Namen nie erfolgt fein (vgl. K. Wagner: „Die Gefhichte eines Laukwandels 
ks chs s“ in der 3f. Teuthonifta, Jahrg. 2, S. 30 ff.) — vor 1600 bzw. 1550 
gebildet, bzw. feinen beſondern Sinn „Weihnachtsbaum“ erhalten haben, fo 
muß auch die Sache ſchon dageweſen fein, alſo zum mindeſten ein ge- 
ſchmückter wirklicher Buchsbaum oder -zweig. Ja wir dürften in der Süd- 
ofſtpfalz vielleicht um faſt noch ein Jahrhundert zurückgehen; denn die an- 
geführten Belege für die alten, jetzt geſchwundenen Laukungen ſtammten 
alle aus Pfalzgegenden weiter nördlich oder weſtlich, wo ſie ſich ohnehin 
Langer halten mußten als in der Südoſtpfalz, wo die von Südoſten vor- 
ſtoßende Neuerung der Ausſprache des alten hs als ks bedeutend früher 
durchgedrungen fein muß; ich verweiſe noch einmal auf den oben ange- 
führten Aufſatz K. Wagners im „Teukthoniſta“. 

Ich faſſe zuſammen: Mag auch der heutige Tannen- oder Fichten-Chriſt- 
baum, der in einem Gärtchen oder Ständer aufgerichtet iſt, etwas verhältnis- 
mäßig Junges fein, in einem großen nördlichen Teil der Vorder -(Oſt-) und 
einem ebenfalls erheblichen nördlichen Teil der Weſtpfalz muß ſchon ein 
anderer, Zuckerbaum genannter Weihnachtsbaum dageweſen fein, den der 
Maler Müller um 1780 ſchon erwähnt; in der ſüdlichen Vorder- und 
der alten rechtstheiniſchen Kurpfalz war ſchon im 16. Jahrhundert der 
Buchsbaum als Weihnachtsbaum üblich, wie fein Name beweiſt, und die 
pfälzerin Lifelotte hat ihn ſchon als Lichferbaum geſehen um 1660 


11 dloß in Hannover, ſondern ſehr wahrſcheinlich auch in der pfälziſchen 
eimat. 
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Ein italieniſcher Rechlsbrauch am Rhein. 
Von Oberſtudiendireklor Dr. Albert Becker, Zweibrücken. 


Ein Wahrzeichen des Odenwaldftädthens Buchen iſt fein Slecker', 
der einſt auf der Stadtmauer ſtand und heuke in dem Bezirksmuſenm 
feinen Platz gefunden hat. Es iff das Steinbild einer auf die Vorderſeite 
des Körpers kniend hingelagerken männlichen Geſtalt, die den Kopf anf 
die Arme aufſtützt und in unverkennbarer, auffallend befonfer Deutlichkeit 
ihr entblößtes Hinterteil uns entgegenftrect („bleckl“)?; das Geſicht fchauf 
ſchräg-ſeikwärts empor und zeigt einen ſchelmiſch lächelnden Ausdruck, als 
wolle der Blecker die Wirkung feines Verhaltens abwarten oder prüfen; 
nach der Überlieferung ſoll er die Gegner Buchens verhöhnt haben. 

Zu Goslar an der Kaiſerswerth ſteht eine Säule, auf deren Kapitell 
eine Figur ſich dem Beſchauer fo zeigt, wie der Blecker in Buchen geſehen 
fein will; das Volk erblickt darin eine Darſtellung Eulenſpie gels 
und feines Benehmens vor dem Schelmſchinder zu Lüneburg. 

Warum der Rat von Goslar dieſen Lüneburger Streich des Poflen- 
teifers in einem Denkmal verewigt haben foll, iff nicht recht einzujeben; 
näher liegt die Annahme, daß das nicht mehr verſtandene Bild vom Volk 
in feinem Sinne gedeutet wurde. Die Zahl der fo enkſtandenen Sagen iſt 
ja ungeheuer groß. Um nur eine aus Buchens Nachbarſchaft zu nennen, 
fei an die Deukung der romaniſchen Bauinſchrift von der Wildenburg 
erinnert: Owe Muker (o weh Mutter), die in der Volksſage als Klage 
eines als Bauopfer“ getöteten Mädchens gedeutet, wohl aber vielleicht im 
Sinne Albert Schreibers, des Erforſchers der Wildenburg’, ver- 
ſtanden ſein will. 

Das Unerkannte reizt immer die Cinbildungskraft zu dichkeriſchem 
Schaffen. Wenn Karl Preiſendanzè in die landläufige Erklärung 
des Bleckers Zweifel ſetzt, bat er damit ſicher recht. Ich teile auch feine 
Anſicht, daß die urkümliche Idee der Buchener Geſtalk und ihrer Gebärde 


1 K. Schumacher, Aus Odenwald und Frankenland? (1929) 192 ff. Eine 
Abbildung des Bleckers Badiſche Heimat 4, 1917, 50. E. Baader, Land und 
Leute des Amtsbezirks Buchen (1928); J. Münch in „Friſch auf!“ (1929). 

2 Zu „blechen“ F. Kluge - A. Göße, Etymologiſches Wörterbuch der deut- 
ſchen Sprachen (1930) 62; zur Abwehrbedeukung derartiger Gebärden vgl. E. 
Fehrle, Studien zu den griech. Geoponikern 1920, 8. 16. 

F. Liebrechk, Zur Volkskunde (1879) 428. 

Dazu meinen Beitrag in diefer Zeitſchrift 2, 1928, 81 ff. 

s A. Schreiber, Neue Bauſteine zu einer Lebensgeſchichte Wolframs 
von Eſchenbach (1922), dazu K. Schumacher a. a. O. 200; Jeitſchrift für 
bayeriſche Landesgeſchichke 1930, 86. 

°e Der Warkturm, Heimatbiätter für das badiſche Frankenland (Buchen, 5, 
1930, 39 f. 
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letzten Endes in zauberiſchen Vorſtellungen begründek ſein mag. Ob die 
Leute, die das Denkmal ſchufen, bewußt einem Abwehrzauber damik dienen 
wollten, iſt eine andere, für die Deutung allerdings belangloſe Frage; zahl- 
reiche Denkmäler, die ſolchen Zauber den Kundigen erkennen laſſen, find 
offenbar zunächſt nur aus künſtleriſchem oder auch ſpieleriſchem Trieb 
erwachſen. 

Wer der neueren Geſchichte der auch durch den Blecker verkörperten 
Gebärde nachgeht, kommt bald über jene Deutung ihrer letzten Hinter- 
gründe hinaus in 
eine der Wirklich- 
keit nähere, gegen- 
wartsfrohere Welt. 
Und in ihren Be⸗ 
reich gehört meines 
Erachtens auch der 
Blecker, der, wie 
mir ſcheint, einen 
vielleicht auch fei- 
nem Schöpfer noch 
bekannten Rechts- 
brauch ſinnfällig 
darſtellen wollte, ei- 
nen Rechtsbrauch, 
der der Vergangen- 
heit und ihrer Wirt- 
ſchaft wahrſcheinlich 

Bleckher von Buchen näherlag als ge⸗ 
Rach „VBadiſche Heimat“, herausgegeben von H. E. Buſſe, 4, 1917, S. 50. heimnisvoll geübter 

Abwehrzauber. In 
Italien war es fo ehedem gebräuchliche, daß zahlungsunfähige Schuldner 
angeſichts des auf dem Marktplag verfammelten Volkes ihr Gefäß auf 
einen Stein aufſtoßen mußten; fie zeigten damit eine Cessio bonorum, 
eine Vermögensabkrekung zugunſten ihrer Gläubiger an, blieben aber da— 
für von jedem perſönlichen Zwang frei. Anderwärts heißt dieſer Rechts- 
brauch Zitta bona, verdorben aus cedo bonis, ich trete mein Ver— 
mögen ab. Mit dieſem Ausdruck bezeichnet man bildlich auch die vom 
Blecker ausgeführte Entblößung, die ehedem bei der Cessio bonorum 
auf einer vor dem Juſtizpalaſt ſtehenden kleinen Säule vorgenommen 

7 Beifpiele etwa bei J. H. F. Kohlbrugge, Tier- und Menſchenanklitz 
als Abwehrzauber (1926); dazu Handwörterbuch des deutſchen Aberglaubens 
unter „Abwehr zauber“ I (1927), 143 und III (1930), 328 ff. (Gebärde). 

» G. Antonucci, Der Stein der Zahlungsunfähigen (Zeitfchr. f. vgl. 
Rehtswiff. 40, 1923, 355 ff.). Dazu F. Liebrecht a. a. O. 427 ff. Zur Miß- 
handlung der Leiche des Schuldners vgl. Hdwb. d. dtſch. Abergl. III 669 (guter 
Gerhard): zur Enkblößung im Rechtsleben das mir unzugängliche Buch von 
A. Kind ⸗C. Moreck, Gefilde der Luft (1930). Für Schwaben ſ. Klun- 
zinger, Die Geſchichte des Zabergäus 3, 185 f. Das Werk verdanke ich A. 
Lämmle in Stuttgart. 
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werden mußte. Der in die römiſche Kaiſerzeik zurückgehende Brauch, der 
unter anderem aus Sizilien, Neapel, Rom, Florenz, Rimini, Modena, 
Genua, Turin, Faenza, Caſale, Aſti, Padua bekannt iſt, wanderte wohl 
den alten Kulturweg durch das Rhonekal nach Frankreich und 
weiterhin durch die Burgundiſche Pforte an den Rhein und 
rheinabwärkts bis in die Niederlande, nach Amſterdam und anderen 
Handelsjtädten. Es iff hier nicht der Platz, feiner Verbreitung im einzelnen 
nachzugehen; ich erinnere nur an Spuren, die am Oberrhein nach 
Speyer und nach Schwaben? führen. In Speyer ziehe ich den Domnapf 
in dieſen Bereich, aus Pfaffenhofen bei Güglingen wird berichtet: Ein Teil 
der Bürgerfchaft verſammelte ſich vor dem Rathauſe, um zu einem Faul- 
beitsgerihte — dies war das Gauchgericht — einen Schultheiß und Büttel 
zu wählen, ſodann zu Gericht zu ſitzen und die Amker zu verkeilen. War 
nun unfer den jungen Bürgern einer als folder bekannt, der feiner Haus- 
haltung nicht wohl vorgeſtanden oder feine Güter nicht fleißig gebaut hatte, 
fo wurde er durch das Gauchgericht zu einem Amk aufgerufen, das man 
das Faulamk nannte. War einer bekannt, daß er des Morgens nicht zu 
rechter Zeit an die Arbeit ging und länger als andere der Ruhe pflege, jo 
wurde ihm öffenklich das Schlafamk überkragen. Und in dieſem Sinne wur- 
den für den Lauf des Jahres mehrere Amter ausgekeilt. Wenn aber ein 
Bürger dafür bekannt war, daß er Geſchäfke verrichke, welche ſich nur 
für Weiber ſchichen, und daß er darüber die männliche Beſchäftigung 
hintanſetze, ſo wurde ihm dies von dem Gauchgericht vorgehalten und ihm 
auferlegt, zur Strafe entweder zwei Maß Wein aufzukiſchen oder aber in 
die Lade zu ſchwören. Ju dieſem ſchimpflichen In-die-Lade-Shwö- 
ren, verſicherk der Vogt, habe es bisher noch keiner kommen laſſen, viel- 
mehr jeder lieber feine zwei Maß Wein bezahlt, bis dann im Jahr 1556 
zwei junge Bürger, unter der Außerung, daß ſie ihren Wein lieber im 
Wirtshaus ſelber verzehren wollen, alles Zuredens unerachket darauf be- 
ſtanden, daß fie lieber in die Lade ſchwören wollen; dies ſei denn auch 
wirklich vollzogen worden. Auf öffenklichem Rakhauſe vor der verjammel- 
ken Bürgerſchaft haben die beiden Bürger die Hoſen herunkergezogen und 
der beſonders erwählte Ladenmeiſter habe ihnen ſodann die drei Eidfinger 
auf den H. gelegt; dieſer garſtige Auftritt habe aber ein ſolches Ar- 
gernis erregt, daß ſich der größte Teil der Anweſenden vom Rakhauſe ent- 
fernt habe. Wie in Ikalien lebt der Brauch wohl auch bei uns in ver⸗ 
ſchieden gewandelfer Form im Kinderſpielb verblaßt noch fort: ich 
nenne beiſpielsweiſe nur den bezeichnenden Namen Stußärſchelſtein 
(bei Handſchuhsheim) oder den Bubenſtein bei Hirſchhorn aus dem 
Bereich der Grenzrechksbräuche“. A. Flandin as beſchreibt 
eines jener ikalieniſchen Spiele, mik dem ſich die Kinder auf Sizilien 


» Ich werde darüber demnächſt an anderer Stelle (Zeitſchrift für Bolks- 
kunde) handeln. 

10 E. Frhr. v. Künßberg, Rechtsbrauch und Kinderſpiel (Sitzungsberichte 
der Heidelberger Akademie der Wiſſenſchaften, Philoſ.-hiſt. Kl., 1920); derf, 
Rechktsgeſchichte und Volkskunde (Jahrbuch für hiſtoriſche Volkskunde 1, 1925, 77). 
Meine „Pfälzer Volkskunde“ (1925) 280, 393 (Stutzſtein). 


Feiertagen zu unterhalten pflegen. Eines ftellt ſich mik dem Kopf 
die Mauer, fo daß das Gefäß im fpigen Winkel nach oben ſchaut; 
r Bub, der das Spiel leitet, feßt ſich rittlings auf den Kameraden, die 
idern bleiben in enkſprechender Entfernung ſtehen. Der Reiter ruff dann 
eimal: „Cui havi ad aviri, si venga a paga! (= Chi deve avere, 

venga a pagare! — Wer etwas zu fordern hat, komme und mache 
ch bezahlt!)“ Die andern ziehen dann der Reihe nach vorbei, jeder ſtößt 
iefen Ruf aus und behandelt hiebei das arme Opfer mit Kniffen, Zauft- 
Hlägen und auf andere wenig angenehme Weiſe. Ein ähnliches Spiel iſt 
n Monferrato üblich. Außerlich erinnert es an das pfälziſche „Schinke- 
ätſchen“ und das norddeutſche „Schinkenkloppen“. 


In der Zeit, da unſer Blecker enkſtand, mag der Rechktsbrauch, wenn 
auch bei uns vielleicht nicht mehr geübt, doch wohl noch verſtanden worden 
ſein. Die Eulenſpiegelſäule, von der wir eingangs ſprachen, hielt ihn 
vermutlich auch ſchon feſt; den Brauch, wie wir ihn aus Italien kennen: 
da mußte, um es nochmals zu ſagen, vor dem Juſtizpalaſt zu Neapel z. B. 
der zahlungsunfähige Schuldner von einer dort ſtehenden Säule aus das 
bloße Hinterteil zeigen und dabei dreimal die Worke wiederholen: ‚Chi 
ha d' avere. si venga a pagare! — Wet was zu fordern bat, komme her 
und mache ſich bezahlt!“ Das Anrecht des Gläubigers an den Schuldner 
ging ja urſprünglich bis zu deſſen Leichnam; erſt fpätere Zeit milderfe die 


unmenſchliche Sitte und ließ fie ſchließlich ſinnbildlich in einer Schein 
buße ausklingen. 


Man ſpricht gern von der derberen, unempfindlicheren Ark des miffel- 
alterlichen Menfhen'!. Lebt nicht aber gerade auch bei uns die nämliche 
Gebärde nur in anderer Sfilform fort? In gleicher Haltung tritt uns fo- 
gar in guter Geſellſchaft das Golddukakenmännchen aus Schokolade und 
Marzipan noch heute entgegen, am Ende gar der Nachfahr des alten 
Buchener Bleckers; zu feiner nächſten Verwandtſchaft aber zählt ſicher der 
ewig lebendige Eulenſpiegel oder, wie er in feiner niederdeuffden 
Heimat und Mundart richtig heißk: Ulenſpiegel d. h. Ul den ſpeigel!!? So 
wird unſer Blecker zum — Eulenſpiegel. Man wird unter dieſem Geſichks- 
punkt manche ähnliche Darſtellung neu prüfen und vielleicht in Zufammen- 
hang mit der Rechksgeſchichte ſetzen dürfen, in deren Bereich mir 
auch der Blecker von Buchen zu gehören ſcheink. 


11 Dazu etwa L. Bianchi, Geiler von Kaiſersberg und Abraham a Santa 
Clara in dieſer Zeitſchrift 3, 1929, 154. Ein Waſſerſpeier in der Haltung des 
Bleckers am Freiburger Münſter: O. Schmikt, Gotiſche Skulpturen des Frei- 
burger Münſters, 1926, I. Tafel 56. Vgl. auch das Bonner Brückenmännchen. 


12 R. Andree, Braunſchweiger Volkskunde:, 1901, 457. Man denke an 
den Gruß des Götz von Berlichingen oder den des Ortes Nußdorf in der Pfalz 
oder das Wappen von Arzheim bei Landau (vgl. O. Hupp, Wappen und Siegel 
der deutſchen Städte II 2 (der ganzen Reihe 7. Heft): Bayern, Kreis Rheinpfalz, 
1928, S. 25. Auf den Aufſatz von A. Marinus, Thyl Ulenſpiegel dans la 
Sculpture Satirique (Service de Recherches Historiques et Folkloriques du 


Brabant. Vieille Halle au Blé 12, Bruxelles 1927) weiff mid W. Peßler 
in Hannover bin. 
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Aus einem Buch des J. M. Schindler aus Hohenſachſen. 
Beiträge zum Volksglauben des 18. Jahrhunderks. 


Mitgeteilt von Kirchenrat D. Neu, Heidelberg-Wieblingen. 


Herr Stabhalter Lüll auf dem Grenzhof bei Heidelberg befigf ein ge- 
ſchriebenes Buch, das laut Titelblatt „Johann Melchior Schindler, Schul 
Meiſter zu hohen Sachſen“ um das Jahr 1742 begann. Deſſen Aufzeich- 
nungen find offenbar mühſam geſammelt, aber weniger um das Wiſſen für 
den Beruf zu erweitern, als in der Berechnung, den Eindruck des geheimnis 
vollen Könnens zu erwecken, dabei hat man aber das Empfinden, daß der 
Verfaſſer bzw. Sammler ſelbſt an feine Geheimkunſt glaubte. So iſt da: 
Buch ein Zeugnis für die Kultur unferer Gegend vor etwa 175 Jahten, 
ebenſo aber auch ein Beweis für die geringen Kennkniſſe und den Aber— 
glauben. Bedeutjam iff auch, daß der chriſtliche Einſchlag ſelbſt bei den 
Zauberformeln nicht fehlte. Die Aufzeichnungen gelten den verſchiedenſten 
Gebieten. Neben der Aufzählung der vier Rechenſpezies finden ſich ein- 
fache Muſter von Rechnungen, dabei auch Verſe, wie: 


Rechnen kann in vielen Sachen 
Klug, geſchickt und witzig machen. 


Andere Aufzeichnungen gelten den Münzen, Maßen und Gewichten 
und Angaben aus dem Teſtamenk. Hier nur ein Beleg: Legio bedeutet 
Kriegsheer von 6000 Mann, „bisweilen etliche drüber“. Die größte Armee 
waren 12 Legionen, warum? weil Jeſus Matthäus 26,53 von 12 Legionen 
Engel redet. Auch geographiſche Notizen fehlen nicht. Dabei werden bei 
den einzelnen Städten Bemerkungen beigefügt: Von Speier wird berichkel, 
daß dorf ein „großer, runder und kiefer von Quaderſtücken ſteinerner Napf, 
die ſchwalben- oder ſchwabenſchüßel genannt“ geweſen ſei. In fie habe der 
Biſchof ein Fuder wein laufen laßen, und jedermann habe daraus ſchöpfen 
dürfen. Ein Sprichwork kennk er: 


Speüerer Wind, 
Heydelberger Kind, 
Heſſen Blut 

Thut ſelten guk. 


Zu Baſel unker einem vornehmen „gemähld, fo die drei ſtände vor 
ſtellel“, leſe man folgende Verſe: 


Pfaff supplex ora, 
Fürſt protege, 
Baurque labora. 
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Auch Wetterregeln fehlen nicht: 


Urbanustag ſein hell und klar (25. Mai) 
Verſpricht dem Herbſt ein gutes Jahr, 

Sollt aber ſich miſchen ein regen drein, 

So ſpringt St. Urban in Moſel und Rhein. 


Oder: Auf St. Jobannistag Regen (24. Juni), 
Bringt den Haſelnüſſen oder Eichel keinen Segen. 
Auch dies die Kinder ſchon wiſſen, 

Die da noch ſpielen mit Nüſſen. 


Den breiteffen Raum nehmen die „Arzeneu Mittel“, Geheimmikkel 
und Beſprechungen ein. Bei erſteren werden ſolche gegeben gegen „haupt— 
weh — die einfallente Krankheit — Schlag — übriges Wachen — Erb- 
rind — Augen-, Ohren-, Mund-, Halsweh — Bräune — Die Heiſere — 
Kröpfe — Seitkenſtechen — Bruſt- und Herzweh“. — Hier wechſeln Ver— 
ordnungen von einfachen Hausmitteln und auch wohl ärztlich verordneten 
Heilkräutern mit Sympathiebehandlung und anderen Ratidldgen. Aus der 
14 Seiten großen Aufzeichnung fei nur Einiges herausgegriffen: Gegen 
Schlafloſigkeik wird empfohlen: ein Tüchlein mit Nahtichatten, Vilfenkraut- 
oder Kamillenwaſſer um das Haupt oder ein ſolches mit Wermuthwaſſer 
um den Hals, ebenſo Beneßen der Schläfen und Puls mik Roſenwaſſer. 
„Wegwartenwafler getrunken verkreibk den ſchrecken im Schlaf.“ 


„Für die gedächtnus.“ „Wermuth Waſſer gefrunken ſtärkek die Ge— 
dächtnus und verſtand. Item: Körbelwaſſer oder Gelb Violen Waſſer oder 
Fenchel Waſſer, viel und off getrunken ſtärken und vermehren die gedächt— 
nuß. Item: Nimb Weliffen oder Mutter Kraut ſerſtoßen ein wenig und 
zerſchneid es, gies es über einen guten wein, laß ihn eine nacht wohl ver- 
deckel ſtehen und krinke nüchtern einen Löffel voll, macht eine ſchnelle ge- 
dächtnusſinn und verſtandt.“ 


„Für die Unſinnigkeit“ wird empfohlen. „Veygel Waſſer und 14 Tag 
lang morgens und abends wermuthwaſſer getrunken bringt die verlohrene 
finn wieder und ſtärkt daß hörn (Hirn)“. 


Ganz anderen Charakter tragen die nachfolgenden Verordnungen, die 
aber für den Abſchreiber ganz in die gleiche Rubrik wie die obigen fallen: 


„Vor die fallende Sucht.“ „Grabe auf Sk. Johanniskag frühe morgens 
vor der Sonnen aufgang ſo viel ſtöck alß mann will, Jedoch ohne Be— 
ſchreuen gegraben werden follen, unden an den wortzelen werden ſich Kohlen 
finden laſſen, dieſe Kohelen nimm und thöre fie, hernach zu pulver zer— 
ſtoßen, und wenn der Patient fallet, fo gib ihm 3 Meſſerſpitzen voll in eine 
brühe ein, hernach ſoll der fallenke menſch ader laſſen, mit dem Pulver ſoll 
der patient, fo er die Krankheit wieder ſpühret, fort fahren, iſt von vielen 
probiert und gut gehalten worden.“ 


„Vor die gidfer. So ſoll man eine kragende Häſin ſchießen, ratione 
am Karfreikag. Nehme die Junge heraus, doch ſo daß du dieſelben nicht 
mit bloßer Hand an rührſt, thue ſolche Jungen in einen neuen Hafen, laß 
ſie zu Pulver in Einem Backofen verbrennen, alsdann einem Kind in einer 
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ſuppenbrühe oder brey oder Muktermilch drei Meſſer Spitzen voll ein 2 
probafum.” 
Den Schluß foll eine Wiedergabe von Zauberformeln und gebeime. 
Anweiſungen für die verſchiedenſten Fälle geben: „Das Mondktez 
Lunaria oder Lunatica“, hat rundliche Blatter wie der Majoran, wot 
riechende Stengel, Milch wie der Safran und wächſt am Waſſer und et 
den Bergen. Es hat ſeinen Namen daher, daß es zu- und abnimmt wie 
der Mond, d. h. es gewinnt 14 Tage lang käglich ein Blatt, um dieſe dan 
in 14 Tagen dann wieder einzeln zu verlieren. Von dieſem Kraut wird de: 
Saft in Queckſilber gedrückt und zu einem roten Stein geſokten. Dieſer 
wird zu Pulver zerſtoßen und gibt mit geſchmolzenem Kupfer vermijc: : 
Gold. Auf 2 Lot Pulver find 2 Lok Kupfer zu nehemen. Andere Miſchunger 
ergeben Silber. | 

Das nemliche Kraut in gleicher Menge mit römiſchem Speck in Urin 
gelegt und von letzterem alle morgen 2 Lok gekrunken, hat Ausfall der 
grauen Haare und Nachwuchs von ſchwarzen zufolge. Nährt ſich dann der 
Menſch 8 Tage nur von Ziegenmilch, jo wird er wieder jung. Nimmt mar 
einen Ring, der aus ſolchem Gold hergeſtellt iff, und eine Perle hat, die 
das Bild eines Ochſen mik einem Fiſchkopf und einem Pfauenfdwan; , 
trägt, und wäſcht man den Ring fleißig mit warmem Tau, gemiſch mit 
Jungfernwachs, fo dienen einem alle guten Geiſter. Verjüngung bringt aud _ 
folgendes Mittel: Ein Pfund Bürgelkrauk, das die Blätter verloren bat | 
und Samen trägt, Willenkraut und Weißkraut in einem ſteinernen Mörfer 
zerſtoßen, wird mit Honig und 8 Lot aqua vitä vermiſcht, 9 Tage an 
die Sonne geſtellt und dann mit Baumöl zuſammengeſchüttket. Nachdem 
noch einige Manipulationen vorgenommen find, bringt es in täglichen 
Doſen von 1 Lok genommen, in einem Monat Verjüngung, ein ganzes Jahr 
getrunken, bringt es völlige Jugend. 

„Für Geſchwulſt mit Sympakie. Es gingen drei reine Jungfrauen, fie 
wolthen eine Geſchwulſt und Kranckheit beſchauen, die eine ſprach, es iſt 
heiß, die andere ſprach, es iſt nicht, die drikte ſprach auch, es iſt nicht, ſo 
kam unſer lieber herr Jeſus Chriſt, ſprach auch, es iſt nit. amen. 

Für wildfeuer. Wildtfeuer, Wildt Werk, flug, weich; wo du biſt, jo 
wahr der Nebel von der Sonne weicht. 

für Bluth zu ſtillen. Gott der Herr hat auch fünf Wunden, fie ſchwüren 
nicht, fie pören nicht. die ſechſte ſoll auch nicht ſchwsen und das Blulh 
ſoll ſtehen. 

Stellung. All Euer Gewehr Kugeln ind Degen feind gebunden, mif 
Jeſu Chrifti heilichen 5 Wunden, mik den heylichen Nägel und Kron, das 
keiner kan reiten oder gehen davon. Ich gebiete euch bey Jeſu Chriſti Maf- 
fer und Pein, damit follf Ihr gebunden und geftellet fein. amen. 

Auflaſſung. Ihr Reiter, Fuhs Sänger und Diebe, deren ich habe ge- 
bunden, ich laße euch Lohs mit den heiligen 5 Wunden, und heiſe euch 
maſchieren fort, im Namen Jeſu Chriſti wahrt ihr geſtellek zu einer Marter, 
ich laſſe euch mit Chriſti Bluth Reuten oder gehen fork. Amen.“ 


* 
+ 
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die Bildſtöcke zum hl. Wendelin im Kirchſpiel Mudau. 
Von Max Walter, Amorbach. 


Einem gepflegten Garten gleicht forſchendem Sinne die hohe Kunſt. 
zederzeit untertan einem Willen, der wohl die einzelnen Blüten nicht bis 
ux letzten Zeinheit formen kann, dem Beieinander aber die alles einende 
Seſtaltung aufzwingk. Die Volkskunſt dagegen iff wie eine fruchtbare 
Wieſe, in der unbekümmerk und ungehindert Blumen aller Art dem Lichte 
zuftreben, abhängig nur von Nährboden und Sfandorf. Der hohen Kunſt 
kann man verhältnismäßig leicht mit Regalen, Zettelkaften und Rubriken 
zu Leibe kommen, bei der Volkskunſt wird, ſobald man ihr Weſen, ihre 
Lebensgefege erfaſſen will, dieſe Arbeitsweiſe immer nur zu Teilergebniſſen 
führen. Und doch — fo regellos fie uns gegenüberzukreken ſcheint, auch hier 
iff Lebendiges in Einheit oder Vielheit nicht geſeßlos. 

Auch die Geſamkwelt des Bildſtockes fteht heuke noch als ein krauſes, 
unentflechtbares Wirrwarr vor uns. Form um Form, Spielark um Spielart 
- eben an uns ſchier zuſammenhanglos vorüber, Entwicklung und Zu- 

ſammenhänge laffen ſich nichk glatt und ſchlicht als Faden abhaſpeln, wenn 
auch einige Grundformen gleich Leikmokiven dem Geſamtkbild den haltenden 
Rahmen ſchenken. Mit Begriffen, die wir nur der Kunſtgeſchichte ent- 
lehnen, kommen wir nicht weit. Worte wie „Gotik“, „Barock“ uſw. ver- 
lieren ihren Gehalt an zeitlicher Bindung, fobald die mit ihnen erfaßte 

Formenwelt der Volkskunſt zu eigen geworden iff. Was „Zeitſtil“ war, 
wird zeitlos, und in Außerlichkeiten kann der rückſchauende Betrachter die 
Möglichkeit zeitlicher Feſtlegung nimmer finden. Beſonders deuklich wird 
dieſer Weſenszug der Volkskunſt in der figürlichen Bildnerei, die den 
Bildſtock begleitet. Noch an Bildſtöcken des 18. Jahrhunderks finden wir 
häufig Plaftiken, die in rein romaniſchen Formen den Geiſt lange ver- 
ſchollener Zeiten zu atmen ſcheinen und die, für ſich allein, etwa als Teil- 
ſtücke eines Muſeums, die Beſchauer als Werke des 12. oder 13. Jahr- 
hunderts entzücken würden!. 

Der Bildſtock wuchs Jahrhunderte hindurch in der Hütte des zünftigen, 
der hohen Kunſt nahen Sfeinmegen und wuchs daneben unter dem Meißel 
des in weltfernem Dorfe nur gelegenklich mik derartigen Aufgaben be- 
trauten Handwerkers. Er enkſtand in und bei den großen Kulturmittel- 
punkten, deren immer wacher Kulturwille ruhelos dem Morgen zuſtrebke 
und Erahntes in Formen goß, er entffand in den vom Handel lebenden und 
über dieſen mit den großen Städten verbundenen Kleinſtädten, die dem 
Heute das Work gaben und abſeits von Sturm und Drang geruhſam hohe 


ı Im Bezirksmuſeum Buchen z. B. wird ein etwa 25 em hoher, aus Rot- 
ſandſtein gefertigter Cruzifixus aufbewahrt, der nach feiner ganzen Haltung, Auf- 
faſſung uſw. „romaniſch“ iſt. In Wirklichkeit iſt er um das Jahr 1740 entftanden. 
Das gleiche Stück finden wir noch als Bekrönung an einem Bildſtock in Stürzen— 
hardt (Amt Buchen) aus dem Jahre 1743. 
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Kunſt verbürgerlichken, er enkſtand in den enklegenen Landſtrichen ren 


bäuerlicher Ark, die in einer Welt der Vorbehalte und Bindungen des ; 
Geffern der großen Geſchehniſſe und Strömungen nähertraten. Nichten ‘ 


ſtreng widereinander abgegrenzten Zonen ſtehen dieſe Lebenskreife zueir- 
ander, fie durchdringen ſich zu allen Zeiten und eine Verkörperung ib: 
Beziehungen zueinander iſt wiederum der Bildſtock. 

Kaum ein Schaffenskreis innerhalb des weiten Gebietes der Volk; 
kunſt wird deutlicher deren Lebensgeſetze widerſpiegeln als der Bildſtoc 
Schon in feinem Werden felbft die Urgründe vom hirchlich gebundener 
Glauben bis weit hinüber zum zerfließenden und kaum noch wägbaten 
Volksglauben offenbarend, durchläuft er in feinen Geſtaltungsreihen atk 
Wege künftleriiher Schaffens möglichkeiten. Mancher gleicht dem Lied. 
deſſen Einheit in Form und Seele den Schöpfer in ſich jubelnd bejaht. 
mancher dem Sang der Maſſe, die ihren Willen unterfan macht ihren 
Glauben, und mancher endlich dem Skammeln des einſamen Beters, den 
die Worte nur ungefügig von den Lippen wollen und der doch in feine: 
Inbrunſt dem Schöpfer ganz nahe iſt. Man glaubt mancherorts, heuke ſchon 
den vielfältigen Lebenserſcheinungen innerhalb des Bereichs der Volks 
kunde mit Schlagworten beikommen zu können. Schnelligkeit iſt ja keine 
Hexerei mehr und wer zu Fuß geht, wird ausgelachk. Niemand aber glaube. 
etwa die Erfcheinungswelt des Bildſtockes in einfache Formeln preſſen zu 
können. Der Bildſtock zeigt auch dem oberflächlichen Beſchauer, daß Miofir- 
geſchichte mit den Urgeſetzen und Triebkräften der Volkskunſt nur ſo viel 
zu kun hat wie das Kann mit dem Muß. 

Wenn hier eine einzelne, und zwar der Volkskunſt angehörende Bill- 
ſtockgruppe näher bekrachtet wird, fo bin ich mir klar, daß an Hand det 
Ergebniſſe dieſer Arbeit keineswegs alle Fragen beantwortet werden 
können, die ſich um das Thema „Bildſtock“ allein oder die Volkskunft 
überhaupt heute noch legen. Beiden aber kommen wir nur in Einzelunter- 
ſuchungen näher. Ich hoffe, daß auch mein Verſuch — ein folcher muß es 
ſchon bleiben mangels aller Vorarbeiten auf dieſem Sondergebiete — einige 
Erkenntniſſe bringt und vor Allem einen gangbaren Weg in Neuland zeigt. 

Je mehr man ſich mit der Vielheit der Bildſtöcke befdaftigt®, um ſo 
faßbarer ſchälen ſich dem ſchärfer werdenden Blicke für beſtimmte Land- 
ſtriche und Zeiten die Werke einzelner Meiſter heraus, die, in ihrer je 
weiligen Geſamtheit und bezogen auf ihren Schöpfer, volkskundlicher Be. 
trachtung und Überlegung zu unterſtellen ebenſo notwendig iſt wie die Unter— 
ſuchung von Einzelfragen um den Bildftock überhaupk. Auch in der Bolks- 
kunſt iſt nicht die Maſſe, iff nur der Einzelne ſchöpferiſch tätig. Auch bei 
ihr lernen wir vielleichk am beſten Weſen und Daſeinshintergrund der 
Schöpfung erkennen, wenn wir über den Schöpfer feinem Lebenskreile 
nahe kommen. Manchem Wandersmanne ſchon, der durch den hinketen 


? Eine Zuſammenfaſſung nach einzelnen Grundformen im zeiklichen Auf und 
Ab habe ich für ein begrenztes Gebiet durchgeführt in „Der Bildſtock im banet'- 
{chen Odenwald“, Bayer. Heimakſchut, 26, 1930, 101 ff. Vgl. auch den Abſchnit 
„Steinkreuz und Bildſtock“ in meiner „Volkskunſt im badiſchen Frankenlande, 
1927, 85—94. 
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enmwald zog und neben der ftillen Schönheit der Landſchafk aud den 
bensäußerungen der Bewohner fein Augenmerk fdenkfe, mögen in der 
ngegend von Mudau (Amt Buchen) Bildftöcke aufgefallen fein, die durch 
ce Eigenart und ihre Ausdruckskraft überraſchen. Sie enkſtammen offen- 
htlich nicht der Hand eines zünftigen Steinmegen, find vielmehr Werk- 


Abbildung 1. Bildſtock von 1808 in Schloßau. (Nr. 20) 


ſtöcke eines Ungeübten und gehören nach ihrer ganzen Haltung zweifellos 
der Volkskunſt zu. 

Durchweg aus grobkörnigem, blaßroken Sandſtein beftehend?, wie er 
ſich in der Umgebung an verſchiedenen Stellen vorfindet, iſt die Grundform 
der Bildſtöcke ftets die gleiche“ (Abbildung 1). Auf meiſt rechteckigem, nur 


Vielleicht läßt eine nähere Unterfuhung des Werkftoffes und feines Vor- 
kommens Schlüſſe zu nach dem Wohnort des bisher unbekannt gebliebenen Meiſters. 

Sie geht in ihren Anfängen im hinteren Odenwald zurück bis in den Be- 
ginn des 17. Jahrhunderts, iſt aber andernorts, beſonders in der Umgebung von 
Würzburg viel älter. (14. Jahrhunderk.) 
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ſelten rundem Schafte, der in einem ſchweren Findlingsblocke rubt x: 
oben in einem einfachen Geſims endet, baut fid eine flache, von einem er 
geſetztlen Kreuze gekrönte Bildtafel auf. Die Vorderfeite des Schaftes ti 
die nie fehlende Stifterinſchrift und darüber häufig eine figürliche De. 
ſtellung. Die Bildtafel wird bei allen Werkſtücken umrahmt von de: 
Boluten, die feitlid zwei Pilaſter oder Rocailles (Abbildung 2) einſchlie zt: 
und oben und unten wider einen ſchmalen Wulſt ſtoßen. Die von diek= 
Beiwerk umſchloſſene Innenfläche der Tafel iff der figürlichen Haupttı- 
ſtellung vorbehalten, die wiederum faſt in allen Fällen über einer unde 
ſchrifteten Kartuſche ſteht. Dieſe bildet infolge ihrer Einzwängung in der 
Raum zwiſchen den unteren Volufen ein unregelmäßiges Oval. Ab und z 
hat der Meiſter auch die ſchmalen Seitenflächen der Bildtafel figürliche 
Darſtellungen (Abbildung 1) zugeführt. Die Rückſeike dagegen iff imme: 
ohne jede Auszier und ſelbſt forgfälfiger Bearbeitung bar geblieben. Der 
faft überquellende Reichtum der Geſtaltungen drängt ſich auf der Schar 
feite zuſammen. 

Ohne der Schablone zu verfallen, bleibt der Meiſter in feinem Gejam!- 
werke einem beſtimmken Formenſchatze mit großer Zähigkeit treu, und ſe 
einmalig iſt ſeine Handſchrift, daß es leicht iſt, fein Geſamtwerk, fo weit es 
uns heute noch erhalten iſt, lückenlos feſtzuſtellen. Es umfaßt die in folgen. 
der Überſichk aufgeführten Stücke: 


Mudau. 


1. An der Straße nach Oberfcheidental am Eingang in den Wald, Abk. Hober- 
buſch. Höhe 228 em. Bildtafel: Veſperbild, darüber geflügelter Engelskopf. Schaft: 
Engelskopf, hl. Wendelin, Inſchrift (Stifter: Jörg Adam Geier und „Johanes 
Schöffer“ von Auerbach). 1800. 

2. Am Ortsausgang an der Straße nach Schloßau. 240 em. Bildtafel: 
Veſperbild unter Engelskopf, ſeitlich hl. Anna und hl. Wendelin. Schaft 
Hl. Nepomuk, Inſchrift (Franz und Maria Anna Hilbert von Mudau). 18. 

3. An der Straße nach Oberſcheidenkal in der Gewann Sand. 213 em. Bild- 
tafel: Hl. Blut von Walldürn, gehalten von einem Engel, ſeitlich hl. Familie und 
hl. Wendelin. Schaft: Heilige, Inſchrift („Er vofo Johann Adam Henn und Martin 
Hemberger, Maria Eliſabeth und Maria Ana, defen beite Eheweiber“). 1805. 

4. In Unfermudau an der Straße nach Donebach. (Der Bildſtock ſoll urfprüng- 
lich in der Teufelsklinge bei Ernſttal geſtanden haben.) Erhalten nur die Bildtafel. 
Dieſe 76 em hoch. Veſperbild, darüber Engel, ſeitlich hl. Nepomuk und hl. Wendelin. 


Dörnbach. 
5. Am Ortsausgang an der Straße nach Breitenbach. 180 em. Stark be- 
ſchädigt. Bildtafel: Hl. Familie. Schaft: Inſchrift (Valtin und Eva Schöffer). 1800. 


Heſſelbach. | 
6. Bor der Gaſtwirtſchaft Neff. 290 cm. Bildtafel: Hl. Dreifaltigkeit, dar- 
unter ſtatt der fonftigen Kartuſche ein Engel. Schaft: Veſperbild, Inſchrift (Calpar | 
und Barbara Galm). 1803. 
7. Am Ortsausgang am Weg nach Würzberg. 240 cm. Bildtafel: Hl. Bie! 
von Walldürn, von Engel getragen. Schaft: Hl. Wendelin, Inſchrift (Johanes 
Grim, Schultheiß und Franz Galm von Heſſelbach). 1803. 
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Langenelz. 


8. Im Hof des Straßenwartes Friedrich Schork. 249 em. Bildtafel: 
l. Familie unter Gottvater und Heiliggeiſttaube. Schaft: Hl. Wendelin (Ab- 
ldung 3), Inſchrift (Joſeph Lentz, Schultheiß und Anna Maria, deſen Ehweib). 1798. 


9. Am Ortsausgang an der Straße nach Laudenberg. Nur Bildkafel erhalten, 
euerdings ſtark überarbeitet. Hl. Dreifaltigkeit, darüber Engel. Ohne Jahr. 


Laudenberg. 


10. Am Hofeingang von Haus Nr. 6. 255 em. Bildtafel: Hl. Familie unker 
Sottvater und Heiliggeifttaube, feitlih hl. Wendelin und hl. Anna. Schaft: Engel, 
önſchrift (Paulus und Anna Maria Münig). 1796. 


Limbach. 


11. Am Ortsausgang an der Straße nach Krumbach. 228 em. Bildkafel: 
Veſperbild, darüber Engel, ſeiklich hl. Wendelin und ein Biſchof. Schaft: Engel, 
Inschrift (Frantz und Regina Throm). 1806. 


Mörſchenhardkt. 


12. In der Hofraite Gramlich am Ortsausgang an der Straße nach Preunſchen. 
242 em. Bildtafel: Veſperbild, darüber Engelskopf. Schaft: Hl. Valenkin, Inſchrift 
(Andreas Gramlich, Schulteis und Clara, defen Eheweib). 1801. 


13. Am Ortsausgang an der Skraße nach Donebach. 190 em. Bildtafel: 
Hl. Dreifaltigkeit, darunter ftatt der Kartuſche Engelskopf, feitlid hl. Michael und 
eine Heilige. Schaft: Hl. Wendelin, Inſchrift (Michael und Anaftafia Stein). 1803. 


Oberſcheidenkal. 


14. Im Hofe des Landwirks Joſ. Schnätz. 221 em. Bildtafel: Hl. Bluk von 
Walldürn, von Engel gehalten. Schaft: Engel, Inſchrift (Valentin Schorck, Katarina 
und Ana, deſen Eheweib und Muter). 1804. 


15. An der Straße nach Reifenbad. Erhalten nur noch der Schafk. An 
diefem hl. Wendelin, Inſchrift. 1819 (2). 


Reiſenbach. 


16. Im Hofe des Landwirts Karl Joſ. Rechner II. 226 em. Bildtafel (Ab- 
bildung 2): Veſperbild. Schaft: Hl. Wendelin, Inſchrift (Anton Schneider und 
Margareta, deſen Eheweib). 1804. 


Schloß au. 


17. An der Baftwirtihaft zum „Hirſchen“. 264 em. Bildkafel: Hl. Oreifaltig- 
keit, darunter Engel, ſeitlich zwei Heilige. Schaft: Engel, Inſchrift (Joſeph Anton 
und Eva Oberniz von „Schloſach“). 1790. 


18. Am Kirchenweg von Kailbach nach Heſſelbach in der Gewann Gäulsrain. 
252 cm. Bildtafel: Hl. Familie unter der Heiliggeiſttaube. Schaft: Hl. Wendelin, 
Inſchrift (Mathes Geyer, Schultheis in Keilbach). 1796. 


19. Am Ortsausgang an der Straße nach Mudau. 225 em. Bildfafel: Hl. Blut 
don Walldürn, von Engel gehalten, ſeitlich hl. Wendelin und hl. Nepomuk. Schaft: 
Muttergottes, Inſchrift (Frantz Scheuermann). 1806. 
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20. An der Einfahrt zu den Hofraiten Heß. Schäfer und Benig (Abbildung! 
264 cm. Bildtafel: Hl. Dreifaltigkeit, darunter Engel, ſeitlich hl. Wendelm 1 
hl. Nepomuk. Schaft: Veſperbild, Inihrift (Frantz Joſeph Kähl und Regina, des 
Eheweib und Margaretha, deſſen Mutter). 1808. 

21. In der Gewann Burgmauern. Erhalten nur die Bildtafel: Hl. Blat der 
Walldürn, von Engel getragen. Ohne Jahr. 


Schöllenbach. 


22. Am Schöllenbacher Torhaus. 210 cm. Bildtafel: Hl. Familie, darüber 
Heiliggeiſttaube. Schaft: Hl. Wendelin, Inſchrift (Johannes Schöfer, Schultes at 
Margareta, deſen Eheweib). 1801. 


Unterfdeidental. 


23. Im Dorf. 277 cm. Bildtafel: Veſperbild, darüber Engel. Schaft: In 
Nifhe hl. Wendelin, Infchrift (Johannes und Valentin Brenneis und Barbar 
und Anna Maria, deſen Eheweiber). 17%. 


24. An der Straße nach Langenelz am Ortsausgang. 190 cm. Bildtaſel: 
Veſperbild, darüber Engel. Schaft: Inſchrift (verwittert). 1809. 


Waldauerbach. 


25. Am Hofeingang zu Haus Nr. 8. 270 em. Bildtafel: Hl. Familie unter 
Engel und Heiliggeiſttaube. Schaft: Hl. Wendelin, Inſchrift (Bartel und Agnes 
Müller von Auerbach). 1794. 

26. Im Dorf. 255 cm. Bildtafel: Veſperbild, darüber Engel, ſeillich 
hl. Wendelin und hl. Joſef. Schaft: Engel, Inſchrift (Michael und Maria Scheuer 
mann). 1807. 

27. An der Straße Oberſcheidenkal-Mudau. Erhalten nur die Bildtafel. 
Veſperbild, darüber Engel. Ohne Jahr. 


Im Ganzen handelt es ſich alſo um 27 noch vorhandene Bildſtöcke, die 
in ihrer ftaftlihen Zahl ein ausnehmend umfangreiches Werk für einen 
dörflichen Bildhauer darſtellen, auch wenn man die ſtarke Vorliebe des 
hinteren Odenwälders für derartige Flurdenkmäler und die daraus ent: 
ſpringende Häufung von Aufträgen dieſer Art berückſichtigt. Unter den 
vielen anderen, nach der Perſon ihrer Schöpfer zuſammengehörigen Grup- 
pen, die ſich im Odenwald, im Bauland und darüber hinaus erfaſſen laſſen, 
iſt keine von derartigem Umfange. Kein äußerer Umſtand von zeillichet 
oder örtlicher Bedingtheit läßt ſich ausfindig machen, der dieſem lebhaften 
und anhaltenden Schaffen Ankrieb geweſen wäre, und wir dürfen mit Recht 
folgern, daß hinter ihm in der Hauptſache das nakurhafte Muß des 
Schöpfers ftand. Die Kraft und die Innerlichkeit des Werkes ſchenklen 
dieſem immer größere Verbreitung in der Umgebung. In ihm bak die 
Frömmigkeit des Odenwälders ihren eigenſten Ausdruck gefunden. Das 
Geſamtwerk bildet den Höhepunkt des der Volkskunſt zugehörigen Bild- 
ſtockes im Odenwald. 

So weit uns die Entſtehungsjahre noch bekannt ſind, umfaſſen ſie den 
Zeitraum zwiſchen 1790 und 1819. In faſt ununterbrochener Reihe find de 
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bei die Jahre von 1790 bis 1809 durch Werkſtücke belegt. Dagegen entfteht 
mit dem Jahre 1809 eine zeitlihe Lücke, die erſt durch ein letztes Werk 
von 1819 beendet wird. Ob hier kakſächlich eine langanhaltende Unter- 
brechung des Schaffens angenommen werden muß oder ob nicht auf dem 
lezten, nur keilweiſe noch erhaltenen Bildſtocke bei einer Erneuerung die 


Abb. 2. Bildtafel des Bildftockes von 1804 in Reiſenbach. 
(Nr. 16) 


Jahrzahl falſch geleſen und überholt worden iff (1819 ſtatt 1809 oder 1810!), 
muß dabingeffellt bleiben. Mit ihrer Entftehungszeit reihen ſich die Mudauer 
Bildſtöcke an das Ende einer Jahrhunderte dauernden Entwicklung. Ullent- 
halben läßt ſchon um 1800 der Brauch des Bildſtockſetzens ſehr nach, um 
im 19. Jahrhundert nur noch vereinzelt da und dort aufzuflakern. Der 
Wille einer Perſönlichkeit vermochte ihm in der Mudauer Gegend zu einem 
wirkungsvollen Abſchluß zu verhelfen. Wie das Geſchick aber ſo ofk eine 
Entwicklungsreihe mit einer hohen Leiſtung jäh abbrechen läßt, fo follte 
auch der Meiſter unſerer Bildſtöcke keinen Nachfolger finden, ebenſo wie 
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ſchon zu feinen Lebzeiten kein anderer neben ihm in der Gegend arbeitete. 
Er war Einzelgänger geworden, ein Umſtand, der nicht ohne Bedeutung bei 
der Bewerkung ſeines Schaffens iſt. 

Auch die räumliche Verbreitung blieb eine engbegrenzte. Mit Aus- 
nahme von Dörnbach, Laudenberg und Limbach bildeten alle oben aufge- 
führten Ortſchaften um das Jahr 1800 ein Kirchſpiel. Das Pfarrdorf war 
Mudau, das obendrein durch feine vielbefudfen Kram- und Viehmärkte 
der wirtſchafkliche Mittelpunkt des Sprengels war. Damit iff wiederum ein 
Beweis dafür erbracht, wie häufig kirchliche und Marktgrenzen zu ſcharfen 
Trennungslinien volklicher Lebensäußerungen wurden. Das Wurzeln 
feines Werkes in der engſten Heimat aber iſt anderfeits ein Zeichen für die 
große Bodenſtändigkeik des Meiſters, für die Zugehörigkeit feines Schaf. 
fens zur eigenklichen Volkskunſt. Der räumliche Wirkungskreis eines der 
hohen Kunſt dienenden Meiſters, des Steinmetzen etwa im Schaffens⸗ 
bereich des Bildſtockes, muß weit umfaſſender fein, wendet er ſich doch mit 
feinen Werken an Bolksfdhidten, die landſchafklichen Bindungen längſt 
enkwachſen find. Die Verbreitung einer weiter unten zu beſprechenden Bild- 
ſtockgruppe aus dem Bereich der hohen Kunſt läßt dies deutlich erkennen. 

Mudau und Schloßau find mit vier bzw. fünf Werkftücen die Orte, 
die gewiſſermaßen den Kern des Verbreitungsgebiekes bilden, und in einem 
dieſer Orte werden wir auch den Meiſter ſelbſt zu ſuchen haben. Leider iſt 
es krotz vielfältiger und eingehender Nachforſchungen nicht gelungen, feinen 
Namen und darüber hinaus ſeine Lebensumſtände feſtzuſtellen. Vielleicht 
fördert der Zufall gelegentlich noch irgend einen Hinweis zu Tage, der den 
fo wünſchenswerken Aufſchluß gibt. Der Meiſter ſpricht bisher nur über 
fein Werk zu uns. Wie fo vielen ſeinesgleichen unter den Volkskänftlern 
“iff ihm dieſes Alles, das eigene Selbſt aber nichts. Auf keinem der Bild- 
ſtöcke ſind auch nur die Anfangsbuchſtaben ſeines Namens zu finden, die 
ohne weikeres zu ſeiner Perſon führen würden, während er doch in keinem 
Falle die Namen der Stifter und die Jahrzahl vergißk und auch ſonſt nach 
der Art feines Schaffens recht miffeilfam war. 

In Schloßau wird er kaum gewohnk haben, wenn auch das älleſte 
Werkſtück gerade hier zu finden iff. Die in den Jahren 1802/03 und 
1806/07 von der damaligen Fürſtlich Leiningiſchen Landesregierung ge- 
pflogenen Erhebungen „zur Kennknis des Landes“ und „zur Verbeſſerung 
des Landes“ berichten ausdrücklich, daß in jenen Jahren kein Handwerker 
in Schloßau anfällig war. Mit Ausnahme der Leineweber hatten faſt alle 
Handwerker der Mudauer Gent ihren Wohnort in Mudau, das ihnen als 
wirtſchaftlicher Vorort allein genügend Nahrung bieten konnte und auch 
der Sitz der Zünfte war'. 

Das Vächſtliegende iff alſo, den Meiſter der Bildſtöcke unker den 
Steinmegen oder Maurern zu ſuchen, die in der Zeitſpanne von 1790 bis 


5 Bal. hierzu P. Freiling, Studien zur Dialekkgeographie des heſſiſchen Oden- 
waldes, 1929, 229 ff. 

© Fürftl. Leining. Archiv in Amorbach. 

7 Bal. dazu M. Walter, Odenwälder Handwerk um 1800, Buchen, 1923 und 
Th. Humpert, Mudau im badiſchen Odenwald, Mudau, 1926, 178 ff. 
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1809 bzw. 1819 in Mudau anfäflig waren. Tatfidlid werden uns in den 
Mudauer Gemeinderednungen® aus jener Seif die Namen von nicht 
weniger als neun Maurern genannk', ein Steinmetz ſelbſt iff nicht unter 
ihnen. Prüfen wir aber an Hand der Belege die Ark der Tätigkeit der 
Einzelnen nach, fo werkten fie alle fo geringfügige Dinge, daß ſich daraus 
ein Schluß auf die beſondere Eignung eines Einzelnen nicht ziehen läßt. 
Nur ein Johann Adam Roktermann fertigte im Jahre 1802 für die Ge- 
meinde Mudau 57 Grenzſteine, die mit dem Kurfürſtlichen Wappen und 
Buchſtaben verſehen waren“, ein Auftrag, der wenigſtens eine weitläufige 
Verwandtſchaft mit den uns angehenden Werkſtücken in ſich trägt. Im 
übrigen bedurfte der Odenwälder Hausbau des geübten Steinmetzen nichk. 
Zu feiner Ausftattung — es galt nur einige Hauſteine zuzurichten — ge- 
nügfe das Können des Maurers. Daß aber die Mudauer Maurer beſſeren 
Aufgaben kaum gewachſen waren, ergibt ſich noch aus einer weiteren Tat- 
ſache. In den Jahren 1791 und 1792 wurde die Mudauer Kirche durch die 
Brüder Johann Joſeph und Gabriel Hoſpes aus Aſchaffenburg neu erbaut. 
Die Akten hierüber erwähnen aber kaum Mudauer Handwerker und 
unter den Maurern iff nur Jörg Galſter genannt, der im Jahre 1793 noch 
einen kleinen Rechnungsbetrag für Hilfeleiſtungen zu fordern hatte. Auch 
die an der Kirche, vor allem an den behauenen Werkffeinen der Türen, 
Fenſter uſw. vorhandenen Skeinmetzzeichen (die Buchſtaben P, M, K und A) 
zeigen, daß orksfremde Steinhauer als Arbeiter zugezogen worden waren. 
Die Mudauer Kirchenbücher aber ſchweigen fi ebenſo aus!“, wie auch 
die weitere Erwägung nichk zum Ziele führt, diejenigen Namen feſtzuſtellen, 
die als werktätige Maurer im ganzen Zeitraum des Vorkommens der Bild- 
ſtöcke ununterbrochen genannt werden. Es find dies wiederum nicht weniger 
als drei, nämlich Adam Krafft, Johann Adam Roktermann und Johann 
Georg Galſter. Die mündliche Überlieferung will wohl wiſſen, daß ein ge- 
wiſſer Mantel Bildſtöcke gemacht hat. Die Angaben find aber fo unbe- 
ſtimmt und in ihrer zeitlichen Feſtlegung fo widerſprechend, daß ihnen zu- 
nächſt ein größerer Werk nicht beizumeſſen iff. Ich habe dabei von vorn- 
herein betont, daß ein Ungeübter hinter den Werkſtücken ſteht, und daß es 
gerade dieſe Tatſache iff, die die Bildſtöcke zu befonders wertvollen Zeug- 
niſſen einer kriebhaften, unbekümmerten Schaffensfreude aus dem Gebiete 
teiner Volkskunſt machk. Es iſt aber als wahrſcheinlich anzunehmen, daß 
ein Maurer, ein am Rande des zünftigen Steinmetzgewerbes ſchaffender 
Handwerker, der doch gerne efwas „Schönes“ machen wollte, die Bildſtöcke 
fo werkgerecht als möglich und damit fteif gemacht hätte. In Wirklichkeit 


s Gemeindearchiv Mudau, Jahrgänge 1791 ff. 

» Ihre Namen find Adam Krafft, Johann Adam Rokkermann, Johann Georg 
Galſter, Andreas Vogt, Sebaſtian Matt, Ignaz Englert, Johann Mankel, Lorenz 
Klein, Johann Adam Graf. Die Maurer gehörten um 1800 in die große Bau— 
zunft. Deren Akten ſind nimmer vorhanden. Humpert a. a. O. 181. 

10 Gemeinderechnung Mudau 1802, a. a. O., Beleg 109. 

11 Kirchenbau in Mudau, 1782 ff. Fürſtl. Leining. Archiv Amorbach. 

2 H. H. Pfarrer Nörber von Mudau ſei auch an dieſer Stelle beſtens ge- 
dankt für ſeine liebenswürdige Beihilfe bei den Nachforſchungen. 
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aber iff weder an den Schäften der Bildſtöcke auch nur eine einzige gerade 
Kante nod an den Bildtafeln froß des ſymmekriſchen Aufbaus lberein- 
ſtimmung der Einzelheiten rechts und links anzukreffen, und ohne Kenntnis 
ihres Werkſtoffes würde man vermuten, ein Töpfer habe in wühlendem. 
überquellendem Drange alle Formen aus Ton geknetet und geftrichen. €; 
iſt darum nicht ausgeſchloſſen, daß gar ein Bauer, ein Häfner oder ſonſt ein 
Baffler feine Muſeſtunden mit dieſen Arbeiken ausgefüllt hat. Eine Er- 
wägung, die allerdings den in Frage kommenden Kreis der Verfertiger der 
Bildſtöcke bis zur Unüberfichtlichkeit erweitert. Sie mag in Anbetracht des 
Werkſtoffes ungewöhnlich erſcheinen, fie wird aber durch die Tatſachen 
keineswegs ausgeſchloſſen n. Jedenfalls darf ſich der Meiſter auf feinem 
Arbeitsgebiete ruhig neben die Zizenhauſener Sohn, die Villinger Ummen- 
hofer u. a. ſtellen. Ich werde ihn im weiteren Verlauf meiner Arbeit als 
den „Mudauer Meiſter“ (M. M.) bezeichnen. 

überprüft man wertend das Gefamtwerk, fo fällt zuerſt, wie ſchon ber- 
vorgehoben worden iff, die ſtarke Übereinſtimmung der Bildſtöcke unterein- 
ander auf. Nicht nur die Grundform iff immer wieder dieſelbe, bis weit in 
die Einzelheiten hinein fertigte der Meiſter ftets dasſelbe Stück. Schon der 
älteſte Stock von 1790 in Schloßau iſt „fertig“ in der dem M. M. eigenen 
Ark der Geſtaltung. Er bildet nichk den Beginn einer Entwicklung, er 
könnke ebenſo gut am Ende der ganzen Reihe ſtehen. Nirgends iſt eine 
Wandlung, nirgends ein Auf oder Ab im Verlaufe der 20 oder 30 Jahre 
der Tätigkeik des Meiſters zu ſpüren. Weder im Suchen nach neuen 
Formen, in mählichen Anderungen, im Hereinnehmen neuer Bildvorwürfe, 
noch in der rein kechniſchen Vervollkommnung, ja ſelbſt im etwaigen Nach⸗ 
laſſen einer müd gewordenen Greiſenhand. Da und dort find wohl Flüdhtig- 
Reifen wahrnehmbar, die aber ſchon am zeitlich nächſtfolgenden Skücke wie ⸗ 
der ausgeglichen ſind. So wie ſich nach Zeit und Raum das Schaffen des 
Meiſters in engem Rahmen abſpielte, fo verfügte er auch ſelbſt nur über 
einen feftgefügten Grundſtock von Formen und Ausdrucks möglichkeiten. 
Irgendwie und irgendwo hakte er dieſe übernommen, und er hatte nach 
verſchiedenen Richtungen hin keinen Grund, fie zu vermehren. Daß er mit 
vieler Freude, ſo recht mit dem Herzen an der Arbeit war, davon ſpricht 
deutlich jeder Bildſtock. Damit aber hakte er aufs beſte Empfinden und 
Wollen ſeiner Mitmenſchen getroffen, und eine verhältnismäßig große Jahl 
von Beſtellungen war die Folge. Warum alſo ſollte er von dem einmal 
eingeſchlagenen Wege abgehen? Sein Schaffen mündet ein in das fo vieler 
Volkskünſtler, die als Schnitzer, Häfner oder Hinkerglasmaler jahraus, 
jahrein das gleiche Stück mit immer ſich erneuernder Schöpferinbrunſt er- 
zeugten. Auch der M. M. hat „Maſſenware“ nicht gefertigt, obgleich fort 


1s So ſteht im Friedhof an der Laurentiuskirche in Miltenberg ein großes 
Grabmal der Familie Biſchof, das im Jahre 1825 nach einem Modell des Afchaffen- 
burger Bildhauers Sommer von dem Fiſcher Franz Brahm, der weder Steinmeh 
noch Bildhauer war, ausgeführt wurde. Vgl. M. J. Wirth, Chronik der Skadk 
Miltenberg, 1890, 323 und Felix Mader und Hans Karlinger, Die Kunftdenkmälet 
von Unterfranken und Aſchaffenburg, Bez.-Amt Miltenberg (= K. D. Miltenberg), 
1917, 236. 
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ſolche ſelbſt dem Bildſtock nicht fremd iff. Jedes feiner Stücke iſt reich an 
figürlichem Schmuck und an Auszier. Leicht hätte da und dort eingefpart 
werden können. Das aber fiel dem M. M. nicht ein. Jeder Stein wurde 
mit derſelben erſten Luſt in Angriff genommen, jeder Stein war nicht Glied 
einer Kette, er war Geſtaltung neuen Erlebens. Daß aber der M. M. fein 
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Abb. 3. Hl. Wendelin am Bildſtock von 1798 in Langenelz. 
(Nr. 8) 


Schaffen in einen feſten Rahmen einſpannte, verrät uns abermals die dem 
Volkskünſtler innewohnenden ſtraffen Bindungen, die ihn zwanghaft füg— 
ten in die Gemeinſchaft, der er zugehörte, für die er ſchaffte und die ihm 
ihrerfeits willig Gefolgſchaft leiſtete. Mit gleichbleibender Gewiſſenhaftig— 
keit ſtellte er jedem Beſteller ſein ganzes Können zur Verfügung, jeder 
ſollte Alles bekommen. Und ſo weichen ſelbſt die Inſchriften an den Bild— 
ſtöcken kaum voneinander ab. Sie haben folgenden Wortlaut: Ex voto 
(Namen) und deſſen Eheweib (Vorname), von (Ort), Anno (Jahr). 

Die Inſchriften ſind meiſt in lateiniſchen Großbuchſtaben wiedergegeben, 
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doch kommen da und dork auch deukſche Schriftzeichen vor, deren Geſtaltung 
ihrem Schreiber allerdings ſichklich Schwierigkeiten gemacht hat. Wie auch 
in allen Fällen das N einen verkehrt geftellten Schrägbalken bat und damit 
faſt zu einem der Leifmerkmale für den Meiſter wird. 

Zweifellos bat der Meiſter Form und Beiwerk feiner Bildſtöche 
irgendwo abgeguckt, knüpft er wie fo viele Volkskünſtler an die Über 
lieferung an. Er als „Auch Einer“ durfte feiner Gemeinſchaft nicht mit 
Neuem kommen. Dieſes hatte Ablehnung gefunden. Nur was ganz ein- 
gegangen iſt in die Umwelt, wird bejaht und übernommen. Nur was ſich 
in den Augen der Leute bewährt bat, was — und fei es auch nur durch 
Gewohnheit — „ſchön“ geworden iſt. Dieſe ſeeliſche Grundhalkung in der 
Haupfkſache iſt es, die den Bauern, das Volk ſchlechthin der „hohen Kultur 
nachhinken“ läßt, eine Grundhaltung aber, die in ausgeprägtem kritiſchen 
Sinne und kühler Stellungnahme nichts weniger als paffiv iff, zugleich aber 
als Selbſtſicherheit und zuchkvolle Ruhe zu den koſtbarſten Gütern des 
Volkes zählt. 

Zwei Varianken find es, die bei der Ausgeftaltung der Bildtafeln 
nebeneinander berlaufen: einmal die mit den beiden Pilaſtern an den 
Seiten (Abbildung 1), zum andern die mit dem Muſchelwerk an deren 
Stelle (Abbildung 2). Völlig unvermittelt und unbegründet ſtehen letztere 
innerhalb der Kompofition und es bedarf keines Beweiſes, daß fie nichts 
als bedeukungsloſe Anderungen des erſten Geſtaltungstypes find. Wahr ⸗ 
ſcheinlich dürfen wir in ihnen nicht mehr als eine kleine Verbeugung vor 
dem Stile der abgelaufenen Jahrzehnte ſehen, eine ſehr leichke Verneigung 
allerdings, da der Meiſter dem Rokoko ſonſt in keiner Weiſe irgendwelche 
Zugeſtändniſſe macht und ſich mit dieſen leiſen Andeukungen begnügk. Die 
auf hohem Schafte ſitzende Bildkafel mit Pilaſtern, Voluten, Kartuſchen 
und figürlichen Darſtellungen in der Mitte, überkragen aus der Handſchrift 
des M. M. in die Formenſprache der hohen Kunſt, führt uns ohne weiteres 
um mehr als hunderk Jahre zurück in die Seif des Barocks und darüber 
hinaus in die der Renaiſſance. Und kakſächlich hat hier der M. M. fein 
Vorbild gefunden. 

n der weiteren Umgebung von Miltenberg, beſonders aber in und um 
Amorbach herum, finden wir eine Gruppe von Bildſtöcken, die, fämtlich den 
1690er Jahren angehörend, Zug um Zug den Mudauer Bildſtöcken ent- 
ſprechen. Die beiden, Mudau am nächſten ſtehenden Steine find der von 
1694 in Breitenbach (Abbildung 4) und einer ohne Jahresangabe an det 
Straße von Amorbach nach Kirchzell hinker der Bucher Brücke. Beide 
fragen auf viereckigem Schafke eine dünne Bildkafel, deren Kompofitions- 
elemente find: die beiden Pilaſter an den Seiten, je ein Volutenpaar dar- 
über und darunter, der Engelskopf mit weitgefpannten Flügeln als oberer 
Abſchluß, das Veſperbild als Flachrelief in der Bildmitte und unter ihm 
die von Rankenwerk eingerahmte Kartuſche (in Breikenbach) oder nochmals 
der Engelskopf (in Kirchzell). Die Seitenflächen der Bildkafel in Breiten- 
bach tragen außerdem je ein flaches Heiligenbild, den hl. Joſef und die 
hl. Katharina. Ich vermuke, daß gerade der Breitenbacher Bildſtock un- 
mittelbar die zeichneriſche Vorlage für den M. M. abgegeben haf. (Ver- 
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gleiche die Abbildungen 1 und 4.) Ebenfalls von 1694 iſt der Bildſtock im 
Gewann Lindig — Känkelacker am alten Kirchenweg von Amorbach nach 
Beuchen. Seine Bildtafel trägt eine Darſtellung des unter dem Kreuze 
zuſammenbrechenden Heilandes mit den geißelnden Kriegsknechten, auf den 

Seitenflächen finden wir die hl. Maria und den hl. Joſef. Im Aufbau durch- 
aus übereinſtimmend mit den bisher genannten, darüber hinaus aber durch 
Rankenwerk noch reichlicher ausgeffatfet iff ein weiterer Bildſtock in 
Amorbach ſelbſt. Er ſteht in einem Gäßchen hinter dem jetzigen Finanz- 
amte, trägt aber leider weder Jahrzahl noch Infchrift. Die ſtark verwifterte 
Bildtafel zeigt die gleiche Szene wie der vorher erwähnte Bildſtock. Dieſe 
bisher genannten vier Stücke find dem Mudauer Meiſter ſicher be- 
kannt geweſen. 


Weitere Bildſtöcke der gleichen Ark ſtehen in Miltenberg (an der 
Eichenbühler Straße, o. J.) mit dem Veſperbild an der Bildtafel, in Klingen- 
berg a. M. (am Garken der Frhn. von Mairhofen, von 1697) wiederum mit 
dem Veſperbild“ und in Königheim bei Tauberbiſchofsheim (am Orfsaus- 
gang nach Weikerfteften zu, von 1695) mit einer Kreuzigungsgruppe. 


Alle dieſe Bildſtöcke find Werke aus der Hand eines einzigen Mei- 
ſters, der zweifellos zünftiger Steinmetz und Bildhauer von Beruf war. 
Die Skücke zeugen von hohem Formengefühl, geſchullem Können und 
müffen der hohen Kunſt zuge zählt werden. Schon die Ark ihrer Verbreitung 
verrät, daß der Wohnſitz des Meiſters in Miltenberg geweſen ſein muß, 
das in gleicher Weiſe Beziehungen zum Mainkal, nach dem Tauberkale zu 
und in den Odenwald hatte und faſt zu jeder Zeit der Sitz guter Bildhauer 
war. Langwierige Unkerſuchungen brachken auf die Spur des Meiſters. Es 
iſt mit größter Wahrſcheinlichkeit der Bildhauer Franz Nagel in Milten- 
berg, der von 1679 ab vielfach für das Kloſter in Amorbach! arbeitete, ver- 


* Erwähnt in Ad. Feulner und B. H. Röttger, Die Kunſtdenkmäler von 
Unterfranken, Bezirksamt Obernburg, 1925, 76. 


5 Bisher wenig beachtet und kaum erforſcht worden iſt die Baugeſchichte des 
Benediktinerklofters Amorbach, ſoweit fie die umfangreiche Bautätigkeit des Abtes 
Cöleſtin Mann in den letzten Jahrzehnten des 17. Jahrhunderts umfaßt. Nach 
Ausweis der klöſterlichen Geld- und Fruchtrechnungen (Fürſtl. Leining. Archiv 
Amorbach) ſetzte ſchon Ende der 1670er Jahre im und am Kloſter ein emſiges 
Bauen ein, das fiber 20 Jahre währte und auch eine Reihe von Neubauten um- 
faßte. Bemerkenswert iff, daß der berühmte Würzburger Baumeiſter Ankonio 
Petrini 1680 in Amorbach weilte und wohl auf ihn die Bauwerke zurückgehen, 
die uns heute noch aus jener Zeit erhalten find. Über nähere Einzelheiten wird 
andernorts zu berichten ſein. Alle bildhaueriſchen Arbeiken nun, die während dieſer 
Jeit in Amorbach anfielen, fertigte der Bildhauer Franz Nagel von Miltenberg. 
So 1680 einen Bonifatiusaltar und zwei Wappenſteine (einer davon heute noch 
vorhanden), 1681 ein Sebaſtianusbild, 1683 einen Altar in die Kapelle des Prälaten, 
1686 zwei Bilder nach Neckarsulm, 1687 eine Chriſtusfigur, 1692 einen Michaels- 
altar, 1693 ein Löwenbild für das Fiſchhaus uſw. Schon die Art der ihm hier 
überfragenen Arbeiten verrät, daß Nagel ohne weiteres auch als Meiſter der 
oben aufgeführten Bildſtöcke in Frage kommt, zumal er ſcheinbar in der Haupt— 
ſache für Amorbach tätig war, wo auch die Mehrzahl feiner Bildſtöcke ſteht. 
Über Nagels Leben und Schaffen iſt bisher Näheres nicht bekannt. Scheinbar 
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mutlich das große Marienbild auf dem Marktplatz in Amorbach (1679. 
gefertigt hat und auch als Meiſter des AUltares in der Nebenkapelle de: 
Pfarrkirche von Schneeberg (um 16801) in Frage kommt. 

Mit Nagel aber und ſeinem Werke find wir bei der Stilkunſt ange- 
kommen. Leicht können wir nun die Linie weiter zurück verfolgen. Nagel 
war Glied einer Gilde und hakte eine Schule bei einem Meiſter dutch 
gemacht. Bei Betrachten feines Werkes aber kann man ſich der Mut- 
maßung nicht entziehen, daß er in Miltenberg ſelbſt gelernt hat, trägt er 
doch in feinen Bildſtöcken einen Formenſchatz weiter, der während des 
ganzen 17. Jahrhunderts vor allem auf den Grabſteinen in Miltenberg“ faſt 
unveränderlich bodenwüchſig war und ſeine Prägung dem bedeutenden 
Miltenberger Bildhauergeſchlechk der Junker’? verdankt. An ihren Namen 
knüpft fid im Gebiete Mainfrankens „ein neuer Aufſchwung der Plaftik“ 
um 1600. Wir gelangen damit zur Urform des Typs, wie fie ſich uns in 
dem Bildſtock des kurfürſtlichen Kellers Melchior Vogler in Amorbach von 
16397: darſtellt. 

Dieſer Bildſtock ruht auf einem, an der Vorderſeite mik Karkuſche ver- 
ſehenem, altarförmigen Sockel. Der viereckige Schaft fragt die Stifter⸗ 
inſchrift. Die Bildtafel wird unten und oben umrahmt von je zwei Voluten, 
die unten die Familienwappen der Stifter einſchließen und oben in einem 
aufgeſetzten Kreuz enden. Als Darſtellung finden wir in einer flachen 
Niſche der Tafelmikte die Anbekung der hl. drei Könige. Zu beiden Seiten 
der Bildtafel ſtehen zwei Heilige (in Mönchskracht), die als Vollplaſtiken 
gearbeitet find und nicht, wie ähnliche Heiligenbilder ſpäterer Werkftüce, 
nach der Seite, fondern nach vorn ſchauen. Dieſer Bildſtock iff in ein- 


iſt ein Sohn von ihm dem Handwerk freu geblieben. Um 1750 fertigte ein Bild- 
bauer Nagel von Miltenberg zwei Statuen für den Altar der Pfarrkirche in 
Mönchberg (Speſſart). Vgl. K. D. Obernburg S. 80. 

© Erwähnt in K. D. Miltenberg S. 81. Der Werkmeifter wird hier nicht 
genannt, als Enkſtehungsjahr kann nur 1679 in Frage kommen. Vgl. Rechnung 
der Stadt Amorbach 1679 im Stadkarchiv Amorbach. 

7 K. D. Miltenberg S. 311. Abbildung ebenda S. 315. Als mutmaflider 
Meiſter wird hier Zacharias Junker d. J. genannt. Belege über deffen Tätigkeit 
in der Miltenberger Gegend um 1680 fehlen aber noch. 

18 Vgl. hierzu insbeſondere das Epitaph der Maria Margaretha Stochinget, 
+ 1685, an der Laurentiuskapelle in Miltenberg (Abbildung 5), das Epitaph des 
1666 verſtorbenen Pfarrers Sarkorius im Pfarrhofe zu Miltenberg (a. a. O. 6. 214) 
und andere Grabdenkmäler ebenda (1645) und im Laurenkiusfriedhof zu Miltenbetg- 

© Über die Familie Junker vgl. K. D. Miltenberg S. 211 f. Ihre bedeutend 
ſten Werke im Maintal um Miltenberg und im hinkeren Odenwald ſind der ar 
in der Pfarrkirche zu Miltenberg von 1624, wohl von Johannes Junker (K. ? 
Miltenberg S. 210, Abb. ebenda), die Kanzel daſelbſt von 1635 von Zacharaz 
Junker (a. a. O. S. 211 f., Abb. S. 212), der Hochaltar in der Kirche zu Schnee- 
berg von 16301640, wohl von Zacharias Junker (a. a. O. S. 311, Abb. 267269, 
der Heiligblutaltar in der Wallfahrtskirche zu Walldürn von 16201626 don 
Jacharias Junker d. A. (K. D. Amt Buchen, S. 126, Abb. Tafel X). 

20 F. Knapp, Mainfranken, eine fränkiſche Kunftgefchichte, 1928, 288. 

21 K. D. Miltenberg, S. 81. 
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maliger Geftalfung die Verkörperung des erſten ſchöpferiſchen Gedankens 
und wahrſcheinlich ein Werk des Zacharias Junker d. A. Einem Wellen- 
ſchlage, Jahrzehnte und Jahrhunderte überſpülend, gleicht fo der Ablauf der 
Entwicklung, der Ausbreikung der von einem einzelnen, in neue Gedanken 
und Formen vorſtoßenden Meiſter gefundenen Kompoſikion. Was Zacharias 


Abbildung 4. Bildſtock von 1694 in Breitenbach. 


Junker geſchaffen hakte, wurde feſter Beſtand feiner Werkftätte, wanderte 
ab in die Steinmeghüften von Miltenberg und den Nachbarorken. Überall 
aber wurde es faſt unverändert beibehalten noch bis zum Ende des 17. Jahr- 
hunderts, eine Tatſache, die zeigt, wie ſtark auch die damaligen „oberen“ 
Schichten noch überlieferungskreu waren. Mit Franz Nagel brach zunächſt 
das Weiterleben dieſer Formen in dem ihnen nakurgegebenen Lebensboden 
ab. Man ffrebfe nun anderen Zielen zu. Langſam wurden die Werke 
Junkers und Nagels vom Volke aufgenommen. Sie wurden — vollkommen 
zu Recht — neben den vielen anderen, weit ſchlichkeren Bildſtockformen der 
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Gegend zu den „ſchönſten“ und feierten faft hundert Jahre ſpäter fröhliche 
Urſtänd in der Mudauer Werkftatt. 

Alſo doch „geſunkenes Kulturguk!“, wird mancher lächelnd und ſieges⸗ 
gewiß einwerfen. Hier ſtellt ſich die enkſcheidende Frage: Hat der M. M 
nur ängſtlich abgeſchrieben, bat er nur vergröberk und aus Gutem Minder- 
wertiges gemacht? Hat er mit anderen Worten Form und Inhalt zugleich 
abgelauſcht, iff er nichts als Briefbote? War er als Menſch des ausgehen. 
den 18. Jahrhunderts erſt da, wo Zugehörige „höherer“ Schichten ſchon 
über 150 Jahre vorher geſtanden hatten? Wenn das Wort vom „ge 
ſunkenen Kulturgut” überhaupt einen inneren Werk haben ſoll, dann muß 
jegliche kritiſche Tätigkeit des Übernehmers, jegliche eigene Stellungnahme 
im Augenblick der Übernahme ausſcheiden! 

Prüfen wir daraufhin das Werk des M. M., ſo finden wir raſch, daß 
dieſer wohl das äußere Gerippe, gewiſſermaßen die Verkörperung des Be- 
griffes „Bildſtock“ übernommen und an ihr auch in langjähriger Tätigkeit 
nicht gerüttelt hat — jedem Volkskünſtler iff die ihm durch den Zweck 
gegebene Form heilig und um eine ſolche handelte es ſich für den M. M.! —, 
daß er aber wohl weiß, daß dieſe Form nur Wittel ſein kann und der ihr 
innewohnende Gedanke dem Wandel unterworfen iff. Daß nicht die Grund- 
form die Hauptfade iff, ſondern die hinter ihr ſchwingende Gedankenwell. 
Der Bildſtock iſt ſchlechthin ein Gebek. Die Ausdrucksmittel des Gebeles 
aber wechſeln mit den Anderungen des kultiſchen Inhaltes. Auch an den 
Darſtellungen auf den Bildſtöcken im Laufe der Jahrhunderte können wit 
leicht dieſen Wechſel feſtſtellen. Der Gekreuzigte oder eine Kreuzigungs- 
gruppe waren die älteſten Bildwerke auf den Bildſtöcken. Erſt mit dem 
15. Jahrhundert traten neben fie das Veſperbild, die Muttergottes, einzelne 
Heilige ufw. Renaiſſance und Barock wiederum glitten ab in figurenreide 
Szenen aus der Leidensgeſchichte, konnten ſich nicht genug kun in „ge- 
häuftem Vielerlei“ n. Innerlich und äußerlich wird der Bildſtock mehr und 
mehr zur Nachbildung des Altares und was hier an Einzelheiten gebräud- 
lich iſt, wandert ab zu den Bildſtöcken. Und doch ſcheiden ſich auch da in 
der Auswahl der eigentlichen Bildſtockdarſtellungen die Geiſter der hohen 
Kunſt und der Volkskunſt. Was dort üblich war, ging nicht ohne weiteres 
in das Volk über, und wir dürfen uns fragen: Hat der M. M. feinen Bild- 
ſtöcken die gleichen Darſtellungen mitgegeben wie er fie auf feinen Bor- 
bildern fand, iſt er Vertreter eines Kulturkreiſes, der ſich in dieſen feinen, 
aber doch weſentlichen Zügen ſcheidet von demjenigen, deren Mittlerin die 
hohe Kunſt war? Selbſtverſtändlich wird zur Beantwortung nicht Gut ber- 
angezogen werden können, das beiden Kreiſen gemeinſam war. 

Die Bildftöcke, die ſich der M. M. zum Vorbild nahm, tragen auf 
ihren Tafeln viermal das Veſperbild, zweimal eine Kreuzfchleppe, eine 
Kreuzigungsgruppe und an Seitenflächen den hl. Joſef, die hl. Maria und 
die hl. Katharina. In ſchärfſter Zuſammendrängung geben dieſe Bildvor- 
würfe einen Querſchnitt durch die von der hohen Kunſt gerne verwendeten 


22 M. Walter, Der Bildſtock im bayer. Odenwald, a. a. O. 
28 G. Dehio, Geſchichte der deutſchen Kunſt, 1926, III, 196. 
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Bildſtockdarſtellungen um 1700 und weit in das 18. Jahrhundert hinein 
überhaupt. 

Da iſt es nun bemerkenswert, daß der M. M. in der Auswahl des 
Tafelbildes nicht ohne weiteres den Anregungen ſeiner Vorbilder folgte, 
ſondern ſchon in feinem erſten Werke eine Darſtellung wählte, die er ſich 
erſt formen mußte, die aber ſeiner Einſtellung näher lag. Er griff zu einer 
Wiedergabe der hl. Familie und ſchon in ſeinem zweiten Bildſtocke nahm er 
einen Vorwurf auf, der ſeinem Schaffen den durchaus eigenen Stempel 
aufdrücken follte: den hl. Wendelin. Mit dieſer Wahl aber fügte der 
M. Mi. die Erzeugniſſe feiner Werkftatt durchaus in die Glaubenswelt 
ſeiner Gemeinſchaft ein. In ihrem gedanklichen Inhalt verſchieben ſich ſeine 
Bildſtöcke damit weſentlich gegenüber dem der Vorbilder, fie werden zum 
Spiegel eines nach beſonderer Richtung ausgeweiteten Glaubens der Oden- 
wälder Bauern, und es wird belanglos, daß die Grundform der Denkmäler 
entlehnt worden iff. 

Auf nicht weniger als 18 Bildſtöcken des M. M. begegnet uns der 
hl. Wendelin (Abbildung 3). Meiſt auf der Vorderſeite des Schaftes, da 
und dort auch an den Seitenflächen der Bildkafeln. Keine andere Dar- 
ſtellung erſcheint in dieſer Häufigkeit, und doch räumt ihr der M. M. nie 
die Mitte der Bildtafel ein. Mit feinem Gefühl ſtellt er dieſe nur den 
Haupkſymbolen feines Glaubens zur Verfügung: der hl. Dreifaltigkeit, der 
bl. Familie, dem Veſperbild, dem hl. Blut von Walldürn. Wie andere 
Heilige muß fic) der hl. Wendelin mit einem Nebenplaß begnügen, trofdem 
er dem M. M. die Hauptfade iff. 

Der hl. Wendelin war und iſt heute noch im hinteren Odenwald der 
Schutzheilige für das Vieh. Seine Verehrung iſt eine außerordenklich große 
und fein Bild fehlt nicht nur in faſt keiner Kirche und Kapelle, es iſt viel- 
fach auch an den Stalleingängen und in den Herrgottswinkeln der Stuben 
zu finden. Eine Anzahl von Kirchen find ihm geweiht (Hollerbach, Breiten- 
bach, Boxbrunn, Schippach u. a.), am Wendelinustage finden Wallfahrten 
zu dieſen ftatt. Selbſt Jahrmärkte (Amorbach ſeit 1834, Hardheim u. a.) hat 
man gerne auf den Wendelinustag gelegt. Auffällig iff nun, daß die An- 
zeichen für die ſtarke Verehrung des hl. Wendelin im hinteren Odenwald 
nut bis in das erſte Drittel des 18. Jahrhunderts zurückgehen. Eine Zu- 
ſammenſtellung aller Kirchen- und Kapellenbauten zum hl. Wendelin, der 
einzelnen Figuren und Bilder nach ihrem Alter ergab ſchlüſſig dieſe über- 
raſchende Tatſache“, ohne daß wir damit zunächſt noch wiſſen, warum im 


* Vgl. hierzu die einſchl. Bände der Invenkariſationswerke von Baden und 
Bayern, insbefondere der Bezirksämter Buchen, Adelsheim, Mosbach Miltenberg. 
Vor 1720 datiert werden nur Figuren des hl. Wendelin in einem Bildſtock zu 
Neunkirchen (70 cm hoch, „ſpätgotiſch um 1500“), vgl. K. D. Miltenberg, S. 298, 
in der Kirche zu Schippach (72 em, ſpätes 16. Jahrhundert), a. a. O. S. 308, in 
der Kirche zu Weckbach (98 em, ſpätgotiſch, Mitte des 15. Jahrh.), a. a. O., S. 320. 
Ich ſtehe auch dieſen Datierungen zweifelnd gegenüber, da es ſich durchweg um 
Werke von Bolkskinftlern handelt und deren zeitliche Feſtlegung aus den in vor— 
liegender Arbeit dargetanen Gründen ſehr ſchwer iſt. Vgl. hierzu auch meine 
Ausführungen über das Alter einer St. Wendelinusfigur im Badiſchen Landes— 
muſeum Karlsruhe in Walter, Volkskunſt S. 81. 
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18. Jahrhundert dieſer Heilige zum eigenklichen Lokalheiligen wurde. Der 
hintere Odenwald bildet dabei die öſtliche Grenze eines Verbreitungs⸗ 
gebietes, das ſich ſowohl nach Südweſten über Baden“, mehr aber noch 
nach Nordweſten mainabwärts?® erftreckt. Jenſeits der Oſtgrenze des Oden. 
waldes (alſo etwa des ehemaligen Kurmainz) läßt die Verehrung des 
hl. Wendelin raſch nach. Die Wendelinusbilder nehmen ab, um jenfeits 
des Taubergrundes faſt ganz zu verfhwinden?”. Erſt in der Umgebung von 
Bamberg werden fie wieder bäufiger?®, wie auch ſonſt nur in wenigen be- 
ſtimmten Gebieten Deutfchlands der hl. Wendelin die unumſchränkte Rolle 
des Schutzheiligen für das Vieh einnimmt”. Die Einführung dieſes ftarken 
Wendelinuskultes geht übrigens Hand in Hand mit der einſetzenden Ver- 
ehrung des hl. Nepomuk, der 1726 heilig geſprochen wurde und deſſen Bild- 
nis von da an bald die Brücken Süddeutſchlands, auch die des hinteren 
Odenwaldes ſchmückte. Auch der M. M. bringt in der Zeit zwiſchen 1805 
und 1808 viermal den hl. Nepomuk als Nebenfigur an ſeinen Bildſtöcken an. 


Der hintere Odenwald iff ein armes Land. Der Vuntfandffein gewäbtt 
nur karge Erträgniffe, an den Steilhängen feiner Berge ſteht allenthalben 
dichter Wald, die engen Täler bieten kaum Platz für einige Wieſen. Der 
Ackerbau brachte von jeher kaum einige Überſchüſſe, höchſtens der Hafer 
gedieh auf der Hochebene fo, daß er zur Handelsfrucht werden konnte. So 
war die Odenwälder Landwirtfchaft Jahrhunderte hindurch auf eine gedeib- 
liche Viehzucht angewieſen, deren Wohl und Wehe zur wirtſchaftlichen 
Schickſalsfrage für die armen Bauern des Waldberglandes wurde. Kein 
Wunder, daß die Verehrung des hl. Wendelin fo raſch den gezeigten Um- 
fang annehmen mußte, und daß ſie ſich in hoher Gunſt hielt bis auf den 
heutigen Tag. Ob ſchwere Seuchen und ihre Abwendung dabei eine Rolle 
fpielten, muß dahingeſtellt bleiben. Man könnte an fie denken, wenn man 
nach einer Erklärung für den Eifer des M. M. und feiner Auftrag- 
geber“ ſuchk. 

War aber bis zum Ende des 18. Jahrhunderks die figürliche Verehrung 
des hl. Wendelin noch auf die Kirche beſchränkt, fo war der M. M. der 
erſte, der den Bildſtock in weiterem Ausmaße in den Rahmen dieſes Kulfes 
einbezog. Und nicht nur der erſte im hinteren Odenwald, ſondern darüber 


25 E. H. Meyer, Badiſches Volksleben im 19. Jahrh., 1900, 136, 406 f. 

26 Hier häufen ſich mehr und mehr die Darftellungen des hl. Wendelin in 
Kirchen uſw., zeitlich wiederum einfeßend mit dem Beginn des 18. Jahrhunderts. 
Vgl. K. D. Bezirksamt Obernburg, Aſchaffenburg u. a. m. 

27 Im Amt Tauberbiſchofsheim wird nur eine Wendelinsfigur in der Kirche 
zu Königheim erwähnt, vgl. K. D. Tauberbiſchofsheim, S. 60; im Amt Würzburg 
gar wird nur ein Bildnis des hl. Wendelin in einer Figur an einem Bildftoa 
bei Ruppredhtshaufen vermutet (1585 ?), vgl. K. D. Würzburg, S. 151. 

26 Bal. hierzu Heinr. Mayer, Die Kunſt des Bamberger Umlandes, 1930. 

20 So in der Eifel für die Schafe, vgl. A. Wrede, Eifeler Volkskunde, 1922, 
135, in Tirol für das Kleinvieh, vgl. R. Andree, Votive und Weihegaben, 1904, 3. 

20 Bemerkenswert iff, daß ſich unter dieſen vor Allem die Schultheißen det 
Dörfer befinden. 
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hinaus auch in den benachbarten Landftrichen?!. Und er blieb auch mit ver- 
ſchwindenden Ausnahmen der einzige Bildſtockmeiſter, der dieſem Bildvor- 
wurf feine Liebe ſchenkte. Im hinkeren Odenwald findet ſich in einem ein- 
zigen Falle die Figur des hl. Wendelin auf einem Bildſtocke, und zwar an 
einem ſolchen aus dem Jahre 1814 in Guggenberg “. Es iff nicht anzu- 
nehmen, daß für ihn das Werk des M. M. die Anregung gegeben bat, 
vielmehr wird dieſe der benachbarten, dem hl. Wendelin geweihten Kirche 
in Schippach (daſ. mehrere Wendelinusfiguren!) entnommen worden fein. 

Schon dieſe ſtarke Betonung eines eigenen Wollens ſtellt den M. M. 
außerhalb der Reihe eines bloßen Übernehmers von geſunkenem Kulturgut 

Die Art der Darſtellung des hl. Wendelin durch den M. M. iſt ebenſo 
wie die der übrigen Heiligen jeweils die gleiche, wie ſie in der kirchlichen 
Kunſtübung der Gegend gebräuchlich war. In flachem Relief, dem rauben 
Wernſtoff gerecht werdend, jegliches Eingehen auf Details vermeidend, ftebt 
die Figur immer auf einem halbrunden, von einem Perlſtab umrahmten 
Sockel (Abbildung 3). Als Schäfer trägt Wendelin einen breitkrempigen 
Hut, den langſchößigen Mantel, die Taſche und in der Linken die Schippe. 
Zu ſeinen Füßen ruhen eine Kuh und ein Schaf. Nach Auffaſſung und 
Durchführung haben die Figuren die größte Ahnlichkeit mit den Wendelinus- 
bildern, wie fie die Häfner der gleichen Zeit aus Ton formten und be- 
malten, und es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß eine ſolche Tonfigur dem M. M. 
Vorbild war“. 

Wit der Anbringung von Heiligenfiguren auf dem Schafte ging der 
M. M. Wege, die im hinteren Odenwald nicht gebräuchlich waren. Er 
griff damit einen Gedanken neu auf, der ſchon ſehr früh verkörpert iſt 
etwa in den Heiligenbildern auf Bildſtöcken in Heidingsfeld“, die zu den 
älteſten in Franken (1378, Ende 14. Jahrhundert, 1428) zählen. 

Wohl das gebräuchlichſte Devotionsbild Süddeutſchlands iſt das Befper- 
bild. Schon im frühen 16. Jahrhundert iff es auf zahlloſen Bild ſtöcken zu 
finden, und es hält ſich in der Gunſt aller Schichten des gläubigen Volkes 
gleichſtark bis in unfere Zeit. Auch im hinteren Odenwalde wurde es zum 
faſt ausſchließlichen Andachtsbilde an den Bildſtöcken, und der M. M. blieb 
dieſer Überlieferung kreu. Wir finden es auf dreizehn ſeiner Werke aus 
der Zeit zwiſchen 1796 und 1809, wobei dieſer Darſtellung meiſt die Bild- 
tafel eingeräumt und fie nur im Ausnahmefalle am Schaft untergebracht 


31 Unter den Tauſenden von Bildſtöcken im badiſchen Frankenland fragen 
nur ganz vereinzelte ältere Stücke Darſtellungen des hl. Wendelin. So in Hems- 
bach bei Adelsheim aus dem Jahre 1747 und in Hainſtadt von 1744. 

32 Erwähnt auch in K. D. Miltenberg, S. 150. Falſch find hier allerdings 
die Angaben „Rokoko, zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts“. Der Bildſtock weiſt 
ein mißlungenes Gemiſch von Rokoko und Empire auf und fragt die Jahrzahl 1814. 

23 Das Bezirksmuſeum Buchen beſitzt mehrere ſolche Tonbilder des hl. 
Wendelin, die den Figuren des M. M. überaus ähnlich ſind. Es ſteht allerdings 
feft, daß auch die Töpfer keilweiſe ihre Formen durch Aufdrücken von feudfem 
Ton auf Darſtellungen an Bildftöcken gewonnen haben! 

1 K. D. Bezirksamt Würzburg, S. 65 f., Abb. S. 63, 64 und 65. 

5 Dehio a. a. O., II, 120 ff. 


Von Max Walter 115 


wird. Wenn der M. M. damit auf ein Motiv an feinen unmittelbaren 
Vorbildern zurückgreift, ſo kopiert er nicht. Das Veſperbild war ſchon 
lange Allgemeingut geworden! 

Tatſächlich ſtammt auch die befondere Art feiner Darſtellung nicht von 
den Bildſtöcken um 1690. Hier wird ein Typ des Veſperbildes verwendet, 
der von dem ſonſt üblichen abweicht (Abbildung 4). Bei ihm hebt Maria 
ſegnend die linke Hand empor. Dieſe Geſte aber übernimmt der M. M. 
nicht. Er wählt die gebräuchlichere Form: Maria ſtützt mit der rechten 
Hand den Kopf des foten Heilandes und hält mit der Linken die Hand des 
Sohnes. Starr und ſteif ruht der tote Körper im Schoße der Mutter, die 
Beine fallen parallel zu Boden (Abbildung 2). 

Dieſe Form des Veſperbildes iff in ganz Franken zu Haufe und findet 
ihr Urbild in der Pieta der Wallfahrtskirche zu Dettelbach. Die ſtarke 
Verbreikung des Veſperbildes war nicht zuletzt eine Folge feiner Verehrung 
als Gnadenbild in verſchiedenen Wallfahrtskirchen. Neben Dettelbad 
haben es die Kirchen zu Maria-Buchen, Dieburg, Babenhauſen, Seligen- 
ſtadt a. M., Reinheim, Gernsheim a. Rh. u. a. m. und daneben eine große 
Anzahl von Wallfahrtskapellen, wie etwa Liebfraubrunn bei Werbach in 
der Nähe von Tauberbiſchofsheim uſw. Das Veſperbild aber mußte mehr 
als andere Gnadenbilder zum Andadtsbild auf den Bildſtöcken werden, 
wurde doch das bekannfeffe und am meiſten verehrte, eben das Dettel- 
bader, zuerſt in einem Bildſtock angebetet. Da lag der Wunſch nahe, das 
gleiche Bild daheim im eigenen Hofe und auf eigener Flur in einem Bild- 
ſtock zu beſitzen. Auch aus dem hinkeren Odenwalde ziehen ſeit Jahr- 
- hunderten alljährlich mehrere Wallfahrten nach Dektelbach und es darf an- 
genommen werden, daß auch dem M. M. das dortige Gnadenbild perfön- 
lich bekannt geworden iff. Doch befteht auch hier die bereits erörterte 
Möglichkeit. Lange vorher ſchon hatten ſich die Häfner der Gegend auch 
des Dektelbacher Bildes als Vorwurf für ihre Tonbildnereien bemädtigt, 
und beſonders eine Amorbacher Werkftatt (Biſchof) fertigte es in ver- 
ſchiedenen Größen als flaches, farbig glaſiertes Relief für Bildſtockniſchen 
und Herrgottswinkel. Beobachtet man, wie weich und faſt nur andeutend 
der M. M. arbeitet (Abbildung 2), fo verftärkt ſich die Vermutung, daß 
ein ſolches Tonbild ihm bei ſeinen Arbeiten vorgelegen hak. 

Nod eine weitere Darſtellung auf den Werken des M. M. zeigt, 
welche große Rolle im 18. Jahrhundert die Wallfahrten im religiöſen Leben 
des Volkes fpielten. Nicht weniger als fünfmal verwendete der M. M. in 
den Jahren 1803 bis 1806 die Darſtellung des Gnadenbildes zum hl. Blut 
von Walldürn als Tafelbild. Walldürn zählte wie Dettelbach zu den be— 
ſuchkeſten Wallfahrtsorten in Franken, und an zahlreichen Wallfahrts- 
ſtraßen bis hinüber nach Heſſen und in das Rheinland findet ſich auf Bild— 
ficken das hl. Blutsbild. Auch hier ſetzt krotz des Alters der Wallfahrt 
(angeblich Beginn 1330) die Wiedergabe auf den Bildſtöcken erſt mit dem 
frühen 18. Jahrhundert ein, um ſehr raſch zu vielgeübtem Brauche an— 
zuſchwellen. 

Die Art der Wiedergabe des hl. Blutes war feſtſtehend. Der M. M. 
fand ſein Vorbild dazu nicht nur auf anderen Bildſtöcken der Umgebung, 


8* 
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et war ſicherlich felbft öfters in dem kaum zwei Stunden Wegs von Woda: | 


— 


entfernten Walldürn geweſen und hatte ſich von dort in Wachs, Ton ode: 


als Druck eine Abbildung des Bildes mitgenommen. Wie auch ſonſt Tlic. 
läßt der M. M. das Korporale von einem Engel halten, der in feiner €r- 
ſcheinung faft gotiſch anmutek und große Ahnlichkeit hat mit dem Schild 


—— — 


halter im unteren Hausflur der ehemaligen kurmainziſchen Amtskelleri | 


in Amorbach“. 

Mit den Darſtellungen des hl. Wendelin, des Veſperbildes und des 
hl. Blutes führt uns der M. M. mitten hinein in die Glaubenswelt feiner 
Lebensgemeinſchaft und feiner Zeit, und fein Werk loft ſich in ſeinen 
Weſenskern deutlich los von feinen Vorbildern. Der Bildſtock ſelbſt war 
zum Gnadenaltar des Volkes geworden, er war nichk mehr wie etwa nod 
hundert Jahre vorher nur ein Bekenntnis zum Glauben, nun war er jelbit 
in den Mittelpunkt der Verehrung gerückk. Der Geiſt des Barocks und 
des Rokokos offenbart fic in dieſer Entwicklung, an der der Odenwald jo 
wenig vorübergegangen war, wie die von der hohen Kunſt ſtärker beeinflup- 
ten Gegenden um die großen Kulturmittelpunkte. 


In Aufbau und Durchbildung hatte ſich der Bildſtock im Laufe des 
18. Jahrhunderts immer ftärker dem Alkar angeglichen, und beſonders die 
Würzburger Gegend iſt reich an guten Beiſpielen hierfür. Hält ſich auch 
der M. M. ſtreng an die überkommene Form, fo drängt doch auch er inner- 
lich zu der von feiner Zeit getragenen Richtung, und eine bildliche Dar- 
ſtellung beſonders iſt es, die — nicht weniger als fünfmal von ihm ver- 
wendet — fein Schaffen ſtändig begleitet: die hl. Dreifaltigkeit. Der Vot⸗ 
wurf an ſich iſt auf den übrigen Bildſtöcken der Gegend felten und die 
Anregung zu ihm hat der M. M. ſicherlich einer Kirche entnommen. Nun 
iſt die Art feiner Kompoſition (Abbildung 1), die offenſichklich auf ein Vor- 
bild aus der Zeit des Barocks oder Rokokos zurückgeht, keine alltägliche. 
Gottvater und Sohn fhronen in den Wolken und fegnen die unter ihnen 
ſchwebende Erdkugel, die Heiliggeiſttaube fhwingt über ihnen. In der 
rechken Hand hält Chriftus ein ſchweres Kreuz. Es ragt mit feinem oberen 
Balkenende in einen ſchmalen Wolkenſaum, der das ganze Bild umſchließt. 
Auch hier gelang es, das Vorbild des M. M. ausfindig zu machen. Es 
bildet die Bekrönung des 1750 vollendeten Hochaltars in der Kirche des 
ehemaligen Benediktinerklofters zu Amorbach“. Mudau gehörte zum da- 
maligen kurmainziſchen Oberamt Amorbach, und daß der M. M. wieder- 
bolt die Amorbacher Kirche beſuchk hat, iſt ſicher. 

Die hl. Familie wiederum, das erſte der von dem M. M. auf feinen 
Bildtafeln verwendeten Bilder (achtmal zwiſchen 1794 und 1805) iſt wohl 
einem der Bildſtöcke der Gegend entnommen, auf denen es ſeit dem 
18. Jahrhundert ab und zu anzutreffen iff. Die ſonſtigen kleineren Dat- 
ſtellungen, Bilder einzelner Heiligen, betreffen den hl. Joſef (1807), die 
hl. Anna (1796, 1805), den hl. Valentin (1801) und eine Reihe weiletet, 


3e K. D. Miltenberg, S. 76. Hier wie dort die den Kopf umrahmenden, hoch. 
gezogenen Flügel, die ſteifen Arme, die röhrenförmigen Gewandfalten uſw. 
37 K. D. Miltenberg, S. 42. Abbildung Tafel XI. 
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eren Namen nicht mehr fider feftzuftellen find. Es handelte fid bei ihnen 
neift um die Namenspakrone der Stifter. 

Nicht nur in der Darffellung figurenreicher Kompoſitionen (hl. Familie, 
vl. Dreifaltigkeit) zeigt ſich die Vorliebe des Meiſters für Häufung, mehr 
noch in der Vielzahl der Heiligenbilder auf feinen Bildſtöcken. Wohl taten 
Jatinnen auch feine Vorbilder des Guten genug, aber der M. M. hätte 
kein Volkskünſtler mit der Liebe zum behaglichen Plaudern, zum Wieder- 
holen fein dürfen, wenn nicht auch er aus dieſer inneren Veranlagung her- 
aus ſeiner Schaffensluſt in dieſer Richtung freien Lauf gelaſſen hätte. 

Faſt wahllos, wie es auf den erſten Blick ſcheinen könnte, greift der 
M. M. in den Reichtum der künſtleriſchen Erſcheinungen ringsum, und er 
holt ſich ſeine Vorbilder nicht nur aus einer begrenzten Seiffpanne, von 
einem beſtimmten Meiſter, ihm iff alles recht, was ihm „ſchön“ dünkk. 
Seien es Werke eines Künſtlers, ſeien es die ſchlichten Stücke eines 
anonymen und vielſchaffenden Töpfers oder Druckers. 

Aber — der M. M. holt wohl ſeine Vorbilder, ſeine erſten Anregungen 
von anderwärts — vielleicht auch nur, um in feinen Darſtellungen keine 
Fehler wider kirchliche Übung zu machen — was er ſchafft, iſt ureigenes 
Werk. Jede Linie, jede Form atmen das Weſen einer ſelbſtändigen Per- 
ſönlichkeit, zeugen in der Kraft ihres Ausdrucks für das Ringen eines 
ſtarken Ichs. Unbeholfenheit, mangelndes Können, in kulturellen Bindungen 
wurzelnde Hemmungen werden nebenſächlich, auch wenn gerade die letzteren 

die Werke der Volhskunſt einreihen. Volkskunſt iff nicht Kunſt von 
niederen Graden! Bei dem Wege über das Ich des Meiſters verlieren alle 
„Anleihen“ die perſönlichen und zeitlichen Bindungen ihres Urfprunges, fie 
gehen äußerlich und innerlich ein in die Volhskunſt. 

Warum nun griff der M. M. nach dem Bildſtock des 17. Jahrhunderts? 
Warum gefiel ihm unter den vielen Formen, die landauf, landab die 
Straßenraine und Fluren bevölkerten, gerade eine, die, der Renaiſſance zu- 
gehörend, dem Volksempfinden ganz fern zu ſtehen ſcheint? Warum fügte 
er fein Werk nicht ein in die große Entwicklungslinie des Kunſtſchaffens? 

Die hohe Kunſt war längſt über den Barock zum Rokoko vorgeſtürmt 
und hatte, ſich ſelbſt und das Wollen von faft zwei Jahrhunderten ver- 
neinend, dem Klaſſizismus ſich in die Arme geſtürzt, als der M. M. fein 
Werk begann. Lange Jahrhunderte war der Odenwald eine ſtille Inſel auf 
dem Gebiete des Kunſtſchaffens geblieben. Die große Armut, aber auch 
eine merkwürdige Zurückhaltung in bezug auf jede Art von künſtleriſcher 
Bekätigung ließen die Bewohner kaum das Gerät für den Alltag etwas 
ſchmücken; große Bauten, Kirchen gar blieben lange ſelten und in ihrer 
Ausführung und Auszier von ſchlichkeſter Art. Ende des 18. Jahrhunderts 
aber hatte auch der hintere Odenwald Anſchluß gefunden an die Welt des 
Kunſtſchaffens, die das ganze Jahrhundert durchflutete. Das Amorbacher 
Kloſter brachte mit feinen prunkvollen Kirchen- und Kloſterbauten den 
Glan; der neuen Zeitftile zu machtvoller und überzeugender Geltung. Eine 
Reihe von Dörfern erhielt Kirchen, Mudau ſelbſt erſtellte zu Beginn der 
Schaffenstätigkeit des M. M. eine ſolche. Auch die Bildhauerei der Gegend 
dielt gleichen Schritt mit der allgemeinen Enkwicklung, und ſelbſt auf dem 
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engeren Arbeitsfelde des M. M., dem Bildſtock, war das Rokoko bereit: 
heimiſch geworden. 

Wir finden Bildſtöcke dieſer Stilrichkung gerade in der weiteren Um- 
gebung von Mudau häufiger als ſonſt im hinteren Odenwald. Vom Werk- 
ſtück an, das in Kompoſition und Durchbildung zur hohen Kunſt gehört, bis 
zum Wernkſtück, das in feiner zur Volkskunſt abgeglittenen Form dem 
M. M. keine kechniſchen Schwierigkeiten bieten konnte. 

In den 1750er und 1760er Jahren war in Mudau ein Bildhancı 
Nikolaus Hoff tätig, der nicht nur umfangreiche und bedeutendere Auf- 
träge für das Kloſter Amorbach“ erledigte und damals ſcheinbar der beſte 
Bildhauer in der Gegend war, ſondern ſich auch mit der Herſtellung von 
Bildſtöcken befaßte. Weitaus der beſte unter dieſen, der zweifellos nur ihm 
zugeſchrieben werden kann, ſteht an der Straße von Mudau nach Rumpfen 
und trägt neben der Stifterinſchrift die Jahrzahl 1755. Auf einem runden 
ſchlanken Schafke mit reichgegliederten Kapikälen ruht eine flache Bildtafel. 
In den Konkuren ſymmetriſch, weiſt dieſe auf der ganzen Vorderfläche ein 
überquellendes Spiel von Linien und Formen auf, die ſich zu Muſchelwerk 
und Blaktranken fügen und den Hintergrund für das Bild, die ſchmerzhafte 
Muttergottes (Dektelbacher Typ), bilden. Eine große Leichtigkeit des For- 
mens und Könnens, eine ſichere Beherrſchung des Ausdrucks und des 
Werkelns tun fi hier kund. An weiteren Werken des Bildhauers Hoff 
ſeien nur erwähnt die Bildſtöcke in Buch bei Amorbach von 1767 
(hl. Valentin), in Hambrunn von 1758 (Veſperbild), in Kailbach o. J 
(Veſperbild)' '. Neben dieſen prunkvollen Stücken geht eine Gruppe weil 
einfacherer Stücke einher, die wohl zeitlich ebenfalls der Werkftatt Hoff⸗ 
angehören können, die aber ſichklich dem Volksempfinden viel näher kom- 
men und dem Rokoko nur nod in der äußerlichen Verwendung von Siil- 
ornamenten naheſtehen. Auf fie wird in anderem 3ufammenbange zuräd- 
zugreifen ſein. 

Es ſtanden alſo dem M. M. Vorbilder genug zur Verfügung, die 
ſtiliſtiſch ſeiner Zeit nahe waren, und doch verſchmähte er dieſe und griff 
auf einen Formenſchatz zurück, der faſt zweihundert Jahre früher ins Leben 
gefrefen war. Suchen wir dem Willen des M. M. beizukommen! 

Bildhauern wollte der M. M., Figürliches ſchaffen, dazu trieb es ihn. 
Darum ging er von vornherein vorbei an der feit dem Ende des 15. Jaht 
hunderts heimiſch gewordenen und beſonders auch im 18. Jahrhundert viel 
verwendeten Form des einfachen Stockes mit glattem, viereckigen Sdafte 
und aufgeſetzter, dachförmiger Bildniſche. Sie war ihm viel zu einfach, die 
Niſche mit ihren Bildnereien obendrein dem Schnitzer und Töpfer vorbe- 
halten. Dem Geſtaltungsdrange des M. M. kam allein die Form mit det 
Bildtafel entgegen, die dem Plaſtiker das Wort überließ. Hier vermochte 
er zu zeigen, was er konnte. 


38 Hoff fertigte 1757 Kirchenſtühle, einen Betſtuhl, einen Grabſtein und ein 
Uhrgehäuſe, vgl. Kellereirechnung des Kloſters Amorbach 1757, S. 104 (Stadfarchio 
Amorbach), ferner 1769 vier Beichtſtühle, vgl. RK. Krebs, Amorbach, 1923, 47. 

30 Der Bildſtock iſt leider vor etwa 10 Jahren vollkommen zerbrochen worden. 
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Aber auch der Bildtafelftock war längſt in den Wirbel der Zeitſtile 
gezogen worden. Gotiſche Stücke, wie fie im Baulande und noch reicher in 
: den fränkiſchen Gauen um Würzburg ſtehen, find im Odenwalde nicht zu 
finden. Dagegen bemächtigte ſich die Renaiſſance raſch dieſes Schaffens- 
- kreifes, den fie kräftig belebte und im Verein mit dem frühen Barock dem 
Höhepunkte feines Ausdrucksvermögens entgegenführte. Das Rokoko tat 
wohl neue Spielarten dazu, aber — und das bringt der Entſcheidung 
näher! — Barock und Rokoko vermochten ſich im hinteren Odenwalde nicht 
„nach unten“ durchzuſezen. Man ſtand ihnen hier verſtändnislos gegen- 
über, ihr Geiſt ging zwar nicht ſpurlos, aber nur die Oberfläche berührend 
am Odenwälder vorüber. 

Die Bildſtöcke des Nikolaus Hoff find Meiſterſtücke des Rokoko, 
Schöpfungen eines gelernten und könnenden Bildhauers. Es iſt ſehr auf- 
ſchlußreich, zu ſehen, was die einheimiſchen, dörflichen Steinhauer aus 
ſeinen Vorbildern gemacht haben, wie ſie dieſem Rufe aus einer fremden 
Welt antworteten. Die wenigen, ins volkstümliche abgewandelten Rokoko- 
bildſtöcke der Mudauer Gegend, an den Straßen von Mudau nach Ober- 
ſcheidenkal, Donebach und Schloßau ſtehend, verraten, wie ſehr der Dorf- 
handwerker erſchrocken war vor der Schrankenlofigkeit, vor dem Sid- 
tummeln in der Überſteigerung, vor der Freude am hemmungsloſen Dabin- 
fließen. Er verfudte, das Rokoko in die eigene, feftgeffigfe und wobl- 
geordnete Welt einzugliedern und ftreifte dem Schmetterling die Farbe von 
den Flügeln. Das Rokoko geftaltete ſich unter feinen Händen bis zur Fratze 
voller Häßlichkeit, wurde zur kahenjämmerlichen Ernüchterung. Die Welt 
des Losgelöſten mußte fdeitern an dem ſtrengen und auch durchaus ge- 
ſunden Willen zur Gebundenheit in allen Dingen des Lebens. Kind und 
Greis konnten ſich nicht verſtehen. 

Abſchreckend, fremd ſtanden ſo die ſeiner Auffaſſung nahe gebrachten 
Arbeiten des Rokoko vor dem M. M., als er auf die Suche nach einer 
Vorlage ging. Alle feine Arbeiten verraten uns einen ausgeprägten Sinn 
für das Ausgeglichene, für die Harmonie. Er war auch darin ein Kind 
feiner Mitwelt. Wie der M. M. den Rokokobildftock ablehnte, fo taten es 
auch nach kurzer Weile alle übrigen Steinhauer — wenigſtens im Oden- 
wald. Vor allen anderen, ſehr zählebigen Formen des Bildſtockes ver- 
ſchwand die aus der Zeit des Rokoko am raſcheſten und ohne Spur. Das 
Geſetzmäßige, Rhythmiſche, Symmetriſche nun, das der M. M. fudte, fand 
er am Bildkafelſtock der Renaiſſance. Hier war das eigenkliche des Bild- 
ſtockes ein in ſich ruhendes, einheitliches Ganzes, im Aufbau herüber- 
genommen vom Altar der Kirche, in den Beſtandteilen ſich anlehnend an 
verſtändliche und gewohnte Geſtalkungsvorwürfe: die Säule, die Schnecke, 
die Ranke, den Engelskopf uſw. Und es gereicht dem M. M. zur Ehre, 
daß er unter den vielen Vorbildern ein vollkommenes herausfand, daß er 
nicht zurückgriff auf eine der zahlreichen, hölzern gewordenen Abwand— 
lungen aus zweiter Hand. Keine andere Form aber ſchenkte ihm beſſer die 
Möglichkeit, jugendlichem Schaffensdrange — Bolkskunft iff immer jung! — 
die Zügel ſchießen zu laſſen. In ihrem Rahmen ließen ſich drei und mehr 
Figuren unterbringen, ohne der Gefamtkompofition Schaden anzukun. 
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So iff das Geſamtwerk des M. M. völlig herausgekreten aus allen 
Verknüpfungen mit der Stilkunſt. Es iff Gebilde einer ureigenen Geiftes- 
haltung, die wohl von außen herangetragene Formen verwendet, diefe aber 
keineswegs dngfflid) nachahmt, fondern fie mit durchaus eigenem Wollen 
erfüllt. Deuklich erkennbar wird das auch an den einzigen Enklehnungen 
aus dem Rokoko, die wir auf den Bildſtöcken des M. Mi. finden, den 
Rocailles an den Bildtafeln. In ihrer künſtleriſchen Vollendung die Über- 
windung der irdiſchen Schwere verkörpernd, Spiel mit Licht und Luft, geht 
unter der Hand des M. M. ihr Sinn unter in der Bindung an geiſtige 
und ſtoffliche Schwere. Sie vertreten die ſonſt an ihrer Stelle angebrachten 
Säulen, ihr Sinn verkehrt ſich ins Gegenteil. Der Drang zum Gegenſtänd- 
lichen löſt das Zweckenkbundene des Muſchelwerks auf in ein ornamentales 
Band von ſtets gleichmäßig wiederholten Rechtecken, die nur in der Form 
der Zuſammenfügung noch an die Muſchel erinnern. 

Ein Wort noch zur Schaffensweiſe des M. M. in bezug auf das Bild- 
haueriſche. Der M. M. bleibt in allen feinen Geſtaltungen, feinen Reliefs 
immer der Fläche verhaftet. Er zeichnet mehr als er formt. Auch hierin 
offenbart ſich eine wichtige Seite feines Schaffens als Volkskünſtler. 

Dem Volke jener Tage, und damit dem Volkskünſtler ſchlechthin — 
und in den folgenden Feſtſtellungen ſehe ich ein wefentlides Kriterium für 
die Volkskunſt, auf das die Volkskunde noch viel zu wenig hingewieſen 
hat! — waren Umwelt und Erleben noch durchaus zweidimenſtional, flächig. 
Alles, was die engbegrenzte Umwelt darbot, ſtand nidt nah und fern im 
Blickfeld, es war für die ſeeliſche Erfaſſung gleichweit. Und das Geſchehen 
war nicht mehr oder minder wichtig, bedeutender oder belanglofer, es war 
ſtets von derſelben Eindringlichkeit. Undifferenziert, auf ſich gleichbleiben- 
dem, ebenen Hinkergrunde rollte das Leben ab. Brokpreis, gutes Weinjaht, 
Krieg, Aufruhr, Hochzeit, Unglück — für uns ein Kunterbunt —, all das 
iſt gleichwerk des Aufzeichnens in den alten Tagebüchern der Bauern. 
„Herausarbeiten“ gab es weder im Erleben, noch im Niederſchreiben, noch 
in der volkskünſtleriſchen Plaſtik. Wie ftark differenziert ſich unſer Er- 
leben, das Erleben der „oberen“, älter gewordenen Schichten im Vergleich 
dazu! Wir ſcheiden zwiſchen Weſenklichem und Nebenſächlichem, laſſen 
Dinge an uns herankommen und vermögen andere bewußt zu überſehen. 
Unſere Aufnahme iſt eine durch das Filter der Erziehung gehende ununter- 
brochene Auswahl. Unſer Lebensgefühl iſt ein dreidimenſionales, nach allen 
Richtungen bewegliches und bewegtes. Die Bildnerei in jeglicher Er— 
ſcheinungsform muß Perſpektive haben, wenn wir fie voll ausleben wollen, 
wenn wir zu ihr ein rechtes Verhältnis haben ſollen. Das Flächige iſt uns, 
die wir aus einem anderen Erlebniswinkel ſehen, minderwerkigere Kunſt, 
das Relief irgendwie „unnakürlich“, Erſatz und Behelf. 

In feinem Schaffen offenbart ſich der M. M. durchaus als Glied einer 
Gemeinſchaft auf zweidimenſionaler Lebensgrundlage. Ihm iſt alles gleich 
bedeukungsvoll, jeder Erlebenseinzelheit begegnet er mit gleicher Liebe. Das 
iſt auch der Grund, warum er in ſonſt unverſtändlicher Perſpekkivewidrig- 
keit den Engel größer als den für uns „eigentlichen“ Heiligen macht, warum 
er gewiſſermaßen Stück für Stück in feinen Darſtellungen aufzählt. Er 
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-kann einfach nicht alle Einzelheiten einem geſchloſſenen Vortrag, einem 
tragenden Gedanken eingliedern, abſtufend und abwerkend. 

In dieſer Hinſicht wird der Unterſchied zwiſchen dem Schaffen des 
M. M. und der Schöpfer feiner Vorbilder am deutlihften. Wählen diefe 
das Relief, ſo bleiben ſie auch in ihm dreidimenſional, den Raum nach allen 
Richtungen hin erfaſſend. 

Das Werk des M. M. iff in feinem Weſen vollkommen ſelbſtändig. 
Eine Schöpfung, deren Seele keil hat nur am Weſen des Schöpfers und 
über ſie am Geiſte der Gemeinſchaft, der er in räumlicher und zeitlicher 
Bindung angehört. Die Formen als Ausdrucksmittel find zeitlos geworden. 
Sie haben nichts mehr mit dem frühen Barock oder der Renaiffance zu kun, 
ſie atmen den Sinn einer ganz anderen Welk. Sie ſind in gewiſſem Sinne 
zufällig, ihre Herkunft belanglos geworden. 

Bemüht man ſich, über das Werk das Weſen des M. M. in eine 
Formel zu gießen, eine Formel, die gerade, da uns Namen und Lebens- 
umſtände des M. M. nicht bekannk ſind und wir ſein Schaffen allein 
ſprechen laſſen müſſen, für viele Volkskünſtler eines Hochkulturvolkes gül- 
tig fein muß — fo wird dieſe lauten müſſen: In feiner ſeeliſchen Verfaſſung 
kindlich und ureinfach krotz des Alters der Kulkur, an die er ſich lehnt, 
greift er unbekümmert und unbeſchwert mit beiden Händen in die Fülle 
der ringsum ſich darbiekenden Kulturerſcheinungen, die ihm alle gleichwertig 
dünken als Mittel für das, was er für ſich und feinen eigenen Lebenskreis 
will und bei aller äußeren Hemmung kann: ſeinem Glauben Ausdruck zu 
ſchenken. Seine Bildſtöcke find Stein gewordene Gebete voller Inbrunft! 


Die Abbildung 5 iff entnommen dem Werke F. Mader und H. Karlinger, 
Die Kunſtdenkmäler von Unterfranken und Aſchaffenburg, Bezirksamt Milten- 
berg, München, 1917, Seite 238. Dem Bayeriſchen Landesamt für Denkmalpflege 
für die Abd ruckserlaubnis beſten Dank! 


Ausritt 1931. Almanach des Georg Müller Verlags in Münden. 
Al und 270 Seiten. 1 Mk. 


Auf dieſen entzückenden Almanach will ich die Volkskundler hinweiſen wegen 
der feinfinnigen und tiefgehenden Rede von Wilhelm Schäfer: „Der Dichter und 
ſein Volk.“ Was hier über das Verhältnis der geiſtig Führenden zum Volk und 
über Werk und Bildung unſeres Volkstums geſagt iſt, kann auch unſerer Wiſſen— 
ſchaft weittragende Anregung bringen. Schon diefe Rede allein macht den 
Almanach befigenswert. Er enthält aber auch ſonſt viel Schönes und Anregendes. 
Ich nenne einiges aus dem Inhalt: Paul Ernſt, Der Zweck und das Leben; 
Paul Alverdes, Der Wanderzirkus. Novelle; Ernſt Bacmeiſter, Noli me tangere; 
Bernhard Jülg, Kunſt. Eine Legende; E. G. Kolbenheyer, Tiſchgeſpräch über die 
Güte; Johann Lachner, Berechtigter Unmut; u. a. Fehrle. 
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Volkskundliches von Zwillingen. 
Von Prof. Dr. Okto Lauffer, Hamburg. 


Auf kauſend Geburten fallen in Deuffdland im Durchſchnitt nur etwa 
zwölf Zwillingspaare. Jede Swillingsgeburt iff eine große Überraſchung. 
Jeder Ablauf des Lebens von Zwillingen, vor allem von gleichgeſchlecht⸗ 
lichen, biologiſch echten und erbgleichen Zwillingen hat etwas höchfſt Auf- 
fallendes mit all feinen Ähnlichkeiten und Gleichartigkeiten ſowohl der 
äußeren Erſcheinungen wie der inneren Veranlagungen. 

Man ſollte daher glauben, daß die Volkskunde einen ſehr ſtarken An. 
laß gehabt habe, einer derartig hervorſtechenden Beſonderheit ihr Augen- 
merk zuzuwenden. Tatſächlich iſt das bisher aber nur ſehr wenig geſchehen. 
Die volkskundlichen Geſamtſchilderungen einzelner Stämme und Land- 
ſchaften erwähnen — wenigſtens in Deutſchland — bei der Beſprechung der 
Geburt die Zwillinge in den meiſten Fällen überhaupk nicht. 

Man könnte daraus leicht den Schluß ziehen, daß das Volk ſelbſt der 
Erſcheinung von Zwillingen gleichgültig oder gedankenlos gegenüberſtehe. 
Das trifft aber durchaus nicht zu. Bei näherem Zuſehen wird man er- 
kennen, daß die Zwillinge vor allem im Volksglauben ihre beſondere Rolle 
ſpielen. Schon nach den heute vorliegenden Berichten läßt ſich einiges 
Nähere darüber ſagen. 

Als im Jahre 1837 der Paſtor Muſſäus im Jahrbuch des medklen- 
burgiſchen Geſchichtsvereins feine wertvollen Beobachtungen zur medlen- 
burgiſchen Volkskunde veröffentlichte, da berichtete er, daß man Zwillinge 
gewöhnlich für ein großes Unglück halte !. Dieſe Vorſtellung fteht irgendwie 
in einem gedanklichen Zuſammenhange mit derjenigen anderer Völker, nach 
der die Mebrlingsgeburten als die Folge von Ehebruch galten, deshalb 
Unglück bedeuteten und ihre Sühne forderten. Es mag auch eine verwandte 
Anſchauung durchklingen, wenn man in Oſtfriesland bis auf unfere Jeit 
ſagt, wer ſich an dem Storch vergreife und etwa auf ihn ſchieße, der be- 
komme durch „des Storhes Rache“ zwei bis drei Kinder auf einmal, die 
dann aber alle — und vielleicht mitſamt der Mutter — fterben müßten“. 

Dieſe Unglücksvorſtellungen ſind ſonſt, wie es ſcheink, in Deutſchland 
felten bezeugt. Aber manches andere tritt an ihre Stelle. Im hannover 
ſchen Kreiſe Neuhaus am Rübenberge, über den Kurt Heckſcher neuerdings 
ein inhaltſchweres Buch veröffentliht hat, fagt man, Zwillinge würden 
geboren, wenn die Mutter zuſammengewachſenes Obſt oder ebenſolche Kar- 
toffeln gegeſſen habe. Werden ein Junge und ein Mädchen als Zwillinge 
geboren und der Junge komme zuerſt, fo wird er beſcheiden und fittjam’. 


1 Jahrb. d. mecklenb. Geſch.-Ver. II, 127. 

2 W. Lüpkes, Oſtfrieſ. Volksk. (1907), S. 92. 

2 K. Heckſcher, Volksk. d. Prov. Hannover I. Kreis Neuhaus a. Rbge. 1930, 
S. 59 und 31. 
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An anderen Stellen herrſcht der Glaube, daß die Gefahr, mit Wedfel- 
bälgen vertauſcht zu werden, bei Zwillingen am größten fei, ebenſo, daß 
von Zwillingsfchweftern immer eine unfruchtbar werde. Endlich ſagt man, 
wenn am 1. Februar Zwillinge geboren werden, ſo würden in dem Jahre 
noch drei weitere Paare — gemeint iff wohl: in derſelben Gemeinde — ge- 
boren werden'. 

Der Zwillingsmutter werden vielfach beſondere Kräfte zugeſchrieben. 
In niederdeutfhen Kreiſen iſt ſchon vor Jahrzehnten aus Oldenburg be- 
richtet, eine Frau, die Zwillinge geboren habe, beſitze die Kraft, ein Sehnen 
oder Segensband zu binden’. Die nähere Erklärung hierfür verdanken wir 
E. Kück, der in ſeinem Buche über das Bauernleben in der Lüneburger 
Heide folgende Schilderung gibt: Eine Frau, die Zwillinge (Tweſſelte) ge- 
boren hat, vermag eine Sehnenverrenkung zu heilen. Sie ſpinnt einen eine 
Elle langen Faden von Hanf oder Flachs, ein ſogenannkes Sehnenband, 
und bindet es ſtillſchweigend dem ſie aufſuchenden Kranken, der ebenfalls 
Stillſchweigen zu beobachten hat, um die übergeſchlagene Sehne; der Faden 
wird loſe zugebunden, nicht geknotet, feine Enden werden feſt unkergeſteckk; 
er muß fo lange ſitzen, bis er abfällt'. Ahnlich berichtet Heckſcher aus dem 
Kreiſe Neuhaus. Mit dieſem wenigen iſt dann aber auch ungefähr alles, 
was von den Volkskundlern nachgewieſen iff, erſchöpft. 

Nun aber haben wir in allerneueſter Zeit von völlig anderer Seite 
einen Anſtoß erhalten, der geeignet iſt, die volkskundliche Zwillingsforſchung 
entſcheidend in Bewegung zu ſetzen. Heinrich Poll, der Direktor des 
Anatomiſchen Inſtituts an der Hamburgiſchen Univerſität, veröffent- 
licht ein Buch: „Zwillinge in Dichtung und Wirklichkeit.“ 
Als Arzt nimmt er feinen Ausgang von der vererbungsbiologiſchen Zwil- 
lingsforſchung. Auf dieſer naturwiſſenſchaftlich unkerbauken Grundlage aber 
unterſucht er nun die Schilderungen, die in der Literatur und in der Volks- 
dichtung von Zwillingen gegeben werden. 

Aus dem Bereiche der Kunftdichtung beſpricht Poll vor allem die 
beiden ZJwillingsbrüderpaare aus Shakeſpeares „Komödie der Irrungen“, 
dann Reuters Lining und Mining, Helene und Meta aus der Eckſteinſchen 
Humoreske „Die Zwillinge“, Iſidor und Julian Weidelich aus Kellers „Mar- 
tin Salander“, Maria und Katharina Breitenſchnikt des v. Scholzſchen 
Romanes „Perpetua“ und die Zwillingsbrüder, die Nexö in feiner Bauern- 
geſchichte „Das Überbleibſel“ fchildert. 

Wir überlaſſen dieſe Teile dem Urteil der Literarhiſtoriker. Aber da- 
neben ſteht der andere Teil, der die Zwillinge in der Volksdichtung, in 
Sage und Märchen behandelt, und diefer Teil iſt für uns höchſt beachkens— 
wert. Poll ſtellt in dieſer Hinſicht feſt, daß das Volk für das eigentliche 
Weſen der erbgleichen Zwillinge ein durchaus ſicheres Empfinden zeigt. 


‘i A. Wuttke, Der deutihe Volksaberglaube der Gegenwart, 1900. * S. 384. 
. 209. 
5 L. Strakerjan, Aberglaube und Sagen aus dem Herzogkum Oldenburg II. 


1909. S. 202. Heckſcher a. a. O. S. 106. Wuktke a. a. O. S. 146 und 232. 
» E. Kück a. a. O. S. 7. 
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Das Schickſal der Zwillinge Johannes und Caſpar Waſſerſprung des 
Grimmſchen Märchens wird verkündet durch die beiden Seiten einer Meiler- 
klinge, die in der Trennungsſtunde und am Trennungsorte in die Rinde 
eines Baumes geſtoßen wird. Roftet die Seite der Klinge der Wegrichtung 
zu, die jeder der Zwillinge bei der Trennung einſchlägk, fo offenbart fid 
hierin Tod und Gefahr, in der der eine oder andere fdwebt’. „Dieſes Bild,” 
fagt Poll — „gebt weit hinaus über das Erfaſſen einer, wenn auch noch jo 
tief im Weſen begründeten Ahnlichkeit. Es rührt an die ſubſtantielle Jdenti- 
tät der Zwillinge, trifft als ein Bild auf das ſchärfſte ihre geniſche Gleichheit.“ 

Es wird gut fein, wenn die Volkskundler ſich ein ſolches Urteil aus 
dem Munde des Biologen einmal in ſeiner vollen Bedeukung klar machen. 
Dann werden fie nicht nur der Stellung der Zwillinge im volkstümlichen 
Glauben und Brauch, ſondern auch ihrer Behandlung in Sage und Märchen 
eine verſchärfte Aufmerkfamkeit zuwenden. 

Dankbar wollen wir zum Schluſſe aber noch etwas anderes hervor- 
heben, was übrigens auch aus dem Geſagten keilweiſe ſchon erkenntlich ge- 
worden ſein dürfte: daß Polls Unterſuchungen nicht nur für die Frage nach 
der Stellung des Volkes zu der Erſcheinung der Zwillinge von Bedeutung 
find. Auch für die Gefamtbeurfeilung der Volksdichtung geben fie höchſt 
wertvolle Maßſtäbe. 

Das Ergebnis, zu dem Poll in Anlehnung an jenes Bild von der zwei- 
ſchneidigen Klinge gelangt, lautet: „Das wohl kaum wiſſenſchaftlich fpeku- 
lierende Volksempfinden verarbeitet naiv und intuitiv feine zahlloſen Beob- 
achtungen, durch die Jahrhunderte hindurch und allerorten erprobt und be- 
ſtätigt, zu einer biologiſchen Theorie im Gewande des Märchens.“ Daß 
dieſe Beobachtungen des Volkes ſich vor dem Richterſtuhle des Biologen 
als richtig erweiſen, das iff für uns das Enkſcheidende. Gewiß bat jeder 
Volkskundler in vielen Einzelheiten immer wieder mit Erſtaunen feſtgeſtellt, 
wie ſcharf das Volk zu beobachken vermag. Aber bei den Zwillingsmärchen 
dürfte bis jezk doch mancher geneigt geweſen fein, einzelne Züge für die 
Schöpfung frei ſpielender Phankaſie zu halten, die, wie man nun fiebf, faf- 
ſächlich das Ergebnis genaueſter Beobachtung find. Die gefamte Beurteilung 
der volkstümlichen Dichtung erhält von hier aus in einem ſehr weſenklichen 
Punkte eine ſchärfere Beleuchtung“. 


7 Grimm, Kinder- und Hausmärchen. Nr. 60. 

s Nachträglich ſehe ich, daß bei der Bereitung des Notfeuers gefordert wurde, 
daß die Entfachung der Flamme durch Reiben von Holzſtücken von Zwillingen 
ausgeübt wird. Vergl. Beiträge z. Geſch., Landes- und Volksk. d. Altmark II, 
5. 1908. S. 298. Ferner ein gleicher Bericht aus Linau (Lauenburg) bei H. Freuden 
thal, Das Feuer. 1931. S. 526. 
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Beiträge zur Volksheilkunde. 
Fiebermittel aus dem Mittelalter. 
Von Heiner Heimberger, Neudenau. 


Bis in die Neuzeit war ſich die wiffenfdafflide Medizin im unklaren 
über die Urſachen der verſchiedenen Fieber und bezeichnete fie nicht als Be- 
gleiterſcheinungen von Krankheiten, ſondern als Krankheiten ſelbſt. Erſt 
die bahnbrechenden Arbeiten Paſteurs und Roberk Kochs, die Enkdeckung 
der Bakterien, ſetzten dieſer falſchen Anſicht ein Ziel. Die Arzte des Mittel- 
alters dagegen, die freilich ihr Wiſſen meiſt aus den griechiſchen und römi- 
ſchen mediziniſchen Klaſſikern ſchöpften, waren der Wahrheit näher ge- 
weſen. Sie deuteten die Fieber als Anmeldung oder Austritt einer Krank- 
heit und fuchten nach dem fiebermachenden kranken Organ. Ins breite 
Volk drangen damals nur wenige dieſer forkſchrittlichen Erkennkniſſe. Dies 
hielt vielmehr mit großer Zähigkeit an den aus Urzeiten ererbten Krank- 
heitsvorſtellungen feſt und glaubte die meiſten Krankheiten durch den Ein- 
fluß böſer Geiſter verurſacht. Gerade das mik Regelmäßigkeit auftretende 
und verſchwindende Schaudern und Siffern beim Fieberfroſt erweckte den 
Eindruck eines kommenden und weichenden Unholds, der den Kranken an- 
fällt, ibn ſchüttelt und beukelt, auf ihm reitet. Dieſes Gefühl des Geriften- 
werdens war übrigens ſchon in vorgermaniſcher Seif namengebend für das 
Fieber. „hrit“ (S wild ſich bewegen), wie es damals hieß, entwickelte ſich 
bis zum Mittelalter zu „Ritten“. Daneben ſchuf ſich das Volk noch andere 
Fiebernamen, die ebenfalls rein ſomptomatiſcher Natur find, d. h. auf äußere 
Erſcheinungen deuten, wie Hitze, Kalt, Frörer u. a. Für die Gegenwart 
find faft alle dieſe Krankheitsbezeichnungen verlorengegangen, bzw. ver- 
drängt worden durch das Wort „Fieber“. Dieſe Bezeichnung entftammt 
dem Wortſchatze der antiken Schulmedizin und wurde ſchon in voralthoch- 
deutſcher Zeit durch die Römer nach Germanien gebracht. Aber erſt durch 
die deukſchen Überſetzer des 15. und 16. Jahrhunderts wurde fie der Volks- 
ſprache zum Teil einverleibt. 

In der Adelsheimſchen Rezepkſammlung aus dem 16. und 17. Jahr- 
hundert: finden ſich einige der gebräuchlichſten volksheilkundlichen Fieber— 
miktel: die unvermeidlichen Sympathiekuren, ableitende Hautreize, die An— 
wendung von Kräutern mit zauberkräftiger und folder mit zweckentſprechen— 
der Wirkung, ſchweißtreibende Mittel, Bäder und durſtlöſchende Gekränke. 

Zu den, der Handſchrift nach zu ſchließen, älteſten Rezepten gehört ein 
bemerkenswertes Mittel gegen den „Meuchler“ und das „Kalt“. Der erſtere 
der beiden Namen bezeichnet ein heimlich verftecktes Leiden ohne beſtimmk 
ausgeprägte Erſcheinung, das jedoch von fieberhaften Anfällen begleitet 


1 Höfler, Deutſches Krankheitsnamenbuch, 138. 
7 Oberdeutſche Zeitſchrift für Volksk. 4, 1930, 58 ff. 
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wirds. Unter „Kalt“ aber iſt hier jedes mit Kälkegefühl oder Froſt (Schüttel- 
froft) einhergehende Fieber (namentlich Febris rheumatica) zu verffeben'. 
Die Verordnung lautet: Ein Remetium für den Meuchler oder das kalt. 
Nempt ein guin Neugeſpunnen faden vnd meſt euch als lang als ir ſeit 
ond nempt ein friſches neu gelegt Cie vnd wickelt den faden fhrum vnd 
thuethg in ein heyſſen aſchen vnd loſt das Cie wol prafn / dar nach fo es 
gepraten iſt / fo tu& heraus vnd fo der fadem noch gang iſt / fo ſchneidt 
das zu 4 ſtucken vnd legt es hin aus in ein garfen oder auffs Felt / das 
das gefögell das Cie hinwek frag / und henk den faden an ein reiflig das 
in der wind hinwek wehe / fo verget ef ime / iff bewerdt. Die Erfahrung 
von der Anſteckungsgefahr mancher Krankheiten iff der Urſprung des ur- 
alten Volksglaubens, daß die verſchiedenſten Krankheitsdämonen und da- 
mit auch die Krankheiten ſelbſt vertrieben werden könnten, indem ſie auf 
andere Lebeweſen, ja ſogar auf koke Gegenſtände abgeleitet werden. Solche 
Übertragungen geſchahen auf die mannigfachſte Art und Weiſe. In unjerem 
Mittel findet das ſogenannte „Abmeſſen“ Anwendung. Danach ſoll ſich der 
Leidende mit einem Faden der Länge nach vom Scheitel bis zur Sohle (wohl 
auch in der Quere von einer Fingerſpize zur anderen) abmeſſen. Dieſer 
Faden wird dadurch gleichſam das Sinnbild des Kranken, enthält nach 
Volksmeinung auch den Krankheitsdämon. Alle nun mit dem Faden vor- 
genommenen Verfahren gelten der Vernichtung oder doch wenigſtens der 
feſten und ſicheren Verbannung des in ihm gefangen ſteckenden Unholdes. 
Durch das Umwichkeln des Eies wird ihm dieſes — das nakürliche Sinnbild 
der Fruchtbarkeit und des neuen Lebens — gleichſam als Erſatz für den 
Menſchen dargeboten. Die Keimkraft des Eies wird jedoch in der heißen 
Aſche vernichtet; ebenſo ſoll auch das Kalf-Gieber durch die Hitze getötet 
werden. Um ganz ſicher zu gehen und auch den allenfalls noch lebenden 
böſen Geiſt an der Rückkehr in den menſchlichen Körper zu hindern, wird 
das Ei gevierteilt und den Vögeln zum Fraß hingeworfen, der Faden aber 
an die Hecken gehängt, damit ihn der Wind mit fic fort führt. Ei und 
Faden ſind als vermittelnde Träger gedacht, durch die das Fieber auf 
Vögel und Wind abgeleitet wird. 

Eine Krankheit wurde auch dadurch zu beheben verfucht, daß man den 
Gegenſtand, den man mit dem kranken Menſchen in Berührung gebracht 
hatte, ins fließende Waſſer warf. Dieſes ſoll viele Krankheiten hinweg- 
ſchwemmen und kann überdies nicht behext werden'. Eine der vielen An- 
wendungsformen dieſes Glaubens gibt folgendes Sympakhiemiktel wieder: 
vir das viber / welches vill leidt geholfen hat. nimb ein weiſn Swiffell / 
ſchneiks zu 3 ſtückhe nach der brating (Breite) / das öber vnd das vndker 
bindt auff beidfe bulſt / auff ein iedte bulſt eini / das Mitel ſtickh heb auff. 
Las 11 Dag lign / dan thus rundter / legs widfer zu fame / das ober / 


2 Höfler, a. a. O. 412. 
* Ebenda 256. 


5 Wuttke, Der deutſche Volksabergl. d. Gegenwark § 506; Jacoby im Schweiz. 
Arch. f. Volkskunde 29, 1929, 1 ff. 181 ff. 


s Wuttke, a. a. O. § 114, § 498. 
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mitell vndt vnnkerſt / wis zu fame Körk bins mik einem Fadte zu fame / 


dan werffs ihns Fliſet waſer. 


Daß hier die Zwiebel als „Ableiter“ in Bekracht kommt, beruht auf 


dem heute noch verbreiteten Volksglauben, daß ſie Krankheiten ohne 
weiteres Zutun an ſich ziehe. Ihre volksmediziniſche Verwendung iſt feit 


Urzeiten und faſt bei allen Völkern unendlich vielſeikig'. 
In der Regel wird bei den ſympathetiſchen Kuren auch gewiſſen Zahlen 


eine befondere Bedeukung beigemeſſen. Vor allem gilt dies von der Zahl 3, 


die ſchon Jahrkauſende vor dem Chriſtenkum Kultzahl war. Ebenſo haben 


die Werkzeichen 7 und 9 geheimnisvolle Kraft. Mit 11 vervielfacht — alſo 


77 und 99 — finden fic dieſe Zahlen ſchon in den indiſchen Veden, haben 
id wohl von dort in vielfaufendjdbriger Wanderung von Volk zu Volk 


verbreiket und erſcheinen nun in der frühen Volksmedizin als Ausdruck 


des Intenfiven, des Übermaßes der Krankheiten“. So wird oft eine Krank- 
heit als Mehrzahl angeſprochen, wie 77 oder 99 Fieber, Bichten, Seuchen 
und dergleichen und deshalb verordnet auch nachſtehendes Rezept als Heil- 
mittel ein Amulett von 77 Blättlein Buchs. vir das fiber. nimb 77 blett- 
lein bur baum / hencks an einen faden / am freidfag wan man die {did- 
tung leidt hengs an hals vondt den andtern freidtag thus rundfer vndk hengs 
an rauch vndt henckh widter fo vill an / wan man die ſchidtung leidf / das 
thue 3 freidtag. 

Hier haben wir es mit einer weiteren Art von Krankheitsüberkragung 
und »vernichtung zu kun: dem Verdorren- oder Vertrocknenlaſſen des 
Zwiſchenträgers. Als folder dienen hier die Blätklein des Buchsbaumes 
(Buxus sempervirens). Ihr herber, etwas bekäubender Harzgeruch er- 
klärt ohne Weiteres den Gebrauch als zauberabwehrendes Mittel, worauf 
ja auch die Verwendung des Buchſes bei Hochzeit und Tod zurückzu- 
führen iſt'. 

Von hoher Bedeukung iſt auch Tag und Skunde der Vornahme von 
Sympatbiekuren. Unter den Tagen gilt der Freitag faſt überall als günſtig 
für den gewünfchten Verlauf einer Krankheit. Die Morgen- und Abend- 
dämmerung aber iff meiſt die geeignetſte Tageszeit hierfür. Obige GFieber- 
kur ſoll während des Abendläutens geſchehen und zwar wohl deshalb, weil 
Chriſtus um die 7. Abendſtunde den Sohn des Hauptmanns von Kapernaum 
vom Fieber geheilt hat (Joh. 4. 52) 10. 

Während die im vorhergehenden Abſchnikte angeführten Wunderkuren 
geheimnisvoll erſcheinen, find die nun folgenden Rezepte in ihren An- 
wendungsformen klarer und eindeutiger. Doch ſchreibt auch hier der Volks— 
glaube den Pflanzen eine übernatürliche Kraft zu. Manche Mittel ſtehen 
auf der Grenze zwiſchen mediziniſcher und volkskundlicher Heilauffaſſung, 
andere ſind rein empiriſch. 


7 Ebenda § 127. 

Höfler, 646; Fehrle, Zauber und Segen. Siehe Stichworkverzeichnis unter 
Jahlen; Fehrle, Badiſche Volkskunde 1, 23 ff.; Hovorka u. Kronfeld, Bgl. Volks- 
medizin, 2, 881. 

* Hovorka und Kronfeld, a. a. O. 1, 92; Fehrle, Bad. Volkskunde 1, 152. 

1 Wuttke, a. a. O. § 480. 
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Als wirkſamer Schutz vor Krankheiten und Zauber galt die Milk 


(Viscum album), die ſowohl in der nordiſchen als auch in der antiken; 
Mythologie bekannt war. Schon durch ihre immergrünen Blätter trägt fe . 
den Stempel des Außergewöhnlichen und wurde als noch wertvoller er 
achtet, wenn fie auf einer Eiche gewachſen war!. vir das fieber. die ringe 
von den aichn miſtl zerſtoſn / als vil als ain klain finger eingenomen ir _ 


ain prankn wein / weil aimb das kalt hat. 


In großem Anſehen als Heil- und Zauberpflanzen ſtanden früher fern: 
zwei harmloſe Unkräuter: die Wegwarte (Cichorium Intybus) und de: 
Schellkraut (Chelidonium majus). Gegen Fieber werden beide hin un! 
wieder heute noch in der Volksheilkunde gebraucht;. Für die zwechdien. 
liche Anwendung der Wegwarte ſpricht allerdings ein Rat aus einen 
anderen Rezepk: „zu mirckhen das das ausgebrent waſſer von den blaben 


(blauen) wegwort vaft (ſehr) khült fo man es drinckh..“ Anderſeits wurde 


die Wegwarke, beſonders ihre weißblühende Abart, häufig als Schutzzauber 
gebraucht. Pflanzen mit ſcharfem Geruch und bitterem Geſchmack, wie fe 


dem Schellkrauk eigen find, galten beim Volk von vorn herein als anti-. 


dämoniſch. Darum wurde auch dieſes Kraut im Mittelalter off zur Be. 
reitung von Zauberſalben verwendet, mit denen behexte Menſchen behandelt 
wurden!. Im folgenden Rezept wird der Abſud aus beiden Kräutern als 
Heiltrank verordnek. Für das Fieber. wegwark und ſchelkhraut / Seids in 
halb wein vnd wahſer / laß kalt werden vnd gibs dem krankhen zu frink- 
khen / ond folf im (ihm) ein bad alſo machen / Omeiß ener vnd Omeißen 
wie du es ergreiffeſt / thueß in ein Keſſel mit waſſer / ſeids vnd ſeß dich 
darüber vnd verheng dich wol / das du ſchwitzeſt / fo verleßt dich das Fieber. 
Der Juſatz von Ameiſen zu Bädern iff heute noch beim Volke ſehr beliebt. 
Doch wird die Ameiſenſäure meiſt nicht gegen Fieber, ſondern gegen Gicht 
und rheumatifde Leiden benutzt. 

Wie bei der Wegwarte, fo iff es auch beim Wermut (Artemisia Ab- 
sinthium) ungewiß, ob er wegen der ihm zugeſchriebenen zauberwidrigen 
Kraft eingenommen wurde. Möglich wäre, daß die Eigenſchaft des War- 
mens mit der man den Namen in Verbindung brachke, ausſchlaggebend füt 
die Verwendung gegen das Kaltfieber warn. wermut gebülffert / % quintl 
des bulffers zu morgens früh in einem Drunck wein Einemen wan Einem 
Ein bößes gefröſt anſtöſt. 

Gegen die gleiche Krankheitserfcheinung wandte das Volk im Mittel- 
alter auch die Engelwurz (Archangelica officinalis) an. In den hod- 
nordiſchen Ländern dient die Angelicawurz feit alter Zeit als Speiſe und 
wurde deshalb auf Island und in Norwegen ſchon vor Jahrhunderten an- 
gebaut. Zu arzneilichen Zwecken war dieſes im 14. Jahrhundert auch in 
Süddeutſchland der Falls. Vor allem galt fie als Schutzmittel gegen die 


11 Söhns, Unſere Pflanzen, 160 ff. 

12 Marzell, Bayer. Volksbokanik, 57, 165. 

13 Marzell, Unfere Heilpflanzen 60. 

14 Ebenda 217. 

15 Flückiger, Grundriß d. Pharmakognofie, 194. 
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| Deft und im weiteren Sinne auch gegen alle böfen Läufte und Ver- 
ſjauberungen ““. Angelica bulfer So Eins Ein gefröſt oder hitz anſtößt / 1 
minklein Eingenumen vnd darauff geihwißt. 


| Zu den Pflanzen, die dem Menſchen aus der nächſten Umgebung feiner 
Behauſung jederzeit zur Verfügung ſtanden, gehört der Wegerich (Plantago). 
Trotzdem er zu den rein germaniſchen Heilkräutern gezählt werden kann, 
deutet feine Anwendung in dieſem Falle auf ein Mittel des griechiſchen 
Arztes Dioſkurides hin, der drei Wegerichwurzeln mit 3 Becher Wein und 
ebenſoviel Waſſer gegen das dreikägige Fieber verordnet“. Das Bruchſtück 
dieſes Rezeptes lautet: vir das vieber / Nim wegrich wurz / leg die in 
wein ond drinckh dorab. 


Auch die Wurzel der blauen Schwerklilie (Iris germanica) wurde im 

Mittelalter zur Fieberbekämpfung herangezogen. Das Kapitulare Karls 

des Großen mag wohl zur Einführung der Pflanze aus den Mittelmeer- 
ländern in Deutſchland beigetragen haben. Im Altertum war ihr Wurzel- 
ſtock des Wohlgeruches wegen zu kosmetiſchen Zwecken ſehr beliebt. Unter 
dem Namen „Veielwurzel“ wird er noch heuke in den Apotheken zum 
Kauen für zahnende Kinder verlangt. Die Volksmedizin verwendete das 
Rhizom früher auch gegen Wafferfudt®. ain andfers vir das vieber. ſhab 
die ploben (blauen) lilgen wurzen / zerſchneits das khlain vnd in ainem 
khalten wein zu morgens odter nachs ein geben. 

Im Laufe des Mittelalters drangen manche ſchulmediziniſche Anfichten 
über Urſachen und Bekämpfung von Krankheiten in die Volksmedizin ein. 
So finden ſich in der Rezepkſammlung Verordnungen, welche die Ableitung 
des vermuteten Krankbeitsftoffes vom erkrankten Organ auf einen ge- 
ſunden Körperkeil bezwecken und aus denen deuklich erſichklich iff, daß das 
Fieber als Krankheit aufgefaßt wird. Dem Volke freilich erſchienen die 
von der zünftigen Heilkunde angeordneten haukreizenden und blafenziehen- 
den Ableitungsmittel unzureichend. Es nahm an ihrer Stelle oft die ihm 
bekannten und wirkſamer erſcheinenden Zaubermittel. Den beſten Beweis 
hierfür liefert das Rezept: für große hitz vber die füß geſchlagen / rauden 
ond wacholderbeer under einand geſtoſen / brot broſamb vnd ſaltz ein wenig 
mit eſſig angefeucht / warmb gemacht vndt vber die füß geſchlagen. 

Dieſe Kur enthält ein ganzes Sammelſurium von Dingen, denen eine 
zauberiſche Wirkung zugeſchrieben wurde. Da iſt die Raute (Ruta gra- 
veolens), die aus den Mittelmeerländern ffammt und in der antiken 
Medizin eine große Bedeutung hatte. Sowohl dort, als auch in der mittel 
alterlihen Heilkunde wurde fie ihres ſcharfen Geruches und Saftes wegen 
gegen allerlei Krankheiten und auch als zauberwidriges Mittel gebraucht. 
Wenn es zukrifft, daß die wilde Raute fo ſcharf iſt, daß fie auf der Haut 
des fie Sammelnden Blaſen und Entzündungen verurſachte, fo iſt ihre 
Anwendung als hautreizendes Mittel hier gerechtfertigt. Im Gegenſatz zur 


* Wukkke, a. a. O. § 129. 

7 Marzell, Unſere Heilpflanzen, 181 ff. 

1 Sovorka und Kronfeld, a. a. O. 2, 75; Fehrle, Bad. Volksk. 1, 145. 
· Marzell, Unſere Heilpflanzen 73 ff., Fehrle, Bad. Volksk. 1, 151. 
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Raute iff der Wacholder (Juniperus communis) eine vorwiegend nordijd: 
Pflanze. Der Verwendung der Beeren liegt offenfidtlid die ankidämoniſche 
Wirkung zugrunde, da ſolche ſonſt faſt ausſchließlich gegen Waſſerſucht 
und wegen ihrer harntreibenden Eigenſchaft eingenommen wurden?. Auch 
Brot und Salz find alte Schutzmittel vor Behexung und fpielten bei der 
Bekämpfung von Fieber eine wichtige Rolle!. Das Aufbinden eines Teiges 
aus Kornmehl und Eſſig auf die Sohlen und Waden iſt übrigens noch heute 
in Oberöfterreih als Fieberabwendung im Schwung”. Die Anwendung 
von Salz und Eſſig enkbehrt übrigens ſicher nicht einer hautreizenden 
Wirkung. Daraus erklärt fic) auch das folgende Rezept: So Eines große 
big halt jn gantzen leib / So nempt Eſig vnnd Site Saltz darinen vnnd 
reibe jm die ſollen woll mitt / des Dags offt / Es zeucht große big vom 
leib heraus. 

Cigenartig iſt die Anwendungsform von dem Safte oder dem alkoboli- 
ſchen Auszug von Wegtritt (= Vogelknötkerich, Polygonum aviculare) 
als Fieberableitung: wegtrefen wafer iff gutt / wan ejn Künk ejn gelinge 
hiitz ankumbt / das man gleine babjrlein fchneit vnd die babjrlej jm ob- 
gemelf waſſr dungk vnd dem Kink vber die fejflein gelegt. Der Vogel, 
knöterich iff eine alte Heil- und Zauberpflanze. Schon Plinius berichtet 
von ihr, daß fie, einem Kranken umgehängt, das dreitägige Fieber (Wedfel- 
fieber) abwende. Auch Bock ſagt in ſeinem Kräuterbuch aus dem Jahre 
1551, ihr Saft fei „ein principal zu leſchen alle jnnerlich vnnd eußerlich big”. 

Auf irgend einen Jauber gründet ſich ſicherlich auch das Heilmittel: 
vir die big / ſchmir die Fus Sulln mit hecht ſchmaltz. Wenn der Hecht 
(Esox lucius) einmal in der Volksmedizin verwendet wurde, fo geſchah es 
haupkſächlich feines Kopffkelettes wegen, aus dem die Werkzeuge des 
Leidens Chriſti zu erkennen fein follen?*. 

Die Verwendung der bisher angeführten Ableikungsmittel iſt mehr 
oder weniger durch den Glauben an ihre übernakürliche Wirkung bedingt: 
den nun folgenden Rezepten jedoch kann eine Heilkraft auf Grund det 
in den Mitteln enthaltenen Stoffen wenigſtens ohne weiteres nicht ab- 
geſtritten werden. So wird verordnek: für die hitz ober die hende geſchlagen 
vf die bulſt / Citronen ſchelffen in roſen eſſig gelegt. Das bittere ätheriſche 
Ol, das in großen Mengen in der friſchen Zitronenfchale enthalten iff, löſt 
beim Verdunſten eine kühlende Wirkung aus. Ofiander®® befchreibt in 
feiner Sammlung von Volksarzneimitteln einen Brauch gegen das Kopf: 
weh: „Man ſchält von einer Zitrone ein Stück der Schale, ſo daß kein 
Weißes daran bleibt und legt dies mit der naſſen Seite an eine det 
Schläfen, wo es feſt klebt, in kurzem einen roten Fleck zieht und brennen- 
des Jucken verurſacht, wovon der Kopfſchmerz in kurzer Zeit verſchwinden 
ſoll.“ Eine ähnliche Anwendung von Zitronenfchalen gegen Fieber bringt | 


20 Marzell, ebenda 18. 

21 Wuktke, § 499. 

22 Hovorka und Kronfeld, 1, 142. 

23 Marzell, Unfere Heilpflanzen, 50. 

2 Muttke, a. a. O. § 152. 

23 Hovorka und Kronfeld, a. a. O. 2, 188. 
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das Rezept: iber die bulſt zu ſchlagen wan Eins gar Kranckh vnd ſchwach 
iſt / nimb Citzron vndt ſchneidt die ſchalle rundfer / der leng nach / mach 
eins 2 finger breidt / ſchneidt das weis wohl dar von / nehe weile bendtel 
auf der Eiſer ſeidke daran / ſtuffs wohl mik einem meſer / nimb hertz 
ſterckhek wafer vnndk woh hitz iff auch Killete (kühlendes) wafer dar zu / 
machs ein wenig warm / leg die Citzeron ſchölffen drein / laß ein wenig 
weiche / bins dem Kranckhe auff beidfe bulſt / wans druckhe fein / fo 
friſch widter. 

Roſeneſſig oder Roſenwein war ſchon im Alkerkum ein viel gebrauchtes 
pharmazeukiſches Präparat aus den Damascener- oder Eſſigroſen (Rosae 
gallicae) und wurde im Mittelalter in den deutfchen Apotheken vielfach 
verwendet. Die kühlende Kraft des äkheriſchen Oles, verbunden mit der 
hautreizenden Wirkung des Eſſigs, ſteht außer Zweifel. 

Die heutige wiſſenſchaftliche Medizin benutzt als blaſenziehendes Mittel 
das Capſicum-Pflaſter, hergeſtellt aus den Früchten des Spaniſchen Pfeffers 
(Capsicum annuum). Das volksheilkundliche Gegenſtück aus dem Mittel- 
alter wurde folgendermaßen angewandt: vir die big / ſidt ein Ay hark / 
ſchneidts endt Zway / ſtreis mit peffer legs auff die Fußſohlen. Die Spanier 
lernten 1493 auf Haiti das Capſicum kennen. Innerhalb kurzer Zeit ſchon 
verbreitete ſich damals der Spaniſche Pfeffer als Arznei und Küchengewürz 
über Europa. Die Frucht ſchmeckt äußerſt ſcharf und vermag die Haut bis 
zur Blaſenbildung zu reizen. Ahnliche Eigenſchaften hat auch der Schwarze 
Pfeffer (Piper nigrum), deſſen Verwendung ſchon im Altertum bekannt 
war und der zu den begehrkeſten Gewürzen des Mittelalters zählte. 

Ein weiteres kropiſches Arzneimittel iſt die Muskatnuß und Muskat- 
blüte. Das Abendland verdankt wahrſcheinlich ihre Bekanntſchaft den ara- 
biſchen Arzten. Vom 12. Jahrhundert an erſchienen ſie im europäiſchen 
Handel, waren aber noch lange Zeit ſehr koftbar?’. Die Muskatnuß iff noch 
heute ein geſchätztes Hausmittel gegen Magenverſtimmung. Eine ihrer 
früheren Anwendungen lautet: für groſe hig im kopf / wan man nicht 
ſchlafen kan / ein ganze muſchkat / % fo ſchwer die muſchkat mufchkat- 
plüt / under einand geſtoſen / dornach ein friſch eier Döterlein vndk rofen 
öle vndereinand gemiſcht / gibts ein ſelblein / vf Düchlich (Tüchlein) ge- 
ſtrichen / vber die ſchlaf gefchlagen. 

Ein Umſchlag, der jedoch eher kühlend als ableitend wirkt und auch zu 
diefem Zwecke gebraucht iſt, ſetzt fid) aus Rofeneffiq und rotem Bolus 
zuſammen: ein küllung / nim roſen eſſig und roten polus und ftof es und 
du es in den roſen eſig und netz ein duch darin und ſchlag es über / ſo 
kült es. Der rote und weiße Bolus gehört zu den Erdarten, deren arznei- 
lide Kräfte ſchon im Altertum bekannt waren. Zu kleinen Kuchen geformt 
und mit einem Giegelabdruck verfehen, waren fie unter dem Namen Ter— 
tafigillata noch in der mittelalterlichen Heilkunde ſehr geſchätzt. Ihre ver- 
ſchiedenarkige Anwendungsform läßt folgendes Rezept erkennen: Terra 
Sigillata Einzunemen jn Allen Zuſtent / So eins ein gefröſt oder Hig geling 
ankumpf oder Einem nicht recht woll jſt / So Neme Er ferifigilata jn wein 

» Flückiger, Grundriß der Pharmakognofie 241 und 45. 

Ebenda 61. 
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oder Carkawenedicta waſſer oder Erdrauch waſſer Ein / Ein gang oder 
halb kücklein zu morgens früh nüchtern vnd ſchwitze darauff / oder wer 
Einem Dundet Es Sei jm nicht woll / So leg kerra Sigillata jn wein van! 
drink Etlich dach dauon / auch zu Zeiten wan Eim gantz nichts jſt Mas 
Eins drincken / Es verdreipt viel ſeuchen. Wenn das bier gefdilderte 
Krankheitsbild auf ein Magenleiden zurückzuführen iff, fo ſcheint die An. 
wendung eines Auszuges von Erdrauch (Fumaria officinalis) wohl ver- 
ſtändlich, da dieſe Pflanze ihres Kaligehaltes wegen gegen Magenſchwäche 
und Verſtopfung wirkt?. Aus dem gleichen Grunde kann auch der Samen. 
das Pulver und dev Abſud von Cardobenediktenkrauf (Carbenia benedicta 
angewandt werden, einer Pflanze, die heute noch ihrer Bitterſtoffe wegen 
offizinell iſt ?. Als Erſatz für Cardobenedikkenwaſſer bringt folgendes Re- 
zept den Auszug von Ampfer (Rumex), welche Pflanze Celſus als Stuhl- 
gang beförderndes Mittel bezeichnet”. Auch das Rofenwailer, das aus der 
morgenländiſchen Medizin übernommen wurde, beſitzt leicht abführende 
Eigenſchaften“!: Carttenbenedicten pulffer / So Eines gefröſt oder hitzige 
kopfweh AUnftoft foll man des bulffers drei guker meſſer ſpitzen voll Ein- 
nemen jn Eſig oder bier oder jn Carkabenedicta waſſer / ſo mans haben 
kan oder Roſen waſſer oder Ampfer waſſer vnnd vber 6 ſtunken Soll mans 
wider Einemen / dan wider vber 6 Stunt / wans Nicht recht dun will Cols 
Eins noch Etlich dach Einemen / Ein dach 2 oder 3 mal nach Einander 
nach dem er ſich beuint (befinde) / der gleichen Soll mans auch brauchen 
wan eines Ein gefröſt anſtöſt / fo Soll man Nemen 9 körner Cortawenc- 
dicta Samen vnd folf verſtoſſen vnnd Einem Eingeben / wan jm das fieber 
Ankumpk jn Cortabenedicta waſſer / oder ſo man das nicht haben kan 
jn wein unnd wan es jn wider Ankumpk, fo gebe man jm wider 9 körner 
Ein wie vor vnnd zum dritten mal / So left Es nach. 

Cardobenedikten- oder Ampferwaſſer bildet auch einen Beffandteil 
des folgenden Fiebermitkels, in dem zwar der Hauptwerk auf das Einhorn 
gelegt iff. Ob hiermit das Horn des fabelhaften wilden Tieres in Pferde- 
geſtalt oder der Stoßzahn des Narwales gemeink iſt, mag dahin geſtellt 
ſein. Jedenfalls war Einhorn äußerſt ſelten und ſtand ſchon deshalb im 
Geruche eines koſtbaren Wundermittels, dem jedoch jeder Wert abzuſprechen 
iſt und das lediglich als Suggeſtionsmiktel wirken mochke. Unker den vielen 
Krankheiten, gegen die Einhorn verſchrieben wurde, finden ſich auch die 
Peſt und das Fieber”. Einhorn 3 meſſerſpitzen voll Eingenumen jn wein 
oder Corkawenadicta waſſer oder Ampfer waſſer fo Einem Ein gefröff oder 
hitz Anſtoſt. 

Bereichert wurde der Arzneiſchatz des Volkes durch ſchulmediziniſche 
Medikamente, die in den Apotheken erhältlich waren. Ein Beleg hierfür 
bringt folgendes Fiebermiktel, in dem eine aus etwa 70 pflanzlichen und 


28 Söhns, Unſere Pflanzen, 131. 

2° Flückiger, Grundriß d. Pharmakognofie, 282 f. 
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* Hovorka und Kronfeld, a. a. O. 1, 114; Handwörterbuch des deulſchen 
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kieriſchen Stoffen zuſammengeſetzke Lafwerge, der Theriak angeprieſen 
wird. Dieſes Mittel läßt ſich übrigens bis in die Zeit des berühmken 
griechiſchen Arztes Gallen (130—210 n. Chr.) zurückverfolgen, iff anderer- 
ſeits — wenn auch in etwas anderer Zufammenſetzung — heuke noch in 
manchen Landapofheken zu finden, Triackhs / So Eines Ein ſchauker An- 
ſtöſt / So neme Man Einer bone gros jn wein Ein vnnd ſchwitze darauff. 

Zu dem Inventar der miffelalterliden Apotheke gehörte auch ſchon der 
Salpeter. Ob er im 16. Jahrhundert ſchon in größeren Mengen in Deukſch⸗ 
land dargeſtellt, oder noch aus Italien bezogen wurde, iſt fraglich. Jeden 
falls war er im Volke bekannt. In kleineren Mengen eingenommen, wirkk 
er ſchweißtreibend, iſt alſo nicht ungeeignet zur Fieberbekämpfung. Noch 
heute wird er in der Tierheilkunde als Gicbermiftel verordnek. vir die 
big. nimb % lodt falpetter / 2 lodt Zuckher / weis von einem Ay / ein 
Mos wafer ſchits offt ondfer ein andter / beh ein brodt / legs drein / 
tas ein wenig lign / thus raus / fo iff gerecht. 

Neben der Bekämpfung des Fiebers geht nakürlicherweiſe das Be- 
ſtreben einher, den Durſt zu löſchen, der durch die erhöhte Körperwärme 
entfteht. Daß die zu dieſem Zwecke angewandken, in der Rezeptfammlung 
aufgeführten Mittel zum größten Teile wirkſam und zwechkenkſprechend 
ſind, geht ſchon daraus hervor, daß ſich die meiſten bis auf unſere Tage als 
Hausmittel erhalten haben. Ihrer Einfachheit halber bedürfen ſie keiner 
Erklärung. für groſen Durſt zu trinken / Eier weiß vndt friſch wafer ge- 
drunken. Auch gleine weinberlein jn roſſen waſſer oder Sonſt friſch brunen 
waſſer gelecht vnnd offt daruon ein löffel voll geſſen vnnd das waſſer ge- 
druncken / leſcht den Durſt vnnd die hitz / laxirt das man nicht verſtopft wird. 

vor große hitz vnnd Durſt / So Nempt Semel broſſam / reibs jn ein 
ſchüſſel / gis friſch waſſer darüber vnd kuhe Ein wenig geſtoſſen Zimef 
vnnd Zuckher darein vnnd zum öffteren mal ein löffeluol daruon geſſen / 
Es leſcht den Durſt vnd hig vnnd ſterckt. 

Auch jn großer hig vnnd Durſt foll man geis milch Drincken oder 
Zigeren von geis oder kuhmilch gemacht / man Soll die milch jn einen 
haffen duhn vnd zum feuer ſetzen / wan es an hebet zu fiffen / fo gis Ein 
wenig Eſig darein / fo las zu ſamen vnnd wens woll zu ſamen geloffen iſt / 
So Stkreichs durch unnd dube den kes daruon vnnd wan der kes dauon jft 
kalt worden / So duhe offt ein Drunck daruon / Es kület ond leſchk den 


Durſt vnnd larierf / wie dan jn großer big Eines geren verjtopft wird / 
So dreipk der Ziger. 


= Hov.-Kronf. a. a. O. 413. 


Herr Poftdirektor a. D. Eppinger in Nürnberg-Ebenſee, Kupferſtr. 6, fammelt 


die Worte, die früher dem Rhythmus des Dreſchens zugrunde gelegt wurden, und 
bittet um Sufendungen. 
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Volkskundliches aus den Mirakelbüchern von Maria Eck, 
Traunwalchen, Kößlarn und Halbmeile. 
Von Dr. Rudolf Kriß, Berchtesgaden. 


Schon früh wurde die Bedeutung der Mirakelbücher für die Volks- 
kundliche Forſchung erkannt. Nach Höfler, der als erſter die Inchenhofener 
Mirakelbücher im Jahre 1891 und 94 (,,Wotivgaben beim Leonhardskult“; 
Beiträge zur Anthropologie und Urgeſchichke Bayerns) haupfkſächlich nach 
der mediziniſchen Seite bearbeitet hat, erwarb ſich beſonders Spirkner mit 
mehreren Abhandlungen über den kulturgeſchichtlichen Inhalt der Mirakel- 
bücher von Diepoldskirchen und Langwinkl (Verhandlungen des hiſtoriſchen 
Vereins für Niederbayern 1906), Angerbach und Lohe (dfo. 1915) große 
Verdienſte auf dieſem wenig erforſchken Gebiet. Einige weitere Mirakel- 
bücher, keils Handſchriften, teils ältere Drucke verwertete ich bereits in 
meinem Buche „Volkskundliches aus alkbayriſchen Gnadenſtäkten“. Der 
hier folgende Aufſatz befaßt ſich mit den Mirakelbüchern von Maria Eck 
und Traunwalchen in Oberbayern ſowie Kößlarn und Halbmeile in Nieder- 
bayern, meiſt ziemlich umfangreichen Handſchriften, deren Auszüge in 
meinem Buche nicht mehr Platz finden konnken. Ich verzichte an dieſer 
Stelle auf eine Erörterunng über Mirakelbücher im allgemeinen, und, in- 
dem ich mich mit dem Hinweis auf die diesbezüglichen Bemerkungen Spirk- 
ners in Einleitung und Schluß feines erſten Auffages über das Mirakel- 
buch von Diepoldskirchen (a. a. O. S. 177 ff., 195 ff.) beſchränke, wende 
ich mich unverzüglich meinem beſonderen Thema zu. Sachkundigen Leſern 
iſt es ohnehin bekannt, daß jene ungeprüften Gebekserhörungen und Mi- 
takel nicht etwa als offiziell kirchliche Lehrmeinungen oder gar als autori- 
ſierte Wunder angeſehen werden dürfen, vielmehr lediglich als Nieder- 
ſchläge der volksmediziniſchen und volksreligiöſen Anfidfen und Gebräuche 
vergangener Jahrhunderke zu gelten haben. 


I. Maria Eck und Traunwalchen. 


Wir wenden uns zunächſt den beiden oberbayeriſchen Orten zu. Sie 
liegen in geringer örtlicher Entfernung, der eine einige Kilometer ſüdlich, 
der andere nördlich von Traunſtein. Über ihre Bedeutung als Gnadenſtätten 
vgl. Kriß a. a. O. 152 ff. Das Mirakelbuch von Maria Eck, das im dortigen 
Kloſter aufbewahrt wird, iff ein ziemlich umfangreicher Golianf, defen 
Handſchrift öfters wedfelt und ſtellenweiſe bei arg verblaßter Tinte ſchlecht 
zu leſen iſt. Er beginnt nach einer einleitenden Beſchreibung der Kirche 
und ihrer Geſchichte mit dem Jahre 1626 und iſt von 1631 bis 1675 regel- 
mäßig geführt. Für den Zeikraum von 1626 bis 1660 wurde am Schluß 
des Bandes ſogar ein ausführliches Regiſter angelegk. In jener Zeikſpanne 
kamen insgeſamt 580 Mirakel auf 515 Seiten zum Eintrag. 1675 tritt 
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eine Unkerbrechung von 50 Jahren ein. Die Aufzeichnungen beginnen wieder 
im Jahre 1725, find aber ſpärlicher, kürzer gefaßt und volkskundlich weniger 
ergiebig; fie werden bis 1792 kontinuiert; dazwiſchen find auch einige un- 
geordnete Notizen aus früheren Jahren eingefchaltet; zuletzt folgen unregel- 
mäßige Vermerke aus den Jahren 1809, 1820, 1857 und 1858. 

Nun zum Inhalt der Einträge! Als erſtes iſt zu ſagen, daß ſo ziemlich 
alle die bekannteren Opfergaben und Gelübdeformen erwähnt werden. Ihre 
Eintragung erfolgt jedoch nicht ſtreng regelmäßig, fo daß Rückſchlüſſe auf 
die Häufigkeit dieſes oder jenes beſtimmten Brauches nur in beſchränktem 
Maße gemacht werden können. Als chriſtliche Kultmittel werden hl. Meſſen, 
Rofenkränze und „gewiſſe Gebete“ und Andachten genannk. Für die 
Kirche unmittelbar verwerkbar find außer den Geldopfern die gelegent- 
lichen Spenden von liturgiſchen Gewändern und Geräten, Altarküchern uſw., 
vor allem aber von Kerzen. Das Wachsopfer iſt überhaupt eines der be⸗ 
liebteſten. Es kommt ungeformt, nur nach dem Gewichke angegeben, oder 
geformt zur Darbringung. Sämkliche der auch heute noch gebräuchlichen 
Gegenſtände, wie menſchliche Figuren, Köpfe, Wickelkinder, Arme, Beine, 
Herzen, Brüſte, Rümpfe, Augen, Ohren, Gebärmutterkröten, Haustiere und 
Häuſer werden genannt. (Auf Ausnahmen kommen wir jpäter zurück.) Außer 
aus Wachs werden fie zuweilen auch aus Silber hergeffellf. Die Gabe fteht zu- 
weilen in einem noch engeren ſympathetiſchen Zuſammenhang mit der opfern- 
den Perſon. Figuren werden nach dem Gewichte des Spenders und Kerzen 
nach ſeiner Körperlänge bemeſſen. Die Wachsſtöcke müſſen zuweilen ſo 
lang fein, daß fie um die Kirche herumreichen. Häufiger erwähnt werden 
gemalte Vokivtafeln, ſeltener Kleideropfer (wie Hemd, Rock, Schleier, roke 
Seide, — meiſt bei Fraiſen —) und das „lebende Opfer“, das, wenn es 
überhaupf näher bezeichnet ift, meiſt in Geflügel, beſonders Hennen, in 
Ausnahmefällen in größeren Tieren, wie Kälbern und Kühen beſteht. 

Auch beim Leſen der Gelübdeformen ſtoßen wir auf altbekannte Er- 
ſcheinungen; Wallfahrten in Waſſer und Brot, in Begleikung mehrerer 
Perſonen, Frauen und Jungfrauen, mit brennenden Lichtern, Verlöbniſſe 
von in Almoſen gefammelten Gaben, jährliche SZinsleiftungen, begegnen 
uns, find jedoch bereits ziemlich felten. Die Wallfahrer kommen gewöhnlich 
aus der näheren und weiteren Umgebung, aus den Gegenden von Traun- 
ſtein und Salzburg, jedoch mitunter auch aus größeren Entfernungen; der 
weiteſte Ort dürfte Straßburg bei Gurk in Kärnten fein. Nichterfüllung 
des Gelübdes bringt Wiederkehr der Krankheit. 

Der Genuß des aus Herz und Bruſt der Muttergottes fließenden 
Waſſers, desgleichen die Waſchung mit dieſem, gilt als heilkräftig; an— 
ſcheinend war früher eine Quelle vorhanden, deren Lauf in dieſer Weiſe 
eingerichtet war. Heute beſteht fie nicht mehr. Offers erſcheint die Mutter- 
gottes in Geffalt der Gnadenſtakue von Maria Eck auch perſönlich und er- 
mahnt dieſen oder jenen zu einer Wallfahrt. Auffällig iſt dabei, daß die 
verſchiedenen Gnadenmadonnen zuweilen als Konkurrentinnen auftreten. 

Sie gelten im Glauben des Volkes als völlig verſchiedene Perſonen und ich 
werde jpäter Fälle anführen, in denen Krankheiten wiederkehren, wenn 
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der Bofant anftatt feinem Verſprechen gemäß nach Maria Eck zu wal 
fahrten, nach Altökting oder zu einem anderen Ork pilgert. 

Unbekannte Leiden bezeichnet man ſchlechthin als „Prechen“ oder „ge 
wiſſen Zuſtand“. Gelegentliche mundartliche Bezeichnungen von Arank- 
heiten find aus dem deutſchen Krankheitsnamenbuch von Max Höfler (1899, 
bekannt; neuartige Namen fand ich nicht. Der bis ins 19. Jahrhundert 
herein allgemein verbreitete Glaube an perjonifizierte Krankheitserreger 
findet in den öfters vorkommenden Teufels- und Dämonenaustreibungen 
feinen Niederſchlag; derartige Einträge werden daher von Unkundigen ganz 
mit Unrecht verfpottet. 

Die Anliegen, in denen Maria um ihre Hilfe angerufen wird, die 
Krankheiten und Unglücksfälle find von größter Mannigfaltigkeit. Wir 
bringen im folgenden eine Auswahl der bezeichnendften Fälle, ſowie be- 
ſonderer Gelübdeformen. Gelegenkliche wörkliche Zitate werden in hoch- 
deutſche Schreibweiſe übertragen. Im erſten Fall, der zum Eintrag kommt, 
verlobt eine Frau in Kindsnöten, einen Stein zum Bau der neuen Kirche 
heraufzutragen (1626). Wegen Erblindung wird eine Wallfahrt nach Maria 
Eck, Andechs und St. Wolfgang verſprochen (1631). Einer Frau, die 
wegen Krankheit hieher pilgert, erſcheint im Schlafe das hölzere Marien- 
bild, das damals in der Kirche geſtanden, und ſagt ihr, fie folle ihr ein rof- 
ſeidenes „Strändl“ umhängen, dann werde „etwas in ihr zerbrechen“; in 
der folgenden Nacht bricht der Frau ein Apoſtem auf und ſie wird geſund 
(1633). Wegen der Gicht eines Kindes werden 7 Vierling Wachs, eine 
Henne und ein alter Kreuzſechſer verlobt (1634). Ein Bauer aus dem 
Wildenwarker Gericht wird, weil er ſeine Steuern nicht zahlen konnke, in 
Hartmannsberg eingefperrf. In der Nacht erfcheint ihm ein böfer Geiſt, 
hebt ihn von der Ofenbank und wirft ihn zu Boden. Einer feiner Mit- 
gefangenen ſtarb vor Schreck über dieſes Ereignis drei Tage darauf. Der 
böſe Geiſt verfolgt den Bauern auch noch nach feiner Freilaſſung und zeigf 
ihm einen Strick zum Erhängen. Erſt nachdem ihn die Muttergottes in 
einer Erſcheinung aufgefordert hatte, ſich zu verloben, läßt das Geſpenſt 
von ihm ab (1634). Ein Kind hat das Herzgefperr; feine Eltern verloben 
es mit einem wächſernen Herz, einem Kränzel und einer Wallfahrt mit 
fliegendem Haar (1635). Eine Frau „war ſchon fo elend, daß die Ver⸗ 
wandten bereits mit einem Licht zur Ausfahrung ihrer Seele am Belt 
ſtanden“; ſie wird jedoch nach erfolgtem Gelübde wieder geſund (163). 
Einer anderen Frau erſcheinen in ihrer Krankheit zwei weißgekleidete 
Knaben und ſagen ihr, ſie ſolle ſich nach Maria Eck verloben (1634). Ein 
Mann führt feine verſprochene Kirchfahrt nach Maria Eck nichk aus und 
geht ftatt deſſen nach Altötting; daraufhin wird er wieder krank und es 
erſcheint ihm Maria als Gnadenmutter von Maria Eck und fagf ihm, er 
müſſe zu ihr pilgern (1634). Einem Mädchen namens Gerkrud Leitinger, 
die ſchon einmal von einem böſen Geiſt auf einen Berg entführt worden 
war, erfcheint beim Kuhmelken abermals ein unbekannter Mann, welcher 
ihr eine Ohrfeige gibt und fie bei den Füßen zieht, ihr aber dann fagt, el 
könne ihr nicht weiter fchaden, denn „er ſtehe mit dem anderen Fuß bis 
über die Knoten des Nachts im Fegefeuer. Tagsüber gehe er aus Vet- 
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hängnis Gottes herum, die Leute anzufechken“; er begehrt, das Mädchen 
ſolle nach Maria Eck und Gmain wallfahren und „mit anderem Volk nach 
Altötting gehen“, und es ſolle feinem Weib andeuten, fie folle jeden Sonn- 
fag morgen einen Roſenkranz beken und zu der Seif als er, Martin 
Emeter, im Herbſt vor feds Jahren, wo er als Holzknechk von einem um- 
geſtürzten Baum erſchlagen worden ſei, eine Meſſe leſen laſſen. Der Geiſt 
bezeichnet auch der Gertraud den betreffenden Ork; was er ihr dann noch 
jagt, konnte ſich das Mädchen nicht merken. Zuletzt fei nach ihrer Angabe 
der Geiſt in die Erde verſunken (1640). 
In Volkräding bei Palling erſcheint ein Geiſt, der mehrere Tage 
hintereinander das Wohnhaus, verſchiedene Kammern, und den Heuſtadel 
heimſucht, Fenſter zertrümmert uſw., auch Leute verlegt, zuletzt zerhaut er 
noch mehrere Teller und Geſchirr und erſt auf mehrfaches Verlöbnis ver- 
ſchwindet er (1641). Eine Frau verlobt ihre Tochter mit fliegendem Haar, 
lebendigem Opfer und eine wächſerne Krone auf dem Haupt zu tragen 
(1645). Ein Mann opfert wegen feines Leibſchadens ein dreijähriges Kalb 
(1649). Eine Frau im Kindbetf wird von einem ſchwarzen Hund angefod- 
ten; es erſcheint Maria als eine Frau im blauen Gewand und reicht ihr 
ihr Szepker, mit dem fie den Hund verkreiben kann (1651). Ein kleines 
Kind, das aus der Wiege gefallen war und faſt erftickt wäre, wird in eigener 
Schwere in Wachs verlobt, und außerdem von den wallfahrenden Eltern 
mitgetragen (1656). Ein Mann verlobt ſich wegen Leibſchadens zu Unſerer 
Lieben Frau in Prien, bekommt aber ſpäter neuerdings Geſchwüre im Leib 
und verlobt ſich hieher mit einer wächſernen Kerze um den Leib gezogen 
(1656). Es folgen nun einige Nachträge von älteren Mirakeln. Einem 
Mann aus Troſtberg, der die ungarifche Krankheit hakte, find zehn weiß- 
gekleidete Jungfrauen erſchienen, die von Maria Eck hergekommen waren, 
ihn froffefen und mit einem Opfer verlobfen (1634). Eine Frau verlobt 
fid wegen lahmer Füße mit Wachs nach Maria Eck; fie wird geſund, 
opfert aber die wächſernen Füße anderswohin, worauf ſich die Krankheit 
wiederum einſtellt. Es kommt ihr nun der Gedanke, die wächſernen Füße 
an den rechten Ort zu opfern, worauf ſie geheilt wird (1634). Von einer 
Perſon wird eine wächſerne Achſel verlobt (1638). Eine Frau aus Mühl- 
dorf verlobt ihren Ehemann mit einem wächſernen Bild in ſeiner eigenen 
Schwere, weil er beim Einfall der Schweden in die Stadt rechtzeitig fliehen 
konnte; „dieſer verlobte Herr iſt in feiner Größe, Form, Geſtalt und männ— 
lichen Stakur wohl poſiert allhier in der Kirche aufrecht ſtehend vorgeſtellt“ 
(1648). Als Seltenheit werden in dieſen Nachträgen auch mehrere auf 
Kupfer gemalte Täfelein erwähnt. Es geht nun mit dem Jahre 1656 in 
regelmäßiger Reihenfolge weiter. Eine Frau ſpendet zwei hölzerne Füße 
(1659). Ein Mann verlobt ſich mit Opfer und Vokivtafel, weil er 8 Jahre 
lang an der Bärmutter große Schmerzen hatte (1660). Es wird eine Wall— 
fahrt verlobt mit einer großen brennenden Wachskerze, aus Dankbarkeit 
dafür, weil ein ſchwaches Kind noch rechtzeitig vor feinem Tode die Not- 
kaufe erhalten konnte (1660). 
Ein der Trunkenheit ergebener junger Mann verſprichk, nach Maria 
Eck den ſilbernen und vergoldeten Gürtel feiner Mutter zu opfern; der 
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Vaker weigert ſich indes, den Gürkel herzugeben, worauf der Sohn wieder- 
um in feine Krankheit verfällt, und auch Anfechkungen bekommt. Erſt als 
der böſe Geiſt, der den Sohn angefochten, auch in ſeinem eigenen Hauſe zu 
rumoren beginnt, willigt der Vater ein. Die Wallfahrt wird von Salz- 
burg aus, dem Wohnort des Sohnes, in Waſſer und Brok unternommen, 
wobei der junge Mann noch auf dem ganzen Weg von böjen Geiſtern ge- 
plagt wird (1661). Ein wächſernes Haus wird von einer Salzburgerin als 
Präpventivmittel gegen Feuersgefahr geopfert, als fie im nahen Laufen 
einen Brand miterlebt hakte (1665). Ein Mann hat einen Leibſchaden; da 
erſcheint ihm die hl. Maria von Altötting und ermahnk ihn zu einer Wall- 
fahrt dorthin; im nächſten Jahre kritt der Leibſchaden an der anderen Seite 
auf, und alsbald erſcheint im Schlaf Maria von Eck und forderk gleichfalls 
zu einer Wallfahrt zu ihrem Gnadenorte auf (1666). Eine Frau aus Titt- 
moning kauft ein Haus, das während der Peſt ausgeſtorben war, aus 
Furcht vor neuerlicher Anſteckung verlobt fie drei Wallfahrten nach Altöt- 
fing, Plain und Maria Eck; zum letzten Ort auch mit einem Wachsſtock, 
der fo lang iſt als die Kirche im Umkreis mißt (1666). Am Sk. Wnnatag 
kommt ein Bauer aus Mitterſill, dem in ſchwerer Krankheit geträumt hatte, 
er müſſe über einen Steg gehen, darunter Feuer und Bluk war, aber die 
hl. Mukter Anna und Maria hätten ihn in ihre Mitte genommen und er 
ſei ohne Schaden hinübergekommen (1667). 

Eine ſelkſame Geiſtergeſchichte kommt noch im 18. Jahrhundert zum 
Eintrag. Ein ſchwarzer Mann erſcheink vor dem Fenſter eines Hauſes, 
reizt die Inwohnerin zum Erhängen auf, und verwandelt ſich dann in eine 
Schlange. Nach dem Verlöbnis verſchwindet der Spuk (1725). Der letzte 
Fall berichtet von einer wahnſinnigen Perſon aus Inzell, welche in ihrer 
Kammer eingefperrt iff, und zuweilen angekettet werden muß (1858); wir 
erſehen daraus, daß ſich die grauſame Behandlung Geiſtesgeſtörker, ihre 
Feſſelung und Ankekkung bis in eine ſehr ſpäte Zeit hinein erhalten hat. 

Nach dieſer knappen Auswahl gehe ich an die Schilderung des im 
Pfarrarhiv von Traunwalchen aufbewahrten Mirakelbuches. Das Bud 
hing früher zur öffenklichen Einſichtnahme in der Kirche, wo es mit einer 
eiſernen Kette an der Wand befeftigt war; heute befindek es ſich im Pfarr- 
hof; an der ſehr harken Einbanddecke iff immer noch die Kette eingehakt. 
Die Handſchrift iſt ekwa 460 Seiten ſtark. Weitaus der größte Teil iff 
äußerſt ſorgfältig in Druckbuchſtaben geſchrieben. Auf 380 Seiten, denen 
ein etwa 50 Seiten ſtarkes Regiſter voranftebt, find an die kauſend Mirakel 
verzeichnet, die ſich in der Zeit von 1507 bis 1519 (1541) zugekragen haben. 
Obwohl die einzelnen Einkräge meiſt nicht dakiert find, fo erfiebf man aus 
den gelegentlichen Jahreszahlangaben dennoch, daß die Berichte in regel- 
mäßiger Folge den Zeitraum von 1507 —1519 umfaſſen, denen ſich je zwei 
Einträge aus 1536 und 1541 anſchließen, womit dann die gleichmäßige 
Schriftführung aufhört. Man hat den Eindruck, als ſei das ganze Buch 
bis hieher von einer einzelnen Perſon, vielleicht einem Wallfahrtsprieſter 
verfaßt worden, der ältere Notizen ſammelte und abſchrieb. Auf den letzten 
30 Seiten folgen ganz regelloſe Einträge in wechſelnden, meift fdledten 
Schriften, die zuweilen von den Wallfahrern mit eigener Hand in das auf- 
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iegende Buch eingetragen zu fein ſcheinen; fie beginnen mit dem Jahre 1607 
ind find fehr fpärlich; bis 1673 lieſt man nur neun Vermerke. Von 1679 bis 
1681 hat ſich wieder eine beſtimmte Perſon des Buches angenommen, je- 
Doch werden im Vergleich zu früher nur recht wenige Fälle angemeldet. 
Den Beſchluß bilden 14 verftreufe Eintragungen, die zwiſchen 1699 und 
1742 gemacht wurden; zuletzt ſind 10 Blätter herausgeſchnitten. 
| Zum Inhalt des Buches übergehend, ſchicke ich voraus, daß Opfergaben 
und Gelübdeformen ſich zum großen Teil mit den in der Maria Edter- 
Handſchrift genannten decken, ich mir alſo allgemeine Vorbemerkungen er- 
ſparen kann. Trotzdem finden ſich auch ganz bezeichnende Unterfchiede, die 
dem Traunwalchener Buch fein beſonderes Gepräge verleihen und nicht 
übergangen werden dürfen. Sie liegen zum Teil darin begründet, daß 
dieſes über ein ganzes Jahrhundert früher begonnen wurde. So fällt es 
auf, daß im erſten Bierfel des 16. Jahrhunderts (aus dem ja die meiſten 
Einträge ſtammen) Votivtafeln überhaupt nicht genannt werden. Wenn 
man daraus auch nicht auf ihre völlige Unbekannkheit in jenem Seifalter 
ſchließen kann (die Einträge ſind nicht unbedingt verläßlich; auch beſitzen 
wir aus anderen Orten vereinzelte Belege für ihr Vorkommen), fo be- 
weiſt diefer Umſtand doch fo viel, daß ihre Darbringung damals nod zu 
den Ausnahmen gehörke. Der Brauch erlangt erſt im 17. Jahrhundert feine 
heutige Popularität, wie uns die zahlreichen Exemplare aus jener Seif be- 
weifen; die wenigen Traunwalchener Einträge aus dem 17. und 18. Jahr- 
hundert erwähnen ſie gleichfalls. Auch beim Wachsopfer überwiegen noch 
Kerzen und ungeformfes Wachs die fpäter allgemein verbreiteten Figuren. 
Jedoch waren, wie aus gelegenklichen Bemerkungen hervorgeht, die heute 
üblichen Bofive ſchon bekannt, nur ſcheinen fie dem Mirakeljchreiber fo 
unbedeutend vorgekommen zu fein, daß er fie felfen einkrug: fie wurden 
manchmal vom Vokanten ſelbſt aus freier Hand geformt; als Raritäten 
führe ich Naſen, Zähne, Hirnfhalen und Knieſcheiben an. Umgekehrt iſt 
das lebende Opfer außerordentlich beliebt. Es fehlt faſt in keinem Fall. 
Leider iſt gewöhnlich nicht gefagt, worin es beftand; jedoch können wir aus 
den vereinzelten Angaben mit ziemlicher Sicherheit ſchließen, daß es für 
gewöhnlich Hühner, ſelkener anderes Geflügel wie Tauben, Enten oder 
Gänſe waren; größere Tiere, Kälber, Kühe und Lämmer gehören zu den 
Ausnahmen und ſind eigens genannk. Das Kleideropfer („das Pfaidt“, „der 
beſte Rock“, der Schleier, der Gürtel uſw.) iſt ebenfalls ziemlich beliebt. 
Die Gelübdeformen ſind durchweg noch ſtrenger als in den ſpäteren 
Jahrhunderten, in denen eine bedeutende Milderung eintritt. Wallfahrten 
in Waſſer und Brot, im Almoſen (d. h. der Lebensunterhalt während der 
Pilgerfahrt darf nur aus Waſſer und Brot beſtehen oder muß erbektelt 
lein), mit brennendem Licht und barfuß find keineswegs felten; einmal iſt 
ſogar eine nackke Wallfahrt erwähnt. Sehr oft muß das letzte Wegſtück 
auf bloßen Knien rutſchend zurückgelegt werden, oder Kirche und Altar 
müſſen auf dieſe Weiſe mehreremale umkreiſt werden. Beſonders charak— 
teriftifch für Traunwalchen find Wallfahrten in Begleitung mehrerer Per- 
ſonen, oft bis zu 14 an der Zahl: dabei iſt gewöhnlich genannt, aus wieviel 
dnnern, Frauen oder Jungfrauen (bei letzteren iſt mitunter weiße Kleidung 
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erforderlich) die Begleitung beſtehen muß. Auch Prieſter gehen manchmal 
mit. Derartige Verlöbniſſe haben ſich, ſoweik mir bekannt, an keinem Wall- 
fahrtsort einer fo ausgeſprochenen Beliebtheit erfreuk; fie zählen fonft zu 
den Seltenheiten. Hervorzuheben habe ich noch, daß keineswegs ftets nur 
die eine oder andere Bedingung allein an die Wallfahrt geknüpft ift: 
gewöhnlich werden mehrere zuſammen verſprochen, wozu dann, wenn es 
jemand beſonders gründlich machen will, noch eine Wachsſpende, ein leben. 
des Opfer, eine Meſſe, Roſenkranz oder ein gewiſſes Gebet als chriſtliche 
Kultmittel dazukommen. 

Auf das Einſchreiben der erlangten Guttaf, das gewöhnlich im Beiſein 
verſchiedener mit Namen genannter Perſonen geſchieht, wird großer Wert 
gelegt; die Unferlaffung bringt öfters Wiederkehr der Krankheit. Maria 
erſcheink nicht ſelten auch perſönlich und fordert zur Wallfahrt nach Traun- 
walchen auf; fie friff dabei gerne in Geffalf ihres Gnadenbildes auf und 
ſteht dann wie die hl. Maria von Eck zuweilen in einer Art von Kon- 
kurrenzverhälftnis zu anderen Gnadenmadonnen. Auch der Gebrauch des 
Waſſers der Frauenbrunnquelle heilt allerlei Leiden durch äußerliche und 
innerliche Anwendung. 

Zur Erläuterung dieſer Beſchreibung mögen einige Einzelheiten dienen: 
Der erſte Fall, mit dem das Mirahkelbuch eröffnet wird, handelt von einem 
Knechk, der unters Mühlrad gekommen war; es erſcheint ihm Maria, die 
ihm ſagt, er ſolle ſich zu ihr verloben, worauf er unverſehrt aus dem Bach 
herauskommt (Bl. 1, 1507). Einem Mann aus Schwaz, der an den böſen 
Blaktern erkrankt iſt, erſcheint gleichfalls Maria und fordert ihn auf, fein 
Gewand und feine Kleider nach Traunwalchen zu verloben (Bl. 1). Ein an- 
deres Mal werden bei den böſen Blaktern ein lebendiges Opfer (Bl. 2) und 
wieder einmal 20 Kirchgänge verſprochen (Bl. 5). Eine Frau aus Oderberg 
verlobt ſich wegen ihres kranken Kindes von dork bis zur Kirche auf bloßen 
Knien zu kommen (Bl. 2, 1512). Eine Frau aus Traunſtein möchte gerne 
wiſſen, ob ſie ſich im Zuſtande der Schwangerſchaft befinde oder nicht. Sie läßt 
ſich von Salzburg eine Arznei kommen und verſprichk ſich hieher mit einem 
lebendigen Opfer, damit ihr die hl. Maria ſage, ob ſie die Arznei genießen 
ſolle oder nicht. Maria erſcheint ihr und verkündek ihr, ſie ſolle ſie nicht 
trinken; fie ſei ſchwanger und das Kind werde ſich am dritten Tage rühren. 
Es geſchieht wie verheißen (Bl. 5, 1512). Ein Vater verlobt feinen 12jabri- 
gen Sohn auf Befehl Mariens mit drei Enten; der Sohn kriecht außer- 
dem auf bloßen Knieen um den Alkar und der Vater vollführt eine Wall- 
fahrt in Begleitung von neun Frauen und läßt ein Hochamk leſen (Bl. 7, 
1512). Ein Bürger von Schwaz wurde von der Peſt befallen. Als er bereits 
ins Leichenkuch eingenäht worden war, verlobk er ſich, er kann fic) wieder- 
um bewegen und das Tuch wird aufgeſchnitten; nach feiner Geſundung 
vollführt er eine Wallfahrt im Almoſen, fpendet drei Pfund Wachs und 
macht ſich jährlich zinsbar (Bl. 9, 1513). In ſchwerer Krankheit wird eine 
Wallfahrt mit 7 Perſonen alle mit brennenden Lichtern verſprochen. Da 
aber die Heilung nicht eingeſchrieben worden war, kehrt die Krankheit 
wieder, und vergeht erſt wieder, nachdem auch dieſer Pflicht genüge getan 
worden war (Bl. 13, 1513). Ein Geiſteskranker verläßt an einem Donners- 
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fag Mittag das Haus nur mit einem Hemd bekleidet, erſt am nächſten Tage 
wird er (es war Winter) im Schnee gefunden. Aus Dank für feine Ge- 
ſundung und auch dafür, daß er nicht erfroren war, verlobt er eine Wall- 
fahrt mit zwei Prieſtern und einem Fuder Bretter (Bl. 15, 1513). Sehr 
häufig begegnet uns die ungariſche Krankheit; ſcheinbar wurde fie in dieſer 
Gegend eingeſchleppt, und fand raſche Verbreikung. Verlobt wird in dieſem 
Falle gewöhnlich ein lebendes Opfer oder Kleider, oder es werden die be- 
kannten Gelübdeformen verrichtet. Auch ſchwächliche neugeborene Kinder 
werden häufig verlobt, lediglich aus dem Grunde, daß ſie noch rechkzeikig 
vor ihrem Tode die Noktaufe erhalten; wegen diefer Gnade verlobt ſich 
einmal eine Mutter mit drei Frauen, alle mit brennenden Lichtern und 
einem lebenden Opfer (Bl. 23. 1513). Jemand, der von der ungariſchen 
Krankheit befallen wurde, läßt aus einem Vierling Wachs einen Selten 
anfertigen und legt ihn auf den Schaden auf. Nachher wird er in Traun- 
walchen geopfert. Ein beadfenswerfer Fall von magiſcher Krankheits- 
übertragung! (Bl. 28, 1514.) Eine Frau gebierk zwei ſcheinbar fofe Kinder. 
Sie verlobt ſich mit 14 Frauen mit brennenden Lichtern, daß wenigſtens 
das erſte Kind am Leben bleibe. Es ſtirbt aber im Bade, worauf der Vaker 
für das Leben des zweiten Kindes feine einzige Kuh verſpricht, was zur 
Folge hat, daß beide Kinder lebendig werden, eines davon allerdings ftirbt 
nach der Taufe (Bl. 29, 1514). Ein Mann aus Pittenhart verſpricht eine 
Wallfahrt barfuß und „mit brennenden Lichtern um den Kopf“ (Bl. 31, 
1514). Eine Grau beſchreibt ihren Leibſchaden wie folgt: 13 Löcher auf der 
Bruſt, 3 auf der Achſel, 1 in der Seite, 2 auf dem Bauche; gewiß ein 
ſchwerer Fall! (Bl. 32, 1514.) Die Mutter eines bruchleidenden Kindes 
vderſpricht ſich „mit Seide um den Bauch gemeſſen“ (Bl. 32, 1514). Ein 
Prieftergefell wird von feinem Pfarrer verlobt, von Troſtberg aus nackk 
hieher zu wallfahrken. Der Kaplan führt das Gelübde nach erlangter Ge- 
ſundheik aus (Bl. 36, 1514). Bei wehen Füßen wird eine Hofe voll Weizen 
verlobt (Bl. 41, 1514). Ein anderes Mal leſen wir das Gelübde, an jedem 
Finger einen Roſenkranz zu beten (Bl. 44, 1514). Eine Frau gebierf ein 
Kind mit elf Fingern. Sie verlobt einen Wachsfinger, worauf der elfte 
Finger abfällt (Bl. 46, 1514). In Kindsnöken werden 7 hl. Meſſen 7 Sams- 
tage nacheinander verſprochen und zu jeder müſſe ein lebendes Opfer und 
7 brennende Lichter gebracht werden (Bl. 50, 1514). Als wegen eines 
Beinbruches eine Wallfahrt nach Altötting verlobt wurde, erſcheink dem 
Botanten Maria von Traunwalchen und befiehlt ihm, er folle zu ihr gehen. 
Obwohl der Bekreffende den Ort nicht kennt, verlobt er ſich trotzdem mit 
dem Almoſen, einer wächſernen Schiene und einem hl. Amt (Bl. 53, 1514). 
Merkwürdig iſt die Beſchreibung einer ſchweren Geburt wegen Schräglage 
des Kindes. Es heißt, an einem Samstag ſei die Hand des Kindes zum 
Vorſchein gekommen, man habe die Hand getauft, worauf ſie das Kind 
wieder in den Mutterleib zurückgezogen habe. Daraufhin verlobt man ſich 
mit einem lebendigen Opfer nach Traunwalchen. Am Sonntag erfolgt dann 
die Geburt, das Kind ſtirbt nach dem Bade (Bl. 56, 1514). Ein Knabe bat 
einen Bruch: verlobt werden Pfund Wachs, weiße Seide, eine weiße 
Henne und alle Jahre ein Kirchgang (Bl. 57, 1515). Ein Mann hat die 
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böſen Blatfern, er zählt die einzelnen Narben ab, drückt fie in ein wäch⸗ ( 


ſernes Bild ein und verlobt außerdem eine Wallfahrt mit elf Frauen und 
drei Männern (Sl. 59, 1515). In Kindsnöten wird eine Wallfahrt ver- 
ſprochen in Begleitung dreier Frauen und unter der Bedingung, daß dabei 
nicht geſprochen werden dürfe (Bl. 62, 1515). Eine Mutter verlobt ihr 
krankes Kind, führt aber das Gelübde nicht aus, worauf das Kind ſtirbt. 
Die Frau erfüllt jedoch nachträglich ihr Verſprechen (Bl. 63, 1515). Bei 
Fußſchmerzen wird eine Wallfahrt „mik einem wächſernen Ring um das 
Bein zu fragen” und einem Schleier verlobt (Bl. 66; 1515). Bei Halsweb 
legt der Votank einen dreifachen Kranz von Wachs um den Hals und 
opfert ihn nachher in Traunwalchen auf (Bl. 67, 1515). Ein Mann verlobt 
feine ſtumme Frau mit einem Huf voll Korn (Bl. 77, 1516). Einer Frau 
wird geraten, ſich nach Traunwalchen zu verloben, worauf fie erwiderk, dieſe 
Wallfahrt ſei nicht ſo groß wie die nach Altötting. Da erſcheink ihr Maria 
und ſagt ihr, ſie tue eine große Sünde, daß ſie der Fahrt widerrede. Darauf 
verſpricht ſie ſich mit einem lebendigen Opfer und „einer Kerze um ihren 
Leib gemeſſen“ (Bl. 82, 1516). Eine Frau verlobt ihren kranken Mann 
mit ihrer beſten Kuh (Bl. 83, 1516). Bei ſchwerer Krankheit wird aber 
mals eine Kuh geopferf. Der Vokank „antwortet die Kuh und loft fie 
wieder“ (Bl. 85, 1516). Aus dieſer Bemerkung erſehen wir, daß größere 
Tiere nicht mehr realiter geopfert, ſondern in Geld abgelöſt wurden. Eine 
Mutter verlobt ihre kranke Tochter mit einem lebendigen Opfer und „einem 
Pfennig ohne Rede im Mund zu fragen” und mit einer Wallfahrt in Be- 
gleitung dreier Jungfrauen (Bl. 95, 1516). In Geburksnot wird eine Kerze 
geopfert, nachdem fie der Schwangeren um den Leib gemeſſen worden wat 
(Bl. 97, 1516). Bei Geiſtesgeſtörtheit wird ein Roß aufgeopferk unker der 
Bedingung, daß es in Traunwalchen zurück gelaſſen werde, ferner alle Jahre 
ein lebendes Opfer (Bl. 117, 1517). Bei Kopfweh muß eine wächſerne 
Kerze um das Haupt getragen werden (Bl. 120, 1517). Ein anderes Mal 
opfert ein kranker Mann ein Wachsbild in feiner eigenen Schwere (Bſ. 139, 
1517). In ſchwerer Krankheit wird verlobt, jährlich ein Metzen Korn zu 
opfern, außerdem jährlich am Kirchtag ein Ween Korn an die Armen zu 
verſchenken, ferner jährlich eine Wallfahrt zu kun in Begleitung von feds 
Frauen und fünf Jungfrauen, welche brennende Lichker kragen und auf den 
Knien um den Alkar kriechen müßten (Bl. 144, 1518). Eine Frau opfert 
„einen Docht, dreifach um den Bauch gemeſſen“! (Bl. 151, 1518). 

Einem Schmied ſpringt ein glühendes Eiſen ins Auge, worauf er einen 
wächſernen Augapfel anſertigt, darin das Eiſen ſteckk (Bl. 153, 1518). Eine 
Frau verſpricht während der Schwangerſchaft ein Kuhkalb zu opfern, € 
aber nicht wiederum zu löſen. Hier ſpielt die alte Vorſtellung herein, nad 
der das Tier wirklich geopfert werden muß. Die Ablöſung in Geld wird 
als nicht vollwertiger Erſatz empfunden (Bl. 177, 1518). 

Wir find damit am Ende des Haupfkteiles unſeres Mirakelbudes an 
gelangt, und bringen nun noch eine Auswahl aus den unregelmäßigen 
Einträgen fpäferer Jahrhunderke. Ein Kind genießt aus Verſehen Maule- 
gift. Die Eltern verloben ſich nach Traunwalchen und Alkenerding: das 
Kind wird an beiden Orten in eigener Schwere in Wachs geopfert, in 
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Altenerding wird außerdem nod ein lebendes Lamm gefpendet (Bl. 190, 
1621). Auch die Gräfin von Törring opferk vor ihrer Niederkunft ein 
wächſernes Kind in der Schwere des erwarteten; vor der Entbindung ge- 
nießt fie das heilkräftige Waſſer von Frauenbrunn (1628). Im Jahre 1680 
wird zum erſten Male eine Votivtafel erwähnt. Sehr oft werden nunmehr 
auch wunderbare Heilungen der verſchiedenſten Ark infolge des Genuſſes 
des Waſſers von Frauenbrunn beſchrieben. Die Stadt Traunſtein führt 
eine Wallfahrt aus, wegen des Schadens, den der ſtrenge Winter den 
Feldfrüchten antue (1681). Aus Dankbarkeit für die Befreiung aus dem 
Gefängnis unternimmt eine Frau mit ihren Kindern jährlich eine Wall- 
fahrt in weißer Kleidung (1681). Ein Mann iſt ſchwer krank. Nach dem 
Verlöbnis wird es etwas beſſer. Immer noch leidend kommt er hieher, 
„bindet die Muttergottes gleichſam mit einem Wachsſtock an, den er um 
ihren Alkar gezogen“ und wird geſund (1681). Es iſt dies ein inkereſſanker 
Fall, der auf die alte Sitte des Einſperrens von Heiligen hinweiſt. Alte 
magiſche Vorſtellungen vom Bindezauber ſind ja auch heuke noch lebendig. 
So beſteht in Steiermark die Sitte, wenn man etwas verloren hat, eine 
Figur des hl. Antonius unker ein Glas zu ſtellen und ſich dabei vorzu- 
nehmen, den Heiligen nicht eher wieder aus feiner Lage zu befreien, als 
bis der betreffende Gegenſtand gefunden worden iſt. 


Die Eintragungen ſchließen, wie gejagt, mit dem Jahre 1742. Am 
Ende des Buches folgt auf der letzten Seite eine Beſchreibung von Frauen- 
brunn, wobei hervorgehoben wird, daß beſonders in den erſten Jahren des 
17. Jahrhunderts zahlreiche Heilungen erfolgt ſeien. In wenigen Jahren 
bat man 192 gezählt, weshalb Graf Törring im Jahre 1606 die Quelle neu 
faſſen, ein Oratorium errichten und einen Kupferſtich habe anfertigen laſſen. 
(Näheres vergleiche Kriß a. a. O.) 


II. Kößlarn und Halbmeile. 


Es kommen in der Folge die handſchriftlichen Aufzeichnungen zweier, 
einſt ſehr berühmter niederbayeriſcher Wallfahrtsorte an die Reihe. Das 
Mirakelbuch des Pfarrarchives von Kößlarn, einem durch fein hohes Alker 
und feine Beliebtheit Altötting kaum nachſtehenden Kultplatz (vgl. Kriß 
d. a. O. 191 ff.) iff nicht umfangreich, und fein Inhalt bietet dem Volkskundler 
wenig Material. Es kann deshalb raſch erledigt werden. Die Handſchriſt 
ſtammt aus dem 18. Jahrhundert und beſteht aus 2 Teilen von ca. 200 und 
80 Seiten. Der erſte Teil beginnt mit einer Beſchreibung des Wallfahrts— 
ortes und feiner rechtlichen Verhälkniſſe. Wir erfahren, daß Kößlarn im 
17. und 18. Jahrhundert dem Abte von Aldersbach unterftand, welcher 
unter anderem verfügt, daß jeder Prieſter, der es öfters als einmal in der 
Woche unferläßt, die hl. Meſſe zu leſen, mit einem Halbpfund Wachs der 
hl. Maria verfallen ſei. Daran ſchließt ſich ein Bericht über die Entſtehung 
der Wallfahrt (vgl. Kriß a. a. O.), in dem wir erfahren, daß bald nach den 
wunderbaren Ereigniſſen des Jahres 1364, ſich jährlich 137 Pfarrgemeinden 
in Prozeſſſion einfanden, während jetzt (zu Beginn des 18. Jahrhunderks) 
ihre Zahl auf 24 zuſammengeſchmolzen ſei; dies würde jedoch durch den 
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Zulauf der Roſenkranzbrüder und Schweſtern an den Frauenkagen und 
den erſten Monaksſonnkagen wektgemachk. Auf Seite 44 beginnt eine zum 
Zwecke der Erbauung mit allegoriſchen Einführungs- und Schlußbekrach- 
kungen 3ufammengeffellfe Auswahl von älteren Mirakeln, die einen Zeit- 
raum von 1656 bis 1723 umfaſſen. Sie ſind nach der Ark der Hilfeleiſtung 
in 14 Paragraphen geteilt, wobei unter Bezug auf die Legende, derzufolge 
das Gnadenbild unker einer Kronwiktſtaude gefunden worden fein ſoll, die 
Muktergottes in allegoriſcher Weiſe öfters als „wunderbarer Kronwitt“ oder 
ähnlich bezeichnek wird. Eingang und Schluß eines jeden Paragraphen 
bildet eine Art von Sittenlehre. § 1. „Maria heilt Unſinnige.“ So wird 
eine Frau geheilt, dadurch, daß ihr der Priefter Ol aus der Ampel vor dem 
Gnadenbilde auf die Zunge kropft und ihr auch das Kreuz damit auf die 
Stirne machk. § 2. Maria heilt Leibſchaden. In der Einleitung heißt es 
bezeichnenderweiſe, es ſei der Brauch, kirchliche Mittel zu vernachläſſigen 
und ſtatt deſſen nach Sonnenuntergang dreimal durch einen zerſpaltenen 
Baum zu ſchliefen oder ſich durchſchieben zu laſſen; auch gewiſſe Worte 
müßten dazu geſprochen werden. Der Schreiber ſchließk mit der Bemerkung 
„verſchlieft euch lieber unter die hl. Kronwittſtauden Maria“ (S. 49). 
§ 3. „Heilſamer Wacholderbalſam in Kindsnöten.“ § 4. Maria bewahrt 
vor Lebensgefahr. § 5. „Der Kronwikt ein kräftiger Überſchlag für Kopf- 
weh.“ § 6. Kronwitt als Augenwaſſer. § 7. Kronwift gegen Kröpfe und 
Nebengewächſe. 1718 ummißt eine Frau ihren Kropf mik einem gezogenen 
Wachs und opfert dieſes Kropfmaß in Kößlarn auf. $ 8. Maria hilft den 
Fallenden. $ 9. „Kronwittöl gegen den fallenden Giedfag.” § 10. Maria 
hilft in hitziger Krankheit. § 11. Maria heilt Wunden und offene Schäden. 
§ 12. Der Wacholder ein Heilbad. § 13. Der Wacholder heilt contagidfe 
Krankheiten. § 14. Maria heilt wildes Feuer. 

Mit dem Jahre 1750 beginnen die regelmäßigen Einträge. Sie find 
nach Jahren geordnet und reichen bis 1760. Gewöhnlich werden nur die 
chriſtlichen Kultmittel genannt; nur ab und zu find die bekannteften Gat- 
kungen von Wachs- und Silberfiguren, Votivkafeln, gewiſſe Opfer, filber- 
gefaßte Gries- und Harnffeine oder Körner und Fiſchgräken, fo im Halfe 
ſtecken geblieben waren, namhaft gemacht. An befonderen Gelübdeformen 
begegnen uns einzig Wallfahrten in Begleitung weißgekleideter Mädchen. 

Einer Frau bleibt ein Korn im Halſe ſtecken; fie läßt es in Silber 
faſſen und opferk es auf (Seite 143, 1755). Auf einen charakkeriſtiſchen 
Volksbrauch weiſt ein Verlöbnis hin, das wegen Verletzung bei Abgabe 
eines Schuſſes in der Thomasnachk erfolgte (S. 149, 1755). Jemand ver- 
lobt einen wächſernen Fuß in Größe des erkrankten Fußes (S. 170, 1758). 
Ein Bauer hat ein Pferd gekauft, das kurz darauf hoffnungslos krank 
wird; er verlobt ſich, daß er das Pferd verkaufen würde, ſobald es geſund 
geworden wäre, und dann den halben Wert des Pferdes opfern wolle, 
nach Erhörung des Wunſches führt er fein Verſprechen aus (S. 180, 1758). 
Am Schluß des Bandes findet ſich der wichtige Vermerk: „Die älteren 
Mirakel der früheren 300 Jahre konnten nichk aufgezeichnet werden; 1. weil 
bei der erſten Renovierung der Kirche alle Vokivkafeln herabgeriſſen und 
verbrannt wurden, 2. weil bei der Mehrheit jener Votivfafeln kein Name 
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und Jahreszahl zu finden war, 3. weil die früheren Vikare nichts auf- 
gezeichnet hatten“ (S. 194). 

Der zweite Band zeichnet die von 1761 bis 1791 angegebenen 444 Be- 
neficia auf. Eine fußkranke Frau verlobt ſich nach Kößlarn und ſchickt 
drei weißgekleidete Kinder in die dortige Kirche (S. 16, 1762). Jemand ver- 
lobt wegen Erkrummung eine Wallfahrt in ſchwarzer Kleidung (S. 19, 
1764). Eine Frau hat ein Agnus Dei verſchluckk und wäre beinahe daran 
erſtickt; auf das Verlöbnis hin bringt fie es wieder aus dem Halſe heraus 
(S. 19, 1764). Eine kranke Perſon wird verlobt, damit fie vor dem Tode 
noch rechtzeitig die hl. Sterbſakramente empfangen könne (S. 27, 1766). 
Eine Frau, die vom böſen Feind beſeſſen war, „wird von ihrem hölliſchen 
Inwohner gänzlich befreit“ (S. 50, 1780). Ein Mädchen hat ein Leiden am 
rechten Auge. Die Eltern verloben das Kind hieher, kauchen ein Schnupf- 
tuch in ein vor den Legendenbildern vor der Kirche zuſammengeronnenes 
Waſſer und krocknen damit dem Kind das Auge, worauf Blut herausfließt. 
Das Kind verſpürt eine Linderung, worauf die Eltern nochmals wallfahrten 
gehen, dieſesmal das Kind auch mitbringen und die Kur wiederholen; es 
tritt ohne alle natürliche Mittel völlige Heilung ein (S.70, 1783). Da es in 
Kößlarn keines der ſonſt ſo beliebten Wallfahrtsbründl gibt, behalf man 
ſich in dieſer etwas eigentümlichen Weiſe, die jedoch auch anderorks nicht 
ganz unbekannt iſt. Ein blindes Kind wird von drei weißgekleideten 
Mädchen zur Heilung hierhergebracht (S. 75, 1790). 

Am Schluſſe der Handſchrift folgt nach einigen unregelmäßigen Ein- 
trägen, die bis 1802 reichen, ein im Jahre 1719 zuſammengeſtelltes Kirchen- 
invenfarium; darin find verſtreut auch Votive vorgetragen, jedoch nur 
ſolche, die größeren Materialwert beſitzen oder für kirchliche Zwecke direkt 
verwertbar find, wie 3. B. die ziemlich häufig geopferte Leinwand, bei der 
ſtets angeführt wird, zu welchem Zwecke (Paramenke, Altartücher) man 
ſie verwendete. Ferner find beſchrieben hölzerne und gemalte lange Kerzen, 
die neben dem Sebaftianaltar ſtehen. Auf einem eigenen Blatt befindet 
ſich ein im Jahre 1899 angelegtes Verzeichnis der geopferten Silbermünzen. 

Weit lehrreicher, obwohl erſt dem 18. Jahrhundert entſtammend, find 
die handſchriftlichen Berichte über die Wallfahrt Halbmeile (vgl. Kriß 
245 ff.), welche das ſtaatliche Archiv von Landshut aufbewahrt. Es handelt 
ih bier nicht um ein Mirakelbuch, ſondern um einen aus zahlreichen 
Briefen und Berichten beſtehenden Akt von 849 Blättern, alſo faſt 
1700 Seiten, die ſich ſämklich auf Halbmeile beziehen. Veranlaſſung zu 
dieſem Schriftwechſel gaben Rechtsſtreitigkeiten zwiſchen der Pfarrei See- 
bach und der Abtei Niederalteich über die bald vielbeſuchte Wallfahrt. End— 
loſe Beſchwerdebriefe, Berichte und Rechtfertigungen an die zuſtändigen 
geiſtlichen und weltlichen Behörden und deren Repliken füllen einen großen 
Teil jenes Akkes aus. Zur Sprache kommen die Anſtellung eines Wall- 
fahrtsprieſters, der Kirchenausbau, die Verwendung der anfallenden Opfer- 
gelder, die Anferkigung von Kupferſtichen, die Zulaſſung von Andachksbild— 
verkäufern u. a. Dinge mehr. Was uns bei der ganzen Sache angeht, iſt 
der Umſtand, daß ſich der Pfarrer von Seebach, um den häufigen Beſuch 
der Wallfahrt zu beweiſen, veranlaßt fühlte, ausführliche Berichte über den 
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wunderbaren Urſprung der Gnadenſtätte, die gewirkten Wunder und die 
angefallenen Votive einzuliefern. | 

Der Anfang des Briefwechſels, der nachträglich blattweife numeriert 
wurde, enthält nur wenig volkskundlichen Stoff. Auf Bl. 117 wird flit 
erwähnt, daß Votivfafeln innen und außen an der Kapelle angebracht jeicn. 
und noch 300 in einem Behältnis beiſammenlägen. Auf Bl. 129 ff. wird 
die Entſtehungslegende erſtmals ausführlich berichtet. Ihr Kernpunkt iſt. 
daß die in einem Bildſtöckl zwiſchen Seebach und Deggendorf aufgeſtellte 
Statue der hl. Maria mit den 7 Schmerzen im Jahre 1690 von einen 
laſterhaften calviniſtiſchen Reiter namens Philipp Klein beſchimpft und 
mit der Piſtole in die Bruſt geſchoſſen wurde. Der Zrevler, der Soldat des 
kurbayeriſchen Küraſſierregiments unter Grafen Sallaburg war, mußte 
feine Tat mit dem Leben büßen. Sein Pferd warf ihn aus dem Sattel, 
frampelfe mit den Hufen auf ihm herum, wobei ihm die Hirnſchale ein- 
geſchlagen wurde. 

Bereits von Bl. 141 bis 160 werden einige Mirakel namhaft gemacht. 
auf die ich jedoch nicht einzugehen brauche, weil fie in [päteren Protokollen 
ausführlicher wiederholt werden. Die Bl. 167 bis 173 bringen mehrere 
Verhöre und Zeugenberichte über die Urſprungsgeſchichte der Wallfahrt; 
es iſt beachtenswert, wie dabei das Ereignis, an deſſen Tatſächlichkeik zwar 
ſelbſt nicht gezweifelt werden kann, eine üppige mirakulöſe Ausgeſtaltung 
erfährt. Es wird von nächtlichen Geiſtererſcheinungen des Reiters und 
feines kohlſchwarzen Pferdes mit feurigen Augen phankaſiert, daß einem 
das Gruſeln kommen möchte. Es folgen dann wieder einige ausgewählle 
Mirakel. So wird auf Bl. 182 berichtet, daß ein Wallfahrer der Gnaden 
ſtatue in das Einſchußloch gegriffen und darin Hl gefunden habe, was als 
Wunder gedeutet wurde (Bl. 182, S. 1733). Auf Bl. 191 folgt ein langer 
Bericht über ein krankes Pferd. Sein Beſitzer hielt es für unheilbar und 
hatte ihm bereits den Schweif abgeſchnitten, damit er wenigſtens das Haat 
zum „Vogelmaſchengebrauch“ verwenden könne. Auf das Verlöbnis hin 
wird das Pferd geſund. Das Gelübde wird jedoch nicht ausgeführt, worauf 
das Pferd abermals krank wird. Der Botant bereut ſchließlich feine Nach- 
läffigkeit und kommt ſelbſt mit dem Pferd nach Halbmeile, um es nun 
mehr als geſund vorzuführen. Am Heimwege denkt er ſich, mit dem Ar- 
zeigen des Mirakels habe es noch Zeit; daraufhin wird das Pferd zum 
3. Mal krank und erſt nachdem fein Beſitzer von der Heilung Zeugnis ab- 
gelegt hatte, bleibt es endgültig geſund (Bl. 191, 1735). 

Mit Bl. 194 beginnt eine regelmäßige nach Jahren geordnete Pro- 
tokollierung der Mirakel vom 1. Januar 1733 bis zum 18. Auguſt 1736. 
Da die allgemeinen Züge nun hinreichend bekannk ſein dürften, gehe ich 
ſofort zu den Einzelheiten über, innerhalb derer auch die befonderen Eigen. 
heiten von Halbmeile zur Sprache kommen werden. — Im Jahre 17% 
werden 11 Fälle eingekragen. Wegen Leibſchadens eines Knaben wird ein 
wächſernes Bild in Lebensgröße verlobt (Bl. 195). Wegen Krankheit ver 
ſpricht jemand eine Wallfahrt, eine Votivtafel und ein wächſernes Bild. 
Da letzteres beim Lebzelter nicht zu bekommen war, löſt er es mit Dijpen- 
ſation des Beichtvaters in Geld ab (Bl. 197). Beſonders lehrreich iſt det 
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letzte Fall Nr. 11: „Joſef Schreiber von Schwanenſtadk im Lande ob der 
Enns befeuert an Eidesftatt, daß ihm ein Buch in die Hand kommen, worin 
man die Teufel ordenklich beim Namen nennen und zitieren habe können. 
Er ſich auch deſſen bedient und ſich dem Teufel, der in Jägersgeſtalt er- 
ſchienen, zu dem Ende unterſchrieben, daß er ihm auf jeden Fall mit Geld 
beiſpringen und in Raufhändeln zum Meiſter machen möchte; für welche 
Dienſtleiſtung er nach Verfließung dreier Jahre ihm in Unſeres Herrn Ge- 
burksnacht mit Leib und Seele verbleiben wolle.“ Als Gegenleiſtung ver- 
langt der Teufel: „1. Die Haupkſünden im Beichkſtuhl zu verſchweigen, 
2. Ohne Andacht die hl. Kommunion zu nehmen, 3. das Hochwürdigſte Gut 
nicht zu den Kranken begleiten helfen, 4. nichks Geweihtes bei fic) fragen.” ... 
„Daraufhin habe er immer Geld genug gehabt und, ſobald er in ein Wirts- 
haus kommen und Raufhändel angefangen, habe der Teufel ftatt feiner die 
ganze Stube voll ausgeräumt.” Nach zweieinhalb Jahren habe er Angſt 
bekommen und zu Rahaſchwein (2) in der Schweiz die Generalbeidte ab- 
gelegt, „und auch einen mit Blut unkerſchriebenen Zettel von eben dem 
Teufel, den der Pater Kapuziner beſchworen und gezwungen, in Jäger- 
geſtalt zu erſcheinen, zwar erhalten, jedoch völlige Befreiung von der An- 
fechtung dieſes üblen Gaſtes nicht erlangt.“ Später habe er auch geld- 
liche Nachteile und allerlei Unglück gehabt. Der Teufel ſei ihm wiederum, 
und zwar fünfzehnmale erſchienen, und habe gejagt: „ſchwarz geboren iſt 
das Waſchen verloren; fei nicht narriſch, was leideſt du Not, ich will dir 
Geld geben.“ Daraufhin ſei er von neuem in feine alte Sünde gefallen, 
ſchließlich habe er ſich verlobt, eine Wallfahrt nach Halbmeile zu tun und 
in Oſterhofen nochmalige Generalbeichte abzulegen, ,ungeadfet großer 
Moleſtierung des Teufels, der ihm große Anerbieken gemacht“, auch habe 
den rechten Fuß ihm erkrummen laſſen, damit er nicht zur Beichke gehen 
könnte. Durch Barmherzigkeit Mariens von Halbmeile ſei er aber doch 
befreit worden (Bl. 199 bis 201). 

Das Jahr 1734 bringt 31 Fälle zum Vorkrag. Eine Frau verlobke ſich 
wegen Gebärmukkerleiden; fie gibt an, es fei ihr im Traume Maria er- 
ſchienen als ein gemaltes Bild, mit kreuzweiſe über der Bruſt zufammen- 
gelegten Händen und einer Schußwunde in der rechten Hand; auf mehr- 
fache Umfragen habe die Frau herausgebracht, daß ſich dieſes Bild in Halb- 
meile befände, welchen Ork ſie vorher nicht gekannk habe (Bl. 212). Ein 
totes Kind wird lebendig, öffnet und ſchließt die Augen und empfängt in 
dieſem Augenblick die Nottaufe. Wegen Erlangung dieſer Gnade war es 
nämlich hieher verſprochen worden (Bl. 217). Ein Bader aus Arnstorf wird 
auf der Jagd vom Schrot einer losgehenden Flinte getroffen, ohne größeren 
Schaden zu erleiden. Aus Dankbarkeit opfert er fein zerfetztes Kleid, Rock, 
Hoſen und Strümpfe auf (Bl. 219). 

Aus den 19 Eintragungen des Jahres 1735 wählen wir folgende aus: 
Ein beſchädigtes Auge wird durch Einſchmieren mit Öl aus der Ampel vor 
dem Gnadenbilde wieder heil (Bl. 222). Bei Kinderfraiſen wird ein Altar— 
tuch verlobt. Außerdem wird dem Kinde ein Bildchen von Halbmeile auf— 
gelegt, auch werden ihm Tropfen von dem aus Halbmeile mitgebrachten 
Waffer verabreicht (Bl. 224). Ein verlorenes Kalb wurde ganz ſteif im 
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Walde gefunden; denn es war verzaubert worden und konnke ſich nicht 
rühren. Auf das Verlöbnis eines wächſernen Kalbes hin weicht die Be⸗ 
hexung (Bl. 230). „Eine verlegte Gebärmukter wird wieder richtig:“ der 
Pfarrer von Seebach ſchenkk der Frau, als ſie dieſe Gnade angeben will, 
keinen Glauben und rät ihr, mik dem Einkragenlaſſen noch ein Jahr zu 
warfen; fie kuk es und läßt das Ereignis erſt im folgenden Jahre ver- 
künden (Bl. 231). Bei Steinleiden wird anläßlich der Wallfahrt ein in 
einem Herzen gefaßter ſilberner Harnſtein mitgebracht. 

Im Jahre 1736 leſen wir 19 Eintragungen. Ein Vater, der ſchon öfters 
in Halbmeile war, verlobt ſeine Tochter mik einer an 9 Freitagen zu wieder 
holender Wallfahrt und einer hl. Meſſe (Bl. 235). Ein Knabe wird verlobt 
wegen einer enkzwei gebiſſenen Zunge. Die Heilung kritt ſofork ein, jedoch 
bleibt in der Mitte ein kleines Loch, welches aber gar nicht hinderlich iſt, 
„ſondern nur zum ewigen Denkmal empfangener marianiſcher Gnaden 
zurückgeblieben ſei“ (Bl. 240). 

Vielleicht den beachkenswerkeſten Teil des ganzen Aktes bildet die 
nun folgende „Specification der Votivgaben von 1724 bis 
18. Auguſt 1736“. Nach ihr fielen an: „Krücken 34, hölzerne Händ 4, 
hölzerne Füß 7, Bruchbänder 8, erdene Köpf (Tonkopfurnen) 146, Noch 
und Hoſen 1. NB. Huf-, Händ- Füß-, fo anderes Eifen find nicht zu zählen 
gewejen!. Vokivkafeln: ohne Jahr: 252, 1724: 1, 1726: 1, 1728: 2, 1730: 1, 
1731: 8, 1732: 41, 1733: 222, 1734: 280, 1735: 209, 1736: 110. Zufammen: 
1127.“ Die Summe fämtliher Opfer ergibt die Zahl 1329 (Bl. 249). Auf 
Blatt 257 folgt ein Wallfahrer verzeichnis aus den Jahren 1733 
bis 1736. Wir greifen das Jahr 1734 heraus. Danach kamen auf einzelne 
Tage verteilt 31 200 Perſonen, an Pfingſten 1450, an Michaeli 42 000, (im 
Zuſammenhang mit „der Gnade“ in Deggendorf, einem berühmten Wall- 
fabrfsorft) an Maria Opferung und Maria Empfängnis 4200. Gefamt- 
ſumme 78 850. Gewiß eine ſtatkliche Zahl! Sie bleibt auch für die folgen- 
den Jahre auf ähnlicher Höhe. Dem auf Blatt 264 beginnenden Ver- 
zeichnis der in der Pfarrei Seebach zu Ehren der Halbmeile geleſenen 
hl. Meſſen entnehmen wir, daß dieſe im Jahre 1734 die Zahl 593 er- 
reichten. Auf Blatt 271 beginnt eine Specification der von 1733 bis 
18. Auguſt 1736 geopferten „Kleinodien, Schmuck und an- 
derer namhafter Sachen“. Es fielen an: „2 Kelche, 2 Känndl, 
9 ſilberne Marienfiguren, 25 ſilberne Herzen, 20 ſilberne Mandln in ver- 
ſchiedener Größe, 3 ſilberne Halbfiguren männlich, 11 ſilberne Weibln, 
7 ſilberne Halbweibln, 10 ſilberne Wicklkinder, 9 ſilberne Arme, 25 ſilberne 
Füße, 23 ſilberne Doppelaugen, 7 ſilberne einfache Augen, 6 ſilberne 
Ohren, 23 verſchiedene Gliedmaßen aus Silber, wie Leiber, Jungen, Bräfte, 
Bäuche, Gebärmütter, Leibſchaden ufw., 8 ſilberne Vokivſchilder, 1 filbernes 
Hämmerl, 1 ſilbergefaßter Stockzahn an einer Kekte, 1 ſchweres filbernes 
Pferd.“ Es werden ferner zahlenmäßig namhaft gemacht: die geopferten 


1 Der Schreiber hat hier Hufeiſen, Arm- und Beinfeſſeln im Auge. Leider 
kann man nicht wiſſen, was unter dem „anderen Eiſen“ verſtanden wird; mög- 
licherweiſe wurden hier ſogar auch eiſerne Tierfiguren geopfert. 
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ofenkränze, verſchiedene Schmuckſachen, Frauengürtel, ſilberne Ketten, 
reuze, Ringe uſw. 

Daran ſchließt ſich auf Blatt 275 ff. das Verzeichnis der Wachsopfer 
»n 1733 bis 18. Auguſt 1736. Es fielen an „1 fünfzehn Pfund ſchwere 
erze, ein Wickelkind mit 5 Pfund, 1 drei Pfund ſchweres Mandl, ein 
% pfündiges Weibl, ein 1 pfündiges Mandl, ein 1% pfündiges Wickel- 
ind, ein 5 pfündiges Wickelkind, ein 3 pfündiges Wickelkind, ein 1% pfün- 
iges Wichkelkind, ein 3 pfündiges Wickelkind, ein 1 pfündiges Mandl“. 

sin eigenes Verzeichnis wurde für das kleine, wieder zuſammenge⸗ 
chmolzene Wachsopfer angeferfigt (Bl. 277), welches das Gewicht 
von 2 Zentner und 52 Pfund ergab, und an einen Lebzelter nach Deggen- 
dorf verkauft wurde. Die geopferten Wachskerzen (1733 bis 18. Aug. 1736) 
wogen 38 Pfund. Auf Blatt 281 beginnt die Inventarifierung der 
Naturalien, welche jedoch nur vom 1. Januar 1736 bis 1. Auguſt 1736 
durchgeführt wurde. Es fielen an: „Flachs 57 Pfund, Schmalz 74 Köpfl, 
Butter 17% Pfund, Eier 10 Schilling.“ Die geopferte Leinwand wird nach 
ſchönen und weniger ſchönen Stücken vorgetragen. 

Am Schluſſe dieſer Specificafionen wird erwähnt, daß ein Ehepaar 
einen Baugrund für den Kirchenneubau fdenkt (Bl. 285). 

An dieſe Statiftik, die uns durch die Mannigfaltigkeit und den Reich- 
tum der in ihr namhaft gemachten Botive in gleicher Weiſe überraſcht, 
ſchließen ſich neuerliche Berichte und Zeugenverhöre über die Vorgänge 
des Jahres 1690, ſowie über einige beſonders auffällige Mirakel. In dieſem 
Juſammenhang gibt eine Perſon aus Deggendorf kund, daß man früher 
das blaugefärbte Einſchußloch in die Figur gut habe ſehen können, daß 
aber das Loch von den Wallfahrern ftets mit den Fingern berührt worden 
ſei und daß deshalb die blaue Farbe jetzt ziemlich ausgewiſcht fei. Auch 
habe man die Kugel früher in der Figur ſtecken ſehen (Bl. 380). 

Auf Blatt 384 werden die Abſchriften der in Seebach eingekragenen 
Mirakel fortgeſetzt. Sie beginnen mik dem 19. Auguſt 1736 und zeichnen 
für den Reſt des Jahres 10 Fälle auf. Eine Frau aus Mühldorf nimmt 
einen angerührten Kupferſtich von Halbmeile mit ſich, hängt ihn in der 
dorfigen Pfarrkirche an einem Pfeiler auf, „wo jetzt viele Beneficia ge— 
ſchehen, und auch unterſchiedliche Opfer von Wachs uſw. aufgehängt ſind“ 
(Bl. 388). — 1737 gelangen zwanzig Fälle zur Verbuchung. Reichhardt 
Praun von dem Minuziſchen Regiment hat im Jahre 1736 den Feld— 
ſcherer in einem Geräufe fo ſchwer verwundet, daß dieſer ſtarb. Darauf- 
hin begibt er ſich in die Freiung zu den Kapuzinern von Vilſchönen und 
verlobt ſich, daß, wenn er dem Todesurteil enkgehe, er nach Halbmeile, 
Heiligenblut, Altötting und Dorfen wallfahrten würde. Der Hofkrieqsrat 
ſpricht ihn auch katſächlich frei und geftattet ihm die Ausführung der Wall— 
fahrten; er läßt dann an jedem Orte 3 hl. Meſſen leſen (Bl. 396). Ein 
Wann bringk in einer Krankheit ein wächſernes Bild von 140 Pſund in 
ſeiner eigenen Schwere (Bl. 397). Einem vierjährigen Buben bleibt ein 
Iwetſchgenkern im Halſe ſtecken. Er kam glücklich wieder zum Vorſchein 
und wurde in Silber gefaßt geopfert (Bl. 400). Eine Frau verlobt ihre 
Tochter wegen Fuß- Schmerzen; ihr Mann will aber davon nichts wiſſen 
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und gibt das Geld zur Wallfahrt nicht her. Daraufhin geht die Frau zum 
Ortspfarrer, der ihr rät, fie folle eine Leinwand ohne Wiſſen des Mannes 
dazu verwenden, was fie ohne Gewiſſensbiſſe fun könne. Nachdem die 
Tochter geſund geworden war, wallfahrten fie beide nach Halbmeile und 
laſſen die verſprochene Meſſe leſen (Blatt 403). Ein zweijähriges Kind 
hat einen Bruch, die Eltern machen das Gelübde, daß das Kind nach ſeiner 
Heilung mit eigenen Händchen das Bruchband auf den Altar von Halbmeile 
legen werde. Das Kind wird dann auch kakſächlich auf die Wallfahrt mit- 
genommen und das Gelübde verſprechensgemäß ausgeführt (Bl. 406). Ein 
15 Jahre alter angehender „Syntaxiſt vom Gymnaſium zu Paſſau“ (ge- 
bürfig aus Kirchdorf), verlobt ſich wegen unheilbarer offener Füße: Maria 
von Halbmeile offenbart ihm im Traum, er ſolle nach Zwieſel geben; dort 
trifft er dann eine Frau Kindorferin, Bierbrauerin, welche ihm rät, er ſolle 
„die Füße zehnmal nacheinander in ein fließendes Waſſer ſtellen und auch 
in der Andacht zur Halbmeile verharren“; nach ſeiner Geſundung verlobt 
er ſich, alle Samstage feines Lebens zu faſten, außerdem unternimmt er 
eine Wallfahrt nach Halbmeile, wo er Geld opfert und eine Meſſe leſen 
läßt (Bl. 413 bis 415). 

An dieſe Wunderberichte ſchließk ſich auf Blatt 423 ff. eine nochmalige 
Spezification der Voktive, die gleichfalls den Zeitraum vom 
19. Auguſt 1736 bis 31. Dezember 1737 umfaßt. Wir erſehen aus ihr, 
daß die Spenden faſt noch reichhaltiger geworden find: „Krücken 44, hol 
zerne Hände 2, Bruchbänder 33, Huf-Händ-Füß ſo anderes Eiſen waren 
nicht zu zählen geweſen. Votivtafeln 740.“ 


„Verzeichnis der Kleinodien und Anathemata” 
(Bl. 431 ff.) An Silbervotiven fiel an: „4 ſchmerzhafte Marien, 15 ſilberne 
Herzen, 4 ganze Mandl, Mandl, 4 ganze Weibl, 5 halbe Weibl, fieben 
Wickelkinder, 2 Arme, 13 Füße, 1 filbergefaßfer Stein, 1 filbergefaßter 
Iwetichgenkern, 1 ſilbergefaßter Schiefer, 7 Doppelaugen, 2 einfache Augen, 
2 Ohren, 11 div. Stücke wie Gliedmaßen, Zungen, eine Gurgel, Naſen, ein 
Nabel, Brüſte, Gebärmütter. 3 Votivſchilder mit Buchſtaben, ein Pferd, 
1 Amulett.” Von einer einzelnen Anführung des geopferten Schmuchkes, 
der Silbermünzen uſw. kann abgeſehen werden. 


„Wachs verzeichnis“ (Blatt 437). „1 Mannsbild zu 140 Pfund, 
1 Mannsbild zu 6 Pfund, 1 Kerze zu 5 Pfund, 2 Halbfiguren von Weibern 
zu 1% Pfund, 9 weiße, kleine Statuen hohl, zuſammen 6 / Pfund, 19 gelbe, 
kleine Statuen hohl, zuſammen 12% Pfund.“ Dem auf Blatt 439 auf- 
geführten Verzeichnis der kleinen Wadspotive entnehmen wit, daß das 
verſchmolzene Wachs das Gewicht von 51 Pfund erreicht hak. 


„Naturalienopfer“ (Blakt 444). Es fielen an: „1 Kuh, 3 Kalben. 
1 Geiß, 2 alte Hennen, 3 junge Hennen, 92% Köpfe Schmalz, 33 Pfund 
Butter, 24 Schilling Eier, 97 Pfund Flachs.“ Die geopferte Leinwand 
(Bl. 446) wird nach ihrem Werte angegeben. 


Die übrigen Teile der Statiffik übergehen wir, da fie uns im Ber- 
gleich zu der früheren nichts Neues zu melden wiſſen. Auf Bl. 477 beginnt 
eine genaue Kopie des ſoeben beſchriebenen Wktenmaterials und zwar von 
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Blatt 141. Ab Blatt 767 folgen weitere ZJeugenverhöre und Berichte über 
die bekannten Begebenheiten, die die Enkſtehung der Wallfahrt hervor- 
riefen. Den Beſchluß bilden Koſtenverrechnungen über den geplanten 
Kirchenneubau. 

Damit find wir am Ende unſerer Abhandlung angelangt, und der 
Verfaſſer ſpricht die Bitte aus, geneigte Lefer möchken ihm weiteren Skoff 
ähnlicher Art bekanntgeben und womöglich zur Bearbeitung anverkrauen. 


Bücherbefprechungen. 


Beda Kleinfhmidt, Die heilige Anna, ihre Verehrung in Gefdidfe, Kunfl 
und Volkstum, mit 20 Tafeln und 339 Texkbildern. Forſchungen zur Volkskunde. 
Herausgegeben von Gg. Schreiber, Heft 1—3, Düſſeldorf. L. Schwann, 1930, 449 S. 


Das inhaltsreiche Buch hat folgende Einteilung: 1. Entſtehung und allmähliche 
Verbreitung des Annakultes bis zum 15. Jahrhundert. 2. Die Blütezeit der Wnna- 
verehrung (Erſcheinungsformen der volkskümlichen Annaverehrung. Die hl. Anna 
in zykliſchen Darſtellungen und in Einzelſzenen der italieniſchen Renaiſſancehunſt. 
Die Empfängnis Annas in der Kunſt. Anna ſelbdritt in der Kunſt. Volkskümliche 
Weiterbildung der Legende (das Trinubium Annas). Die hl. Anna und ihre 
Familie in der Kunſt. Anna im Kunftgewerbe und in der Volkskunſt. 3. Nach- 
blüte des Annakultes. Volkskundliches: Der Annakult feit der Mitte des 16. Jahr- 
hunderts. Volkstümliche Ark und Weiſe der Annaverehrung. Die hl. Anna in der 
barocken Kunſt Italiens. Die hl. Anna in der Renaiffance- und Barockkunſt 
Spaniens. Einzelſzenen aus dem Leben der hl. Anna in der Kunſt des Nordens. 
Wallfahrtsorte und Kirchen der hl. Anna. Reliquien und Reliquiare. Darftellungen 
aus dem häuslichen Leben Annas. Die hl. Anna als Schußpafronin und in 
Volksbräuchen. | 

Schon dieſer Überblick deuket an, wie viel Wertvolles das Buch für die 
Volkskunde enthält. Ich gehe auf Einzelheiten nicht ein, hebe nur zwei Beob- 
achtungen hervor, die mir beim Leſen hervorgekreken find: 

Das Buch iſt eine Warnung für diejenigen, die jede religiöſe Erſcheinung des 
Volksglaubens auf Urzeiten zurückführen wollen, als ob ſolche Vorſtellungen ſich 
nicht auch im Verlaufe einer ſpäteren Zeit bilden konnken. Hier ſehen wir ein 
teiches Geranke von Volksvorſtellungen, das ſich um die Geſtalk einer chriſtlichen 
Heiligen ſchlingt. 

Und dann zeigt das Buch wieder die große Macht der chriſtlichen Legende, 
von der Volksglaube, Kunſt und Volksbrauch ſehr bedeukende Anregungen er— 
balken haben. Einzelunkerſuchungen darüber könnten die Entſtehung und Ge— 
ſchichte unſeres Volksglaubens in weſentlichen Punkten klären, vor Irrſchlüſſen 

bewahren und wichtige Aufſchlüſſe auch von methodiſcher Bedeutung geben. 
| Dem Buch vorangeſchickk ift auf zehn Seiten eine Abhandlung von Profeffor 
Dr. Georg Schreiber über den Stand der volkskundlichen Forſchung. Sie iſt fo 
bedeutſam und zeigt den Werk der Volkskunde nach den verſchiedenſten Rich- 
kungen, daß ich fie am liebſten hier abdrucken möchte. Doch das erlaubt der Raum 
nicht. Aber einige Sätze führe ich an: „Auch in der Wiſſenſchaft, die heute nach— 
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drücklicher als früher die Trennung vom Leben zu überwinden trachtet, iff die 
Sympathie für die Volkskunde in ſichtlichem Anſteigen begriffen. Es wächſt in ihr 
die Überzeugung, daß die früher etwas ſtiefmükterlich, oft ſogar geringſchätzig ge- 
wertete Volkskunde heute, da fie erſtarkt und auch mekhodiſch bereichert iff, da 
fie den Typ des von Wilhelm Heinrich Riehl gekennzeichneten „Halbvollen deten“ 
überwand einer ganzen Reihe von Wiſſenſchaftsgebieten ihrerſeits zu geben und 
zu ſpenden vermag. Mit Freigebigkeit, in einigen Stoffgebieten bereits mit ver- 
ſchwenderiſcher Hand für den, der dieſe Hand mit Wärme ergreift. Die unmittel- 
barſten Beziehungen zu unſerer deukſchen Volkskunde hat nakurgemäß die Ger- 
maniſtik, die Sprachwiſſenſchaft und Literakurwiſſenſchaft, die ohne volkskund- 
lichen Einſchlag nicht mehr denkbar find. Aber auch die Geſchichte und Siedlungs- 
kunde, Rechksgeſchichte und Kunſtgeſchichte, Soziologie und Völkerpſychologie, 
Kirchengeſchichte und Religionswiſſenſchaft, Medizin und Muſik ſchöpfen in ftets 
ſteigendem Umfange Skoffliches und Erlebkes, Ideenhaftes und Geftaltetes aus 
der Berührung mit der Volkskunde. 


So weiſt das Volkskundliche zu allem noch ftark in die Sphäre des Irratio- 
nalen. Gerade dieſe, echter deukſcher Wefensart angehörige Tatſache, hat aber 
immer wieder der volkskundlichen Forſchung zahlreiche Freunde verſchafft. Das 
Bewußtſein des Reichtums an tiefen Bemfitswerten, der inneren Fülle der Vor- 
ſtellungswelt, des zähen und in Treue ſich behaupfenden Volkslebens hat ſich bereits 
in der Romankik, im beſonderen bei den Brüdern Grimm und Joſeph von Görres 
mehr oder minder als eindrucksvolles Arbeitsmotiv geltend gemachk. Es hat aber 
auch bei Generakionen von Wiſſenſchafklern ſich irgendwie als ſeeliſches Agens 
mitbefeiligt. Steigt doch alle Wiſſenſchaftsarbeit aus dem Ethos der inneren An- 
keilnahme und aus einer perſönlich und ſachlich genährten Arbeitsfreude auf.“ 


Joſef Heß, Luxemburger Volkskunde, mit 67 Abbildungen auf Tafeln und im 
Text, Grewenmacher, Paul Faber, 1929, 318 S. 


Das kleine Volk der Luxemburger lebf feit einigen Jahrhunderken in enger 
Schickſalsgemeinſchafk und iſt fo, wenn auch weder nach Abſtammung, noch nach 
der Sprache, noch durch die Nakur von den großen angrenzenden Völkern ge- 
trennt, doch in gewiſſem Sinne zu einem Gemeinſchaftsgefühl gekommen, das be- 
wut gepflegf wird. 

Die alten Volnksſitten find allerdings von den Nachbarn nicht, oder nur in 
ganz unweſenklichen Einzelheiten zu krennen. Einen großen Teil kann man in den 
verſchiedenſten Gebieten Deutfdlands ebenſo finden. Man ftaunf immer wieder, 
ganz gleich, ob man die Hochzeitsbräuche, die Jahresfeſte oder den Volksglauben 
im Schwarzwald, in Württemberg oder ſonſt wo verfolgf, wie ſehr doch die Bor- 
ſtellungen mit denen in Luxemburg ſich decken und wie gleichartig in vielen 
Anſchauungen unſer Volhsleben bei aller Verſchiedenheit im Einzelnen iſt. 

Heß gibt zunächſt einen Überblick über Inhalt, Alter und Umfang des Be- 
griffes Luxemburg, dann fpriht er von Siedlungs-, Stammes- und Orfsnamen- 
kunde, behandelt Dorf und Haus, Feld und Wald, die Tracht der Alken, Volks- 
ſchlag und Geiſtesentwicklung, Religion und Aberglauben, Sprache und Dichtung, 
Sitten und Bräuche. 

Reichhaltige Schriftenangaben ſolgen. Ihnen ſind wertvolle Anmerkungen 
beigefügt, die dem Forſcher zur Berückſichkigung empfohlen werden. 

Das Buch beruht auf gediegener Forſchung und iſt mit gutem Verſtändnis 
für das Volksleben geſchrieben. Für uns Deutſche bedeutet es eine wertvolle Be- 
reicherung der Erforſchung volkskundlicher Erſcheinungen auf deutſchem Kulturgediel. 
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Heſſen-Naſſauiſches Bolkswörterbud aus den für ein Heſſen-Naſſauiſches Wörter- 
buch mit Hilfe aller Volkskreife und beſonders der Lehrerſchaft von Ferdinand 
Wrede angelegten und verwalteten Sammlungen ausgewählt und bearbeitet von 
Luiſe Berkhold. 2. Band, 1.—3. Lieferung. Marburg, eimer! ſcher Verlag, 
1927 — 1929, 191 ©. 


In ſeinen Vormerkungen zur 1. Lieferung ſagk F. Wrede: „Die auf zwei 

Bände berechnete Ausgabe verſuchk es, ein Mittelding herzuſtellen zwiſchen einem 
philologiſchen Lexikon und einem Leſebuch für gebildete Kreiſe. Der Kleindruch 
unter den einzelnen Artikeln iſt mehr für den Fachmann berechnet, die Auswahl 
der Stichwörter, der urkundlichen Belege, der volkskundlichen Bemerkungen mehr 
für den Heimatfreund.“ 

Luiſe Berthold hat ihre Auswahl fo getroffen, daß fie in der Regel das aus- 
judte, „was vom Schriftdeutſchen abweicht, alfo im engeren Sinne mundarklich iſt.“ 

Die Verbreitung mehrerer Worte wird durch Karten dargeffellt. Überhaupt 
iſt die Workgeographie — wie im deutſchen Sprachaklas — beſonders betont. Da- 
durch unkerſcheidet ſich dieſes Wörterbuch von den bisher erſchienenen landſchaft⸗ 
lichen Wörterbüchern weſentlich. 

Für die Volkskunde nicht nur von Heffen-Naffau, iff hier viel zu finden, vor 
allem für die ſogenannke Sach-Volkskunde. Doch auch Volksglaube und Volnksfeſte 
find weitgehend berückſichtigt. Ich nenne einige Stichworte: Lachhälter (Name 
eines Geſpenſtes), Lademann (Hochzeitsbifter; hier könnte die Begründung feines 
Namens gegeben werden: er lädt zur Hochzeit ein), Laubmännchen, Laufneujahr. 
Lauskage, Lebkuchen, Lehen, Lehenfeier, Lehenverſtrich, Leich, Leichdorn, Leichen 
bitter, Leichenhuhn, Lichtmeß, Linde, Linſe, Löffelmann, Looweibchen, Lullus. 

Das Wörterbuch iſt demnach auch für die Volkskunde von großer Bedeutung. 
Es macht einen gediegenen Eindruck und kann jedem Forſcher auch außerhalb 
Heſſens werkvolle Dienſte leiſten. 


Albert Becher, Gommerfag, Neues zur Geſchichte und Volkskunde der 
Pfälzer Lätarebräuche, mit 8 Abbildungen und einem Kärkchen, Neuftadt a. d. H., 
Daniel Meininger, 48 S. (Beiträge zur Heimatkunde der Pfalz, 10. Heft.) 


Becher hat fein Heft „Pfälzer Frühlingsfeiern“, das 1908 erſchienen war, in 
neuem Gewand vorgelegt. Er gibt einen klaren und guten Einblick in dieſe Feſte, 
die beſonders in der Pfalz reich entwickelt find. Das Büchlein kann als zuver- 
läſſiger Führer ſehr empfohlen werden. Zur Ergänzung nenne ich meinen Auffag 
„Sommereinholen“ in dieſer Zeitſchrift, 5. Jahrgang, S. 1 ff. 


Prof. Dr. Georg Jäger, Jeſteklen und feine Umgebung. Ein Heimakbuch für 
das badiſche Jollausſchlußgebiet, Jefteffen (Verlag der Gemeinde), 1930, 480 S. 
mit vielen Bildern auf Tafeln und im Text. 8 ME. 


Das Buch gibt einen klaren Einblick in die Geſchichte und in die wirfichaft- 
lichen Verhältniffe Jeſtektens und feiner Umgebung. Dadurch, daß Jeftetten Grenz— 
ort iff und im Zollausſchlußgebiet liegt, weichen die Verhältniſſe in vielem von 
Orten mitten im Land ab. In vielen Einzelbildern weiß der Verfaſſer die Leiden 
th Freuden des alemanniſchen Grenzorkes neben der benachbarken Schweiz zu 
childern. 

Das Dorfleben ſelbſt wird beſonders eingehend dargelegt, foweit es ſich in 
Vereinen und Geſellſchafken abſpielt. Zwanzig Vereinigungen werden aufgezählt. 
Es iſt lehrreich, einen Einblick in dieſe Organifationen zu bekommen. Auch volks- 
kundlich find fie zu beachten. Denn von ihnen aus geht manche Umgeſtalkung des 
Volkslebens in Sitte und Brauch, ja ſogar in der Sprache. 
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Für den Volkskundeforſcher nenne ich noch die Abſchnitte S. 323 ff. Die Be- 
völkerung in ihrer Sprache, ihren Sitten und Gebräuchen (mit der Schreibweiſe 
der mundartlichen Verſe bin ich hier nicht immer einverftanden); S. 435 ff. Reli- 
giöfes Brauchtum; S. 398 f. Die Legende der hl. Nokburga und Hirta; S. 477 f. 
Hochzeitsbrauch; S. 268 ff. Flurnamen. 

Daß in der geſchichtlichen Darſtellung manche Fragen bleiben, weiß der Ver- 
faſſer am beſten und hak es ja auch ausgeſprochen. Darauf will ich nicht eingehen. 
Aber einen Satz möchte ich nicht unwiderſprochen laſſen, Jäger ſchreibt S. 20: „Die 
Alemannen erſcheinen in der Geſchichtke als ein ungebildetes Nakurvolk, das feine 
angeborene Wildheit und Rohheit auch beibehielt, als ihm durch den Verkehr mit 
gebildeten Völkern Gelegenheit genug geboten war, ſich aus dieſem Naturzuſtand 
zu erheben.“ 

Wir wiſſen heute aus den Bodenfunden und durch genaue Erläuterung der 
antiken Schriften über unfere Vorfahren, daß die alten Germanen, als fie mit den 
Römern zufammentrafen, eine viel höhere Kultur batten als man früher annahm. 
Bgl. G. Kofinna, Altgermaniſche Kulturhöhe; Fr. Behn, Altgermaniſche Kunſt und 
meine Erläuterungen zu Tacitus Germania. 

Doch dieſe kleinen Ausftände ſollen im Ganzen den Wert diefes inhalts- 
reichen Buches nicht herabſetzen; im Gegenteil ich möchte es dem Heimaffreund 
und Forſcher warm empfehlen und beglückwünſche die Gemeinde Jeftetten dazu 
und ſpreche ihr im Namen der Heimakforſchung und Volkskunde Dank aus für 
die Opfer, die fie gebracht hat, um diefes Buch herauszubringen. 


Walter Ublemann, Flurnamen und Flurgeſchichte. Sonderdruck aus: 
Sachſen und Anhalt, Jahrbuch der hiſtoriſchen Kommiſſion für die Provinz Sachſen 
und für Anhalt, herausgegeben von R. Holzmann und W. Möllenberg, 4, 1928, 
250—275. Magdeburg, Selbſtverlag der hiſtoriſchen Kommiſſion. Auslieferung 
durch Ernſt Holtermann, Magdeburg. 

Uhlemann zeigt, daß man Flurnamen, ohne Flurgeſchichte getrieben zu haben, 
nicht verſtehen kann, und daß umgekehrt eine philologiſch und gefdidtlid 
arbeitende Flurnamenforſchung von großer Bedeutung iſt. Für die Volkskunde 
wertvoll find auch Us Ausführungen über die Flurnamen als Zeugen für die un- 
mittelbaren Beziehungen zwiſchen Menſch und Boden und ſeine Hinweiſe auf die 
ſcharfe Beobachkungsgabe des Bauern, die ſich aus den Flurnamen ergibt. 

Im Ganzen iſt die Arbeif eine ſehr wertvolle Anregung für die Zlurnamen- 
forſchung. 


R. Gradmann, Wörterbuch deulſcher Ortsnamen in den Grenz- und Aus- 
landsgebieten, im Aufkrag der Jenkralkommiſſion für wiſſenſchaftliche Landeskunde 
von Deutſchland herausgegeben, Stuttgart, Ausland- und Heimat- Verlagsakkien- 
geſellſchaft, 1929, 78 S. 

Wenn der Deutſche heuke über die Grenzen ſeines Landes hinausgehk, krifft 
er nach faſt allen Himmelsrichtkungen deutſche Kultur, aber fremde Namen. Es ift 
oft ſchwer, in ſolchen Gebieken ſich zurechkzufinden. Gradmanns Bächlein, das die 
alten deutſchen Namen und die jetzt eingeführten fremden nebeneinander nach dem 
ABC geordnek anführt, iff hier ein willkommener, für den Forſcher oft faſt un- 
entbehrlicher Führer. Es iſt fremdſprachig-deutſch und deutſch-fremdſprachig. 


Tirol. Natur, Kunſt, Volk, Leben. 2. Folge, Heft 8, 1930, 71 S. Verlag: Tiroler 
Landesverkehrsamt, Innsbruck. 

Das Heft gibt einen guten Überblick über die Tiroler Volksſchauſpiele. Bib- 
liſche Geſchichten, Legenden, Glaubensvorftellungen im Anſchluß an die Jabresfefte 
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werden im Spiel vorgeführt und aufgenommen wie Gokkesdienſt, in dem man eine 


heilige Geſchichte möglichſt anſchaulich und eindringlich erleben will. Auch weltliche 
Spiele find ſehr beliebt. Das Heft gibt in dieſer Hinſicht einen klaren und ſchönen 
Einblick in das Tiroler Volksleben. Ausgezeichnete Bilder ſind beigegeben. 


Auguſt Zahn, Einkehr. Heitere Erinnerungen eines Vorderpfälzers, mit ſechs 
Federzeichnungen und acht Vollbildern von H. Strieffler. Lahr, Schauenburg, 
1927, 352 S. — Oft, wenn man etwas beſonders Schönes erlebt hat, denkt man: 
wenn nur der und der und die und die das miterleben könnten. Und es kreten 
einem dann ganz ungerufen die beſten Freunde vor die Seele, und man möchte 
ihnen gönnen, jeßf bei einem zu fein und das Schöne mitzuerleben. 


So etwa muß es wohl dem Verfaſſer dieſes Buches zumute geweſen ſein. 
als er ſich gedrängt fühlte, ſeine Erlebniſſe niederzuſchreiben. Er will uns nicht 
belehren über pfälziſches Volkstum, nein wir ſollen teilnehmen an der Freude, 
die er hatte, als er nach längeren Jahren der Abweſenheit feine pfälziſchen Lands- 
leute wieder aufſuchke. Mit einem von Herzen kommenden Verſtändnis und mit 
ſonnigem Lächeln werden hier Pfälzer aus allen Schichten der Bevölkerung dar- 
geſtellt. Selten bat mir eine Volhsſchilderung ſolche Freude gemacht. Doch das 
Buch iſt auch wiſſenſchafklich von Bedeukung. Pfälzer Art ift unmittelbar, nicht 
in dichkeriſcher Umbildung geſchilderk. Vorſtellungs komplexe und Volksdenkart find 
trefflich beobachtet. Das Buch iſt alſo für Unterhaltung und Belehrung beftens 
zu empfehlen. 


Peter Scherer, Im alten frohen Rheingau. Im deutfchen Straßburg, Bilder 
und Erlebniſſe, Freiburg i. B., Herder, 1928, 144 S. 


Erlebniſſe aus der Bauernwelt, aus der Stadt, der Soldaten und der Schule 
werden hier erzählt; meift find fie heiterer Art. Aber auch wo wir Ernſteres mit- 
erleben dürfen, lachk über allem der Frohſinn des Rheinlandes. 


Die Erzählungen aus Straßburg enthalten zwar weniger Volkskundliches, 
find aber ebenſo anziehend und mit gutem Humor gefchrieben. 


Carl Clemen, Die Religionen der Erde, ihr Weſen und ihre Geſchichke. 
Bruckmann, München, o. J., 515 S. 


Verſchiedene Fachverkreker geben hier einen Überblick über die Hauptreligions- 
erfheinungen der Erde. Clemen ſchreibt zur Einführung über die prähiſtoriſche 
und die primitive Religion, dann behandelt A. Schott die babyloniſche, G. Roeder 
die ägypkiſche, F. E. A. Krauſe die chineſiſche, O. Strauß die indiſche, C. Clemen 
die perſiſche, F. Pfifter die griechiſche und römiſche, C. Clemen die keltiſche, R. 
Schröder die germaniſche, Karl H. Meyer die ſlaviſche und F. E. A. Krauſe die 
japaniſche Religion. Dieſe zweite Gruppe von Abhandlungen wird zuſammengefaßt 
unter dem Begriff: Volksreligionen. Im lezten Abſchnitt werden die Welt— 
teligionen dargeftellt: von L. Baeck das Judentum, H. Hackmann der Buddhismus, 
E. Seeberg das Chriftentum und F. Babinger der Iſlam. 


Der Überblick, der hier gegeben wird, iff gut und biefet der Volkskunde 
mannigfache Anregungen, in erſter Reihe die Darſtellungen der prähiſtoriſchen, der 
primitiven und der germaniſchen Religion. Auch der Laie wird in dem Buch ſich 
gerne unterrichten. Es gibt bei aller Knappheit und Gediegenheif keine trockene 
Gelehrſamkeit, ſondern ſchöne Einblicke in das Weſen der Religion überhaupt und 
ihre verſchiedene Geſtaltung bei den Völkern der Erde. Jahlreiche Bilder er- 
läutern den Lert. 
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Auguſt Griſebach, Die alte deulſche Stadf in ihrer Stammeseigenart. 
Berlin, Deutſcher Kunſtverlag, 1930, 144 S. mit 181 Bildern auf Tafeln, ge- 
bunden 15 Mk. 


Griſebach behandelt die deutſche Stadt nach Stämmen. Dabei zeigt ſich, daß 
nicht nur etwa im Bauernhaus die Stammeseigenark überall in der ganzen An- 
ordnung bis in die unſcheinbarſten Kleinigkeiten bervortritt, ſondern ebenſo febr 
im Stadthaus. Auch die großen Modeſtrömungen, die über ganz Deutfchland und 
Europa gingen, prägen ſich bei den einzelnen Stämmen verſchieden aus: ein frän- 
kiſches Barock z. B. iſt ganz anders wie ein ſchwäbiſches. 

Der Unterſchied, den Griſebach zwiſchen der ſchwäbiſchen und der fränkifchen 
Stadt zeigt, läßt ſich ebenſo an den Dörfern und Bauernhäuſern diefer Gegend er- 
weiſen (vgl. Fehrle, Badiſche Volkskunde I, 92 ff.), aber auch im Denken und 
Fühlen dieſer Stämme überhaupt (Fehrle, ebenda 1 ff. und Hellpach, Politiſche 
Prognofe für Deutfchland, bei der Kennzeichnung der deutſchen Altſtämme). Selbſt⸗ 
verſtändlich kann das auch für die anderen Stämme des deutfchen Volkes gezeigt 
werden. Ich greife die beiden heraus, die meinem Forſchungsgebiet am nächſten 
liegen. 

So iſt Griſebachs Buch voll Anregungen für den Volhskundeforſcher. Es iſt 
verlockend, all den Fragen nachzugehen, die er für das Stadthaus behandelt (Trauf- 
feite oder Giebel nach der Straße, Dachform, Zutaten wie die Türmchen, Erker, 
und „Belvederchen“ und vieles andere) am Bauernhaus zu erforſchen und zu 
unkerſuchen, wie das Stadthaus auf die Geſtaltung des Bauernhauſes eingewirkt 
bat, wie man hier ſchneller, dort langſamer Neuerungen nachgibt, wie auch anderer- 
ſeits troß ſtädtiſcher Bauart alte Gewohnheit auf dem Dorf geblieben iſt und wie 
ſchließlich auch einheimiſche Bauark auf die Form der Stadthäuſer eingewirkt hat. 
Lockende Fragen, bei denen Griſebachs Buch ein vortrefflicher Führer iſt, und zwar 
nicht nur, weil es klar belehrt, ſondern auch, weil es ſchön zu leſen iff und durch 
gut ausgeſuchte Bilder anregend wirkt. 


Hermann Eris Buſſe, Markus und Sixka, Schwarzwaldroman. Berlin- 
Grunewald. Horen-Verlag, 307 S. 


Die Volkskunde hat in den letzten Jahren mehrfach die Eigenart der Ale- 
mannen und Franken gegeneinander abgehoben (f. dieſe Jeitſchrift 4, 158 f.) und 
bei den Alemannen vor allem die Schwerblütigkeit betonk. Eindringlicher als eine 
wiſſenſchaftliche Darlegung es vermag, hat hier der Dichter in einem erfchütternden 
Roman dieſe Schwerblükigkeit vorgeführt und das harte Schickſal, das der Ale- 
manne ſeines ſchweren Blutes wegen kragen muß. Die Erzählung iſt lebenswaht, 
packend im Ganzen, meiſterhaft auch in vielen Einzelbeobachkungen. 

öfters möchte der Lefer eingreifen und meint, jezt müſſe eins ein Wort 
finden, um die Schwere zu brechen, die über der Bauernfamilie liegt. Aber nie- 
mand läßt das erlöſende Wort über die Lippen gehen. Dabei lieben, verſtehen und 
ſchätzen die Leute einander, aber fie vermögen es nicht zu ſagen. Buſſes Erzählung 
hält in Atem und hinkerläßt einen tiefen Eindruck. 


Handwörkerbuch des deulſchen Aberglaubens, herausgegeben unter beſonderer Mit- 
wirkung von E. Hoffmann-Krayer und unter Witarbeit zahlreicher Fachgenoſſen 
von Hanns Bächkold-Stäubli, Band 3, 1920 S., Berlin, de Gruyter & Co. 

Dieſes große Werk erfcheint in Lieferungen; der 3. Band umfaßt 13 Liefer- 
ungen zu je 4 Mk. 

Nach dem AC geordnet werden alle Gebiete des Volhsglaubens behandelt, 
von der Magie und dem Aberglauben bis zu dem frommen kirchlichen Glauben, 
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der ſich an die Riten und Lehren des Chriſtenkums anſchließt. Die Bezeichnung 
Handwörterbuch des Aberglaubens iſt unglücklich gewählt. In Wirklichkeit enthält 
das Werk viel mehr als nur Aberglauben und iſt viel wertvoller als fein Name 
ankindigt. Es iſt für jeden Volkskundeforſcher und Religionshiftoriker unentbebr- 
lich. Aber auch der Theologie, der deutſchen, der klaſſiſchen und der romanifchen 
Philologie iſt es ein wichtiges Nachſchlagewerk, das dem Lehrer und Gelehrten 
viel Zeit ſpart und Bereicherung bringt auf Gebieten der Kulturgeſchichte, für die 
es nur wenige Nachſchlagewerke gibt. Einzelne Aufſätze wie Freyja, Freyr, Frija, 
Gulla, Hel (bier vermißt man die Auseinanderſetzung mit H. Günkert, Kalypſo, 
Bedeutungsgeſchichtliche Unterſuchungen auf dem Gebiet der indogermaniſchen 
Sprachen 1919) führen ins Gebiet der germaniſchen Mythologie; Legende und 
Sage find oft behandelt. 3 
Ein paar Wünſche: Bei dem Auffag: Grabbeigaben wäre ein Hinweis auf 
F. v. Duhn, Italiſche Gräberkunde 1, 1924, erwünſchk geweſen. Wohl handelt 
d. Duhn nicht von deutfchen Grabbeigaben, gibt aber zu dem Vorgebrachten viele 
Parallelen. Und es wird im Handwörterbuch die Volkskunde anderer Völker auch 
ſonſt reichlich beigezogen. Ich möchte Duhns Buch auch zur Benützung für die fol- 
genden Bände empfehlen. Da es einen ausführlichen Wortweifer hat, koftet ein 
Verweis nicht viel Zeit. Im Artikel Frühlingsfeſte hätte auf Albert Becker, 
Pfälzer Frühlingsfeiern (1908, jetzt in neuem Gewand: Sommertag 1931) und auf 
E. Fehrle, Deutfhe Feſte und Volksbräuche, 3. Auflage (1927), 32 ff. hingewieſen 
werden können. Zu Bauerngarten S. 305 f. vgl. Fehrle, Badiſche Volkskunde 
(1924) 1, 139 ff. Daß der Haſe die Oſtereier als Sinnbild der Fruchtbarkeit lege, 
(Sp. 1506) kann nach den neueſten Forſchungen wohl nicht mehr behauptet werden. 
Vgl. Hepding, Heſſ. Bl. f. Volksk. 26, 1927, 127 ff. Doch die ſe Hinweife follen den 
Wert des ganzen Werkes nicht herabſetzen. Ich möchte im Gegenteil zufammen- 
faſſend befonen: Das Handwörterbuch iſt eines der wertvollſten Werke der Volks- 
kunde und wird unſerer Wiſſenſchaft großen Nutzen bringen. 


Heinrich Frick, Vergleichende Religionswiſſenſchafl. Sammlung Göſchen. 
Berlin, W. de Gruyter und Co., 1928. 135 S. 

Es mag gewagt erſcheinen, in einem ſo kleinen Bändchen ein ſo umfaſſendes 
Thema zu behandeln. Aber Frick hat es verſtanden, einen klaren Blick in die 
Probleme und ihre Erörterung zu geben. Dabei reiht das Büchlein nicht etwa nur 
troken Tatſachen aneinander, fondern ift bei aller Kürze ſehr anregend geſchrieben. 
Es kann jedem, der einen Einblick in die vergleichende Religionswiſſenſchaft und 
die wiſſenſchaftliche Betrachtung religiöfer Fragen haben will, empfohlen werden. 
Auch der Forſcher iſt für den Überblick dankbar. 


Handwörterbuch des deutfchen Märchens, herausgegeben unter beſonderer Mit- 
wirkung von Johannes Bolte und Mitarbeit zahlreicher Fachgenoſſen von Lug 
Mackenſen, Berlin, de Gruyter und Co. Preis der Lieferung 5 Mk. 

Unter den Handwörkerbüchern der deukſchen Volkskunde erſcheink neben dem 
Aberglaubenwörkerbuch dies Werk über das Märchen. Um einen Einblick in den 
Inhalt zu geben, nenne ich einige Stichwörter der 1. Lieferung: Abend, Abenteuer- 
mätchen, Ablöſung von einer Arbeit, Abſtammung, wunderbare, Abzeichen edler 
Abkunft, ad absurdum führen (ein merkwürdiges Stichwork!), Adelsprobe, Adler, 
Agnoſtiſche Theorie, ägyptiſche Motive, Aitiologiſcher Schluß, Allerleirauh, Alp, 
Alke im Wald, Alter im Märchen, Alter des Waldes, Wege zur Altersbeſtimmung, 
Amor und Pſyche. 

Das Märchenwörkerbuch belehrt nicht nur über das Märchen. Wer z. B. 
über Tiere im Volksglauben, in der Volksredensart oder fonft in der Kulturge- 
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ſchichte arbeitet, muß die verſchiedenen Skichwörker hier nachſehen. Die Literatur- 
geſchichte iff öfters mitbehandelt. Alle literariſchen Märchen find in ihrem Ver- 
hältnis zum Volksmärchen und zum Schrifttum ihrer Zeit beſprochen. So ſehen die 
Forſcher verſchiedener Gebiete, auch die Natkurwiſſenſchaftler, mit Spannung dem 
weiteren Erſcheinen dieſes tüchtigen Werkes entgegen. Bisher find drei Liefer- 
ungen erſchienen. 


W. Boudriok, Die allgermaniſche Religion in der amtlichen kirchlichen Literatur 
des Abendlandes vom 5. bis 11. Jahrhundert (Unterſuchungen zur allgemeinen 
Religionsgeſchichke herausgegeben von C. Clemen, Heft 2, Bonn, Ludwig Röhr- 
ſcheid, 1928, 79 S. 

Dies Buch iſt febr inhaltsreich und anregend für Religionswiflenfhaft und 
Volkskunde. Boudriot geht Spuren altgermanifchen Glaubens nach in Synodal- 
beſchlüſſen, fürſtlichen Verordnungen, päpſtlichen Briefen und Enkſcheidungen, 
biſchöflichen Anordnungen, Predigten und anderen kirchlichen Ermahnungen, in 
Formularen, Bußbüchern, Dekrekalien-⸗ Sammlungen und kommt zu dem Ergebnis, 
daß viele dieſer Jeugniſſe wenig Eigenwert haben, ſondern großenkeils mittelbar 
oder unmittelbar auf Caeſarius von Arelafe zurückgehen, alſo mehr für griechiſch⸗ 
römiſch-galliſchen Volksglauben in Frage kommen. Das Schema, das für die Be⸗ 
kämpfung des antiken Aberglaubens von chriſtlichen Predigern am Mittelmeer 
allmählich ausgebildet war, wurde oft von Geiſtlichen auf deutſchem Gebiet ganz 
äußerlich übernommen, ohne Rückſicht darauf, ob der Aberglaube beſtand oder nur 
für möglich gehalten wurde. Nachwirkungen davon findet man bis zu Geiler von 
Kaiſersberg. Zu Boudriots Buch vgl. meinen Aufſatz über die Predigkanweiſungen 
des hl. Pirmin in dieſer Zeitfchrift 1, 1927, 97 ff. 

Boudriok beſpricht nach der Einleitung über feine Quellen verſchiedene 
Außerungen des Glaubens. Ich nenne einige Abſchnikte: Fekiſchismus, Elemente, 
Himmelskörper, Bäume, Pflanzen, Tiere, der Menſch, die Toten, Dämonen, Götter. 
Ein Schlußabſchnittk behandelt das religiöfe Verhalten 1. Erhaltung und Vernich- 
kung höherer Mächke, 2. Beeinfluffung höherer Mächte, 3. Befolgung des Willens 
der Gottheit. 

Überall wird verfudf, aus den vielen fremden Glaubensäußerungen die ger- 
maniſchen herauszufinden. Boudriot geht bedachtſam und mit geſundem Urteil vor. 


H. Bektinger, Die Skockacher Faſtnachk. Die Stockacher Narrenchronik. Das 
Stockacher Narrengeridf. Stockach (Baden), Rudolf Möll, 1930, 88 S. 

Weit über Baden hinaus iſt die Stockacher Faſtnacht bekannt. B. gibt eine 
anſchauliche Darſtellung, erzählt manches aus ihrer Geſchichke, beſonders vom 
Gang des Narrengeridfs, dann vom Narrenbaum und gibt eine Lifte der auf- 
geführten Spiele. Bilder erläutern den Text. 

Das Buch iſt vor allem für die Stockacher Bürger geſchrieben. Ihnen gibt 
es liebe Erinnerungen und einen guten Einblick in die Entwicklung des bekannteften 
Volksbrauches der Stadt. 


Bauernräkſel. Von der heimatkundliden Arbeitsgemeinſchaft „Goldner Steig“ 
gefammelt, zufamengeftellt von Rudolf Kubitſchek. Bilderſchmuck von Rheinhold 
Koeppel - Waldhäufer. Der Goldene Steig, 1. Heft. Paſſau. M. Waldbauer, 
59 S., 1,20 Mk. 

Ein ſchönes Buch, für die Wiſſenſchaft nützlich. Denn es enthält eine Samm- 
lung von 460 Bauernrätſeln mit ihren Auflöſungen. Das Rätſel iſt bisher in der 
Volkskunde viel zu wenig behandelt worden. Möge dieſe gute Sammlung jur 
Bearbeitung anregen! 
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Albert Becker, Zur Kulkurgeſchichle des Weſtrichs, Streifzüge durch das 
Geiſtesleben der pfälziſch-ſaarländiſchen Grenzmark. Beiträge zur Heimakkunde 
der Pfalz. Herausgegeben von Becker, 7. Heft. Kaiſerslaukern, Hermann Kayſer, 
1927, 39 S. 


Becker gibt ein fhönes Bild feiner Heimat, erzählt vom fröhlichen Charakter 
feiner Landsleute, von pfälzer Stetigkeit krotz aller geſchichtlichen Ereigniſſe, von 
Citeratur, Theater und Kunſt in der Pfalz. Das Heft iſt ein nützlicher und ſchöner 
Führer. 


Die Singgemeinde, herausgegeben von Konrad Ameln im Barenreifer-Verlag 
zu Kaſſel, 7. Jahrgang 1931. 

Man hört heute allenthalben Klagen über den Verfall des Volksliedes und 
der Muſik beim Volke und bedauert oft, daß da und dort durch Geſangvereine 
eine falſche Einſtellung des Volkes zum Geſang herbeigeführt werde, wie man 
überall einen Verfall vor allem unferer Bauernkultur beobachten will. Schuld 
daran ſind die Leuke, die im Volke führend ſein ſollten. Denn keine Gemeinſchaft, 
weder in der Stadt noch auf dem Land, bringt etwas hervor, was frudtbringend 
werden könnte, nur die Einzelnen in den Gemeinſchaften. Wenn alſo das Volk 
oder Volksteile auf falſche Wege geführt worden ſind, ſo hat es an den richtigen 
Führern gefehlt. Das gilt auf dem Gebiete des Geſanges und der Muſik fo gut 
wie überall ſonſt. 

In der Singgemeinde haben ſich Leute zuſammengekan, die ſich der Verödung 
unſetes Volkslebens bewußt ſind und einſehen, wohin man führen muß, wenn 
wir wieder geſund werden und wenn wir aus der grauen Niederung auf heitere 
Höhen kommen follen, wo das Leben wieder Freude machk. Die Hefte des Bären- 
teiterverlags geben neben richtungweiſenden Aufſätzen praktifhe Anleitungen für 
Muſik und Geſang. Es wäre zu wünſchen, daß rechk viele Lehrer fie kennen, aber 
auch ſonſt alle, die an der Erziehung unſerer Jugend mitarbeiten und an einem 
gefunden Wiederbeleben der Muſik und des Geſanges, foweit beide Allgemeinguf 


des Volkes werden follen und zum Empfinden einer deutfchen Volksgemeinſchaft 
beitragen können. 


Kranzbũücherei herausgegeben vom Jugendſchrifken-Ausſchuß des Lehrervereins zu 
Frankfurt a. M. durch Otto Metzker. Verlag Moritz Dieſterweg, Frankfurt a. M. 

Der Volkskundler freut ſich nicht nur an den Arbeiten, die ſeine Forſchung 
fördern, ſondern auch an der Mitarbeit weiter Kreife unſeres Volkes. Denn er 
iff auf fie angewieſen. Unſere Wiſſenſchaft ift ja mehr als viele andere und un- 
mittelbarer mit dem Volksleben verbunden. Deshalb begrüßen wir auch die Werke, 
die Sinn für Volkskunde wecken und ihre Ergebniſſe ins Volk hinauskragen. 
Dazu gehört in hervorragendem Maße die Kranzbücherei. Kleine, billige, ſchön 
ausgeſtatteke Hefte erzählen Märchen, Sagen, Schwänke, von ſtillen Dörfern 
und Winkeln unſeres Landes und der weiten Welt, von Schildbürgern, dem 
Eulenſpiegel, aus alten Chroniken und noch vieles andere, was das Herz eines 
Kindes erfreut und feſſelt. 

Ein Verzeichnis auf der Umfclagfeite der Hefte gibt immer an, für welches 
Alter ſie ſich eignen. Mögen recht viele Eltern mit ſolchen ſchönen Heften ihre 
Kinder beſchenken! An manchen hat übrigens auch der Erwachſene ſeine Freude. 
Er bekommt ſie nirgends ſo billig wie hier. 

Eugen Fehrle. 
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DEUTSCHE VOLKSKUNDE 


insbesondere zum Gebrauch der Volksschullebrer. Im Auftrage des Verbandes deutscher Vereine 
für Volkskunde herausgegeben von John Meier. Oktav. IV. 344 Seiten. 1926. RM 10.—, geb. 12.— 


Als Ergänzung zu diesem Werk erschienen die 


Lehrproben zur deutschen Volkskunde. 


Im Auftrage des Verbandes deutscher Vereine für Volkskunde herausgegeben von John Meier. 
Oktav. 136 Seiten. 19228 oe 6 ee... 0. RM 3.60, kartoniert 4.— 


Die erste zusammenfassende Darstellung der Märchenforschung. 


Handwörterbuch des deutschen Märchens. 


Herausgegeben unter besonderer Mitwirkung von Johannes Bolte und Mitarbeit zahlreicher Fach- 
genossen von Lutz Mackensen. Das Marchenlexikon wird einen Umfang von etwa 90 Bogen 
haben und in Lieferungen von 4—5 Bogen ausgegeben werden. Subskriptionspreis der einzelnen 
Lieferungen etwa RM 3.—. Der Subskriptionspreis erlischt nach Abschluß des ersten Bandes. 
Bisher sind 3 Lieferungen erschienen. Die Abnahme der ersten Lieferung verpflichtet zum 
Bezug des ganzen Werkes. 


Ein Handbuch, das in keinem Arbeitszimmer eines Volkskundeforschers 
fehlen sollte. 


So schreibt die „Oberdeutsce Zeitschrift für Volkskunde” über: 


Handwörterbuch des deutschen Aberglaubens 


Herausgegeben unter besonderer Mitwirkung von E. Hoffmann-Krayer und Mitarbeit zahlreicher 
Fachgenossen von Hanns Bächtold-Stäubli. Lexikonformat. Band I: Aal—Butzemann- 
1927/28. Subskriptionspreis RM 44—, in Halbleder geb. 52.—. Band Il: C—Frautragen. 1930. 
Subskriptionspreis RM 45.—, in Halbleder geb. 53.—.. Band III: Freem—Hexenschuf. 1931. 
Subskriptionspreis RM 53.—, in Halbleder geb. 61.—. Band IV erscheint z. Zt. in Lieferungen. 


Deutscher Kulturatlas. 


Herausgegeben von Gerhard Lüdtke und Lutz Mackensen. 

Der „Deutsche Kulturatlas” gibt einen Überblick über Entstehen und Entwicklung in der deut- 
schen Kultur, wie er in dieser Geschlossenheit und Grofizügigkeit bisher noch nicht geboten 
worden ist. Statt trockener theoretischer Belehrung lebendige Anschauung! 

Der erste Band — 108 Karten und a) Historische Tabellen, die den Stoff der Karten zeitlich 
einordnen, b) ein Literaturverzeidinis, c) ein Register — liegt abgeschlossen vor und kostet in 
Semmelnaptteeeeeeee 2 . RM 25.— 


U 


Der „Literarische Handweiser schreibt: „Dieser Kulturatlas ist die großzügigste Verwirk- 
lichung einer schon nicht mehr neuen Forderung und verspricht ein äußerst wichtiges Lehr— 
und Anschauungsmittel zu werden. Besonders zu loben sind die Randerläuterungen, die in 
lexikalisher Kürze reiche Angaben bringea und so die Kartenbilder erst zu sprechenden 
machen. Es wird jedem Gebildeten eine vortreffliche Geduchtnisstütze sein und ınandıe Lücke 
historischer Kenntnis und Erkenntnis füllen.“ 


Ausführliche Sonderprospekte stehen kostenlos zur Verfügung 
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Soeben erfheint die 3. verb. Auflage 


Deutſche 
Altertumskunde 


Von Profeffor H. Fiſcher. 3. verbefferte Auf- 
lage, herausgegeben von Prof. Dr. E. Febrile. 


134 Seiten. Preis gebunden Reichsmark 1.80 


Unter den Darſtellungen zur deulſchen Alter- 
tumskunde nimmt dieſes Buch eine Gonder- 
ſtellung ein. Seine Bedeutung liegt darin, 
daß es gleichzeitig die verfchiedenen Quellen 
zur Erſchließung des deutfchen Allecfums aus- 
ſchöpfk: Sprache und Literatur, Sitte und 
Gefeg, Eiediungsflätten und Grabdenkmaler, 
Werkzenge und Waffen der Allen find die 
Zengniffe, die hier zu einem volfdadigen Bild 
von dem Leben unferer deulſchen Vorfahren 
und den älteflen Seiten bis zum fpäten Mittel- 
alter zufammengefügt find. Mit einem Blick 
ins Weile umreißt Verfaſſer Handel und Ge- 
werbe, Spiel und Arbeit, Krieg und Golfesdienf 
der Alten. Prof. Fehrle hal das Buch anf Grund 
der neueflen Forſchungsergebniſſe bearbeitet. 


Berlag bon Auelle A Mever in Beipsig 


Der arme Heinrich 


von Hartmann von Aue 


En. dankbare Aufgabe 


sollte es auch Ihnen sein, für 
die Oberdeutsche Zeit- 
schrift für Volkskunde 
neue Abonnenten zu ge 
winnen. Sie sind Bezieher 
der Zeitschrift und zeigen 
damit Ihr Interesse an 
dieser Wissenschaft. Jedes 
Heft bringt anregende. 


lehrreiche, oft reich be 


bilderte Aufsätze: da kann 
es doch auch für Sie nicht 
schwersein,unseinen neuen 
Bezieher der Zeitschrift zu 
bringen. Bitte, 


helfen Sie uns werben. 


Verlag 
Konkordia A.-G., Bühl i. B 


In die Sprache der Gegenwart übertragen von 
A. Eckhart 61 Seiten Text, Halbleinband mit Gold- 


prägung. Preis . 


. Mk. 1.50 


Baufteine zu einem Cempel reinen 
Menſchentums von a. cckvare 


Zeitsonette, welche den Ideengehalt des „Armen 
Heinrich“ vertiefen und der Gegenwart eindringlich 
vor die Seele stellen. 64 Seiten Text. Geschenk- 


band. Preis 


. Mk. 1.50 


Konkordia A.⸗G. für Druck und Verlag, Bühl in Baden 


Wohl jeder Neuphilologe 


ob noch Student oder im Amt, empfand [chon manchmal Sorge angefichts der Schwierig- 
keiten, lich über die Fortlchritte feiner Wilfensgebiete dauernd auf dem laufenden zu 
halten oder gar mit den Nachbarwiffenfchaften in Fühlung zu bleiben, Schwierigkeiten, 
die fich in der Schulpraxis faft zur Unmöglichkeit [teigern; find doch der Anforderungen 
an die Arbeitskraft des Pädagogen lo vielfältige, dat es immer [chwerer hält, die Zeit 
und die geiltige Frifche für die wiffenfchaftliche Weiterbildung aufzubringen, 
ohne die der Unterricht ja fchließlich nach Form und Inhalt erftarren müßte Hier 
helfend einzulfpringen ift die vornehmfte Aufgabe, die lich die 


Germanifch-Romanifche Monatsichrift 


Ia Verbindung mit F. Holthaufen und W. Meyer-Lübke herausgegeben von Heinrich 
Schröder, Kiel, Waitzftraße 39 und Franz Rolf Schröder, Würzburg, Keesburgftraße 19b 


feit 20 Jahren ftellt. Sie will eine enge Verbindung zwifchen Schule und Univerlität, 
zwifchen praktilchem Unterricht nnd fortfchreitender Wilfenfchalt herftellen und ihre 
Lefer über die neueften Ergebniffe auf dem Gelamtgebiete der Neuphilologie in 
zulammenfaffenden, kritifch gehaltenen Auffätzen unterrichten. Darüber hinaus will 
fie aber auch den wilfeofchaftlichen Ernteaustaufch zwifchen den einzelnen 
Forfchern und Ländern vermitteln und fchließlich das heutige Spezialiftentum nutzbar 
machen für die Wiedergewinnung einer unferer Zeit verlorengegangenen 
allgemeinen wiffenfchaftlichen Kultur. Daf die GRM. diefes Ziel fich [tecken 
konnte. verdankt fie vor allem dem Umftande, daß fih die bedeutendften Vertreter 
der Wiffenfchaft zur Mitarbeit an der hier geftellten Aufgabe zufammenfanden. 


Preis halbjährlich 6,73 RM. 
CARL WINTERS UNIVERSITATSBUCHHANDLUNG, HEIDELBERG 


Das Hachrichtenblatt für deutſche Vorzeit 


im 7. Jahrgang mik Unterſtützung des Preußiſchen Minifte- 
riums für Wiſſenſchaft, Kunſt und Volnksbildung erſcheinend, 
bringt regelmäßig die amklichen Berichte der Verfrauensmdnner 
für kulturgeſchichtliche Bodenaltertümer in Preußen. Es be- 
richtet ſchnell und zuverläſſig über Neues auf vorgeſchichtlichem 
Gebiet und will Verſtändnis für die Pflege der Bodenalter- 
tümer wecken. 


Erſcheinungsweiſe: Monatlich ein Heft 


Bezugspreis: Für 1931 RM 5.50, für Mitglieder der Geſellſchaft für 
deutſche Vorgeſchichte und der Deutſchen Antbropologifhen Geſellſchaſt nur 
RM 450 einſchließlich Porto. 


Anzeigenteil: Auf dem Umſchlag iſt eine werbewirkſame Gelegenheit 
geboten zur Ankündigung von Gadliteratuc (Jeitſchriſten, Bücher, Kataloge, 
Bildmaterial, auch ſolches zu Vorträgen ufw.), Sammler-Bedarf (Mufeums- 
ſchränke), anthropologiſche Inſtrumente uſw. Probeheft wird auf Wunſch 
koſtenftei zugeſandt. 


Curt Kabitzſch verlag, Leipzig C 1, Salomonſtraße 18 b 


Soeben erfchien in 2. bedeutend erweiterter Auflage: 


= 
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Deutſche Bauernkunft 


von O. SHwindsrazbheim 
244 Seiten. Mit 12 farbigen Cafeln und 202 Eertbildern. Preis Reichsmark 25.— 


Der Altmeifter deutſcher Heimatforfhung, O. Schwindraz⸗ 
heim, bringt jetzt, nachdem es lange vergriffen war, eine 
Heuauf lage feines Hauptwerkes, die namentlich im Bild- 
teil bedeutend erweitert wurde. Biel des Werkes ift, Freude 
an diefem bedeutenden zweig unferes heimatgebundenen 
Brauchtums zu vermitteln, es will die großen und kleinen, 
die offenſichtlichen und die tieferliegenden Reize dieſer Kunſt 
offenbaren. Es zeigt die Schönheit ihrer einzelnen Werke, 
ihren guten zweckſinn und ihre kluge Technik, ihren treff- 
lichen Bierfinn und ihren Farbenfinn. Der Lefer erbalt Ein- 
blick in die Eigenheiten des Heimattums von Candden zu 
Ländchen, in die volkliche Derfchiedenheit von Stamm zu 
Stamm, in die Hinnigheit der Volksfeele, in all die kultur- 
und kunſtgeſchichtlichen, in die volkskundlichen Werte, die 
heute noch verſtreut in unferer Heimat liegen, die ſich uns 


D Su beziehen in dem Buch wie ein ungeheueres Muſeum volkstümlicher 
durch jede Eigenart offenbart. D Jeder Deutfche, der tiefer in die 
Welensart feines Volkes eindringen will, follte diefes 

Buchhandlung Werk kennen und ftudieren. 


Deutfcher Verlag für Jugend und Volk 


Wien I Seſellſchaft m. b. 9. ceipzig 


| Deutsches Wesen und deutsche Kultur 


in Vergangenheit und Gegenwart: 


Unter Förderung durch die Deutsche Akademie hrsg. von 
Walther Hofstaetter und Ulrich Peters - 2 Bände in Lexikon- 
format von insgesamt 1300 Seiten Band I, gebunden N 31.—; 
Band Il mit Anhang: Namen- und Sachverzeichnis, gebunden RN 34.—, 
oder: 12 Monatsraten zu je AN 5.90. 


Aus den zahlreichen glänzenden Besprechungen: 


„Das ‚Sachwörterbuch‘ erfüllt ein seit langen Jahren vielfach aus- 
gesprochenes Bedürfnis... Die Schlagwortliste ist in höchst an- 
erkennenswerter Weise mit umfassendem Blick aufgestellt. Neben 
einer inneren systematischen Aufteilung des sachlichen Gesamt- 
gebietes finden wir das Grenz- und Auslandsdeutschtum ebenso 
berücksichtigt wie das Verhältnis zu den Nachbarkulturen. Vom 
Standpunkt der Altertums- und Volkskunde ist es besonders zu 
begrüßen, wenn für das germanische Altertum, die Volkskunde 
und auch für die darstellende Kunst der nötige Platz geschaffen 
ist... Die ‚Deutsche Akademie‘ hat durchaus recht daran getan, 
dem Werke von Anfang an besondere Anteilnahme zu schenken 
und seine Patenschaft zu übernehmen.“ 

(Otto Lauffer in „Niederdeutsche Zeitschrift für Volkskunde‘“.) 


„Dieser in der Tat weiten und hohen Zielsetzung entsprechend 

den wir in dem ‚Sachwörterbucdh‘ Artikel aus den verschieden- 
sten und ker par air Stoffgebieten unter dem Leitge- 
danken ihrer Bedeutung für die deutsche Kultur vereinigt; und 
man muß unumwunden anerkennen, daß diese gewiß nicht leichte 
Vereinigung in einem für den ersten Wurf überraschenden Grade 
geglückt ist.“ (F. Ranke in „Deutsche Literaturztg.“.) 


* 
U 
Bilder zur Hultur-und Kunstgeschichte 


Hrsg. von Prof. Dr. A. Rumpf, Privatdozent Dr. G. Schoenberger 
und Prof. Dr. R. Grau! - 662 Abbildungen auf bestem Kunstdruck- 
papier - Geschenkausgabe - In Ganzleinen gebunden AN 12.60. 


Süddeutsche urteilen: 


„Das Handbuch der künstlerischen Kultur darf als ein Fundament- 
stein für das Studium der menschlichen Kultur angesehen werden. 
s eignet sich auch in wissenschaftlich eingestellten Kreisen zu 
Geschenk- und Preiszwecken wegen seiner Gediegenheit, seiner 
vorzüglichen Ausstattung und seinem sehr mäfigen Preis.“ 

(J. A. Beringer in den Mannheimer Gescichtsblättern.) 


„Ich kann mir keine bessere volkstümliche und gleich wissenschaft- 
lich zuverlässige Kunstgeschichte denken, die ähnlich in weitesten 
Kreisen deutscher Geschichtsfreunde als geschmack volles Geschenk- 
werk, auch bei der Jugend, Freude und geistige Förderung in 
beglückendster Weise zu vermitteln möchte.“ 

(Dr. Emil Kast im Karlsruher Tagblatt.) 


Verlag von B. G. Teubner in Leipzig und Berlin 


VON A-Z 


12BANDE VON A. 
Auslührlicher, illustrierter Prospekt 
kostenlos durch jede Buchhandlung 
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1. Heft: S t. weiſer, Altgermaniſche Jünglingsweihen und Mainnerbinde 
ein Beitrag zur deutſchen und notdiſchen Altertums. und Volkskunde. 94 Seiten. MI 
J. Böhm ſchreibt dazu in der Zeitſchrift des Vereins für Volkskunde, Berlin: Eine außerordent- 
lich reiche Kenntnis, beſondets des altnordifhen Quellenmatertals, verbindet die Verf. mit be- 
ſonnenet Kritik und ſcharf zufaſſender Rombinationsgabe, fo daß das Buch als eine verheifungs- 
volle Eröffnung der neuen Schriftenreihe begrüßt werden kann, die den nafurhaften und frucht. 
baten Zuſammenbang von Volkskunde und Religlonswiſſenſchaft zum Leitpunkt ermählt dat. 
2. Heft: o w. Wolf, Der Mond im deutſchen bolksglauben N 
91 Seiten, mit 5 Tafeln. Preis Mu.3— — ENGE y HE — N | 
Prof. W. Haberlandt ſchrelbt darüber in der Wiener Zeltſchrift für Volkskunde: Dorliegende | 
Studie... ſtellt in ſeht dberfidflider und beſonnener Weife die zabllofen Volksmeinungen 
und myſtiſchen Vorſtellungen, die fid an das wandelbare Nachtgeſtirn in der deutſchen Volks- 
übetliefetrung knüpfen, zuſammen. 5 a8 n 


ui; | 


3. Heft: @ Dr. Friedrich Schlager, Die Mundarten im fränhifch-alemannifchen eren 
gürtel Fadens. * „„ 


Konkordia AG. für Druck und Verlag, Bubl-Baden | 
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Oberdeutſche Zeitſchrift 
für Volkskunde 


Schriftleiter: 
Prof. Dr. Eugen Fehrle 


Heidelberg, Werderſtr. 24 


6. Jahrgang 1932 


Konkordia 3.8. für Druck und Verlag, Bubl- Baden 
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Inhaltsverzeichnis des 6. Jahrgangs 


Abhandlungen 


Rudolf Hindringer, Das taci- 
teiſche Weiheroß von damals und 
heute ee Oe i He ew a 

Adolf Ja coby, Von verſchluckten 
Schlangen und Eidechſen 

Heinrich Jungwirth, Die Sede 
des oberöſterreichiſchen Innvier- 
fels, eine Burſchenaltersklaſſe 

Heiner Heimberger, Beiträge 
zur Bolksheilkunde, Augenbeil- 
kunde aus alter Zeit 1 

Karl Kleeberger, Das Mar- 
tiniweibchen in der Pfalz. 

Ernſt Fehrle, Aus Wilhelm 
Raabes Werk. . . .. 8 8 
Eugen Fehrle, Bemerkungen 

über Grenzen und Ziele der Volks- 
kunde 
Heiner Heimberger, Badifd- 
fränkiſche Waffeleifen . 2 8 
Hermann Güntert, Die Grund— 
bedeufung von nbd. „Tier“ 
Ferdinand Herrmann, Die Fe- 
derkielſtickereien der Tiroler Le- 
derfatſchen e BO ak. a 
Rudolf Kriß, Grundſätzliche Be- 
trachtungen zum 2. M tfeburger 
Sauberfprud) . . er te 
Friedrich Panzer, Zur Tierſage 
Alfons Perlik, Die Wander- 
beufdrecke im deuffhen Aber- 
glauben a HR 
Friedrich Pfiſter, Tabu 
Hermann Rö ſch, Sprachforſchung 
als Volkskunde . 
Arkur Schloßberg, Zur Volks- 
liedforſchung e 


Selte 


42 


73 


. 104 


. 139 


. 146 


Seile 
Hans Teske, Walther von der 


Vogelweide, Wolfger von Ellen- 
brechtskirchen und der Martins- 
fag 1200) 150 
O. A. Erich, Geſichtspunkte für 
eine Bildgeſchichte des figürlichen 
Gebäckes 153 


Mitteilungen 
Fromm, Totenglaube und Lofen- 
kult in der Ukraine und am Don 


K. Kleeberger, Ein Habergäul- 
chen reiben 


Lily Weiſer-Aal l. Waren die Chat- 
fenkrieger ein teligidfer Bund? 

R. Hoppe, Volksbräuche aus 
Bobſtadde 


K. Wolber, Wektervorherſage für 
Secken hein : ; 


Eugen Fehrle, Franz Barth + 51 
Albert Becker, Sum Bauopfer . 
Eugen Febrile, Rudolf Much 

70 Jahre alt. 
Derſelbe, Rudolf Hindringer ge- 

ſtorber ns. 
Derſelbe, Fragen nach Dalmeichel 

und Immeng ggg. 
Albert Becker, Vom Blecker 
K. Eßlinger, Dreſchverſe 


Sammlung bäuerlicher Sprichwör- 
ter, Wortbilder, Redensarten und 
Worte. : 


B. Walter, Heimatmuſeum in 
Amorbach. 5 171 


Bücherbefprechungen 
Wortweiſer von Anne Boſſong 187 


51, 172 


Dem Schriftleiter ſtehen zur Seite: 


Frau Prof. Dr. Aall-Weiſer, Oslo; Oberftudiendirek- 
kor Dr. A. Becker, Zweibrücken (Pfalz): Prof. Dr. K. 
Bohnenberger, Tübingen; Prof. Dr. Hans Fehr, Bern; 
Prof. Dr. Ernſt Fehrle, Karlsruhe; Bibliotheksdirekkor 
Dr. W. Fraenger, Mannheim; Dr. Ch. Frank, Ober- 
pfarrer, Kaufbeuren (Bay.): Prof. Dr. V. v. Geramb, 
Graz: E. Gerweck, Schulrat, Mannheim; Prof. Dr. H. 
Güntert, Heidelberg; Prof. Dr. A. Haberlandt, Wien; 
Prof. Dr. O. Heilig, Mannheim; Prof. Dr. Ad. Helbok, 
Innsbruck; Prof. Dr R. Hünnerkopf, Heidelberg: 
Prof. Dr. R. Kapff, Urach (Württbg.): Pfarrer C. 
Krieger, Reihen (Baden); Prof. Dr. J. Künzig, Frei- 
burg i. Br.; Konſervator Auguſt Lämmle, Stuttgart; 
Mufeumsdirektor Dr. Leiſching, Salzburg; Dr. Lüers, 
Münden; Prof. Dr. H. Marzell, Gunzenhauſen (Bay.); 
Prof. Dr. John Meier, Freiburg i. Br.; Prof. Dr. O. 
Meifinger, Heidelberg: Prof. Dr. R. Much, Wien; 
Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Fr. Panzer, Heidelberg; 
Prof. Dr. A. Pfalz, Wien; Prof. Dr. Fr. Pfifter, 
Würzburg; Prof. Dr. A. Spamer, Dresden; Domänen; 
rat Max Walter, Amorbach (Bayern); Prof. Dr. O. 
Weinreich, Tübingen; Geheimrat Prof. Dr. Wolfram, 
Frankfurt a. M.; Prof. Dr. H. Wopfner, Innsbruck; 
Regierungsrat Dr. A. Zintgraff, Heidelberg. 


Dieſer Jahrgang der Zeitſchrift hat durch die v. Portheim- 
Stiftung in Heidelberg wertvolle Förderung erfahren. 
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Dem Schriftleiter ſtehen zur Seite: 


Frau Prof. Dr. Aall-Weiſer, Oslo; Oberftudiendirek- 
for Dr. A. Becker, Zweibrücken (Pfalz): Prof. Dr. K. 
Bohnenberger, Tübingen; Prof. Dr. Hans Fehr, Bern; 
Prof. Dr. Ernft Fehrle, Karlsruhe; Bibliotheksdirektor 
Dr. W. Fraenger, Mannheim; Dr. Ch. Frank, Ober- 
pfarrer, Kaufbeuren (Bay.): Prof. Dr. V. v. Geramb, 
Graz: E. Gerweck, Schulrat, Mannheim; Prof. Dr. H. 
Güntert, Heidelberg; Prof. Dr. A. Haberlandt, Wien; 
Prof. Dr. O. Heilig, Mannheim; Prof. Dr. Ad. Helbok, 
Innsbruck: Prof. Dr. R. Hünnerkopf, Heidelberg: 
Prof. Dr. R. Kapff, Urach (Württbg.): Pfarrer C. 
Krieger, Reihen (Baden); Prof. Dr. J. Künzig, Frei- 
burg i. Br.; Konfervator Auguſt Lämmle, Stuttgart; 
Mufeumsdirektor Dr. Leiſching, Salzburg; Dr. Lüers, 
München; Prof. Dr. H. Marzell, Gunzenhauſen (Bay.); 
Prof. Dr. John Meier, Freiburg i. Br.; Prof. Dr. O. 
Meifinger, Heidelberg; Prof. Dr. R. Much, Wien; 
Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Fr. Panzer, Heidelberg: 
Prof. Dr. A. Pfalz, Wien; Prof. Dr. Fr. Pfiſter, 
Würzburg; Prof. Dr. A. Spamer, Dresden; Domänen 
tat Max Walter, Amorbach (Bayern); Prof. Dr. O. 
Weinreich, Tübingen; Geheimrat Prof. Dr. Wolfram, 
Frankfurt a. M.; Prof. Dr. H. Wopfner, Innsbruck; 
Regierungsrat Dr. A. Zintgraff, Heidelberg. 


Dieſer Jahrgang der Jeitſchrift bat durch die v. Portheim- 
Stiftung in Heidelberg wertvolle Förderung erfabren. 
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verlag Konkordia 4. G. Bühl / Baden 


ie Oberdeuffche Zeitfchrift für Volkskunde erjcheint jährlich zwei⸗ 

mal mit einem Geſamtumfange von mindeffens 10 Bogen. Bezugs- 
preis für beide Hefte vom Verlag oder durch den Buchhandel 4 RM. 
Mitglieder der an der Herausgabe bekeiligken Vereinigungen zahlen 3 RM. 
bei unmittelbarem Bezug vom Verlag: Konkordia A.-G., Bühl (Baden). 
Poſtſcheckkonko Karlsruhe 237. 


Anzeigen-Aufträge durch den Verlag. Preife: ½ Seite RM. 50,—, ½ Seite RM. 28.—. 
J Seite RM. 16.—, ¼ Seite RM. 9,50. Beilagen bis zu 15 g einſchl. Poſtgebühten RM. 20.—. 


Dem Schriftleiter ſtehen zur Heite: 


Frau Prof. Dr Lily Aall-Weiſer, Oflo; Oberftudiendirektor Dr. Albert 
Becker, Zweibrücken (Pfalz); Prof. Dr. K. Bohnenberger, Tübingen; 
Prof. Dr. Hans Fehr, Bern; Prof. Dr. Ernſt Fehrle, Karlsruhe; 
Bibliotheksdirektor Dr. W. Fraenger, Mannheim; Dr. Ch. Frank, Ober- 
pfarrer, Kaufbeuren (Bayern); Prof. Dr V. v. Geramb, Graz: E. Ger- 
weck, Schulrat, Mannheim; Prof. Dr. H. Güntert, Heidelberg; Prof. 
Dr. A. Haberlandt, Wien; Prof. O. Heilig, Mannheim; Prof. Dr. Ad. 
Helbok, Innsbruck; Prof. Dr. R. Hünnerkopf, Heidelberg; Prof. Dr. R. 
Kapff, Urach (Württb.); Dr J. Künzig, Freiburg i. Br.; Konfervator 
Auguſt Lämmle, Stuttgart; Muſeumsdirektor Dr. Leiſching, Salzburg: 
Dr. Lüers, München; Prof. Dr. H. Marzell, Gunzenhauſen (Bayern); 
Prof. Dr John Meier, Freiburg i. Br.; Prof. Dr. O. Meifinger, Heidel- 
berg; Prof. Dr. R. Much, Wien; Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Fr. Panzer, 
Heidelberg; Prof. Dr. A. Pfalz, Wien; Prof. Dr. Fr. Pfiſter, Würz- 
burg; Prof. Dr. A. Spamer, Dresden; Domänenrat Max Walter, Amor- 
bach (Bayern); Prof. Dr. O. Weinreich, Tübingen; Geheimrat Prof. Dr. 
Wolfram, Frankfurt a. M.; Prof. Dr. H. Wopfner, Innsbruck; Reg.-Rat 
Dr. A. Zintgraff, Heidelberg. 


Der v. Portheim-Stiftung in Heidelberg, durch welche die Oberdeutſche 
Zeikſchrift dies Jahr wie ſchon früher wertvolle Förderung erfahren hat, 
fei hier von Herzen Dank gejagt. 


Inhalt des 1. Heftes: 


Hindringer, Das kaciteiſche Weiheroß, 1 / Jacoby, Von verſchluckten 

Schlangen und Eidechſen, 13 / Jungwirth, Die Zeche des oberöfter- 

reichiſchen Innvierkels, 28 / Heimberger, Beiträge zur Volksheilkunde, 38 / 

Kleeberger, Das Martiniweibchen in der Pfalz, 42 / Kleinere Mit- 
teilungen, 45 / Bücherbeſprechungen, 51. 


Abdruck ganzer Aufſätze und größerer Zeile, ebenfo Überfegung in fremde Sprachen find nur 
mit Erlaubnis der Schriftleitung geftattet. 


Oberdeutſche ßeitſchrift für Volkskunde 


Schriftleiter: Prof. Dr. Eugen Fehrle, Heidelberg, Werderftr. 24 
1. Heft 6. Jahrgang 1932 


Das kacikeiſche Weiheroß von damals und heuke. 
Von Prälat Dr. Rudolf Hindringer in München. 


P. C. Tacitus, Germania, Kap. 10, Abf. 3: 


Dem Volke eigen iſt es, aus den Vorempfindungen und Mahnungen der 
Pferde etwas erkunden zu wollen. In den den Göttern heiligen Hainen und 
Wäldern werden Pferde von Staatswegen gehalten, es ſind Schimmel, die 
nicht durch irgendeine Arbeit im Dienſte der Menſchen entweiht find. Sie werden 
an den heiligen Wagen angeſpannt, der Prieſter und der König oder das Ober— 
haupt einer Gemeinſchaft begleiten fie und beobachten ihr Wiehern und Schnauben. 
Keinem Vorzeichen glaubt man mehr, nicht nur bei dem einfachen Volke, auch bei 
den oberen Schichten, auch bei den Prieſtern. Dieſe halten ſich für die Diener der 
Götter, den Pferden ſchreiben fie Teilnahme an göttlichem Wiſſen zu!. 


J. 

Nach der Darſtellung des Tacitus hatte im germaniſchen Kultleben 
das heilige Roß ſeine beſondere Stelle. Der Schimmelhag war eine 
allgemeine Einrichtung: „Dem Volke eigen iſt es . . .“. 

Junächſt iff zu beachten, daß der Vorzug des Roſſes nicht aus deſſen 
Dienſtleiſtungen für die Gökter abgeleitet wird. Der Roßkult wird vielmehr 
von Tacitus als eine ſelbſtändige Einrichtung im Kultweſen der alten Deut- 
ſchen geſchilderk. Der letzte Satz des Textes ftellt ein deutliches Rangver- 
hältnis zwiſchen dem heiligen Roß, den Göttern und den Prieſtern auf: Die 
Prieſter find Diener der Götter, die Pferde nehmen feil am göttlichen 
Wiſſen, ſtehen alſo über den Prieſtern. Folgerichtig dürfen ſie weder 
vom Prieſter noch auch vom König oder dem Gemeindeoberhaupt geritten 
werden. Ebenſowenig darf ihnen Arbeit im Dienſte der Sterblichen zu— 
gemutet werden. Das wäre Entweihung. Ihr heiliger Rang weiſt ihnen als 
gebührenden Aufenthalt die Wohnftätte der Götter zu, nämlich die heiligen 
Haine und Wälder. Ihre Haltung iſt ſtaatliche Kultuspfliht. Das Merk— 
mal, durch das fie ſich vom profanen Pferd unterſcheiden, iſt das kulkiſche 
Weiß: „Schimmel ſind es. . . ., alſo Edlinge ihrer Raſſe, die durch 
Geburt von vornhinein zu ſakralen Lebeweſen beftimmt und berufen find. 

Als ſakrale Lebeweſen bekunden ſich die Schimmel zu Gunſten der 
Menſchen durch Weiſung. Die Weiſung erfolgt nach Tacitus durch 


1 Überſezung aus Eugen Fehrle, Germania. München, 1929, S. 15. 


Urteile über den volkskundlichen und volkstümlichen Wert 


Prof. Preiſendanz, Barleruber Tageblatt: Sier iſt das Buch, 
das der badiſchen Volkskunde ſchon lange gefehlt hat: ein ſyſtematiſch 
angelegtes und mit texrtkritiſcher Genauigkeit ausgebautes Archiv für 
alle Schwarzwaldſagen. Das Buch if ein Dokument für Ste badiſche 
Bulturgefchichte und führt mitten ins oft fo unklare, von dunklen Inſtinkten 
aus alter Zeit bergeleitete Denken des Volkes hinein. Sehr altertümliche 
Rudimente von Zauberglauben leben in vielen dieſer Sagen fort oder 
erſtehen wieder, vermengen ſich mit jüngeren Elementen und bereichern die 
Berichte aus hiſtoriſcher Zeit. Das Buch gehort in die Sand jedes 
Lehrers und jedes Volkskundlers. 


Prof. Hermann Erie Buſſe: Die größte Leiftung liegt in der Darftellung 
des rieſigen Stoffes. Sie tft in wahrem Sinne ſchoͤpferiſch: pif im volles 
gemaͤßeſten Ausdruck. Es iſt eine ſehr farbige, urtimlide, in alle menſchlichen 
Bezirke hineinſchwingende Welt voller Geheimniſſe und Offenbarungen. 
Hermann Burte: Der Text iſt meiſterhaft volksmäßig, oft in unge 
brochener Mundart, das Bildmaterial vom alten Weldnig bie Thoma um 
übertrefflich auogeſucht, die Quellennachweiſe ſicher und genau. 
Jahresheft Badiſche Heimat: RBünzig leiftet mit dieſer Sammlung der 
Volke forſchung unſchaͤtzbare Dienfte: er hat die Quellen aufgefpürt, ihren Urs 
ſprung erforſcht und den knappen Volkeberichten Sprache und Form gegeben. 
Sreiburger Tagespoſt: Es handelt ſich bei Kinzig um die Aufzeigung 
volkstundlicher Einzelheiten wie um die Darſtellung der Volks ſeele, um die 
Schilderung einer eigengeſetzlichen Welt, die man Zug um Zug miterleben kann. 
Und die vortrefflichen, bisher wenig bekannten Bilder der Landfchaft und der 
Schwarzwälder Volkstypen bieten den ergänzenden Sintergrund. 


Neue Badiſche Landeszeitung: Die ganze Romantik der Landichaft 
ſchimmert durch gewiſſe Sagen hindurch. Sogar der Stil der Erzaͤhlungen 
bekundet allenthalben das dem Alemannen eigene komplerive Denken und 
bietet echt volkstůmliche Sprachbilder. 

Srankfurter Zeitung: Ein Werk des dichtenden Volkes, wo Wald, fein 
Getier, die Kirchenglocken, Lebendige und Tote ſich zuſammentun, um dem 
uͤberheblichen Menſchen ſchwarzwaͤldiſch derb und noch häufiger franzi kaniſch 
zart den Sinn des Lebens zu lehren. 

Neues Mannheimer Volksblatt: Landfchaft, Volkstum und Geſchichte, 
geheime Angſte und Sehnſuchte der Volksſeele ſpiegeln fic in dieſem Sagen⸗ 
gut. Zum innerſten Kern des Schwarzwald volkes dringt dieſes Buch vor. Wer 
den Schwarzwald liebt, wird ſich mit dieſem Werke befchäftigen mäflen. 


Die Mitglieder des Vereins „Badische Heimat“ 

erhalten das Buch gegen Nachweis ihrer 2 
zu 
© 


Mitgliedschaft bei ihrem Buchhändler oder 
direkt vom Verlage gebunden für RM. 
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II. 
Was Tacitus vom germaniſchen Weiheroß berichtet, iff heute noch, 
wenigſtens in Bruchſtücken, im deutſchen Volksbrauch erhalten. Sagen 
ſchließen ſich als Erinnerungen aus der Zeit unſerer heidniſchen Vorfahren 
an das Brauchtum an, ja die Bekrachtung des Brauchkums von heute be- 
gründet, erweitert und ergänzt unſere Vorſtellungen vom germaniſchen 
Schimmelkult, wie er uns von Tacitus überliefert iff. I 
Die Kirche hat bei ihrem Bekehrungswerk das alte Roßkultweſen 
aufgelöſt, aber nicht ausgelöſchk. Sie fördert vielmehr heute Umriktsbrauch 
und Reiterfreude, ihre Diener reiten auf Schimmeln zu Georgi und Martini 


Abb. 2. Pferdekopf mit Dachsfell aus Bayern. 


mik ihrer Pfarrgemeinde um das Kirchlein und nehmen an den Leonhardi— 

ſehrten keil. Dem Ganzen wird ein neuer Sinn gegeben: Das Pferd iſt nicht 

mehr Segenſpender, ſondern Segenempfänger. Die Umgeftalfung in der 
Bekehrungszeit ging vom Weiheroß zur Roſſeweihe. 

: Für die Allgemeinheit des Roßkultwefens geben heute noch die 
Hunderte von St. Georgs-, St. Martins- und St. Leonhardskirchlein Zeug- 
nis, die in hehrer Einfamkeit auf Hügelkuppen ſtehen oder weltverloren im 
deutſchen Wald verfteckt find. Da und dort haben ſolche Grtlichkeiten noch 

den Namen an ihre einſtige kultiſche Bedeutung bewahrt: Thierham in 

Oberbayern (795 Teorhage d. i. Tierhag), Dierhagen in Mecklenburg, Roß- 
baupten, Tierhaupten u. ä., und „Stuttgart“ könnte der „Skutengarken jener 

Alemannen ſein, die als mirifice ex equo pugnantes von Aurelius 

N Viktor in die Geſchichte eingeführt wurden“. In gleicher Weife find ein 


‘ Wilhelm Teudt, Germaniſche Heiligtümer. 2. Aufl., Jena, 1931, S. 125. 


4 Das kaciteiſche Weiheroß von damals und heute 


Sohn des Hyſtaſpes, hat durch feines Pferdes Tüchtigkeit und durch die 


— — "7° 20 


Kunſt feines Stallmeiſters Oibares die Herrſchaft über die Perſer erlangt“ 


(Herodot, Hiſtor. lib. III, Kap. 85/88). Während hier das Pferd feine 
Weiſung durch Wiehern gab, ſpricht es ein andermal durch Hufſchlag. Noch 
zur Zeit Ciceros wurde am See Regillus die Hufſpur vom ſiegweiſenden 
Pferde des Caſtor gezeigt (Cicero, De natura deorum III, 11). 

Der Schimmel galt den Römern als Triumphroß (Livius, V 23,5: 
28,1. Suetonius, De vita Caesarum: Domitianus 2,1). Dem Herrſchet 
war ein Viergeſpann weißer Pferde vorbehalten (Livius XXIV. 5,4). Ob 
ſich dem einen oder anderen Leſer unſerer Tacitusſtelle nicht ein Vergleich 
mit alkrömiſchen Anſchauungen nahegelegt hat? Nach alkrömiſcher An- 
ſchauung nämlich erſchien der Schimmelritt eines Skerblichen als Ver 
meffenbeif, wie uns Livius (V 23,5) von Camillus erzählt, der nach der 
Eroberung von Veji auf einem mit vier weißen Roffen beſpannten Wagen 
in die Stadt einfuhr. Dies erſchien nichk nur wenig bürgerlich, Camillus 
ſchien ſelbſt ſeiner Stellung als Menſch ſich zu überheben, ja, daß der 
Diktator es den Roffen des Jupiter und Phöbus gleichgefan, erregte ſogar 
Bedenklichkeiten von feifen des Glaubens . par- 
umque id non civile modo, sed humanum etiam visum. Jovis Solisque 
equis aequiparatum dictatorem in religionem etiam trahe- 
bant). Die Parallelftelle bei Plutarch (Camillus 7) läßt an Deutlidkeit 
nichts zu wünſchen übrig: „. .. Während alſo ſchon fein Triumph über- 
haupt mit ſolcher Pracht gefeiert wurde, ließ er ſich namentlich einen 
Wagen mit vier weißen Roſſen anſchirren, den er beſtieg, um auf dem- 
ſelben die Skraßen Roms zu durchziehen. Kein anderer Feldherr hakte dies 
jemals getan, weder in früherer noch in fpäterer Zeit. Denn ein fol des 
Geſpann galt für heilig und wurde nur dem König und Vater der 
Götter zugeſprochen“. Camillus hat ſich anſcheinend den gegen feinen 
Einzug auf dem Schimmelgeſpann erhobenen Bedenken gebeugk; denn als 
er nach glücklich beendefem Krieg gegen die Stadt Falerii neuerdings in 
Rom einzog, heißt es von ihm (Livius V 28,1), daß er diesmal mit einem 
viel beſſeren Ruhm (dem des Edelſinns und der Gerechtigkeit) durch die 
Stadt gezogen ſei, als damals, als er ſich von den weißen Roſſen durch 
die Stadt tragen ließ! 

W. Reeb meint zu unſerem Kap. 10, Abſ. 3 (er zählt ihn als Abſ. 4) 
in ſeiner Ausgabe der Germania (Leipzig, 1930) S. 30, daß die Römer 
keine Pferdeorakel kannten; daher ſchreibe Tacikus „proprium gentis”, 
den Germanen (ebenſo den Perſern und Slaven) fei es im Unkerſchied von 
den Römern eigentümlich, die Pferde aus ihren Ahnungen und Mahnungen 
zu verſuchen (experiri), ſei es daß ſie dieſe aus ſich ſelbſt geben oder daß 
die Gottheit das Tier benützt, um dem Menſchen Mahnungen zukommen 
zu laſſen. Namentlich im Vergleich zur Häufigkeit des Vogelorakels 
(Abſ. 2) bei Römern und Germanen iff das richtig. Ebenſo mangelfen den 
Römern auch eigene Sakralſtäkken zur Abnahme von Pferdeorakeln; wenia- 
ſtens haben wir keine überzeugende Belegſtelle dafür. Daß aber auch die 
Pferdeorakel den Römern nicht ganz unbekannt waren, dürfte ſich aus der 
angezogenen Ciceroſtelle ergeben. 
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Schwarzwald-Sagen 
Herausgegeben von Johannes Rünzig 
Mit 35 Tafeln und 24 Abbildungen im Text. geh. 6.30, geb. 8.10 


Ungemein vielgeftaltig und phantaſiereich find die Sagen des Schwarz 
waldgebiets. Raum ein Heiligtum oder eine Kapelle, die nicht mit einer 
Sage verknüpft wäre. An Quellen, Selfen und Bäumen haben fie ſich 
angefiedelt, Flurnamen geben Auskunft über beſondere Geſchehniſſe. 
Nirgendwo anders weiß man um ſo viel Geiſtervolk, um die Erd⸗ 
maͤnnle und Wible, die für die alemanniſch⸗ſchwaͤbiſchen Gaue carats 
teriſtiſch find, um Hexen und Beſchwoͤrungen, um den Rampf mit den 
Unterirdiſchen, um geheimnisvolle Kraͤfte, die in der Natur und im 
Menſchen ihr Weſen treiben. Vieles iſt Dichtung, anderes Brauch und 
Sitte aus grauer Vergangenheit. Daneben finden ſich die Staͤtten der 
Arbeit: Bergbau und Waldkultur. Auch die geſchichtlichen Sagen — 
die Glaubens kaͤmpfe, der Schwedenkrieg, die Franzoſenzeit — find hier 
geſammelt und zeitlich gruppiert. Reine Sage ſteht vereinzelt fuͤr ſich. 
Die Motive ſind klar herausgeſtaltet, in zuſamm gendem Text 
erzählt, fpätere Zutaten weggelaſſen. Damit wird dieſe Sammlung 
nicht nur eine zuſammenfaſſende Darſtellung des e e ſondern 

auch eine wiſſenſchaftliche Grundlage für volkskundliche Arbeiten. 
Die Sagen umfassen den ganzen zu Baden und Württemberg 
gehörigen Schwarzwald und die Rheinebene bis Karlsruhe. 
Die vielen Abbildungen nach alten Stichen und Holzschnitten 

schärfen das Auge für die Eigenart des Stammes. 


Eugen Diederichs Verlag in Jena 


Urteile über den volkskundlichen und volkstümlichen Wert 


Prof. Preiſendanz, Karleruber Tageblatt: Sier ift das Buch, 
das der badiſchen Volkskunde ſchon lange gefehlt hat: ein ſyſtematiſch 
angelegtes und mit textkritiſcher Genauigkeit ausgebautes Archiv für 
alle Schwarzwaldſagen. Das Buch iſt ein Dokument für die badiſche 
Bulturgefchichte und führt mitten ins oft fo unklare, von dunklen Inſtinkten 
aus alter Zeit hergeleitete Denken des Volkes hinein. Sehr altertuͤmliche 
Rudimente von Zauberglauben leben in vielen dieſer Sagen fort oder 
erſtehen wieder, vermengen ſich mit jüngeren Elementen und bereichern die 
Berichte aus hiſtoriſcher Zeit. Das Buch gehort in die Sand jedes 
Lehrers und jedes Volks kundlers. 


Prof. Hermann Cris Buffer: Die größte Leiſtung liegt in der 

des rieſigen Stoffes. Sie iſt in wahrem Sinne ſchoͤpferiſch: Epik im volles 
gemaͤßeſten Ausdruck. Es iſt eine ſehr farbige, urtümliche, in alle menſchlichen 
Bezirke hineinſchwingende Welt voller Geheimniſſe und Offenbarungen. 
Hermann Burte: Der Text iſt meiſterhaft volks mäßig, oft in unge 
brochener Mundart, das Bildmaterial vom alten Weidnig bis Thoma uns 
uͤbertrefflich auogeſucht, die Quellennachweiſe fider und genau. 


Jahresheft Badifhe Heimat: Bünzig leiſtet mit dieſer Sammlung der 
Volks forſchung unſchaͤtzbare Dienſte: er hat die Quellen aufgefphrt, ihren Urs 
ſprung erforfcht und den knappen Volksberichten Sprache und Form gegeben. 


Sreiburger Tagespoſt: Es handelt ſich bei Kinzig um die Aufzeigung 
volt tundlicher Einzelheiten wie um die Darſtellung der Volksſeele, um die 
Schilderung einer eigengeſetzlichen Welt, die man Zug um Zug miterleben kann. 
Und die vortrefflichen, bisher wenig bekannten Bilder der Landfchaft und der 
Schwarzwälder Volkstypen bieten den ergänzenden Sintergrund. 

Neue Badiſche Landeszeitung: Die ganze Romantik der Landfchaft 
ſchimmert durch gewiſſe Sagen hindurch. Sogar der Stil der Erzaͤhlungen 
bekundet allenthalben das dem Alemannen eigene komplerive Denken und 
bietet echt voltstimlide Sprachbilder. 


Srantfurter Zeitung: Ein Werk des dichtenden Volkes, wo Wald, fein 
Getier, die Kirchenglocken, Lebendige und Tote ſich zuſammentun, um dem 
hberbebliden Menſchen ſchwarzwaͤldiſch derb und noch häufiger franziokaniſch 
zart den Sinn des Lebens zu lehren. 

Neues Mannheimer Volksblatt: Landfchaft, Volkstum und Geſchichte, 
geheime Angſte und Sehnſüchte der Volksſeele ſpiegeln fic in dieſem Sagen» 
gut. Zum innerſten Kern des Schwarzwaldvolkes dringt dieſes Buch vor. Wer 
den Schwarzwald liebt, wird ſich mit dieſem Werte befchäftigen miffen. 


Die Mitglieder des Vereins „Badische Heimat“ 
erhalten das Buch gegen Nachweis ihrer 


Mitgliedschaft bei ihrem Buchhändler oder vun 
direkt vom Verlage gebunden für RM. 9 
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II. 

Was Tacitus vom germaniſchen Weiheroß berichtet, ift heute noch, 
wenigftens in Bruchſtücken, im deutſchen Volksbrauch erhalten. Sagen 
ihließen ſich als Erinnerungen aus der Seif unſerer heidniſchen Vorfahren 
an das Brauchkum an, ja die Bekrachkung des Brauchtums von heute be- 
grändet, erweitert und ergänzt unſere Vorſtellungen vom germaniſchen 
Schimmelkult, wie er uns von Tacitus überliefert iff. | 

Die Kirche hat bei ihrem Bekehrungswerk das alte Roßkultweſen 


aufgelöſt, aber nicht ausgelöſchk. Sie fördert vielmehr heute Umriftsbraud) 


| 


und Reiterfreude, ihre Diener reiten auf Schimmeln zu Georgi und Martini 
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Abb. 2. Pferdekopf mit Dachsfell aus Bayern. 


mit ihrer Pfarrgemeinde um das Kirchlein und nehmen an den Leonhardi— 
ſehrken keil. Dem Ganzen wird ein neuer Sinn gegeben: Das Pferd iſt nicht 


nehr Segenſpender, ſondern Segenempſänger. Die Umgeſtalkung in der 


Bekehrungszeik ging vom Weiheroß zur Roſſeweihe. 


Für die Allgemeinheit des Roßkultwefens geben heute noch die 
Hunderte von St. Georgs-, St. Markins- und St. Leonhardskirchlein Zeug- 
nis, die in hehrer Einſamkeit auf Hügelkuppen ſtehen oder weltverloren im 
deufihen Wald verftecht find. Da und dort haben ſolche Örtlichkeiten noch 
den Namen an ihre einſtige kultiſche Bedeutung bewahrt: Thierham in 
Oberbayern (795 Teorhage d. i. Tierhag), Dierhagen in Mecklenburg, Roß 
haupten, Tierhaupten u. ä., und „Stuttgart“ könnte der „Stutengarken jener 
Alemannen ſein, die als mirifice ex equo pugnantes von Aurelius 
Viktor in die Geſchichke eingeführt wurden“. In gleicher Weiſe find ein 


Wilhelm Teudkt, Germaniſche Heiligtümer. 2. Aufl., Jena, 1931, S. 125. 


6 Das tacifeifhe Weiheroß von damals und heufe 


Beweis für die Allgemeinheit des Kultes die zahlreichen Umritte und Un. 
fahrten, von denen die zu Weingarten (Blutritt), Traunſtein (Georgirift an 
Oſtermonkag), Tölz (Leonhardifahrt) und Kötzting (Pfingſtritt) zu einer Be. 
rühmtheit ſich erhoben haben. G. Schierghofer iſt ſeit mehr als 20 Jahren 
daran, die Umrikte, abgekommene und gegenwärtige, nach Art des Brauch 
tums volkskundlich, pakroziniumsgeſchichklich und hagiographiſch zu bebar- 
deln; feine Tabelle weiſt bereits über 500 Namen auf, ein Beweis, daß mit 
es mit einem allgemeinen, weit über Deuffdlands Grenzen hinausgehenden 
Brauch zu kun habens. 

Daß der öffenkliche Schimmelhag wohl ſchon im 9. Jahrhundert 
abgekommen war, vermufef Saupe daraus, daß der Verfaſſer der aus den 


— — 


9. Jahrhundert ſtammenden Translatio Alexandri unſere Tacitusſtelle zwar 


ausgeſchrieben, dabei aber die Worte von publice aluntur bis comitantur 
weggelaſſen hak'. Immerhin können die Schimmelgeffüte des Königs von 


Hannover in Herrenhauſen und des Kaiſers von Öfterreih in Kladrub als 


Ausläufer unvordenklicher Einrichtungen angeſprochen werden. In erfterem 
wurden 12 Zierpferde gehegt, die zu keinem Dienſte gebraucht wurden, ir 
letzterem die Tiere für die öſterreichiſchen Staatskaroſſen gezüchtet. Bei 
beiden handelt es ſich um Albinos’. Hannover haf ein weißes Roß auf 
rotem Hintergrund in feinem Wappen, Braunſchweig ein ſpringende⸗ 
ſilbernes Pferd in rotem Felde, das ſteigende oder weiſende Roß als 
Wappenzeichen iſt bekannt. 

Der Schimmel erfreut fid immer noch eines hohen Vorzugs. Dei 
unſeren feſtlichen Aufritken und religiöſen Umritken bat er feinen ausge 
zeichneten Platz: Er geht voran, auf ihm ſitzt der heilige Georg oder 
Martin® und der Geiſtliche. Wenn vom Papſt Alexander III. betichtel 
wird, daß er im Jahre 1176 beim Morgengrauen „nach römiſcher Sitte“ in 
die Stadt Zara eingezogen fei?, fo weiſt der Ausdruck „de Romano more“ 
in das Brauchtum der römiſchen Kaiferzeit zurück (ſ. o.). Früher ſchon 
wurde der Ritt auf einem Schimmel durch päpſtliches Privileg Biſchöfen 
zuerkannt; z. B. verlieh am 24. Auguſt 877 Papft Johann VIII. dem Biſchof 
von Ticinum (Pavia) das Recht, am Palmfonntag und am Oſtermontag auf 
einem Schimmel mit der Prozeſſion zu reiten“. 

Wer follfe die alte Hochſchätzung des Schimmels verkennen, wenn et 
hört, daß nach der Stadtverordnung von Neumagen im Jahre 1365 jeder 
Schimmel ſteuerfrei warn! Der Schimmel gilt heute als Licht- und Glüks- 


5. Für ſachdienliche Mitteilungen iff Dr Georg Schierghofer, Bad Tölz 
(Obb.), Max Höflerpl. 3, ſehr dankbar. Über feine Umrittsſchriften ſ. Oberdeulſche 
Jeitſchrift für Volkskunde 5 (1931), S. 10/13. 

s Heinrich Albin Saupe, a. a. O., S. 18. 

7 iiber die Albinos ſ. Oberdeutſche Zeitfchrift für Volkskunde 5 (1931), S. 1. 

® Rud. Hindringer, Der Schimmel als Heiligen-Aktribut: Oberdeutſche 
Jeitſchtift für Volkskunde 5 (1931), S. 9/13. 

»» L. Duchesne, Liber Pontificalis, II. Paris, 189, p. 437. 

10 Paulus Fridolinus Kehr, Italia Pontificia VI, 1 Berolini, 1915, p. 1-+* 

11 Froͤl. Mitteilung von Emil Diderrid in Luxembourg. 
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weſen. Das Hufeiſen ift Glückszeichen. Selbſt in unferer Zeit der Auko- 
mobile behauptet fid der Schimmel am Hochzeitswagen. Begegnung mit 
einem Schimmelgefährt wird als günſtig begrüßt, und da und dort ſoll 
manches Mädchen die ihm begegnenden Schimmel zählen, weil ihm nach 
dem hunderfften ſicher der Bräutigam enkgegentreken wird! Der Schimmel 
hat alſo auch heute noch einen guten „Angang“! 

Auch von den verſchiedenen Arten der Schimmelweiſung 
haben wir in Literatur, Legende und Volksglauben noch allerlei Merk- 
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Abb. 3. Verehrungsſchmuck: Votivhufeifen. 


würdigkeiten. Als heiliges Pferd gibt der Schimmel den Standort für die 
Errichtung einer Kirche oder für die Verwahrung eines Heiligtums ann. 
So erzählt die Legende, daß das Reittier des Kaiſers Ludwig des Bayern 
durch Niederknieen und Stillehalten die Stelle bezeichnete, wo das Heilig- 
tum von Ekkal (Obb.) erftehen follte. Der Klofterprälat von Ettal führt den 
knieenden Schimmel in feinem Wappen. Kann fein, daß der Orksname 
„Hufſchlag“ nicht jedesmal den Holzſchlag durch den Wald für den Durch- 
zug der Saumtiere bedeutet. Die Stelle Scoſſacavalli, Pferdeſtoß, in Rom 
könnte an eine Gleichlauferſcheinung und damit an den Hufſchlag weiſender 
Pferde erinnern. Die Legende, die dem Platze nächſt St. Peter in Rom 


— ꝓe9—ä—ͤ— 
* Vergl. Eugen Fehrle, Germania, a. a. O., S. 81. 


A oa ergl. u.a. Friedrich Beyſchlag, Pfälziſches Muſeum, 41 (1924), 


8 Das kaciteiſche Weiheroß von damals und heute 
den Namen gab, iſt in Rom allgemein bekannk und in alten wie neuen 
Romführern zu finden: Kaiſerin Helena, die Mutter Konſtantins des 
Großen, ließ zwei gewichtige Reliquien, den Stein, auf dem Iſaah geopfert 
werden follte, und den Stein, auf dem das götkliche Kind im Tempel zu 
Jeruſalem durch den greifen Simeon dargebracht wurde, in die vafikaniide 
Baſilika, die ihr Sohn fromm und freigebig gebaut hatte, unter den größten 
Schwierigkeiten mit vielen anderen religiöſen Koſtbarkeiken aus dein Heiligen 
Lande verbringen. An jener Stelle nun ftanden die Pferde ftille; es war 
unmöglich, fie auch nur einen Schritt weiter vorwärts zu freiben. „Ein 
wunderbarer Stoß” hatte die Pferde gehindert, weiterzugehen und fo blieben 
denn die beiden Steine, die für St. Defer beffimmt waren, am Platze liegen, 
wo dann eine Kirche über ſie erbaut wurde. 

Unter den Hufſchlagſagen iſt die doppelte Lesart von einer 
wunderbaren Waſſerverſorgung des Heeres Karls des Großen einer be— 
ſonderen Beachtung werk: Karl der Große hatte die Irmenſul zerſtört und 
litt mit feinem Heere Durſt. Plötzlich brach der verſiegke Bullerborn bei 
Altenbeken los und ſpendeke fo viel Waſſer, daß das ganze Heer gelabt 
werden konnte”. Das Vorkommnis ſcheint hiſtoriſch zu fein. Die Natur- 
wiſſenſchaft erklärt es mik einer ſogenannken infermiffierenden Quelle, 
welche zeitweilig mit dem Waſſerzufluß ausſetzt, dann aber mit neuer Ktaft 
hervorbrichk. Der Volksglaube aber erging ſich nicht in naturwiſſenſchaſt— 
lichen Überlegungen, — die einen erkannten in dem Begebnis eine befondere 
Gnade Gottes, die anderen ſagten, Hufſchlag von Karls des Großen 
Pferd habe die Quelle aus dem Boden erweckt. Haben wir es hier nicht mit 
einer chriſtlichen und mit einer abergläubiſch-heidniſchen Erklärungsweiſe 
des Vorfalles zu tun? Daß unker dem Hufſchlag eines heiligen Roſſes eine 
Quelle hervorgefprudelt fei, wird auch von Widukinds Pferd geſagt. Eine 
gleiche Sage erzählt man ſich von Bergkirchen im Egge-(Miehen)-Gebitge, 
wo in einem ftreitenden Brüderpaar der eine erſt dann an die verſöhnliche 
Geſinnung des anderen glaubte, als unker dem Hufſchlag des einen Pferdes 
Waſſer aus dem Felſen ſprang“. 

Beim bayeriſchen Umrittsbrauch wird als Abſchluß des Reiterzuges 
ein ſchnaubender, feuriger, um ſich ſchlagender und ſich wild ge- 
bärdender Gaul gern geſehen. Zu welchem Zwecke ihm z. B. in St. Leon- 
hard bei Schnaitſee in Oberbayern vor dem Umritt eine Maß Bier ein- 
gegeben wird! Ahnliches ift beim „Palio“ in Siena zu beobachten, wo das 
ſiegreiche Pferd des Rennens weingefränkte Schwämme in die Nüſtern 
geſtopfk erhält, und die Menge darauf wartet, bis das Roß die Schwämme 
cuspuffet und einen Sprühregen um ſich ergießt. 

Bis ins ſpätere Mittelalter noch und in die neuere Seif hinein wurde 
mit dem Pferdekopf vielfach Zauber und Aberglauben getrieben“. Ge- 
bleichte Pferdeköpfe ſchmücken als Abwehrzeichen gegen Blitz 


1 Wilhelm Uhlmann Biptferheide, Weſtfalens Sagenbuch. 4. Aufl. 
Dortmund, 1922, S. 194/201. 

5 Karl Prümer, Sagen aus Weſtfalen. Gütersloh, 1909. 

16 Jacob Grimm, Deutſche Mythologie, a. a. O., S. 546/553. 
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und Ungewitter die Giebel der Bauernhäuſer oder find an die Sfalltiire zu 
gleichem Zwecke angenagelt!’ (ſ. Abb. 4 und 5). 


Die Sage vom umgehenden Schimmel umſpielt einſame 
Kirchlein, wie die St. Georgskapelle von Aſcholding bei München, wo nach 
Volksglauben nächtlicherweile ein geſpenſtiſcher Reiter um das Kirchlein 
ſprengt. Um fold) einſame Hügelkirchlein ſpinnk ſich da und dort auch die 
Sage vom eingeſperrtken und verhungerten Schimmel (be- 
ſonders in der bayeriſchen Hallertau). Letztere Sagenart verrät bereits den 
Spokt, den man auf den „verhungerken“ heidniſchen Roßkult in den Kreiſen 
der Neubekehrten hatte. Eine beſondere Beachkung verdient die Sage vom 
weiſenden Schimmel, inſoſern ſie in Verbindung mit der Sage von der 
wiedererſtandenen Frau auftritt: Die Frau eines Ehegatten war nur ſchein— 
fot; der Gakte bekeuert, daß er die Nachricht erſt dann glaube, wenn feine 
beiden Schimmel den Stall verlaſſen, die Treppe hinaufſteigen und beim 


Abb. 4. Pferdeköpfe an einem niederſächſiſchen Haus. (Nach W. Scheidt 
und H. Wrie de, Die Elbinſel Finkenwärder. München, Lehmann, 1927, S. 35). 


offenen Fenſter hinausfdauen .... Am Richmodishaus am Neumarkt 
zu Köln iſt beim zweiten Fenſter des 4. Stockwerkes (von links her) die 
Erfüllung dieſer Schimmelweiſung zu ſehen ne. Die Sage ſpielt übrigens in 
einer Reihe von deukſchen Städten: in Freiburg‘, Schweinfurt, Dresden, 
Gebweiler, Memmingen, Meßkirch uſw. 


Eine unbewußte Erinnerung an die heidniſchen Pferdeopfer find 
wohl auch die vielfach an Wallfahrtsorten geſehenen kleinen wächſernen, 
ölzernen, eiſernen, zuweilen fogar filbernen und goldenen Rößlein. In 
Aigen a. Inn und anderswo ihreitet der Pferdebeſitzer dreimal um den 
Altar oder um die Kirche, bevor er das Rößlein opfert, das alſo hier als 
Subftitut des lebenden Pferdes zu denken iſt. 


* Gelir Liebredht, Zur Volkskunde. Heilbronn, 1879, S. 294. Chr. Pe- 


17 = Die Pferdeköpfe auf den Bauernhäufern, befonders in Norddeutſchland. 


s Joh. Bolte, In Zeitſchrift für Volkskunde, 20 (Berlin, 1910), S. 353/381. 
Johann Künz ig. Schwarzwaldfagen. Jena, 1930, S. 230 f. 
„Friedrich Beyſchlag, in „Münchner Neueſte Nachrichten“, 1903, Nr. 347. 
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Auf derfelben Linie ffehen die da und dort an den Fefttagen der heiligen 
Roßſchutzherren und Viehpatrone gebräuchlichen Tier- und Viktualienopfer, 
die Gabenſpenden zum Feſtſchmaus, auch die Oblationen von Botivgaben 
zur Erwirkung des himmliſchen Segens für Roß und Vieh“. Indes darf 
nicht überſehen werden, daß der chriſtliche Gedanke bei der Spendung von 
Botivgaben nun längſt über dem Althergebrachten vorherrſchend geworden 
iff. Die Votivgabe gilt heute weniger mehr als Subſtikution, fie wird „ex 
voto”, alſo in dankbarer Erinnerung an erbirfe Fürbitten geopfert. 


Auch die Abneigung gegen Pferdefleiſch mag ihren Grund in der 
Verpönung desſelben durch die chriſtlichen Miſſionäre haben??. Es war 
Opferfleiſch und fein Genuß galt als Teilnahme am Gökteropfermahl. 
Darum ermahnt Papſt Gregor III. den hl. Bonifatius: „Du meldeſt, daß 
einige Leute Pferde eſſen. Das, heiligſter Bruder, laffe ſürderhin um 
keinen Preis mehr zu, ſondern bekämpfe es mit Chriſti Beiſtand auf alle 
Weiſe und lege ſolchen Menſchen die verdiente Strafe auf; denn es iſt 
unrein und verabſcheuenswerk“ ?. Zweck des Pferdeopfers und -kultes war 
u. a. die Erweckung der Erdfruchkbarkeik. Am deuklichſten zeigt ſich das am 
pfälziſchen Pfingſtquack und den verwandten „Pfingſtl⸗“ und Waffervogel- 
ritten, bei denen im feſtlichen Umzug ſozuſagen der neuverjüngte Bege- 
fationsdämon aus dem Walde hereingebolf wird“. 


Vom feſtlich geſchmückken Opfertier hat der Umritfsgaul die bunte Ziet, 
die ihm in Mähne und Schweif gebunden oder mik Flachshalmen einge- 
flochten wird. Sie iff Kulkſchmuck und hat nach Volksglauben die 
Kraft, Schadenzauber abzuwehren. Zum apokropäiſchen Kultſchmuck ge⸗ 
hören auch die Meſſingſpiegel, Kämme und Rofen am Kummet und Zaum- 
zeug und das Dachsfell (ſ. Abb. 1 und 2), das an ſich ſchon wegen ſeines 
Geruches die Plagegeiſter des Pferdes, die Inſekten, abwehrt. — 


Das weiße Weiheroß ſtand, wie wir geſehen haben, im germaniſchen 
Kultleben an bevorzugter Stelle. Das beurkundet uns nicht bloß Tacitus in 
ſeiner Germania, das beweiſen uns ebenſo die Erinnerungen, die daran in 
und nach den Zeiten der Germanenbekehrung geblieben find bis auf den 
heutigen Tag. Wie dort, wo ein Baum gefällt worden war, nach Jahren 
noch aus dem Wurzelwerk und aus verflogenem Samen Schößlinge und 
Ableger von ihm weiferfreiben und im Kleinen und Einzelnen von ver- 
gangenen Herrlichkeiten künden, fo freibt, wir haben dafür im Voraus- 


21 fiber Schimmelreiter als Gebildbrote ſ. Bäͤächkold- Stäubli, 
Handwörterbuch des deutſchen Aberglaubens. Band III. Berlin und Leipzig, 
1930/1931, Sp. 395. Ebenſo Karl Spieß, Reiter und Roß als Gefäß, in Man- 
nus, 23 (1931), S. 104/145. Über Rößlein-Vokive ſ. Richard Andree, Votive und 
Weihegaben, Braunſchweig, 1904, 39/76 u. ö., Rud. Kriß, Bolkskundlides aus 
altbayriſchen Gnadenftdtfen, Augsburg, 1931, 148 f. u. 5. 

22 Karl Böckenhoff, Die Römiſche Kirche und die Speiſeſatzungen der 
Bußbücher in „Theol. Quartalſchrift“, 88 (Tübingen, 1906), S. 186/220. 

23 Briefe des hl. Bonifatius, Nr. 28, Ausgabe v. Mich. Tangl. Berlin, 1916. 

21 Albert Becker, Pfälzer Volkskunde, Bonn, 1925, S. 315 ff., 401. Der 
ſelbe, Sommertag, Neuffadt a. d. Haardt, 1931. 
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gehenden manchen Beweis gefunden, der alte Kult vom heiligen Roß auch 
in chriſtlicher Zeit noch immer aus, ja die Kirche hat in ihren Pferdeſeg— 
nungen und in der Förderung der Umrittsbräuche dem alten Stamm und 
Strunk ein neues lebensfriſches Reis eingepflanzt und ſo das Brauchtum 
erhoben und veredelt. Das taciteilhe Weiheroß lebt weiter, und das volks- 
kundlich geſchulte Auge freut ſich, feine Lebensäußerungen zu ſichten, alle 


* * TR a * 


Abb. 5. Haus der Elbinfel Finkenwärder mit Pferde- und Schwanen— 
köpfen über den Giebeln. (Nach Scheidt-Wriede u. a. O. S. 53). 


Zuſammenhänge aufzudecken und am Brauchtum von heute die Kultübung 
von damals zu erkennen. 

Kein Geringerer als Goethe hat am 18. Januar 1787 in ſeiner 
„Italieniſchen Reife” unſer Brauchtum in fein römiſches Tagebuch auf— 
genommen. Des Dichters Auge ſah den Platz vor dem St. Ankoniushirch— 
lein auf dem esquiliniſchen Hügel „auf das luſtigſte belebt, Pferde und 
Maultiere, deren Mähnen und Schweife mit Bändern ſchön, ja prächtig 
eingeflochten zu ſchauen, werden vor die kleine, etwas abſtehende Kapelle 
geführt, wo ein Prieſter, mit einem großen Wedel verſehen, das Weih— 
waſſer nicht ſchonend auf die munteren Geſchöpfe losſpritzt, manchmal ſogar 
ſchalkhaft, um ſie zu reizen. Andächtige Kutſcher bringen größere oder 
kleinere Kerzen, die Herrſchaften ſenden Almoſen und Geſchenke ... .“. 
Felif Dahn ſchrieb im „Neuen Reich“ (3. Jahrgang, 1873) über „Alt— 
germaniſches Heidenkum im ſüddeutſchen Volksleben der Gegenwart” und 
ſchildert eingehend (S. 964/966) den Georgiritt im Chiemgau. Die Leon- 


— 


12 Das kaciteiſche Weiheroß von damals und heuke 


hardifabrt in Tölz haf in Karl Skieler ihren Schriftſteller gefunden 
(Natur- und Lebensbilder aus den Alpen, Stuttgart, 1886, S. 178/210), und 
ein Band der Hochlandserzählungen von Maximilian Schmidt iſt dem 
Leonhardsriff gewidmet. 

Unerörkert iff bis heute die Weiterentwicklung des Sakralwagens 
geblieben, an den nach unſerer Tacitusſtelle die heiligen Roſſe gefpannt 
wurden. Ob dieſer Wagen der gleiche iſt, von dem Tacitus in Kap. 40 
(Nerthusfahrt) ſpricht? Wohl kaum. Dieſe Wagen (car naval) leben 
wohl in unſeren Schiffsumzügen weiter”, die Schiffsumzüge find aber etwas 
anderes als der Umriffsbraud. Die Truhen jedoch, die bei den Leon- 
hardifahrten die weibliche Jugend aufnehmen, gehen vielleicht doch über die 
miftelalferlide Reiſebeförderung hinaus, wonach die Männer ritten, die 
Frauen aber in kruhenartigen Wägen gefahren wurden. Zu beachten iſt, 
daß dieſe Wagen auch heute noch für die Teilnahme an der Leonhardifahrt 
vorbehalten ſind und zu nichts anderem benützt werden dürfen. So wäre 
alſo die Ausſchließlichkeit des Wagens für den heiligen Dienſt geblieben. 
Wenn nun die Bauerntidfer und Mägde in dem Wagen, der nach 
Tacikus, Germania, Kap. 10 und 40, von keinem Sterblichen betreten 
werden durfte, Platz nehmen, ſo iſt das in chriſtlicher Zeit dieſelbe Beſitz— 
ergreifung von heidniſchem Kultgut wie das Beſteigen des dem menſch— 
lichen Gebrauch enkzogenen heiligen Pferdes von ehedem. 

Was Tacikus nach den Berichten der römiſchen Offiziere und Kauf- 
leute geſchaut, hat fic) die deutſche Geſchichte hindurch erhalten. Was die 
Römer um die Wende des erſten nachchriſtlichen Jahrhunderks aus der 
„Germania“ des Tacitus geleſen, haben mehr als eineinhalb Jahrtauſende 
ſpäter die Deutſchen durch Goethe aus Rom vernommen. Der Zeitläufte 
Auf und Nieder haben nicht verwiſchk, was Tacikus über das germaniſche 
Roßkultweſen geſchrieben hat. „Das tacikeiſche Weiheroß von damals und 
heuke“ iff die Kunde, die wie Leuchten aus grauer Vorzeik uns umſpielt, 
wenn ſich beim Umrittsbrauch die Reitersleuf’ den altehrwürdigen Zuruſ 


Beben: Hie guf allerweg! 


Zu alten Brauches Pfleg' 
Gen Jürgenberg wir reiten 
Wie zu der Väker Zeiten. 


2 Bay. Hefte für Volkskunde 1 (1914) 209/226; 2 (1915) 73/129. Über car 
naval Fritz Hommel in J. M. Riß, Feſtſchrift für Marie Andree-Epin, 
München, 1928, S. 54. 


Anmerkung: Die Druckſtöcke zu Abb. 1, 2 und 3 find freundlicherweiſe von 
Herrn Dr. Schierghofer, Bad Tölz, die zu Abd. 4 und 5 vom Verlag Lehmann in 
München zur Verfügung geftellt worden. 
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Von verfchluckten Schlangen und Eidechſen. 
Von Adolf Jacoby, Luxemburg. 


In den letzten Jahrgängen des Kosmos-Handweiſers iſt zu verſchiedenen 
Malen von lebenden Schlangen und Eidechſen oder andern lungenatmen- 
den Tieren, die durch verſehentliches Verſchlucken von Eiern oder Brut in 
den Leib eines Menſchen geraten ſeien und dorf allerlei Beſchwerden ber- 
vorgerufen hätten, die Rede geweſen und die dahingehenden Zeitungsnach- 
richten find dort auf ihren wahren Wert d. i. die Unmöglichkeit der be- 
richteten Vorgänge zurückgeführt worden!. Es handelt ſich dabei um einen 
alten Aberglauben, der allem naturwiſſenſchaftlichen Unterricht zum Trotz 
unausrottbar zu fein fcheint. Seine Geſchichte iſt nicht ohne Reiz und bietet 
allerlei Beachtenswertes, das dem Volkskundler für feine Forſchung und 
dem Nafurfreund zur Unterhaltung dienen kann’. 


Unter den zu St. Leonhard im Lavankal niedergelegten Votiven finder 
man auch kleine eiferne Schlangen. „Sie werden bei Magenweh geopferk, 
weil es nach dem Glauben des ſteiriſchen und kärntneriſchen Volkes zu- 
weilen vorkommk, daß im menſchlichen Magen ſich Schlangen aufhalten, 
die entweder aus Unachtſamkeik verſchluckt oder beim Schlafen im Freien 
durch den offenen Mund gekrochen find. Ich ſelbſt kenne eine an Magen- 
beſchwerden leidende alte Frau, die ſteif und feſt behauptet, ſie habe eine 
Schlange im Bauch, welche beim Genuß beſtimmter Speiſen rebelliſch werde 
und ihr Schmerzen bereite?.” Der gleiche Autor R. Kriß' teilt ferner an anderer 
Stelle mit: „In alten Mirakelbüchern ſtößt man öfters auf Berichte, wo 
davon die Rede iſt, daß kranken Perſonen nach dem Verlöbniſſe (an einen 
Heiligen) Fröſche oder andere Reptilien aus dem Munde kriechen. Zu— 
weilen gilt eine ſolche Perſon ſogar als verhext und die Zröfche entweichen 
auf Grund des prieſterlichen Exorzismus. Auch auf Votivkafeln finden 
wit derartige Vorkommniſſe dargeſtellt. So hängt in der Bründlkapelle 
von Berg bei Landshut ein Bofivbild aus dem Jahre 1664; der Text meldet, 
daß eine Jungfrau von 26 Jahren Froſchlaich getrunken habe und daß 
man ſpäter die in ihrem Leibe gewachſenen Fröſche habe ſchreien hören. 
Nach dem Verlöbnis habe ſie vier Fröſche ausgeſpieen und ſei ſo von ihrer 
Krankheit befreit worden.“ Über ſolchen Volksglauben wird ſich nicht 
wundern, wer in dem Buch eines ſonſt für ſeine Zeit merkwürdig modernen 
und aufgeklärten Arztes am Ende des 18. Jahrhunderts folgende Ausfüh— 


— —— 


Kosmos Handweiſer XX. 1925, 66; XXVI, 1929, Heft 6, S. XXIX. 
Heft 7, S. B 43. Heft 9, S. XXII. Heft 11, S. B 73. 


2 Für einige Hinweiſe aus der Sagenliteratur bin ich Herrn Ingenieur H. 
Dumonk in Luxemburg zu Dank verpflichtet. 


R. Kriß, Das Gebdrmuttermotiv (1929), 62. 
„Vaheriſcher Heimatſchutz 26 (1930), 108. 
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rungen lieſt“: „Waſſer aus unreinen Pfützen hat mehrmal Unheil geftiftet. 
Im Sommer 1779 war unſer Hof am Kurork. Profeſſor Alix wurde vom 
Kurorte in das Heſſiſche Amk Schwarzenfels geruffen. Er kam zurück und 
erzählte mir eine wunderliche Begebenheikt. Ein Mann war mehrere Jahre 
krank; er konnke nicht alles eſſen, hatte allerley Zufälle, befonders war er 
an Füſſen bis an den Leib ſtark geſchwollen. Er konnte nichts krinken, 
als entweder Brückenauer Sauerwaſſer oder Brandwein. Er krank nun 
eines Tages des Brandweines fo viel, daß er einen fiidfigen Rauſch be- 
kam, und ſich erbrechen mußte. Auf einmal brach er einen lebendigen 
Eideren heraus, der in der Stube herumlief. Sogleich verlor ſich Geſchwulſt 
und andere Zufälle. Der Mann erzählte, daß er einſtens beſoffen auf der 
Straße liegen geblieben wäre. In der Nacht bekam er Durſt, nahete ſich 
einer Pfütze und krank mit feinem Hufe daraus. Damals glaubt er, das 
junge Eidexchen verſchluckt zu haben. Ich habe ſelber einſtens meinem Nach- 
bar am Tiſche in einer Caraffine ein rothes eydexförmiges Würmchen ge- 
zeigt. Das Waſſer war nahe bey der Faſanerie aus einem ungefaßten 
Brunnen geſchöpft, den Seine Hochfürſtliche Gnaden nun haben decken und 
faſſen laſſen.“ Später teilte Weikard über dieſen Fall mit feinen kragiſchen 
Folgen eines Rauſches noch Weiteres mit*: „Lange iff mir keine Nachricht 
jo eben recht gekommen, als die heukige. — Sie werden ſich noch erinnern, 
wenn Sie die erſte Abhandlung von der Unreinlichkeif geleſen und nicht 
alles wieder vergeſſen haben, daß ich dort das Beiſpiel eines Mannes an- 
geführet habe, der unreines Waſſer getrunken, und nach Geſchwulſt und 
andern Zufällen einen lebendigen Eydexen ausgebrochen hat. Jenes hakke 
mir Profeſſor Alix erzählet, als wir den verfloſſenen Sommer 1779 am 
Kurorte bey Brückenau waren. Nun kömmt heute am 18ten Jänner des 
Jahres 1780 ein Bot aus dem Heſſiſchen Amke Schwarzenfels zu mir, und 
erzählet mir ausführlichere und weitere Geſchichte, und fordert meinen Rath. 
Die Zufälle waren damals nicht fo merklich geminderk, als es Hr. Alix ge- 
glaubek hatfe. Der Mann war noch am Leibe geſchwollen. Endlich brach 
er vor drey Wochen, wie mir der Mann ſagte, etwa gegen vierzig Eydexen 
aus; fie waren kheils lebendig, theils kodk, viele verfault. Hierauf wurde 
die Geſchwulſt des Leibes ſammk andern Jufällen geringer. Aber nun, ſagt 
der Bot, fängt der Mann wieder an, am Leibe und Geſichte zu ſchwellen, 
und baf alle Zeichen, daß er wieder den Bauch voll Eydexen hat, welche er 
denn gerne aus dem Leib gejaget hätte. Wenn man doch da ein rechter 
Eydexengaßner' ſeyn könnte! Ich las erſt kürzlich, mich dünkt, im Magazin 
für Arzte, daß noch an den Eydexengeſchichken, welche ſich in Menſchen⸗ 
körpern ſollen zugetragen haben, gezweifelt wird. Eben deswegen habe ich 
dieſe Anzeige hier eingerückt. Wer etwa zweifeln möchke, der wende ſich 
an die Herren Beamten des Heſſiſchen Amtes Brandenſtein-Schwarzenfels, 


» M. A. Weikard, fiirftl. fuldiſch. Leibarzt, Vermiſchke mediciniſche 
Schriften. Drittes Stück (Frankfurt a. M. in der Andreäſchen Buchhandlung 
1780), 36. 

6 A. a. O., 131. 

7 Gemeint iff Joh. Joſ. Gaßner, feif 1758 Pfarrer zu Klöfterle im Bistum 
Chur, geſtorben 1779, bekannt geworden als Teufelsbanner und Wunderdoktor. 
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e t an Herrn Oberförſter Körner in Sterbfritz, der eigentlich den Boten 
aon mid geſchickt hat. Ich habe keinen dieſer Eydexen geſehen, doch iff an der 
Wahrheit der Sache nicht zu zweifeln. Ich bekomme vielleicht einſtens Ge- 
le genheit, den Ausgang dieſer Eydexengeſchichte deutlicher und umſtänd⸗ 
li HHer bekannt zu machen.“ Ob der Autor die Hoffnung, die er uns am 
Evade feiner Mitteilungen gibt, erfüllt haf, entzieht ſich meiner Kenntnis. 


Der, wie wir ſehen, in den mediziniſchen Anſchauungen verankerte 


Slcaube an die im menſchlichen Leib lebenden Schlangen, Eidechſen und 
— ähnliche Tiere fand nun auch einen Niederſchlag in den Volksſagen. Aus 


e 
— — 


an 
i 


Reiſer zu ſuchen, und da es müde war, legte es ſich unter einem ſchattigen 
- Baum auf den Rücken und ſchlief bald mit offenem Munde ein. Plötzlich 
= ſchoß eine große Schlange unker einer Wurzel hervor, und fuhr der ſchlafen⸗ 
den Dirne durch den Mund in den Leib hinein. Das Mädchen erwachte 
* und ſah mit Entſetzen, daß ihr der ganze Leib dick angeſchwollen war, lief 
Rach Haufe und klagfe den Eltern ihre Not. Die ließen ſofort den Arzt 
* bolen und, als der vernommen hakte, daß der Dirne das Unglück zugeſtoßen 


— 
22 


ba 


heart 


.-. 
— 


Vuddenzig, Kreis Naugard, erzählt Jahn“: „Ein Mädchen ging in den Wald, 


lei, wie fie im Walde lag und ſchlief, dachte er es ſich gleich, daß ihr eine 


Schlange in den Leib gekrochen fei. Er wartete ab, bis die Müdigkeit die 


Kranke überwältigte und fie einſchlief. Dann ſtellke er eine Schüffel voll 
Milch neben das Lager, öffnete ihr den Mund und hieß die Mutter genau 
Obacht geben. Es dauerte gar nicht lange, ſo roch die Schlange in dem 
Leibe des Mädchens den lieblichen Geruch der ſüßen Milch, kroch aus dem 
Munde heraus und eilte auf den Napf zu. Jetzt ſprangen der Arzt und 


— die Mutter herbei, ſchloſſen der Dirne den Mund und weckten fie auf. 


Nun wollten die andern über die Schlange herfallen und fie töten, der Arzt 


aber rief: ‚Erſchlagt ihr das Tier, fo iff das Mädchen verloren.‘ Da 
ftanden fie von ihrem Vorhaben ab, öffneten die Thüre und ließen die 
Schlange in das Freie hinaus. Aber auch das hat nichts geholfen, das 
Mädchen, welches vorher eine große und ſtarke Dirne geweſen war, wurde 
von dem Tage an zuſehends ſchwächer und ‚verquiente” langſam zu Tode.“ 
Offenbar iſt die Sage auf dem bei den Ärzten noch vor hundert Jahren 
angenommenen Glauben aufgebaut — der Arzt vermukek ſofork eine 
Schlange in dem Mädchen; der nicht übel ausgedachten Heilmethode, die 
an Tatſächliches anknüpft!°, werden wir noch oft begegnen. In der Warnung 


s U. Jahn, Volksſagen aus Pommern und Rügen (1886), 138, Nr. 169. 

» Zu „verquienen“ = „verſchwinden, ſchwinden“ vgl. Müller, Mittel- 
hochdeutſches Wörterbuch 1, 898. J. Hanſen, Quellen und Unterſuchungen zur 
Geſch. d. Hexenwahns und der Hexenverfolgung im Mittelalter (1901) 524 vom 
J. 1399: „Do fy die beren ad, don wart ſy fu bang krank, und gantz fere ſy do 
qupnede und warf met gang unfruyt.“ Das Wort wird auch in „Viergiene“ zu 
ſuchen fein, das mehrfach in Beſegnungsformeln am Schluß ſteht, vgl. F. Lo fc, 
Deutfhe Segen-, Heil- und Bannſprüche (Wiirttemb. Vierteljahresh. f. Landes- 
geſch. 13 (1890), 221 Nr. 274, 275, 222 Nr. 278. 

° Brehm, Tierleben 7 (1892), 314. K. Floerike, Kriechtiere und 
Lurche Deukſchlands (1909), 71, erklärt die Vorliebe der Schlangen für Milch 
allerdings als Fabel; ſie nehmen ſolche nur im Noffall. 
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des Arztes jcheint der alte Seelenglaube nachzuklingen, dem zufolge die 
Seele in Schlangengeſtalk auftrift und darum unantaffbar iſt“, ein Motiv, 
das im Grunde nichts mit unſerer Sage zu kun hak. 

Aus Pommern ſtammt auch die Witkeilung! : „Die Eidechſen find nicht 
ſo unſchuldige Tierchen wie man gewöhnlich glaubt. Denn wenn auch ihr 
Biß unſchuldig iſt, ſo haben ſie doch die unangenehme Angewohnheit, daß 
ſie einem ſchlafenden Menſchen in den Mund und von da in den Magen 
kriechen. Derjenige, der von ſolchem Unglück bekroffen wird, hat darnach 
fortwährende Beſchwerden und Schmerzen; denn jedesmal, wenn er ſchläft, 
kommt die Eidechſe bis zum Halſe in die Höhe gekrochen. Glücklicherweiſe 
kennt man ein Mittel, um den Quälgeiſt loszuwerden. Man ſeßt eine Schale 
mit Milch hin; ſobald die Eidechfe die Milch riecht, wird fie hervorgelockt 
und ſtürzt ſich auf ihre Lieblingsnahrung.“ 

Im Saterland heißt es!“: „Arbeiter, die viel Moorwaſſer trinken, 
ſchlucken mit dieſem manchmal Schlangeneier hinunker. Dieſe werden dann 
im Magen ausgebrütek und die jungen Schlangen wachſen heran und quälen 
den Menſchen gar ſehr. Sie halten ſich in der Herzgrube auf und kommen 
zuweilen fo vor den Hals, als ob fie herauswollken. Einer wurde auch von 
dieſem Übel geplagt und ging zu einem Allerweltsdohkkor, der ſagte gleich, 
er habe eine Schlange im Leibe, und gab ihm eine halbe Kanne Brannt- 
wein zu krinken, daß er und auch die Schlange ganz betrunken wurden, 
und der Mann plaft auf dem Boden lag, als ob er fot wäre. Dann ſtellle 
er vor den Mund des Mannes eine Schale mit Milch. Die Schlange, die 
von all dem Branntwein im Magen durſtig geworden war, witterte die 
Milch und kroch zum Halſe heraus, um zu trinken. Darauf hakte der Doktor 
gewartet; er ftand mit einer Zange daneben, packte die Schlange und ſchlug 
fie fof. Als der Mann feinen Rauſch ausgeſchlafen hatte, ſtand er geſund 
und munker wieder auf, als ob ihm nichts gefehlt habe.“ 

Badiſche Volksſagen berichten ähnlich. „Nachts ſchleichen die Schlangen 
in die Viehſtälle und ſaugen den Kühen die Milch aus dem Cuter. Für 
Milch haben fie überhaupt eine beſondere Vorliebe. — Einem Mann, der 
mit offenem Munde unker einem Baum ſchlief, ſoll eine Schlange durch 
den Hals in die Eingeweide gekrochen ſein. Er mußte dann ſeinen Kopf 
über ein Faß Wild) halten, worauf die Schlange durch den Mund wieder 


1 S. die Geſchichte von König Gunkram, dem die Seele als Schlange aus 
dem Mund ſchlüpft. Paulus Diaconus, Hiſt. Langob. 3, 34. Mon. Germ. 
Hist. Ser. rer. Langobard et Italic. saec. VI. IX. (1878), 112 f.: „de cuins 
ore parvum animal in modum reptilis egressum, tenuem rivulum etc.” 
J. Lippert, Die Religionen der europäiſchen Culturvölker (1881), 41 ff., 3900 ff., 
430. Grimm, Mythologie (1854), 648 ff. O. Böckel, Die deukſche Volksſage 
(1914), 81f. 

12 A. Haas, Pommerſche Sagen, geſammelk und herausgegeben (4. Aufl. 
1926), 117, Nr. 219. 

1 L. Skrackerjan, Aberglaube und Sagen aus dem Herzogtum Olden- 
burg (1868), 2, 109. K. Wehrhan, Die Sage (1908), 95. Stracker jan 
Willoh, Aberglauben und Sagen a. d. H. Oldenburg (1909), 2, 174 Nr. 403. 
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yervorkam“'* und: „Im nördlichen Schwarzwald war eine Magd, die hatte 
deim Waſſertrinken eine ganz kleine Schlange verſchluckt, und davon wurde 
ihr der Leib allmählich ganz dick; denn die Schlange blieb in ihr und wurde 
immer größer. Mittags aber, wenn die Magd melkte, überfiel fie jedesmal 
eine ſolche Müdigkeit, daß ſie eine kleine Weile die Augen ſchließen und 
ſchlafen mußte. Dann kam die Schlange aus ihr heraus, trank von der 
warmen Milch und kroch, wenn fie fatt war, wieder in die Magd hinein, 
worauf dieſe dann alsbald erwachke. Endlich merkten dies die Hausleute 
und paßten auf und ſchlugen die Schlange tof. Darauf verlor die Magd 
ihren dicken Leib'?.” 


Was Menſchen geſchehen konnte, das war auch bei Tieren nicht aus- 
geſchloſſen. Vor zweihundert Jahren wußte die „Voſſiſche Zeitung“ ihren 
Leſern über nachfolgendes Ereignis zu berichten!“: „Cronberg aus dem 
Mayntziſchen ohnweit Frankfurt, den 12. Febr. Heute vor acht Tagen 
dat eines hieſigen Bürgers Kuh das Kalb nicht werfen können, weshalb 
derſelben die Nachbarn dazu geruffen, welche das Kalb mit Gewalt von 
der Kuh ziehen müſſen, da dann hernach zu gröſter Verwunderung vier 
Schlangen oder Uncken“, jede faft eine Elle lang, hervor gekommen, wo- 
von die letzkere noch gelebef, und ſehr ſtark geringelft. Geſtern find abermals 
von eines andern Mannes Kuh, ſo das erſte Kalb bekommen, aber nicht 
kalben können, und deswegen ebenfalls die Nachbarn dazu beruffen werden 
müſſen, nachdem das Kalb todf abgangen, 7 dergleichen Schlangen oder 
Uncken nachkommen, welche aber nicht völlig ausgewachſen geweſen. Diele 
Begebenheiten werden den Naturkündigern und Phyſicis fiberlaffen, um zu 
unkerſuchen, wie dieſe Schlangen in die Kühe gekommen ſein mögen.“ 


Franzöſiſche Überlieferungen gleicher Art gibt Sébillot“: „Une femme 
avait avalé un sourd“; elle enfla, et le devin qu'elle consulta. lui 
conseilla de placer dans son solier (d. i. grenier) un bassin plein 
de lait et de se mettre audessous d'un trou pratiqué dans le plancher. 
Des que le sourd sentit le lait, il quitta la femme et sauta dans le 
grenier“ und?“: „Suivant une croyance tres répandue, les reptiles 
sintroduisent dans l' intérieur de l'homme, parfois sans que le patient 
le sache, et ils produisent de graves desordres. En Poitou. la 
couleuvre peut y penetrer par le fondement; en d'autres pays elle 
entre par la bouche des enfants endormis au soleil. et va jusque dans 


* J. Künzig, Badiſche Sagen (1923), 51 Nr. 148. 

1s J. Künzig, Schwarzwaldſagen (1930), 173 (auf S. 174 auch die vor- 
herg. Sage). 

1e E. Buchner, Das Neueſte von geftern II (1912), 251, Nr. 528: „Voſſ. 
Jeit.“ Berlin, 1731, Nr. 25. 


7 Vgl. ahd. unc „Schlange“ F. Kluge, Etymol. Wörterbuch d. deutſchen 
Sprache (1915), 466. Grimm, Myth. 650 Anm. 

1s P. Sebillot, Traditions et Supertitions de la Haute-Bretagne 
(1882), 2, 242. | 

» D. i. Salamandra (Salamandra maculosa Laurenti) a. a. O., 241. 

2 Der ſ., Le folklore de France 3, (1906), 276. 
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leur estomac pour y deposer des petits. Pour guerir ceux qui Son 
ainsi attaqués, il faut les suspendre la téte en bas. au-dessus dun 


1 


vase de lait chaud, afin que les petits, gourmands de ce breuvagt. | 


se hätent de sortir de l’estomac du malade; le méme remede est 
appliqué dans le Mentonnais“. Schon Rabelais? kennt den Glauben. 
den er mit den Worten ſchildert: „Car j'ay aultrefois ouy dire. dist 
frere Jean, que le serpent entre dans l’estomac ne fait de plaisir 
aucun, et soubdain retourne dehors, si par les pieds on pend le 
patient, lui presentant pres la bouche un paeslon plein de _laict 
chaud. — Vous, dist Pantagruel, l’avez ouy dire, aussi avoient ceux 
qui vous l'ont raconté. Mais tel reméde ne fut onques veu ne leu. 


Hippocrates (lib V, Epid.) escrit le cas étre de son temps advenu. et 
le patient subit estre mort par spasme et convulsion.” Auf die an- 


gemerkte Stelle des Corpus Hippocraticum kommen wir noch zurück. Im 
Jahre 1666 ftarb der Straßburger bedeutende Kirchenmann J. C. Dann- 
hauer “?; er machte in einer feiner Predigten einmal Gebrauch von dem 
alten Aberglauben, deſſen allgemeine Annahme ſeine Ausführungen deut 
lich zeigen?“: „Die jenige armſelige Perſonen, die, wie man Exempel auch all- 
hier gehabt hat, irgend in einem unreinen Waſſer Schlan-leich? in fic ge- 
truncken, oder jrgend auff dem Feld im Schlaff jhnen unwiſſend ein Schläng- 
lein in den Leib kriechen laſſen, die empfinden biſſweilen große ſchmertzen, 
aber nicht allezeit, ſondern nur per intervalla zu gewiſſen zeiten, fonder- 
lich wann fie milch trinken, und damit die innwohnend Schlangen agen 
und ſpeiſen, jo haben fie Ruh und Liefferung.“ Und der alte K. Gesner”, 
der um die Mitte des 16. Jahrhunderts ſeine berühmte Tiergeſchichte 
ſchrieb, jagt uns: „Es geſchieht auch bisweilen, daß die Menſchen unvorber- 
geſehener Weiſe mit dem Waſſer oder andern Getrdncken efwan Ener von 
Krotten und Fröſchen in den Leib trinken, welche Ener darnach in dem 
Menſchen zu Fröſchen oder Krotfen ausgebrütet werden, welches gantz 
grauſam iſt. Solche müſſen durch ſtarcke Artzeney entweder oben durch 
Übergeben oder unten durch den Stuhlgang von dem Menſchen getrieben 
werden.“ Der Koburger Landphyſikus J. Chr. Fromman?“, deffen ..Trac- 
tatus de fascinatione“ 1675 in Nürnberg erſchien, erzählt wieder von 
einer Frau, der beim Schlafen einft eine dicke Schlange in den offenen 
Mund und in den Magen kroch; das Weib wohnte in einer ungeſunden 
Hütte, in der ſich Kröten, Eidechſen und Blindſchleichen aufhielten. Durch 
ftarke Abführmiktel befreite der Arzt die gequälte Frau von dem un- 
bequemen Liebhaber. Dem fügt ſich wieder an eine Mitteilung des Mizal- 


21 Pantagruel l. 4 ch. 44 (cd. Moland 431). 

2 Bal. über ihn Hauck s Realenzyklopädie f. prof. Theol. u. Kirche 4, 460ff. 

25 Feſtpredigken (Straßburg, 1677), 268. 

2 D. i. Schlangenlaich. 

2 Brehm, Tierleben 7 (1892), 695. E. Hentges, Die Kröte. Eine ok- 
kultiſtiſch-kulturgeſchichtliche Betrachtung (1918), 17. 

26 Henkges a. a. O. 18. Anderes noch bei K. Kiejewetter, Die Ge. 
heimwiſſenſchaften (2. Aufl.), 619. 
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us:“, des „franzöſiſchen Askulap“ aus Montlucon, der als berühmter Arzt 
ı Paris im 16. Jahrhundert einen großen Namen hatte”. Er berichtet 
ach Volaterra, daß zu deſſen Zeit ein beim Heumachen eingeſchlafener 
zauer durch den offenſtehenden Mund den Beſuch einer Schlange empfing, 
on der er ſich durch den Genuß von Knoblauch befreite. Das Gift keilte 
ich freilich bei der Liebesvereinigung ſeiner Frau mit und brachte ihr den 
cod”. Noch merkwürdiger iſt die von ihm nach Gesner angezogene Ge- 
chichte». Im Jahre 1581 wurde in Wien nachſtehendes Ereignis gedruckt. 
im Margarethenkag zeigten ſich in zahlreichen Leuten beim Dorfe Zichſa 
in der Theiß in Ungarn Schlangen und Eidechſen, den natürlichen ähnlich, 
die den von ihnen Heimgeſuchten heftige Schmerzen bereiteten und ekwa 
dreikauſend Menſchen das Leben gekoftet haben ſollen. Die Tiere kroden 
den in der Sonne Schlafenden ein Stück weit aus dem Mund, zogen ſich 
aber raſch wieder in den Leib zurück. Als man einem unker harten Qualen 
verftorbenen Mädchen den Leib öffnete“, kamen zwei Schlangen hervor. 


Die Erſcheinung wurde gelegenklich auf Verhexung zurückgeführt, wie 
in einem von dem Jeſuiten Delrio?? erzählten Falle, den er C. Gemma ver- 


77 A. Mizaldus, Centuriae IX Memorabilium (Frankfurt, 1613), Cent. 
VIII. Nr. 77, p. 179. 


* H. Schelenz, Geſchichke der Pharmazie (1904), 407. 

» Der Text laufet: Volaterranus est auctor, suo tempore inventum 
rusticum, qui cum per foeni secia aperto ore in agris dormiret, et ser- 
pentem per fauces hiantes intra corpus admisisset, sese statim alliis com- 
manducatis, ceu praesenti amuleto, curavit. Virus tamen uxori in coitu 
(res mira) instillavit et morte comite transfudit.“ 


A. a. O. Cent. V. Nr. 1, p. 91: „Non illud memorabile, et sane quam 
almirabili iudicabitur, quod Conrado Gesnero, viro citra ullam contro- 
‘ersiam eruditissimo, et multarum linguarum peritissimo adnotandum est? 
Anno. inquit. 1581 pervenit ad nos historia Viennae impressa huiusmodi. 
Hac aestate, circa diem divae Margarethae in Hungaria, prope pagum 
/ichsam, iuxta Theisam fluvium, accidit, ut in multorum hominum cor- 
poribus serpentes et Jacerti naturalibus similes nascerentur. Unde saevis- 
‘imi dolores oborti, tandem eos misere necarunt, ita ut tria circiter homi- 
num millia sic periisse feratur. Quibusdam humi ad Solem iacentibus, 
‘erpentes et lacerti per os aliquatenus emerserunt, sed mox iterum sese in 
‘entrem abdiderunt. Nobili cuidam puellae diris cruciatibus mortuae, cum 
‘enter incideretur, serpentes duo prodierunt. Hactenus Gesnerus in prae- 
claro illo suo opere „De quadrupedibus oviparis“. 

n An der Berftorbenen wurde alſo eine diagnoſtiſche Sektion vorgenommen, 
ein früher Fall diefer Methode. Die zunächſt nur heimlich praktizierte anatomifche 
Sektion kam im 14. Jahrhundert in Italien auf, vgl. Aesculape. Revue mensuelle 
illustrée 13 (1923), 284 ff. 

» M. Del- Rio, Disquisitionum magicarum libri sex (Coloniae 
Aripp. 1679), 424, (die erſte Ausgabe erſchien 1593): „Sed omnem superat 
admirationem, quod narrat Cornel. Gemma post calcem li. 2. Cosmocrit. 
Narrat fuse casum Catharinae Gualtheri puellae Lovanensis annorum 15. 
cujus Curationi ipse praefuit Anno 1571. quae, cum obtrusum a gentili et 
(vaetanea libamenti frustulum comedisset, in morbi symptomata incidit 


Qe 
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dankt. Ein mit Namen genanntes fünfzehnjähriges Mädchen aus Lim: 
hatte 1571 ein Stückchen Kuchen von einer Altersgenoſſin erhalten un 


gegeſſen. Sie erkrankte unter ſeltſamen Sympkomen, die, fo unglaublich * ' 


klingen, der Augenzeuge Gemma doch beſtätigk. Im achten Krankbeit- 
monat ging ein lebendes und vollkommenes Schlänglein oder ein kleine: 
Aal von ihr ab, daumendick und ſechs Fuß lang. „Das Tier hatte Floſſe: 
Augen und den ganzen Schwanz wie ein gewöhnlicher Aal. Drei Tac 
vor feinem Austritt habe, fo erzählt er, nicht nur das Mädchen, fond: 
auch ihre Umgebung zwei-, dreimal ein von der Schlange im Bauch ev 
zeugtes deukliches, feines Geräuſch gehört. Als fie das Tier von ſich ger. 
jo berichtete das Mägdlein, habe fie gefühlt, daß es zuerſt den Kopf beran:- 
fireckte, dann ſich durch das Geſäß wieder zurückzog und von dort mi. 
kräftigem Drang auskrat. Danach verſchwand der Aal, den man an einen 
hohen, vor den Tieren ſichern Orte kot und ausgeweidet aufgehängt hatte. 
un vermutet.“ Den Reſt können wir übergehen und bemerken nur, daß 
uns in dieſem Fall wieder das Schreien des Reptils, wie oben das der 
Fröſche, begegnet, während uns das Aufhängen unten noch aufſtoßen wird. 
Andererſeits wird das Motiv auch in Wunderberichten benußt. So in der 
Marchkaller Chronik“, die erzählt, in der zur Seif der Abfaſſung neu er- 
bauten Kirche zu Munderkingen fei eine Malerei, folgende Geſchichte dar- 
ſtellend: A. 1498 habe die Frau des Mesners der Kapelle auf dem Berge 
aus dem dortigen Brunnen Waſſer geſchöpft und getrunken. Bald darar! 
fei fie wie eine Schwangere geworden und hätte Vieles zu leiden gebadt. 
Vertrauend auf Gott, die göttliche Mutter um ihre Fürbitte anrufend. 


— Tel 


gab ſie endlich 62 Schlangen von ſich. Im Brunnen fand man darauf ein 


20 Fuß 3 Zoll langes Schlangengetier. 


In Zeiten, die noch weiter zurückliegen, führen uns einige Geſchichten. 


die der 1240 geſtorbene Mönch Caeſarius von Heiſterbach aufgezeichnet hat. 
In der erſten“ berichtet er, daß in Flandern eine Frau ein Kind zur Welt 


prorsus prodigiosa. quorum ipse spectator quotidianus, vidit illam eijicier- 
tem tot. et talia, et tanta. ut ipse crediturus non fuerit alienis. Octave 
morbi mense magno nisu per posticum ejecit anguillam vivam et perfec 
tam, crassitudine policari, longitudine sesquipedali: „eui et squamae. € 
oculi. et cauda universa ut anguillis solet. triduo ante quam foras erupt. 
auditum narrat bis terve in utero sonum non ipsi pucllae modo. sed ad: 
stantibus quoque velut argutum et tenuem ab angue productum: et cum 
egereret manifeste puella retulit se sensisse, quod primum exserto capie 
se retraheret per posticum, inde cum impetu exiret. Post anguilla. qua! 
mortnam enteratamque suspenderant, loco sublimi ab animalibus tule. 
repente evanuit.” 

aa Marchtaller Chronik: Kurze Geſchichte von dem “Prämonftratenier 
ſtifte Obermarchtall (Ehingen a. d. D., 1835), 61, vgl. A. Bir linger, Volk? 
tümliches aus Schwaben 1 (1861), 253, Nr. 400. 

„ Dialogus miraculorum l. 10 c. 71: „Matrona quaedam in Flandre. 
sicut nuper audivi a Wigero monacho Vilariensi, cum infantem peperise! 
circa illius corpusculum serpens maximus se complicaverat: de quo am 
disputatum fuisset. quomodo foret sine perirulo infantis abstrahend™ 
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bracht habe, um deffen Leib fic) eine große Schlange geringelt hakte. 
rotzdem das Tier, durch ein ihm aufgelegtes kaltes Schwert erſchreckt, von 
em Kind ſich löſte und abglikt, ſtarb dieſes wenige Tage nach der Taufe. 
Die Frau ſoll die Schlange in einer Pfütze beim Trinken eingejchluckt 
aben.“ So hatte ihm der Mönch Wigerus von Weiler erzählt. Ein Ab- 
ömmling dieſer Geſchichte iff die von Mone“ mitgeteilte und von Grimm“ 
yeitergegebene: „Einmal war einer ſchlafenden ſchwangeren Frau die 
Shlange in den offenen Mund gekrochen; als fie eines Kindes genas, lag 
iefem die Schlange feſt um den Hals und mußte durch ein Wilchbad los- 
jebracht werden; fie wich aber nicht von des Kindes Seite, lag bei ihm im 
Bett und fraß aus ſeiner Schüſſel, ohne ihm ein Leid zu kun.“ Auch der 
zweite von Caeſarius“ notierte Fall war ihm aus „guter Quelle“ zuge- 
kommen; der Kloſternovize Alardus hakte ſie ihm mitgekeilt und geſchehen 
war fie deſſen Amme in dem Ork Dulre der Diözeſe Utrecht. Eines Tages 
ſchlief die Frau neben den Bienenkörben. Da ſchlüpfte ihr durch den 
Mund, während ſie ſchlafend dalag, eine große Schlange in den Leib. Ihr 
Mann kam, um fie zu wecken und ſah den Schwanz des Reptils einen 
Finger lang im Munde liegen. Sie erwachte darüber und ſprach: „Ich 
habe ſehr ſchlecht geſchlafen.“ Um ſie nicht köklich zu erſchrecken, ſtand ſie 
doch vor der Entbindung, wollte der Gatfe ihr nichts von feiner Beobachkung 
verraten. Auf feinen Rat gab ihr die Mutter Mild und ſüße Speiſen, 
um damit die Schlange zu beruhigen. In der Geburk krat das Tier mit dem 


Kinde aus und wurde von dem Manne mit dem Schwert getötet. Die Frau 
blieb am Leben. 


Wir wundern uns keineswegs, daß ſolche Geſchichten zum höhern 
Ruhm der Heiligen auch in deren Lebensbeſchreibungen aufgenommen 
wurden, natürlich mit der Wendung, daß fie die Unglücklichen durch ein 
Wunder von dem böſen Eindringling erlöſten. Zeitlich liegt den von Cae- 
ſarius mitgeteilten Fällen am nächſten der im Leben des 1109 geſtorbenen 


consilio cuiusdam, gladius super eum positus est, ad cuius frigiditatem 
(oluber territus, se erexit, et ab infante cecidit. qui baptizatus. paucos 
supervixit dies. In orbita eundem serpentem matrona fertur bibisse.“ 

s Mone’s Anzeiger für Kunde des Mittelalters 8, 530. 

* J. Grimm, Deutſche Mythologie 2, 571 ff. 

* Dial. mirac. l. 10 c. 72: „Simile pene contingit in diocesi Traiectensi, 
in villa Dulre. Nutrix Alardi novitii nostri, sicut ipse mihi retulit, cum 
auadam die iuxta alveola apium dormiret, ingens serpens per os ventrem eius 
intravit: adveniente eius marito, ut dormientem excitaret, vidit caudam, 
ad mensuram digiti, eiusdem serpentis adhuc in ore superesse. quem cum 
retrahere non posset, illa evigilavit, dicens: Valde incommode soporata 
‚um. et noluit ei maritus indicare quod acciderat, ne ex ipso timore 
moreretur: erat enim vicina partui. Cui a matre, consilio viri, lac ac 
dulcia quaeque ministrabantur, ut serpens eisdem potatus quiesceret: in 
hora vero partus, mulier cum infante serpentem effudit: quem cum vir 
extracto gladio expectasset, et ille sicut est naturaliter prudens, ad 


Iveminam rediret, praeoccupatis eius itineribus occisus est, adhuc eadem 
mulier vivit.“ . 
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Abtes Hugo von Clugny berichtete“. Zu dieſem brachte man ein Wen. 
das eine giftige Schlange im Leib hatte. Der Heilige ließ ſich Waſſer bringen. 
das er weihte und von dem er dann dreimal mit einem Löffel der Gra 
einflößte. Sogleich kam vor den Augen aller Anweſenden die graufg: 
Schlange aus dem Mund der Heimgefudten heraus. Als Zeuge wird cin 
frommer Mann namens Gaufred genannt. Hat Hugo die Heilung mi: 
Weihwaſſer vollbracht, ſo benutzte die ſelige Monegunde dazu ein Wein— 
blatt und ihren Speichel“, nach Gregor von Tours“, der 593 oder 5% 
ſtarb, fo daß fein Bericht noch vor dieſes Datum fallen muß. Ein Knabe 
hakte ſchädliches Gewürm“ getrunken und wurde davon vergiftet; in feinen 
Eingeweiden entwickelten ſich Schlangen, die ihn unaufhörlich quälten. 
Nahm er Speiſe und Trank zu ſich, fo mußte er fie wieder von ſich geben. 
Man brachte ihn zu Monegunde, die feinen Leib befühlte und mit der 
Handfläche beſtrich; dabei fühlte fie, daß giftige Schlangen in ihm waren. 
Sie nahm ein grünes Rebenblatf, befeuchtete es mit ihrem Speichel un? 


an Acta Sanct. Boll. April 3, 659 f.: „Paredum venerat Hugo Pater. ut 
ibi festum Baptistae loannis devotus ageret. Ad quem mulier quaedam. 
cum turba pro ea supplicante, pervenit: quia ejus uterum irruptio violenta 
virulenti tenebat serpentis. Tum Sanctus, misericordia motus. aquam affen 
praecepit, quam precibus sacris et benedictionibus praesignavit, accep- 
toque cochleari, ter de aqua illa in os mulieris infudit. Quo facto, statim 
serpens, cunctis qui aderant videntibus, per os mulieris horrendus exivit. 
Qui cum moerore venerant, cum gaudio revertentes, Dominum collaudebant. 
Gaufredus vir fidelis, quo praesente Sanctus apud Aeduam daemones de 
turba fugavit. et hoc de serpente per eum ejecto se vidisse solet attestan. 


3° Sum Gebrauch des Speichels als Heil- und Wundermittel vgl. meine 
Ausführungen Jeitſchrift f. neuteft. Wiſſenſchaft 10 (1909), 185 ff. und meine Et. 
gänzungen Byzank.⸗Neugriechiſche Jahrbücher 3 (1922), 420. Dem Bericht Gregors 
über die Heilung des Knaben geht eine andere voran, in der ein Mädchen von 
Monegunde gleichfalls mit Speichel geheilt wird. 

© Mon. Germ. Hist., Scr. rer. Merov. 1, 2 (1885), 738 f., lib. vit. pat. 
19 c. 1: de beata Monegunde. Der Text lautet: „Puer vero loci incola male- 
ſieium in potione libavit, de quo medificatus, ut adserunt, serpentes ge- 
nerati in interaneis pueri magnum dolorem suis morsibus excitabant, ita 
ut nulla quiescendi mora vel in modicum momentum indulgeretur. Sed 
neque cibum aut potum capere potest; et si post diu aliquid accipiebat. 
protinus reiiciebat. Qui adductus ad beatam feminam, petiit se eius virtu- 
tibus mundari. Cumque illa reclamaret, indignam se esse, quae haec agere 
possit, inplicata precatu parentum, ventrem pueri palpat, et palma demul- 
cet: sensitque, ibi anguium venenatorum nequitiam latitare. Tune accept 
pampini viridis folio, saliva linivit, fixitque super eum crucis beatae SIE 
naculum. Quod ponens super alveum iuvenuli. dolore paululum sedate 
obdormivit in scamnum, qui olim doloribus insistentibus, caruerat somnulll. 
Post unius vero horae momentum consurgens, ad purgandum ventrem 
egressus. pestiferae generationis germen effudit, gratiasque referens ancillae 
Dei, sanus abscessit.” 

u Maleficium bedeufet nach Plinius n. h. 8, 59 (84). 20, 13 (51) auch „Ibi 
liches Getier, Ungeziefer, Würmer“; es wird ſomit der Laich einer giftigen Schlange 
gemeint fein. mit dem der Knabe „mediſicatus“ d. i. vergiftet wurde. 
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yefeftigte darauf ein Kreuzchen“. Als fie dieſes Amulett dem Knaben auf 
den Unterleib gelegt hatte, ließen die Schmerzen nach und er ſchlief ein. 
Eine Stunde ſpäter erwachte er und eine Entleerung befreite ihn von dem 
laftigen und gefährlichen Getier. Noch viel weiter zurück führt uns eine 
Erzählung im Leben des bekannten Säulenheiligen Symeon, der in Syrien 
während des 5. Jahrhunderts fein Weſen hakte“. Es ſtehen uns mehrere 
Faſſungen zur Verfügung, die folgenden Verlauf der Angelegenheit be- 
tidfen**. Eine Frau, in der Naht von Durſt geplagt, krank im Waſſer 
eine Kleine Schlange mit, die nun in ihrem Innern wuchs. Arzte und Be- 
ſchwörer vermochten ſie mit all' ihren Künſten nicht zu heilen. So führte 
man die Leidende denn zu dem heiligen Wundermann, der ihr etwas Waſſer 
und Erde eingeben ließ. Darauf frat das Tier, von anſehnlicher Länge, 
unverzüglich aus dem Mund des Weibes aus und verendete. Die Berichte 
weichen in einigen bemerkenswerten Einzelheiten von einander ab, fo in der 
Angabe der Länge des Reptils und in der nur von dem einen gegebenen 
Nachricht, die an die von Delrio mitgeteilte Geſchichke erinnert, daß die 
Schlange ſieben Tage lang allen fihtbar aufgehängt wurde. Die Varianten 
in der von Simeons Schüler Antonius bearbeiteten Vita beleuchten die 
Freiheit, mit der ſolche Erzählungen behandelt wurden, und die Einwirkung 
mündlicher Überlieferung. 

Die Menſchen und ihre Erlebniſſe, wirklich geſchehene und nur geglaubte, 
ſind überall gleich. Es kann darum kaum auffallen, daß uns Berichte, 
die den bisher betrachteten entipreden, auch im fernen Oſten begegnen. 
Nach dem Mahäwanſo ſoll im Jahre Buddha's 882, das unſerm Jahr 
339 n. Chr. parallel iff, der Heilkünſtler Suddhadafo folgende Tat voll- 


In De gloria Conf. c. 24 a. a. O. 763 heißt es von der Heilung durch 
Monegunde: „collegens folia cuiuslibet holeris aut pomi, saliva inlinebat, 
faciensque crucem super ulcus, imponebat folium.“ 

Hauck s Realenzyhkl. f. prot. Theol. u. Kirche 17, 332. 

“Die Berichte ſtehen Acta Sanct. 


Boll. Januar 1, 266 (c. 4. 13). 
„Aceidit etiam ut mulier quaedam 
nocte siti correpta, cum aqua parvum 
anguem deglutiret. At ille nutritus 
magnum incrementum in ventre eius 
cepit. Multi vero medici laborarunt 
ut eum educerent: et nequicquam. 
Deportant igitur eam ad Sanctum, 
eique narrant ut res se habeat. Ille 
vero: Mittite, inquit, in os eius ali— 
quantum aquae et terrae. Et ut sen- 
sit fera, humi eam affligit, et egre- 
ditur longa quattuor cubitos, pro— 
ceditque ante columnam, et virum, 
medio Angelorum inferentem caput, 
quasi venerata expirat: omnesque 
qui adstabant deum laudarunt.“ 


2. Faſſung a. a. O. 271 (c. 5, 17): 
„Mulier quaedam sitiens nocte, venit 
ad hydriam bibere aquam, in qua 
erat parvulus serpens: et bibens 
transglutivit serpentem illum. et 
remansit in ventre eius; et fuit in 
ea annis tribus. Sed et multi me- 
dici, et incantatores et magi adhi- 
bentes illi studium, nihil profece- 
runt. Post multos vero dies ad- 
ducta est ad sanctum Simeonem. 
At ille iussit de terra et de aqua in 
ore eius mitti. Et illa exclamavit 
fortiter. Statimque exivit de ore eius 
serpens, cuius longitudo erat cubi- 
torum trium. Eadem hora crepuit. 
et ad multorum testimonium sus- 
pensus est septem diebus. Et sana 
facta est mulier ex illa hora.” 
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bracht haben“: „A certain person while drinking some water swallo- 
wed the spawn of a water serpent, whence a water serpent was 
engendered which gnawed his entrails. This individual, tortured 
by this visitation, had recourse to the raja; and the monach inquired 
into the particulars of his case. Ascertaining that it was a serpent 
in his stomach, causing him to be bathed and well rubbed, and pro- 
viding him with a well furnished bed, he kept him in it awake, for 
seven days. Thereupon overcome (by his previous sufferings) he 
fell sound asleep with his mouth open. (The raja) placed on his 
mouth a piece of meat with a string tied to it. In consequence of 
the savour which exhaled therefrom, the serpent rising up, bit it 
and attempted to pull it into (the patient's) stomach. Instantly dra- 
wing him out by the string, and carefully disengaging (the serpent) 
therefrom, and placing it in water, contained in a vessel, (the raja) 
made the following remark: ,,Jiwako was the physician of the su- 
preme Buddho, and he knew the science. But what wonderful service 
did he ever render to the world? He performed no cure equal to this: 
In my case, as I devote myself, without scruple, with equal zeal for the 
benefit of all, my merit is pre-eminent.” Wir können dem Wunder- 
mann, der echt buddbiftifd das ſchlimme Tier nicht fötet, ſondern in fein 
Element, das Waſſer, ſetzt, den Stolz auf die gelungene Befreiung des 
Patienten von dem unwillkommenen Gaſt nachfühlen. 

In Indien iſt dieſer Glaube an Schlangen, die im Leib von Menſchen 
leben, durchaus nicht vereinzelt. Weſſelski“ erwähnt das Märchen: „Ein 
Königſohn ſiecht dahin, da eine Schlange in ſeinem Leibe fteckt. Einmal 
kommt, während er ſchläft, ſeine Gattin dazu, wie dieſe Schlange, die den 
Kopf aus feinem Munde gefteckt hat, mit einer andern Schlange ſpricht, 
und erfährk fo nicht nur die Art, wie beide Schlangen getötet werden 
können, ſondern auch das Verſteck eines Schatzes. Sie heilt natürlich den 
Gakten und hebt den Schatz.“ Das Märchen findet ſich, wie Weſſelski be- 
merkt, zum erſten Mal, joweit bis jeßtk feſtſteht, in dem 1199 n. Chr. voll. 
endeten Pancakhyanaka des Dſchaina-Mönches Purnabhadra“. Über die 


25 G. Tournour, The Mahawanso (Ceylon, 1837), 244. 

Märchen des Mittelalters (1925), 203. 

7 Zeitſchrift der deukſchen morgenländ. Geſellſchaft 58, 58. J. Hertel, 
Pancatantra, 76f. Weſſels ki a. a. O. 205: „Das obenerwähnte Märchen aus 
Purnabhadras 1199 vollendetem Pancakhyanaka von dem belaufchten Geſptäch 
einer in dem Leib eines Menſchen ſteckenden Schlange mit einer andern, das 
im Satharafnakara (I, 69 f.), im Pancakhyanavarttika (überf. von Hertel, 
1923, 11 f.) und im Nirmala Pathakas Pancopakhyana (Hertel, Pancatantra 
278) wiederkehrt und heute noch in Indien erzählt wird (M. Frere, Old Deccan 
Days, 2nd ed., London 1870, 120 f., A. Dracott, Simla Village Tales, Lon- 
don, 1906, 121 f.), iff in einer ſchier unglaublich kurzen Zeit nach Europa ge- 
wandert; kaum zweihundert Jahre fpäter erſcheint es bei Sercambi (Renier, 
303 f., Nr. 86, leider nur als Fragment erhalten), wo es ſich allerdings um Fröſche 
handelt, deren einer in dem Leib der Prinzeſſin ftekt (f. Köhler II, 610). 
Weſſelski verweiſt ferner auf H. Naumann, Primitive Gemeinſchafkskultur 
(1921), 63 f., vgl. Der ſ., Grundzüge der deutſchen Volkskunde, 2. Aufl., 1929, 
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Irt, wie die Schlange im Leibe des Königſohns vernichtet werden kann, 
eiBt es bei Benfey“: „Da fagte die Schlange auf dem Ameiſenhügel 
viederum (zu der Schlange im Leibe des Königs): ‚He! Böſewicht! Kennt 
enn kein Menſch das Mittel gegen dich, daß du nämlich durch einen 
Trank von geriebenem, aufgeblühtem Sephonankus und Senf umkommſt'?', 
ind im Textus ornatior“: „Wiederum fagte die in dem Ameiſenhaufen 
befindliche Schlange: ‚He, du Böſewicht, kennt denn nur niemand jenes 
Mittel gegen dich, daß du durch Trinken von verdautem und ausgeſchiedenem 
Reisſchleime mit Senf (2) den Tod findeſt?“ Aus allem ergibt ſich, daß 
auch in dieſem Märchen der auf mediziniſcher Baſis ruhende Aberglaube 
Verwendung gefunden hat. In den haupfſächlich ſüdoſteuropäiſchen und 
aſiatiſchen Varianten (ſerbiſchen, ruſſiſchen, litauiſchen, armeniſchen, tatari- 
iden, kalmückiſchen und arabiſchen) des Märchens vom dankbaren Token 
findet ſich das Mofiv™: der dankbare Tote verlangt die Teilung der Frau, 
um die in ihrem Leibe ſtehenden Giftſchlangen zu entfernen“. 

Wir wenden uns aus dem fernen Oſten wieder zu unſern Breiken und 
ſchauen uns weiter nach dem Motiv um. Noch weiter hinauf in die Ver- 
gangenheit, vor die Heiligenlegenden, führt uns ein im Corpus Hippo- 
craticum aufgezeichneter Fall’: „Ein junger Mann, der zu viel ungemifd- 
ten Wein getrunken hakte, ſchlief, auf dem Rücken liegend, in einem Zelt; 
dort ſchlüpfte ihm eine Schlange von der Art Argés in den Mund. Da er 
nicht begreifen konnte, was er fühlte, knirſchte er mit den Zähnen und biß 
ein Stück von der Schlange ab, wurde von ſchweren Schmerzen gepackt 
und griff nach der Kehle, wie wenn er erſticke, und warf ſich hin und her; 
er ſtarb in Krämpfen.“ Die antike Medizin feilfe alſo den Volksglauben 
und nahm ihn offenbar zur Erklärung mancher Krankheitserſcheinungen 


140, der das Märchen mit der Sage vom König Gunkram (Schlange-Seelentier) 


vergleicht und zum Schluſſe kommt, daß beide Motivketten unabhängig voneinander 
entſtanden ſind. 


s Dantichatanfra 2, 257. 


%R. Schmidt, Das Pancatantram (Textus ornatior, 1901), 229 f. 

% Bolte-Polivka, Anmerkungen zu den Kinder- und Hausmärchen 
der Brüder Grimm 3, 490 ff. (vgl. beſonders 494 und 514 f.), Motiv C 3. 

51 A. a. O. 515: „Augenſcheinlich liegt hier, wie Gerould p. 445 erkannt 
bat, der Einfluß der Fabel vom Giftmädchen vor, die im 12. Jahrhundert durch 
die aus dem Arabiſchen überſetzte pſeudo-ariſtokeliſche Schrift „De secretis secre- 
torum“ in die europäifche Literatur, z. B. in die Gesta Romanorum c. 11 drang, 
vgl. W. Herh, Die Sage vom Giftmädchen, Abh. Münch. Ak. 1893, 89. Der ſ., 
Geſammelke Abhandlungen (1905), 156.“ 

2 Qittre, Oeuvres completes d’Hippocrate. Trad. nouv. avec le texte grec 
en regard 5 (1846), 253, Epdiem. 5, 86 vgl. über das 5. Buch der Epid. a. a. O., 1 
(1839), 365 f. Littré überſchreibk den Abſchnitt: „Affection melanconque 
provoquée par une cause singuliere; mort.“ Der griechiſche Text lautet: 
wNeyvionog dé rig TOUVALY ÄxpnTov TETWZWS, Umtiog Exathevdev Ev Tee 
, TOUTW Opts elo TO OTOH TxpELTEdUETO Apyiis. x dy. G TL Hero. 
o Öuvanevog ppacacttar ESpute todo GddvtTac, xal mapeTpxyE TOD Ogıog, 
ant AAymdovı, EVN elysro. xal Tas yelpxs mposepepev WE xYZOpEVOS. 
ant khdinrer S Y, xxl amasitets EDV. 
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auf. Ein zweiter, noch merkwürdigerer Fall iſt von einem andern ankiken 
Arzt, dem um 550 n. Chr. wirkenden Alexander von Tralles in Lykien, 
überliefert worden. Er ſchreibt'?: „Eine Frau, die melancholiſch war und 
ſich einbildeke, eine Schlange verſchluckt zu haben, wurde dadurch geheilt, 
daß man in ihren Auswurf ein kleines Tierchen feßte, das vollſtändig dem 
Gebilde ihrer Phantaſie glich und dem Tier enkſprach, wie ihr leerer Wahn 
es ihr vorgemalt hatte. Auch fie verdankte ihre Geneſung offenbar der 
plötzlichen Freude, die nach dem Kummer, den die Wahnidee ihr bereitet 
hatte, ſehr natürlich iſt.“ Was uns Alexander hier berichtet, iſt ohne Zweifel 
die eigenartigffe Variante der Erzählung von der verſchluckken Schlange. 
Es handelt ſich in ihr zwar nicht um ein reales Reptil, fondern nur um ein 
eingebildetes, das eine offenbar hyſteriſche Frau in ſich zu beherbergen 
glaubte. Aber die Wahnidee ſetzt natürlich den weit verbreiteten, auch den 
Ärzten geläufigen Volksglauben voraus, daß man im verunreinigten Wafer 
Schlangeneier oder kleine Schlangen und ähnliches Getier miftrinken könne 
oder daß ſolches Gewürm den Schlafenden durch den offenen Mund in 
den Leib krieche. Auf dem Hintergrund dieſes Allgemeinglaubens ſetzte 
ſich in der Leidenden der Gedanke feſt, die in ihr nagenden und wühlenden 
Schmerzen rührten von einem verſchluckken Reptil her. Man bewundert 
aber auch den antiken Arzt und feine feine Beobachtung krankhafter Geelen- 
zuſtände, ebenſo feine gewandte Heilmekhode, die als eine Form und An- 
wendung der Suggeſtionstherapie““ der Beachtung wert iff und ihm, zumal 
für jene alte Seif, alle Ehre machk und in der Geſchichke der Medizin einen 
Platz ſichert. Ob man vielleicht vermuten darf, daß manche der Wunder- 
erzählungen vergröberte Ausgeſtaltung ſolcher Fälle wie der von Alexander 
dargeffellfe fein könnten? 

Eine primitive Vorſtellung, die, wie wir faben, von den Arzken febr 
lang geteilt und nur langſam überwunden wurde, follte gewiſſe Krankheits- 
erſcheinungen erklären: dies iſt das Ergebnis aus den zahlreichen be- 
fprochenen Berichken. Auch heuke noch iff die Vorſtellung nicht ausge 
ſtorben und findet immer wieder Gläubige, auch wo man es kaum ver- 
muten follte. Dafür fei noch ein draſtiſches Beiſpiel angeführt. Meine 
Frau hielt ſich vor etwa dreißig Jahren längere Zeit in England auf und 
hörte in einer befreundeten Familie in London, daß die Köchin des Hauſes, 
eine Südengländerin, von einem felffamen Fall in ihrem Heimatsork er- 


5 Alexander v. Tralles ed. Puchmann 1 (1878), 606: ep neiayyoliaz. 
wal yuvatxa dé rig lc ατ oftw pwehayyodotaayv olopévyny Gow XATATERU- 
xevar dmolznevog cig tov Eyetov pixpov Umplov xata Tavra Guotov TH — 
gxetvys pavransuarı xxl TH UTOYpapnuEvW UNO TH N PavTacias yptw 
Ehucev ovv nal tautTys TO zatos N attoda Ömdovörı xpooywopusvy 7202 
SyAovote Six mv Er Tod SHG D Man beacfe, dak aud Liffre 
den erften, oben wiedergegebenen Fall auf eine melancholiſche Affektion zurük- 
führt, froßdem nach dem ſtrengen Wortlaut dort doch von einer wirklid ver- 
ſchluckken Schlange die Rede iff und nicht nur von einer eingebildeten. 

oe Die z. B. von der Nancyer Schule ftark und mit Erfolg betrieben wurde 
und wird, vgl. etwa Bernheim, De la suggestion et de ses applications 4 
la therapeutique (1891). 
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zählte. Dort habe ein Mädchen eine große Schlange im Leib gehabt, die 
ihr viel Pein verurſachte. Auf folgende Weiſe wurde die Heilung erreicht: 
man briet ein großes Roaftbeef und ftellte es auf den Tiſch. Das Mäd- 
chen mußte ſich mit offenem Mund vor den Braten an den Tiſch ſeßen, 
worauf das Tier aus dem Mund der Patientin hervorſchlüpfte und ſich 
auf das Fleiſch ſtürzte; das Mädchen war befreit. Was nun an Sagen 
diefer Art begegnet, iff eigentlich nicht Sage, ſondern überlebter, medi- 
ziniſcher Aberglaube, der gelegentlich auch in die Märchen Eingang fand. 
Manchmal ſcheinen ſich damit freilich auch mythologiſche Clemente, die 
itreführen können, Relikte urkümlichen Seelenglaubens, verbunden zu 
haben“”. Aber es iſt nicht ſchwer, den rationalen Untergrund des Aber- 
glaubens aufzudecken. Daß peinigende Magenſchmerzen und das Reißen 
und Wühlen in den Gedärmen leicht den Gedanken an dort ſich windende 
und nagende Tiere hervorrufen können, das wiſſen wir alle aus eigener 
Erfahrung. Die merkwürdigen, manchmal wie Schreie klingenden Ge— 
räuſche im Leib, die als Folge einer geſtörken Verdauungstätigkeit durch 
die ſich entwickelnden Gaſe auftreten, erklären das mehrfach erwähnte 
Schreien der Tiere in den Kranken. Bei Hyſteriſchen kommt dazu noch 
das Gefühl der fogenannten hyſteriſchen Kugel, die nichts anderes iſt als 
die rein nervöſe Empfindung, wie wenn vom Unkerleib eine Kugel oder 
ein Knäuel aufſteige und drückend und würgend im Halſe ſtehe“. Wenn 
dann unter ſolchen Umſtänden ein ascaris lumbricoides, deſſen männ— 
liche Exemplare bis 25cm, die weiblichen bis zu 40 em Länge erreichen, 
ausgebrochen wird oder ſonſt abgeht, was Wunder, daß die Vorſtellung 
von Schlangen, die ſich im Leib aufhalten, enkſtand und noch forkbeſtehtl 
Die Spulwürmer bewirken Übelkeit, Leibſchmerzen und Durchfall und 
andere Erſcheinungen, durch eine giftige Ausſcheidung ſogar in ſchwereren 
Fällen eine kyphusartige Erkrankung. Juweilen werden die Schmarotzer 
in der Tat eingetrunken: „Selbſt das Waſſer, das wir dem Bach ent- 
nehmen, um unſern Durſt zu ſtillen, wird gelegentlich zum Überträger eines 
keimfähigen Tiers.“ Auch Taenia mag zur Bildung des Aberglaubens 
mit beigetragen haben. Wie an ſich ganz harmloſe Abgänge in falſcher 
Richtung gedeutet werden, das zeigt die „Eidechſe“ von Niederfiſchbach, die 
fid als ein Apfelſinenſcheibchen herausſtellte, das in feiner Form dem Vorder- 
teil eines ſolchen Tierchens ähnlich war““. Damit dürfte dieſer alte, zähe Aber 
glaube wohl in ſeinen Varianten eine zureichende Erklärung gefunden haben. 
gl. auch F. von der Leyen, Das Märchen (1911), 54, deſſen Folge- 
tungen wohl einer Korrektur bedürfen. 

Bernheim a. a. O. 406: une sensation de pression Epigastrique et 
de boule. 421: (les crises) ... s'annoncent par la sensation d'un corps 
etranger a l'épigastre, qui remonte vers le cou. avec sensation de brülure 
et de constriction a la région thoracique supérieure: en méme temps, elle 
éprouve dans le nez une sensation de chatouillement, comme si des bétes 
y étaient, dit-elle. 431: a la moindre contrariété, sensation d'un corps 
etranger qui monte de l'épigastre au larynx. 433: sensation de constriction 
ala gorge (wie in dem Gall, den das Corpus Hippocraticum beridtef). 

7 Brehm's Tierleben, bearb. von C. W. Neumann (1929), 6, 345 ff. 

Kosmos-Handweiſer XXI (1929), B 44. 
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Die Zeche des oberöſterreichiſchen Innvierfels ... 
eine Burſchen⸗Alkersklaſſe. 


Von Prof. Dr. Heinrich Jungwirth, Wien. 


Spuren der Burſchen-Altersklaſſen wurden bei den Deukſchen in 
der letzten Zeit vielfach aufgedeckt, ſeit H. Uſener! auf ihre Bedeutung 
hingewieſen hat. In manchen Gebieken, die durch die Volkskunde neu in 
ihren Forſchungsbereich einbezogen wurden, frat die Burſchenſchaft in einer 
fo lebendigen Organifation entgegen, daß fie das Staunen erregf, in einer 
Zeit, in der man fid gerne an die Vorſtellung gewöhnt hat, alles alte Volks- 
gut fei geſchwunden und nur ſpärliche Refte diefer einft allgemeinen Ein- 
richtung könnten erwartet werden. Es fei nur hingewieſen auf die Entdek- 
kung (man kann es fo heißen) der in voller Entfaltung ſtehenden Burfden- 
ſchaft in der Kremnitzer Spradiniel?. Ein weiterer Beitrag foll auch im 
Folgenden geboten werden. 

In einigen Teilen Oberöſterreichs mußte ein gewiffer Zuſammenſchluß 
der Bauernburſchen feit jeher auffallen. Darin konnte man entweder die 
einfachſte Form einer Altersklaſſenbildung ſehen oder einen Reſt davon. 
Soweit ich die heimat- und volkskundliche Literatur des Landes überſchauen 
kann, ift bis jetzt dieſen Kameradſchaften noch keine eingehendere Unter- 
ſuchung zuteil geworden. Vielleicht weil dieſe oberöſterreichiſche Form, an 
dem Vorbild einer vollentwickelten Burſchenſchaft gemeſſen, ſcheinbar etwas 
ganz anderes iff. Man hat dabei überſehen, daß aus dem nicht einheitlichen 
urſprünglichen Weſen einer Altersklaſſe eine Enkfalkung zu verſchiedenen 
Formen enkſtehen konnke. Die Bedeukung der Altersklaſſen der Burſchen 
erſchöpſt ſich nämlich nicht mit der Regelung der Sinnlichkeit, ſondern liegt 
auch auf geſellſchaftlichem Gebiet“. Dadurch entfaltet ſich die Kame radſchaft⸗ 
lichkeit in der Jugend mehr und die anderen Züge der Altersklaſſe kreken 
zurück. Nichtsdeſtoweniger wird man eine Vereinigung von Burſchen, die 
die Geſelligkeit allein als Zweck zu haben ſcheinen und nur durch dieſe zu— 
ſammengehalken wird, als eine Burſchenſchaft im eigentlichen Sinn des 
Wortes aufſaſſen. 

Eine Sonderenkwicklung der Altersklaſſe der Burſchen in dem oben 
gezeichneten Sinn ſtellen die Zehen im Innviertel dar. Dies iff vom weſt⸗ 
lichen Oberöſterreich etwa das Gebiet, das durch Donau-Inn-Salzach-Haus- 
ruck begrenzt wird. Hier heißt eine Geſellſchaft von Burſchen und ihre 


1 Heſſiſch. Blätter f. Volksk. 1, 195 ff.; ferner Schweiz. Arch. f. Bolksk. 8, 
S1 ff. H. Schurtz, Altersklaſſen und Männerbünde; Sarkori, Sitte II. 188. 
A. Becker, Frauenrechtliches in Sitte und Brauch. Ein Beitrag zur vergleichenden 
Volkskunde. Zweibrücken, 1913 (mit der S. 60 ff. angegebenen reichen Literatur). 
J. Hanika, Hochzeitsgebräuche der Kremnitzer Sprachinſel, Reichenberg, 1927. 
Schur, a. a. O., 88. 


Von Prof. Dr. Heinrich Jungwirth 29 


Zuſammenkünfte zu geſelligen Vergnügen bei Eſſen und Trinken „Zeche“. 
Die Koften werden aus der gemeinſamen Kaſſe beſtritten. Von dieſen 
Zechen ſoll im Folgenden zu zeigen verſucht werden, daß fie dort, wo fie 
in der alten Form noch beſtehen, eine echte und urſprüngliche Altersklaſſe 
der Jugend darſtellen. 


Dieſe Jechen bilden den wefentlidften Beſtandteil des geſellſchaftlichen 
Lebens überhaupt; fie werden in der Lokalgeſchichte oft wenig rühmlich 
genannt, da fie manchmal der Mittelpunkt ſchwerer Raufereien waren. 
Wenn die Gerichtsſaalberichkte immer wieder Raufereien unter feindlichen 
Zechen erwähnen, muß man beim Leſen den Eindruck gewinnen, daß kaum 
jemals irgend jemand dem Weſen der Zechen und der in ihnen waltenden 
Mentalität auf den Grund gegangen iſt. Bei richtiger Erkenntnis des 
Weſens der Burſchenſchaft, das auf die Ordnung der Geſellſchaftlichkeik 
hinzielt, hätte dieſe leicht von der obrigkeiklichen Gewalt zur Ordnung 
berangezogen und für ſie verantwortlich gemacht werden können. Es wäre 
oft eine gegenſätzliche Stellungnahme vermieden worden. Wie dieſe Surfden- 
[daft zu einem Erziehungsmittel der Jugend werden kann, zeigt bekannklich 
die Bruderſchaft bei den Siebenbürgerſachſen“. Auch fonft hat man ſich 
weder in der Heimaf- noch in der Volkskunde viel um die Zechen geküm- 
mert; dies mag wohl auch deswegen geſchehen fein, weil von den Zechen 
ftets nur die unfreundlichen Eigenſchaften hervorgehoben wurden und das, 
was den Alten und Fernſtehenden Anlaß zur Klage gab, und mancher 
Heimat- und Volkskundler nicht gern düſtere Züge bekannt gibt. Es foll 
verzeichnet werden, daß die Zehen im Jahre 1923 eine kurze Erwähnung 
erfuhren in einem bezeichnenden Zuſammenhang, nämlich in der Behand— 
lung des ſogenannten Landlerkanzes, der in ihnen feine Haupfpflegeſtäkte 
bat’. Ferner iſt eine gewiſſe Zurückhalkung der Zechenmitglieder Außen- 
ſtehenden gegenüber bemerkbar und es bedarf eines gewiſſen Vertrauens, 
bis ſie über innere Zechenverhälkniſſe ſprechen. Dies geſchieht nur, wenn 
man aus ihren eigenen ländlichen Kreiſen ſtammk. Daß die Beobachtung 
des Schweigens einen tiefen Grund hat, wird fic) aus den weiteren Aus— 
führungen noch ergeben. Da kein Material zur Verfügung ftand, habe ich 
mir dieſes im Sommer 1930 auf Wanderungen durch das in Frage kom- 
mende Gebiet von noch jetzigen Zechenmitgliedern geſammelk und fo aus der 
lebenden Tradition unmittelbar geſchöpft. Mitteilungen von früheren 
Zechenmitgliedern über ehemalige, beſonders vor dem Krieg beſtehende 
Verhältniſſe waren mir ſehr wichtig, um die Entwicklung des Zechenweſens 
verfolgen zu können. Mit einem Fragebogen ergänzte ich das mündlich 
aufgenommene Material. Vorerſt ergeben ſich drei wichtige Feſtſtellungen: 


1. Unmittelbar nach dem Krieg nahmen die Zechen an Zahl und vor 
allem in ihrem Witgliederſtand einen großen Aufihwung; die vom Feld 
ZJurückgekehrken glaubten eben dort wieder fortſetzen zu können und auch 


: Schurtz, 113. S. den Aufſatz des Verfaſſers in der Volksbildung, Jeitſchr. 
für die Förderung des Volksbildungsweſens in Hfterreih. 12. Jahrgang, Heft 1/2: 
Das Gemeinſchafksleben der bäuerlichen Jugend. 


5 Heimatgaue, 4, 153 f. 
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zu müſſen, wo fie der Krieg herausgeriſſen hatte; es zeigte fic) hier, wie aud 
auf anderen Gebieten, daß der bäuerliche Soldat in feine alten Verhälkniſſe 
und geſellſchaſtlichen Bindungen zurückkehren wollte. Dieſe wunderſame 
konfervafive Haltung des Bauern hat es ja auch verhindert, daß die neue 
Zeit mit ihrer anderen Einſtellung die Tradition ganz abbrechen konnte; 
feither iff die Zahl der Zechen zurückgegangen, doch iſt fie in den meiſten 
Gemeinden noch immer größer als vor dem Krieg, allerdings ſind ſie in 
mancher Hinſicht in einer Umwandlung begriffen. Ob dieſe zu einer 
Anderung ihres urſprünglichen Weſens führen wird oder zu ihrem all- 
mählichen Verſchwinden und ob fie ganz neuen Formen der Bergemein- 
ſchaftung auch bei der bäuerlichen Jugend Platz machen werden, läßt ſich 
jetzt noch nicht vorausſagen, da die Entwicklung andauert. 

2. Das Zechenweſen in der alten Ausdehnung und allgemeinen gejell- 
ſchafklichen Bedeutung hat fid in den wenig dem Verkehr aufgeſchloſſenen 
Gegenden mehr erhalten, fo in dem bergigen und waldreichen Gebiek gegen 
das Donautal zu, während die flachen Gegenden zum Teil Auflöfungs- 
erſcheinungen zeigen. Vor allem ſchwindek es mit der Entfernung vom Inn 
nach Oſten, und mit dem Abbruch des Höhenrückens am rechten Donauufer 
bei Aſchach bricht auch das Zechenweſen ab. In Harkkirchen (bei Aſchach) 
haben nur die Berge ein letztes, ſchwindendes Zechenweſen, die Ebene hat 
{chon die weitere Entwicklung, die Herausbildung eines Geſangvereines aus 
den Sängern der Zechen. Dies Gebiet gehört zwar zum Hausruckvierkel, 
war aber gerade in den Zechen von dem weſtlich ſich anſchließenden Inn- 
viertel immer ſtark beeinflußt. 

3. Als Hauptgebiete mit noch urſprünglichem und blühendem Zechen 
weſen kommen vor allem drei in Betracht, einmal das gegen die Donau zu 
gelegene Gebiet des ſogenannken Sauwaldes (St. Roman, Stadl, St. Sixt, 
Kopfing, St. Agyd), dann am beſten der obere Innvierkel-Braunauer Bezirk 
und der Rieder Bezirk. Dazwiſchen liegen die Abſtufungen mit bald 
ſtärkerem, bald ſchwächerem, bzw. im Schwinden und in Umbildung begrif- 
fenem Zechenweſen. 

Wenn die Zechen auch infolge ihrer Verbreitung über ein ziemlich 
großes Gebiet mit verſchiedener Bodengeſtaltung örkliche Beſonderheitken 
aufweiſen, fo läßt ſich doch große Übereinſtimmung in ihrem äußeren Auf- 
bau und ihrem inneren Weſen nachweiſen. 


J. Die äußere Form. 


Die Zeche kritt in der Öffentlichkeit als eine Geſellſchaft von ledigen 
Burſchen auf; die Zugehörigkeit iſt freiwillig. Die Mitgliederzahl wechſelt 
zwiſchen 8—30, ein noch höherer Mitgliederſtand iſt felten und für das 
ruhige Gedeihen der Zeche nicht immer von Vorteil, wegen der Gefahr der 
Streitereien. Solche mit 15—20 Mitgliedern bewähren ſich am beſten. Sie 
heißen Zechbuam (Burſchen). In der Regel find fie nach der Ortſchaft 
benannt, aus der die meiſten Mitglieder oder der Zechmeiſter ftammt. Dod 
ſtellt ſie gegenwärtig nicht mehr immer den ausſchließlichen Zuſammenſchluß 
der Burſchen eines oder mehrerer Dörfer dar, es kann ſich der Burſche frei 
einer Zeche anſchließen. Die Zechen greifen mit der Zugehörigkeit ihrer 
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Mitglieder über die Gemeinde- und Pfarrgrenzen hinaus. Ihr Gemein- 
chaftsgeiſt kommt jetzt noch oft in gleicher Sonntagskleidung zum Ausdruck, 
denn ſich auch in dieſer Hinſicht bei allen Zechen eine ſtarke Lockerung 
jſeigt; gleiche Hüte find das einzige, was noch beobachtet wird und das 
Zuſammenſtehen auf derfelben Stelle des Kirchenplatzes vor und nach dem 
onnkäglichen Goktesdienſt. Die Zeche wird von dem Zechmeiſter verkreten. 
Sht gehören auch Mädchen an; es find die Schweſtern von Zechburſchen 
und deren Geliebte und fie bilden bei allen geſellſchaſtlichen Veranſtalkungen 
eine enge, zu ſammengehörige Mädchengruppe. 

Die Zeche veranſtaltet in gewiſſen Gaſthäuſern Zufammenkünfte (Zechen) 
ihrer Mitglieder, an denen alle teilzunehmen haben; an manchen Sonn- 
und Feiertagen geſchieht dies nach dem Hochamk. An ein oder zwei Tagen 
der Woche beſucht fie beftimmte Bauernhäuſer. . 

Sie befeiligt fid als Gruppe an Tänzen und Hochzeiten. 


II. Das innere Weſen. 


Eine Bekrachkung ihrer inneren Organifation und des ihr zu Grunde 
liegenden Geiſtes erweiſt klar die Zeche als eine Burſchenſchaft. 

1. Sie umfaßt nur die unverheirateten Burſchen; heiratet einer, fo 
ſcheidet er aus. Beteiligt ſich ein Verheirateter an den Unterhaltungen der 
Ledigen, fo gilt das in den Augen der Bevölkerung als wenig rühmlich. 
Dieſe volkskümliche Auffaſſung wurzelt eben in der bewußten Sonderung 

der Altersklaſſen der Jugend und der Verheirateten. 

2. Das Alter für die Aufnahme in die Zeche iſt in der Zeit nach dem 
Krieg immer mehr herabgeſetzt worden, 16 und 17 Jahre ſind im allgemeinen 

die Regel. Vor dem Krieg war das Mindeſtalker 19—20 Jahre; bisweilen 
war ſogar die geleiftete Militärpflicht Bedingung (St. Agatha). Jedenfalls 
ſteht die Forderung der Geſchlechtsreife dahinter. Früher hat man dieſe 
als erreicht betrachtet mit dem Zeitpunkt der vollen Erlernung der Bauern- 
arbeit. Die Herabſetzung des Alters wird allgemein bedauert und der 
Niedergang der Zechen von älteren und ehemaligen Zechburſchen damit in 
Juſammenhang gebracht. 

3. Wo die Zechen noch ihr urſprüngliches Weſen erhalten haben, gibt 
es keinen Unkerſchied nach Beruf und wirtſchaftlichen Verhälkniſſen. 
Bauernfohn und Knecht find in ihr gleich; in den näher der Donau gelegenen 
Gemeinden, wo nicht alle Burſchen in der Landwirtſchaft, ſondern als 
Steinbrucharbeiter (Pyreth) tätig find, machk auch der Beruf keinen Unter- 
ſchied. Dies iſt ſicher ein Beweis dafür, daß die Zeche einſt die alle Burſchen 
umfaſſende allgemeine Alkersklaſſe war. Hier und da iſt allerdings eine 
gewiſſe Scheidung in Zechen mit Beſitzersſöhnen und ſolchen mit über- 
wiegend Knechten zu bemerken (Sk. Georgen bei Obernberg), beſonders aber 
im Traunviertel, wo die Zechen (die ſogenannten Ruden) fic teilen in 
ſolche für Bauernſöhne und ſolche für Knechte. 

4. Die Zeche führt ein eigenes Gemeinſchaftsleben, das fie ſelbſt regelt 
und ordnet, ſie wählt ſich einen Führer aus ihrer Mitte, den ſogenannken 


» Heimatgaue, 4, 192. 
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Jechmeiſter. Er findet ſich noch überall, wo die Gemeinſchaft den Namen 
Zeche mit Recht führt. Gegenwärkig wird er weniger formell gewählt 
als von den Zechburſchen mit der Führung betraut. Er iff der Alteſte und 
Geeignetſte, nach Außen die Zeche zu verkreten und in ihr Ordnung 
zu halten. Dem Zechmeiſter ordnen ſich alle Zechburſchen unter. Rang- 
ordnung nach dem Alter iſt eingeführt. Es ſpricht der ältere Zechburſche 
vor dem jüngeren und wenigſtens in früherer Zeit wurden Verfehlungen 
dieſer Art tatkräftig zurechtgewiefen. Dafür fragt der Zechmeiſter feine 
Kameraden in allen wichtigen Fragen um ihre Meinung, z. B. wegen der 
Beteiligung an Hochzeiten, dem wöchenklichen Beſuch der Bauernhäuſer 
und a. m. 


5. Die Zeche hält gemeinſame geſellige Zuſammenkünfte (ebenſo Sede 
geheißen) in einem Gaſthaus. Dieſe hat der Zechmeiſter zuvor anzumelden. 
Der für die Zeche beſtimmke Tiſch wird mit Kreide für die übrigen Gäſte 
als Zechtiſch bezeichnet. Hier führt der Zechmeifter den Vorſitz, beſtimmt 
nach einer Rundfrage den für den Trunk von jedem Burſchen zu leiſtenden 
gleichen Betrag; früher wurde ein Faß Bier vom Zechmeiſter beſtellt und 
gemeinſam getrunken und von ihm bezahlt; jetzt wird wenigſtens für alle 
von ihm in Literkrügen beſtellt und aus der gemeinſamen Kaſſe bezahlt. Iſt 
dieſe erſchöpft, wird neuerdings zuſammengeſchoſſen. Es iſt anzunehmen, 
daß einſt aus einem Krug in die Runde gekrunken wurde, worauf das 
Doppellifertrinken noch hinweiſt. Auf dem Recht des Stammliſches 
wird unter allen Umſtänden beſtanden. Bei Erſcheinen der Zechbuam iſt er 
von anderen zu räumen; leiſten fie Widerſtand, werden fie auch mik Gewalt 
entfernt. Säumigkeit ſeitens des Wirkes, ihnen den Tiſch frei zu machen 
oder auch die Juweiſung eines anderen, haben ſie ſchon mik Fernbleiben 
durch mehrere Jahre beantwortet (Pyreth). Dies und der ſtrenge Ausſchluß 
von nicht zur Zeche Gehörigen — es wäre nicht rakſam, unaufgefordert 
Platz zu nehmen, und meiſt erfuht der Zechburſche die übrigen und den 
Jechmeiſter um Erlaubnis, einen Bekannten Platz nehmen zu laſſen — mag 
den Gedanken nahelegen, daß dem Gaſthaus mit dem Zechkiſch letzten 
Endes Spuren des Männerhauſes anhaften, das bekannklich als Verſamm- 
lungsort der Jugend bei Tiefkulkurvölkern die größte Rolle fpielt. 


6. Die Verpflichtung aller Mitglieder, über die inneren Vorgänge der 
Zeche, beſonders über das Liebesleben, gegenüber Außenſtehenden (das iſt 
jeder, der nicht zur eigenen Zeche gehört) zu ſchweigen, wird ernſter ge- 
nommen, als es ſonſt in Vereinen üblich iff. Solche, die ſich dagegen ver- 
gingen, bekamen auch ſchon eine küchtige Tracht Prügel, mußten die Zeche 
verlaſſen und wurden von keiner anderen genommen (Pyreth). Zufammen- 
halten und Schweigen weiſen deutlich auf die bewußte Sonderung der 
Burſchen hin, wie fie zur Wlfersklaffe führt. 

7. Bekanntlich bilden gegenüber der Burſchenſchaft die Mädchen die 
Mädchenſchafk, die aber nur ein ſchwaches Abbild und ohne beſondere Be- 
deutung iſt. In den Zechen haben die Mädchen nicht die Stellung von weib- 
lichen Mitgliedern mit gleichen Rechten und Pflichten wie in Vereinen, 
ſondern fie ſtellen die Mädchenſchaft dar, die der hräftig entwidelte 
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Burſchenverband ſich enge angeſchloſſen bat. Beide zuſammen bilden die 
Dorfjugend. Je kleiner die Gruppe iſt, deſto inniger und perſönlicher iſt die 
Beziehung zwiſchen Burſchen und Mädchen und das Liebesleben. Daher 
werden die Mädchen zum Schweigen über alles Wichtige verpflichtet und 
vor allem dazu, daß fie kein Liebesverhältnis mit Außenſtehenden unter- 
halten. In dieſem Fall werden ſie ausgeſchloſſen. 


8. Es iff fomif das Liebesleben geregelt, indem es auf die Burſchen- 
ſchaft befchränkt werden ſoll. Damit iff wohl ein weſenklicher Zug der 
primitiven Altersklaſſe aufgedeckk'. Dafür genießen die Mädchen den 
Schutz der Zeche, beſonders dadurch, daß von der Zeche darauf geſehen wird, 
daß einer der Verpflichtung für das dem Liebesverhältnis entftammende 
Kind nachkommt (Hartkirchen). 


9. Die Burſchenſchaft wirkte inſofern erziehend auf die Mädchen, als 
fie, zumindeſt früher, nur im Verband einer Zeche in der Öffentlichkeit 
deim Tanz erſcheinen durften; wo die ſtrenge Zucht noch beſteht, iſt dies 
auch gegenwärtig der Fall. Die Zeche bildet das natürliche Organ, um 
Ordnung und Zucht unter den Burſchen und Mädchen aufrecht zu erhalten, 
wie die echte Altersklaſſe der Burſchen überall. 


10. Ferner erweiſen ſie ſich als urſprüngliche Altersklaſſe, weil ſie 
durch Regelung des Gemeinſchaftslebens der Jugend eigenklich das ganze 
geſellſchaftliche Leben der Gemeinde datſtellen und fo alte Sitte und 
Brauchtum pflegen, beſonders a) den Tanz, das Hauptvergniigen der ver- 
einten männlichen und weiblichen Bauernjugend, dann Muſik und Geſang. 
Gekanzt wird zu beſtimmten Zeiten, fo zu Kirchweih (Kirkatanz) und bei der 
Ernte (Maſchinkanz); letzterer iff in den meiſten Gemeinden der gepflegteſte 
und gegenüber dem Kirtatanz im Vordringen; ferner tanzt man im Faſching, 
früher bei der Rockaroas (Spinnſtuben) und anderen Gelegenheiten. Be⸗ 
ſonders bei Hochzeiten hat die Zeche, die die ganze Jugend darſtellt, große 
Bedeutung, denn zu den offiziellen Tänzen find die Mädchen der Zechen 
herangezogen: ſie werden von den Burſchen abgeholt. Bei manchen Hoch- 
zeiten waren noch vor dem Krieg gegen 30—40 Jechen anweſend. Die Zeche 
iſt zwar nicht die Beranftalterin der Feſte, aber fie beteiligt ſich als 
Gruppe und die Tanzordnung ſieht den geſonderken Tanz jeder Zeche vor, 
wenn mehrere erſchienen ſind. In der Reihenfolge der Tänze kommk 
immer in erſter Linie der Landler der betreffenden Zeche, der Zekteltanz. 
b) Die Zechen find auch dadurch die Pflegeftätten alten Brauches, daß 
ſie verſchiedene Bräuche ausüben, wodurch ſie ſich eben als Alkersklaſſe 
ausweifen; fo übernehmen fie in den Rauhnächten das Glöckelgehen. Die 
Jechenmitglieder gehen maskiert (alle Mitglieder mit ihren Mädchen) zu 
den Bauern, wo ſie bewirtet werden und Fleiſch und andere Lebensmittel 
erhalten, die im Zechwirtshaus zubereitet und verzehrt werden. Im Bauern- 
haus kanzk und ſingt die Zeche etwa eine Vierkelſtunde, ohne ſich zu er- 
kennen zu geben und die Bauern bleiben im Unklaren, welche Jeche es iſt. 
Beim Abſchied gibt ein Mitglied dem Bauern oder der Bäuerin zum Dank 


' Schurtz, 88, und ſonſt. 
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die rußgeſchwärzte Hand und dann wird von der oft begleitenden Zechmuſik 
zur Hauskür hinausgeſpielt. Eine große Rolle ſpielen die Burſchen in der 
Pfingſtnacht beim ſogenannken Schalkankun (Schardenberg bei DPaffau). 
Und bei anderen Gelegenheiten. 


11. Auf die Altersklaſſe deutet auch der Umſtand, daß politiſche und 
ſonſtige Ziele, wie fie die auf dem Land immer häufiger werdenden Vereine 
gern verfolgen, ausgeſchloſſen ſind. Wo in den ganz wenigen Fällen eine 
politiſche Stellungnahme innerhalb der Zechen auftritt, können auch ſonſtige 
Auflöſungserſcheinungen feſtgeſtellt werden. Geſelligkeit, Zuſammenhalten 
und Erziehung der Jungburſchen bildet eine wichtige weitere Aufgabe. 


12. Bezeichnend iſt es auch, daß ſie ganz unabhängig von der Religion 
beſtehen, fic) nirgends an religiöſen Feſten und Veranſtaltungen als Grup- 
pen beteiligen und nicht wie die Siebenbürger Bruderſchaft unter die Auf- 
ſicht der Geiſtlichkeit gekommen find. Dabei muß hervorgehoben werden, 
daß der Geiſt der Zechen nicht ankireligiös oder ankikirchlich iſt — un— 
befchadet der Stellungnahme einzelner Mitglieder — aber das nakürliche 
Juſammenhalten der Jugend iſt ſtärker. Es iff dadurch die Ausbreitung 
religiöſer Jugendbünde ſtark behindert. 

13. Und ſchließlich find gerade die Gründe, die die Seelſorgegeiſtlichkeit 
begreiflicherweiſe in eine gegenſätzliche Stellungnahme gegen die Zechen 
bringen muß, nämlich die Abſchließung gegen religiöſe Beeinfluſſung und 
das oft recht freie Liebesleben in ihnen — (man muß hierin einſtige freiere 
Auffaſſungen erblicken) — der beſte Beweis, daß die Zechen eine echte 
Altersklaſſe ſind. 


14. Dadurch, daß der Burſch mit der Heirak aus der Zeche ausſcheidet, 
iſt ein weiteres Merkmal für dieſe Annahme gegeben. Die Zeche iſt an der 
Hochzeit beteiligt; das Ausmaß ihrer Betätigung iff in den verſchiedenen 
Gebieten im Einzelnen etwas abweichend; beſondere wirtſchaftliche Berhalt- 
niſſe mögen bei der Ausbildung dieſer örklichen Unkerſchiede mitgewirkt 
haben. Zum ſogenannken Hofreht kommen die Zechburſchen am Sonntag 
vor der Hochzeit im Haus des Bräutigams oder der Braut zuſammen; es 
wird feſt aufgekocht und getanzt (Kopfing, St. Georgen bei Obernberg und 
ſonſt). Die Zeche wird geladen und nimmt am Kirchenein- und auszug teil, an 
der Spitze des Zuges vor der Muſik (St. Georgen bei Obernberg und Um- 
gebung). Sie tanzt nach den Fuhrleuken, Hochzeiksgäſten, mit Brauk und 
Bräutigam. Die Zeche trägt Hochzeitsbüſchel, erhält ein Wiftageffen und 
einen beftimmten Trunk (Kopfing). Die Burſchen nehmen nicht am Hoch- 
zeitszug teil, üben aber das Hochzeiksſchießen beim Auszug aus dem Vater- 
haus und während des Kirchenzuges. Später erſcheinen fie im Gaſthaus 
zum „Hochzeitſchauen“ (St. Agatha und ſonſt). Die Zeche gibt ein Hoch- 
zeitsgeſchenk (Hausſteuer), gegenwärtig meiſt praktifche Dinge, ſtädtiſchen 
Hausrat, ſo beſonders gern eine Pendeluhr, Bilder, Spiegel u. a., oder die 
Braut erhält Tiſchtücher, Stoff, Geſchirr u. a.; dies wird meiſt 1—2 Tage 
vorher beim Hofrecht überreicht (St. Georgen bei Obernberg). 
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15. Zuletzt weiſen manche Umſtände bei der Aufnahme auf die Alkers 
aſſe hin. Die Aufnahme iſt nakürlich keine vereinstechniſche Sache, ſie 
ſolgt nach einer Anfrage beim Zechmeiſter, ob man „mikgehen darf“; in 
n meiſten Fällen fragt dieſer die Mitglieder um ihre Zuſtimmung. Be- 
nders find gute Sänger erwünſcht, und um ſolche zu gewinnen, — es 
richt eine gewiſſe Konkurrenz unter den Zechen, — werden auch ſchon 
jährige aufgenommen. Der neue Zechburſche wird auch jetzt noch bei 
inem erſten Erſcheinen mit der Zeche im Gaſthaus vom Zechenmeiſter 
urz begrüßt und ihm Zuſammenhalten, anſtändiges Verhalten und 
‘hweigen gegen Außenſtehende aufgetragen. „Ausplaudern wirft wohl 
ichts“ (Umgebung von Braunau). Aus dem Streben, Raufbolde und 
stänkerer aus der Zeche fernzuhalten, kann wohl gefolgert werden, daß 
egenteilige Erſcheinungen nidt in dem urſprünglichen Weſen begründet 
baren und die Selbſtordnung der Burſchen ein wichtiges Element bildete. 
Venn der neue Zechburſche den übrigen einen Trunk bezahlt (Doppelliter 
Bier, nakürlich je mehr deffo beſſer), fo kann man darin eine Spur des 
Sinkaufes erblicken. Singenkönnen iſt, wie ſchon erwähnt, ein Haupkvorzug 
für die Aufnahme. Eine Bedingung, von der wohl kaum jemals abgegangen 
werden wird, iſt die Kenntnis des Tanzes und zwar in erſter Linie des 
eigenen Sefteltanzes. Dies iſt ein Landler, der Zektelkanz heißt, weil feine 
Figuren auf einem Zettel (Stück Papier) für den Aufnahmebewerber auf- 
geſchrieben werden, damit er ſie einlernen kann. Denn bevor er ihn nicht 
korrekt kanzen kann, darf er nicht mit der Zeche gehen. Dieſer ſtrengen 
Vorſchrift kann man die verſchiedenen Prüfungen an die Seite ſtellen, die 
in der Alkersklaſſe der Tiefkulturvölker zu beftehen find, oder bei deukſchen 
Burſchenſchaften die Prüfung über gewiſſe Bauernarbeiten. Hier bei den 
Innvierkler Zehen fteht das geſellſchaftliche Moment im Vordergrund; 
daher befteht die Aufnahmeprüfung im Nachweis, daß man den Zetteltanz 
der aufnehmenden Zeche beherrſcht. 


16. Und fo paßt es denn gut in dieſen Gedankengang, daß die Zeche 
eine Ark Tanzſchule abhält, um den jungen Leuten (Burſchen und Mädchen) 
Gelegenheit zu geben, die Zechenkänze richtig zu erlernen und ſich für die 
Aufnahme vorzubereiten. Zu dieſem Zweck verſammelt ſich die Zeche ein 
oder zweimal abends im Winker in einem Bauernhaus, wo fleißig getanzt 


wird. Es bedarf wohl keines weiteren Wortes, um darin die Alkersklaſſe 
zu erkennen. 


17. Dieſe Zuſammenkünfke waren aber über das Tanzenlernen hinaus 
eine Art Anſtandsſchule für die Jungburſchen; es wird geplaudert, Karten 
geſpielt, ſonſtige Spiele aufgeführt (im Winter). Wo noch der ſtrenge Geiſt 
bertſcht, bat der Zechmeiſter und die älteren Burſchen die Führung in der 
Unterhaltung mit dem Bauer und feinen Hausleuten und fie wirken durd) 
ihr vorbildliches Benehmen (die bäuerliche Etikette verlangt angemeſſene 
Umgangsformen, die gelehrt und gelernt gehören). 


18. Zur Altersklaſſe gehört es auch, daß ein freiwilliges Ausſcheiden im 
allgemeinen nicht ftatffindet und die Zugehörigkeit mit der Heirat endef. Die 
militäriſche Dienſtleiſtung bedeutete einſt nur eine Unterbrechung. Bei Über— 
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ſiedlung kann ein Übertritt in eine andere Sede erfolgen nach Anmeldar: 
beim Zechmeiſter. Auch Ausſchluß iff möglich wegen Unverkräglichkeit om ı 
Ausplaudern von vertraulichen Angelegenheiten. 


19. Die Zugehörigkeit zu einer Zeche iff zwar freiwillig; da aber die; 
Mehrzahl der Burſchen doch meiſtens einer angehört, fo bilden fie in ihrer 
Geſamtheit und mit ihrer gleichförmigen Organifation einen umfaſſender 
Burſchenverband. Indem fie das geſellſchaftliche Leben erfüllen und gecet 
Burſchen und Mädchen, die nicht der Zeche angehören, erklufiv find, ſpielen 
dieſe daneben eine unbedeukende Rolle. 

Nach den vorherigen Ausführungen wird man in den Innoierfler 
Zechen eine Burſchen-Altersklaſſe ſehen dürfen, mit einer Gonderentwid- 
lung nach der geſellſchaftlichen Seite hin. Oberöſterreich beſitzt gleich den 
Innvierkler Zechen auch in anderen Teilen ähnliche Burſchenkamerad— 
ſchaften, fo der Hausruck die „Paſſen“, das Traunviertel die „Ruden“. 
Auch in ihnen fpielt die Pflege des Tanzes und des Geſanges die Haupt— 
rolle und man darf wohl auch fie als Burſchenſchaften anſprechen. Über 
ihre Entwicklung kann hier nicht weiter geſprochen werden. Gänzlich ge. 
ſchwunden ſind die Burſchenſchaften im Mühlvierkel, dem zwiſchen dem 
linken Donauufer und dem Böhmerwald gelegenen Landesteil. Sie haben 
zwar ebenfalls unter dem Namen Zechen beftanden und die 60jährigen 
Männer und die älteren find noch in ihnen aufgewachſen. Gerade die Ent- 
wicklung in dieſem Gebiet vermag zu zeigen, wie ſchädlich in vieler Hinſicht 
für die Burſchen und weiterhin für die ganze Bevölkerung das Verſchwinden 
dieſer Zuchtſchule für die ſchulentlaſſene Bauernjugend war. Führerlos ver- 
mag ſie ſich jetzt ſelten zu echter Gefelligkeit zuſammenzufinden und iff da- 
durch ſchädlichen Einflüſſen preisgegeben. Die Klage der Alten, daß das 
gute Volkslied und der Volksgeſang verſtummk ſind, hat auch ſeine letzte 
Urſache darin, daß keine Burſchenſchafk den Geſang pflegt und in ſich die 
Sangeskunſt von den alten Burſchen auf die jungen weitergibt und ſo die 
ununterbrochene Tradition ſchafft. 


Dagegen iff der Geſang den Innvierkler Zehen im Blut und der Welt- 
ſtreit der Zechen untereinander, die beſten Sänger zu haben, iff groß und 
es iff gewiß in der Blüte des Zechenweſens begründet, daß das Innviettel 
ſo viele große und bekannke Bauernſänger beſitzt. 


Hier fei für wertvolle Unterftügung meiner Arbeit beſtens gedankt: den 
Herren Pfarrer Joh. Atzgersdorfer, Franz Steinbock, Ignatz Heider in St. Agatha: 
F. Miller, Hochwürmer in Hartkirchen; L. Moſer in Neukirchen am Wald: Obl. 
Mitterecker, Familie Unger in Kopfing: A. Holzinger in Pyreth, Poſt Wernitein: 
J. Weigl in Paffau; F. Darl in Wald zell bei Ried; Dr. med. Plunger in Obirn- 
berg am Inn; Obl. H. Kainberger in Altenfelden und Pfarrer Zeitlinger in Kirch 
berg; ferner Frau Obl. M. Pernftein in Braunau am Inn. 

Das Zechenweſen folgender Gemeinden (in alphabetifher Reihenfolge) if 
berückſichtigt: 

Altheim, Andorf, Aſpach, Braunau (Umgebung), Blümling bei Riedau, 
Eberſchwang, Engelhartszell an der Donau, Enzenkirchen, Efternberg, Freinbelg 
bei Paſſau, Geinberg, Gilgenberg, Haibach, Hartkirchen bei Aſchach, Heigermoos, 
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eiligenberg, Kappel, Kirchdorf am Inn, Kopfing, Lamprechten, Lohnsburg. Mörs- 
bwang, Münzhirchen, Neuhofen, Neukirchen am Wald, Neuſtift, Obernberg, 
jtermietbing, Pattigham, Pramet, Pyrawang, Pyreth (Poſt Wernſtein), Rain- 
och, Ried (Umgebung), Riedau, Roßbach, Schardenberg, Schildorn, St. Agatha, 
t. Agyd, St. Florian bei Schärding, St. Georgen bei Obernberg. Sk. Radegund, 
t. Roman, Stadl, Taufkirchen, Taiskirchen, Tarsdorf, Vichkenſtein, Wadlkirhen 
m Weſen, Waldzell, Weilbach. 

Anhangsweiſe ſeien die mir zur Verfügung geſtellten Satzungen einer Zeche 
Neuhofen) mitgeteilt. Wenn dieſe ſchriftlich niedergelegt werden, fo ſtellt dies 
einen Ausnahmefall dar, da das in der Zeche geltende Recht durchwegs nur münd- 
ich weitergegeben wird. 

1. Ein jeder hat zu krachten, daß die Zeche im Anſehen ſtehe, daß es luſtiger 
ſei als wo anders. 

2. Die Jungen müſſen die Alken zum Forkgehen antreiben und verftändigen, 
wenn wo etwas an Unterhaltung los ift. 

3. Wenn einem etwas nicht paßt, muß er es fofort den älteren Kameraden 
nitteilen, nicht anderen Leuten; das gilt auch bei Neuigkeiten und Lumpereien. 

4. Auch bei fremden Weibern (Mädchen) keinen Kameraden verraten, wer 
er iſt überhaupt nicht. Und den Weibern nicht alles erzählen. 

5. Nach Ried die Jechenmädel mitnehmen, iff Pflicht jedes Zechenburſchen. 

6. Bei Tiſch Unterhaltungen machen, nichk daſitzen wie ein Stockfiſch oder 
andererſeits von Lumpereien efwas ausplaudern. 

7. Das Tanzen ja genau lernen, einen Skolz darauf haben, daß es flokt geht. 

8. Ein jeder hat ſich zu erkundigen, wann der Tanz beginnt, nicht, daß er erſt 
gefuht werden muß. 

9. Trachten, daß der Anſinger und die Singerinnen ganz beftimmt bereit find 
und daß zwiſchen diefe beim Tanz niemand hineingeht, denn dieſe gehören zuſammen. 

10. Ein jeder hat richtig mitzuſingen, nicht falſch. 

11. Das Reden iſt während des Tanzes zu unkerlaſſen. 

12. Den Bekannten zu frinken geben, nicht jedem Schmarotzer (d. i. jemand, 
der ſich den fremden Trunk anbieken läßt, um ſein Geld zu ſparen). 


Ferner fei abgedruckt die Anweiſung für den fog. Zetteltanz, der ſich 
in feinen Figuren in jeder Zeche unterſcheidet. Wer den Ländler kennt, 
wird ſich in den einzelnen Beſtimmungen auskennen. Es handelt ſich um 
den Grafinger Landler (bei Paſſau). 


1. Juſammengehen rechtsum und linksum dreimal drehen und einmal drehen. 

2. Einziehen rechtsum drehen, links einſpringen, rechks aufſpringen, linksum 
dreimal und einmal drehen. 

3. Hand auf die Schulter legen, rechts aufſpringen, rechts umdrehen, zu— 
ſammenſpringen, linksum dreimal und einmal drehen. 

4. Einziehen, rechts aufſpringen, rechts umdrehen, linksum dreimal und ein- 
mal drehen. 

5. Juſammenſchliefözen (ſchleifen), rechts auſſpringen, rechts umdrehen, links 
zuſammenſchliefözen. 

6. Einziehen, links einſpringen, linksum dreimal und einmal drehen. 

7. Linksum dreimal aufſpringen, einziehen, links einſpringen, linksum drei— 
mal und einmal drehen. 

8. Einziehen, drei Schritt vorwärts gehen, rechts zuſammenſchliefözen, drei- 
mal und einmal drehen. 
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Beiträge zur Volksheilkunde. 
Augenheilkunde aus alter Zeil. 
Von Heiner Heimberger, Neudenau. 


In der volkstümlichen Augenheilkunde laſſen fic), ebenſo wie im ar 
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ſamten Heilſchatz des Volkes, außer den ſtammeseigenen Krankheitsvo'- 


ſtellungen und Heilverfahren auch ſolche anderer Völker feſtſtellen. Vor 
allem wurde vieles aus der antiken Heilkunde übernommen. Aus der 
Miſchung germaniſcher Stammesmedizin und antiker Heilkunſt iff die 
deutſche Volksmedizin größtenteils hervorgegangen; dafür ſollen hier Bei⸗ 
ſpiele aus der Adelsheimſchen Rezeptſammlung! des 16. und 17. Jabr- 
hunderts angeführt werden. 
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Für einen großen Teil der Wugenerkrankungen kannte ehemals die 


Volksheilkunde keinen Unterſchied. Sie beobachtete die auffälligſten Er- 
ſcheinungen und faßke danach die einzelnen Leiden unter mehr oder weniger 
treffend bezeichnenden Namen zufammen. So läßt fic bei den in der Ab- 
handlung angeführten Krankheitsnamen nicht überall genau feſtſtellen. 


welche wiſſenſchaftlich beſtimmte Erkrankungen gemeint waren. Auch die 


Behandlung der einzelnen Krankheiten ging nur keilweiſe auf medizinifdes 


Wiſſen zurück und erſtreckte ſich neben der Anwendung von Sympatbie-⸗ 


mitteln auf Stoffe aus dem Pflanzen- und Tierreich. 

Wenn der Menſch annahm, daß eine Krankheit nicht auf einer Rörper- 
lichen Urſache beruhte, fo griff er zu den ſeeliſchen Heilmitteln, zu denen 
in erſter Linie die „Sympathie“ gehörte. Dabei bedienke man ſich neben 
geheimnisvollen Zauberformeln, Handauflegen, Behauchen, Beſprechen, 
Bekreuzen oft auch der abſonderlichſten Mittel. Mögen dieſe vom Stand- 
punkte der wiſſenſchaftlichen Medizin aus auch völlig erfolglos fein, ſo 
dienen ſie doch gleichſam als Grundlage, auf der ſich der Glaube an die 
Heilung gründet. Als Beiſpiel bringt folgendes Rezept ein zootherapeu 
tiſches Mittel: „vel in augen zu verdreiben die ains odter zwey jar alt fein. 
Wim ainer kholſchwarzen khazen haupt? / pren das 3 Dag vnd 3 nacht zu 
pulffer / das khain feur dar von khumb / das pulffer reib durch ein khlains 
(engmaſchiges) Duech vnd durch ain rerl (Röhrlein) in die augen geplaſſen. 
Der dieſem Mittel zugrunde liegende Gedanke iſt klar. Da das Geſicht 
der Katze als außerordentlich gut gilt, warum follte es da nidf gegen 
Augenleiden helfen! Das Rezept wird heute noch in Schwaben gegen den 
„Skaar“, in Bayern gegen Augenenkzündungen gebraucht. Krankheiten 
dieſer Art, insbeſondere die durch Entzündung und Geſchwüre der Horn. 


1 Oberdeutſche Zeitſchrift für Volkskunde 4, 58 ff.; 5, 125 ff. 

2 Wuttke, Der deutſche Volksaberglaube der Gegenwart, § 173. Hovorka 
und Kronfeld, vgl. Volksmedizin 1, 233. 

3 Sovorka und Kronfeld, a. a. O. 2, 786. 
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baut bedingte Trübung (Cattarhacta, Glaucoma, Pannus, Pterygium. 
Velum)* wurden im Mittelalter ſehr treffend unter der Bezeichnung „vel“ = 
Fell zuſammengefaßt'. Es herrſcht die Auffaſſung, daß ein Häutchen aus 
den Augenwinkeln heraus über den Augapfel und die Pupille wachſe und 
dadurch die Blindheit verurſache. 

Während das oben angeführte Rezept jedes wiſſenſchaftlich begründe 
ten Heilerfolges entbebrt, iff artfremdes Eiweiß, wie es in folgender Ver- 
ordnung angeführt iff, heute ein unumgängliches Hilfsmittel in der Augen- 
heilkunde. „vir die fel der augen. Nim air die pren auß / daſelb waſſer 
due in die augen / fo bricht das fel zu bant (ſofort).“ Ob hier die An- 
wendung des Eiweißes lediglich auf dem Heilerfolg beruht, oder ob die dem 
Ei zugefchriebene Zauberkraft Behexungen unſchädlich zu machen maß- 
gebend war, mag dahingeſtellt fein®. Jedenfalls fpielt Eiweiß in Deutich- 
land und in Rußland heute noch eine ſehr große Rolle in der volkstüm- 
lichen Augenheilkunde”. 

Gegen das „Fell“ in den Augen wird ferner als ſehr wirkſam 
empfohlen: „Augen waſſer. Nempt die blettlen von den blawen feyhelen / 
thut fie in ain ſtarckh gleslin ond vermacht fie eben mit ainem hültzin 
Kelblin (Pflöcklein) gantz beheb zu das es fatt ahn lig. vnnd fo die Sun 
nider geet / So thuf es jnn ain Onmayſen hauffen? vnd loſſt es 3 Wochen 
alſo ſtehn. Alſo thut fie den ſelben fag wider herauſſ fo die Sun Undergeet / 
fo ſeint die blettlin jm gleſſlen zu öl oder waſſer worden. Das ſelbig waſſer 
ſeyge durch ain kuechlin vnnd behalts gar wol. So ainem die augen Rott 
(rot) oder aber feel in augen weren / dem thuf morgens vnnd abends ain 
troplin / nicht mer / jnn die winckel der augen / fo geneuſt er zu hand. Es 
hülfft für all augen wee fo ſonnſt nichts helpfen wil.“ Vielleicht ftammt 
der Kern dieſer Heilvorſchrift aus der Arzneimittellehre des Dioskurides, 
der die Blätter des Veilchens (Viola odorata) neben anderen Erkrankungen 
auch bei Augenenkzündungen anwendet”. 

Denſelben Urſprung hat auch die Verwendung des Fenchels (Foeni— 
culum officinale) zu Augenwäſſern. Da er in den Mittelmeerländern be- 
beimatet iſt, erſcheint es nicht verwunderlich, daß fic) ſchon die Arzte der 
Antike eingehend mik feinen Heilkräften befaßten. Dioskurides verordnet 
Fenchelſaft zur Stärkung der Augen. Auch heute noch wird Fenchel in 
der wiſſenſchafklichen Augenheilkunde verwendet: „fenchel waſſer das iſt 
ein Köſtlich waſer das 2 mal gebrendt iſt vor die menſchen die ſternblindt 
ſein / ſol man 24 Tag ond nacht 2 oder 3 dropfen in die Augen ein blaſe 
mit eim feder Kile biſſ er recht wider ſehe Kann / dar von er widerumb 
ohne Zweiffel gefunt onöf ſehen würt in vier woche. diſe Kunſt iſt prowirkt 
worten in 1624.“ 


Dornblüth, ſ. Kliniſches Wörterbuch. 

5 Höfler, Deutſches Krankheitsnamenbuch 128. 
s Wukthe, a. a. O. § 89. 

7 Hovorka und Kronfeld, 2, 785. 

§ Wuttke, § 149. 

» Hovorka und Kronfeld 1, 431. 

10 Marzell, Unfere Heilpflanzen 108. 
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Der Krankheifsbegriff „ſternblind“ ergibt ſich aus der Vorſtellung de: 
damaligen Seif, daß der Augenſtern (Pupille) durch einen aus dem Hier 
herabfallenden (catarrhacta), zu einem Fell oder Häutchen gerinnende 
Tropfen verſchloſſen werde!. Einer anderen Auffaſſung nach follte ſich der 
durchſichtige Augenſtern bei ſeiner Veränderung in krüben Staar in einen 
Stein umwandeln (Verkalkung der Linfe?)??. Hierfür und zugleich fi: 
Augenſchmerzen verſpricht folgendes Mittel Heilung: „für den augen m 
vnd augſtain. Nim bapl ſhafft mit henig vermiſhk auff die augen geſtrichen 
hilfft wol.“ Ob unter der hier ſicher mundarklich angewandten Bezeichnung 
„Pappel“ die Malve (Malva silvestris)“ oder der Huflattich (Tussilage 
Farfara) gemeint iff, iff ungewiß““. Keines der beiden Kräuter wird von 
Volke ausdrücklich in der Augenheilkunde verwendet, doch werden au: 
den Blättern beider Pflanzen Umſchläge bereitet, die erweichen und Ent- 
zündungen heilen ſollen. Beſonders gilt dies von den mit Honig zerriebenen 
Blättern des Huflaktichs !“. 

Eigenarkig ift auch die Behandlung der erkrankten Augen durd die 
Naſe, wie fie das folgende Rezept empfiehlt. Dieſe Anwendung berudt 
ebenfalls auf der Meinung, daß der Schleim vom Gehirn kommt und fiat 
durch die Naſe feinen Ausfluß zu nehmen, ſich in die Augen ſeßt und dort 
den Staar verurfadt: „von radte odter Korn negelle de Same mit blaw 
lilienöll geftofn ondt ihn die Naſe gethan vertreibt er de anfangende ftam 
der Auge.“ Die hier angeführte Pflanze iſt nicht die Kornrade (Agrostem- 
ma githago), ſondern die Kornblume (Centaursa cynaus), deren volks- 
kümliche Verwendung bei Augenleiden bekannt iſt!“. Das Ol der Schwert 
lilie (Iris germanica) iſt hier wahrſcheinlich feines Wohlgeruches wegen 
beigegeben. 

Ein draſtifches Miktel, das dem vorigen in der Ark der Anwendung 
ähnelt, iff eine Reizbehandlung der Augen durch Hervorrufen eines Tränen 
fluſſes. Es handelt ſich hierbei um die Bekämpfung von Augenblattern, 
einer Art von Roſe, welche ſich in enkzündlichen Bläschen auf der Horn- 
haut auswirkt: „für die blatern in augen. Nim gren blaumen (Blumen) 
ſau blaumben (Blumen) / if die wur; vnd verhalt den mundk das der 
Dambf nik durch auß mag / ſo brechen ſy.“ 

Kren = Meerrektig (Cochlearia armoracia) enthält ein dtherifdes 
Ol, das tränende Augen verurſacht und auf dem feine volksmediziniſche 
Verwendung beruht. Verſtärkt wird die Wirkfamkeit des Weerrettigs noch 
durch ein rein ſympathetiſches Mittel: die Wurzel der „Saublume“ = 
Löwenzahn (Taraxacum officinale). Seine Wurzel wurde nämlich nach 
dem Kräuterbuch des miktelalterlichen Botanikers Bock (1498—1554) gegen 
„Flecken in den Augen“ am Halſe getragen“. 


11 Höfler, 55 und 669. '? Ebenda 682. * Marzell, a. a. O. 86. 

1 Arends, Volkstüml. Namen der Arzneimittel, Drogen und Chemikalien, 
Berlin, 1926. 

18 Marzell, 226. 

1s Wuktke, § 524, Hovorka und Kronfeld, 1, 245. 

17 Höfler, 49. 

16 Marzell, 233. 
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Ein anderes Augenleiden, das durch Reizbehandlung zu beheben ver- 
icht wird, iff der „Augenſchwamm“. Da das Mittelalter Wucherungen 
"nd Geſchwüre mit „Schwamm“ bezeichnet, iſt wohl anzunehmen, daß es 
h hier um eine Geſchwulſt oder ein Gewächs im oder am Auge handelt. 
Höfler ſetzt „Augenſchwamm“ dem Augenhöhlenſarkom gleich!“. „rat den 
augen ſchwam yber naht (Nacht) verdreiben. Nim bolay fhafft mit henig 
ıbgerirt / das ſtreich auff ain pflaſter / legs zu nahk yber die augen / iff 
m allen ſchaten.“ Die Poleiminze (Mentha Pulegium) enthält, wie faſt 
‘ile Minzen, ein ſtark riechendes ätheriſches Ol und iſt ſchon deshalb in 
er Volksmedizin feit alters her bekannt. Nach Dioskurides ſoll eine Auf- 
lage des zerriebenen Krautes u. a. die Blutunterlaufung in den Augen ver- 
treiben?'. Celſus rechnet die Poleiminze zu den Stoffen, die äußerlich auf- 
gelegt zerteilend und zugleich kühlend wirken?. Durch die Beimiſchung 
von Honig wird die Wirkung noch erhöht. 

Wenn ſchon die antiken Arzte und Botaniker ſich eingehend mit der 
Heilkraft des Schellkrauts und der Raute befddftigen und dieſe Pflanzen 
auch gegen Schädigungen der Augen verordnen, fo erfdeint es nicht ver- 
wunderlich, daß man ihnen in der miffelalterliden Volksheilkunde wieder 
begegnek. Hier dienen fie um „lautere augen zu machen. Nim die gelben 
bleimben (Blümlein) von fdelkbraut / Rauten / vnd den fhaft dorauß ge- 
druckht / ainer halben orbes (Erbſe) gros in die augen gedan.“ Die Eig- 
nung des Schellkrauts (Chelidonium maius) zu Heilzwecken ſcheint hier 
auf dem ſcharfen Gaffe zu beruhen, der die Augen zu Tränen reizt??. Die 
gleiche Eigenfchaft rechtfertigt — wenigſtens nach der Anſicht des Laien — 
die Anwendung der Raute (Ruta graveolens)“. 

Augenkatarrhe und Augenenkzündungen behandelt das Volk heute 
noch wie im Mittelalter mit Auswaſchungen der Augen, zu denen ver- 
ſchiedene meiſt harmloſe Pflanzenaufgüſſe benutzt werden. Eine ſolche Zu- 
ſammenſtellung gibt folgendes Rezept: „augen waſſer. Nim wögwark | 
wilt roſſen / weiß gilgen waſſer / ain vil als das andterſſ als auß gebrent / 
vndfer ein andfer gemiſht ond in die augen gedan.” Über die Heilkraft der 
alten Jauberpflanze Wegwarte (Cichorium Intybus) berichtet Lonicerus 
(1703-1783): „Wegweißblumen, des morgens gefamlet und gebrandt zu 
waſſer, dienen zu viel krankheiten des auges als geſchwür, dunkelung, für 
fell und flecken der Augen und andere krankheiten mehr?“. Die An- 
wendung der Rofe (Rosa centifolia) und der Lilie (Lilium candidum) 
ſcheint dem antiken Heilmittelſchaze entnommen zu fein. Dioskurides ver- 
ordnet die Abkochung von Rofenblättern in Wein unter anderm gegen 
Augenfhmerzen®. Die Blüten der Lilie wurden früher zur Gewinnung 
von Öl und augenſtärkendem Lilienwaſſer benutzt. Mit letzterem behandeln 
heute noch die Slowaken Augenentzündungen. Auch binden fie in Brannt- 
wein gelegte Lilienblätfer auf die Lider“. 


* Höfler, 614. 

” Hovorka und Kronfeld, 1, 352. 

* Celſus, Arzneiwiſſenſchaft (Braunſchweig, 1906), 658. 

* Marzell, 55 ff. 2° Ebenda, 73 ff. * Söhns, Unſere Pflanzen, 116. 
b Hovorka und Kronfeld, 1, 363. 2° Ebenda, 2, 788. 
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Das Markiniweibchen in der Pfalz. 
Von Karl Kleeberger, Ludwigshafen a. Rh. 


Ich kann zwar gleich einſchränken: in Ludwigshafen a. Rh. und 
feinen Vororten (einſchließlich Gartenſtadt Hochfeld). Denn in der übrigen 
Pfalz iff es nicht gekannt. Daher weiß auch die 1925 erſchienene „Pfälzi- 
{he Volkskunde“ von Dr. Albert Becker nichts darüber zu berichten. Mit 
eigenen Augen ſah ich das Markiniweibchen erſtmals in Ludwigshafen 
und zwar an Martini Ende der 1880er Jahre, abends nach Eintritt der 
Dunkelheik. Es trieb ſich in der Südftadt herum, in der Nähe des Städti- 
{ben Ratskellers (Geſellſchaftshaus). Ein größerer Junge von 14 Jahren 
ſtak in alten Frauenkleidern, hakte ein Kopftuch auf, trug einen Sack und 
einen Knüppelſtecken in der Hand. Vor ihm riſſen die Kinder, beſonders 
ſchulpflichtige Mädchen, die um dieſe Zeit noch auf der Straße waren 
oder aus Neugier vor der Hausküre ſtanden, aus und flüchteten in die 
Hausgänge oder Toreinfahrken, bis wohin fie die Schreckgeftalt mit dem 
Stocke drohend verfolgte. Wanderte dann die Maske auf der Straße 
weiter, kam auch der Kinderſchwarm wieder zum Vorſchein und zog 
lärmend eine Strecke hinken nach. Sonderlich Furcht ſchienen ſie nicht 
gehabt zu haben, die Mummerei erſchien mir faſt wie ein Spiel. Andern 
Tags in der Schule erfuhr ich dann, daß das Geſpenſt das „Martiniweib- 
chen“ oder „'s Martiniweibel“ genannt werde. Den kleineren Kindern 
drohe man, wenn ſie nicht brav ſeien oder nicht rechtzeitig von der Gaſſe 
heraufkämen: „Wart nur, s Martiniweibchen holt dich und ſteckt dich in 
den Sack!“ 

Ziemlich übereinſtimmend laufen alle Berichte, die mir in letzter Zeit 
auf eine Umfrage hin zugingen. Sie ſtammen aus den Stadtteilen Süd, 
Nord, Frieſenheim, Mundenheim und Hochfeld. Beſonders Damen, die 
hier geboren ſind und hier ihre Kinderjahre zubrachten, wußten aus eigenem 
Erleben die Schreckgeſtalt zu ſchildern. Die Begegnung mit dem Martini- 
weibel gehört zu den eindrucksvollſten Erlebniſſen ihrer Kindheit. Das 
war vor dreißig und mehr Jahren. 

In die belebten Straßen des Skadkinnern der heutigen Großſtadt Lud- 
wigshafen paßt die Geſtalt des Markiniweibes nicht mehr. Aber wie ein 
Dutzend in der „Welt der Kleinen“, 1930, Bl. 2—4, veröffentlichte freie 
Schüleraufſätze einer fünften Mädchenklaſſe in Mundenheim darkun, hält 
dort auch heute noch das Markiniweibel die Jugend in Atem. Immer iff 
es eine etwas häßliche, ſchlampige Erſcheinung. Vor dem Geſicht oft eine 
ſelbſtgemachkte Larve aus weißer Leinwand, in die ein paar Löcher für 
Augen und Mund geſchnikten find. Oder ein Kopftuch wird tief übers Ge- 
ſicht gezogen. Sack und dicker Prügel fehlen nicht. Eine Mutter erklärte 
ihrem Kinde: „Weißt du, das Martiniweibhen kommt jedes Jahr einmal. 
Es trägt einen Sack auf dem Rücken und fteckt die böſen Kinder hinein 
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und fragt fie ans Meer. Dort werden fie ins Waſſer geworfen, daß fie 
ertrinken.“ Deutlich kommt überall die erzieheriſche Aufgabe, die das 
Martiniweibchen zu erfüllen hat, zum Vorſchein. „Mein Vaker gab ihm 
ein Zehnpfennigſtück; es möge jetzt wieder fortgehen, es fei genug“ (nämlich 
mit der Einſchüchterung), fo berichtet eine Schülerin. 

Der Hauptweſenszug des Martiniweibchens in Ludwigshafen ift aljo 
das Schrecken und Fürchkemachen der Kinder zu dem Zwecke, daß fie 
abends rechtzeitig heimgehen und von der Gaſſe verſchwinden, daß ſie 
überhaupt brav und folgſam ſeien. Als der gleiche Kinderſchreck gilt die 
Klunglerin, ſchweizeriſch Glungeri. Das Handwörkerbuch des deutſchen 
Aberglaubens von H. Bächtold-Stäubli 2, 53 ſchildert fie: Weiblicher Un- 
hold mit Höcker, gebogener Naſe und langen Fingernägeln. So ſchleicht 
fie {pdf abends auf den Gaſſen umher und fängt fic) die Kinder, die zur 
Unzeit ſich noch umbertreiben. Daß man ſich vermummt, um fie den Kin- 
dern vorzukäuſchen, iff aus dem Jahr 1578 belegt: „Das iff allgemein üb- 
lich bei uns, daß einer oder eine, damit die Kinder recht brav und fleißig 
ſeien, ſich verkleidet und die Kinder fürchten machk. Man droht den Kin- 
dern, die Klunglerin werde ſie freſſen oder in den Sack ſtecken.“ Iſt das 
nicht unſer Martiniweibchen? 

Der Name Klunglerin oder Glungeri leitet ſich ab von ſchweiz. Glungel, 
d. i. unſer Klüngel, gleichbedeutend mit Knäuel, z. B. in Wollklüngel, 
Garnklüngel, Klüngelſtock, Klüngelwirtſchaft uſw. Die Glungerei iſt auch 
der Spinnſtubendämon (gleich der Frau Holle oder Berdta). Faulen Spin- 
nerinnen macht fie zur Strafe über Nacht Knäuel (Glungeln) und Wirrnis 
ins gefponnene Garn. Weil fie davon den Namen trägt, folgert man, wird 
dies auch ihre urſprüngliche Weſensart fein. Aus dem Mägdeſchreck iſt 
alſo erſt ſpäter der Kinderſchreck geworden und es iſt gewiß nicht ohne 
Bedeutung, daß unſer Martiniweibhen ausſchließlich nur die Mädchen 
verfolgt. So könnte die ſchweizeriſche Spukgeftalt mit ſchweizeriſchen Ein- 
wanderern zu uns nach Ludwigshafen gekommen fein. Iſt doch 3. B. die 
bedeutende Fabrik der Gebrüder Sulzer ein Tochtergeſchäft von Winterthur. 

Freilich nahm die Schreckgeſtalt auch Züge von anderen Geſtalten der 
Advents- und Faſtenzeit an. Im Mittwinter iff zuviel durcheinander ge- 
quirlt, ſagen die „Deutſchen Gaue“ 30, 167. Und wenn auch Martini heute 
nicht mehr zur Adventszeit zählt, fo beginnt doch mit dieſem Tage das 
Winkerleben im bäuerlichen Haushalt. Die letzten Feldfrüchte, die Dick- 
und Weißrüben, find eingeheimſt, die Winterfaat iff beſtellt. So lange 
Flachs und Hanf gebaut wurden, konnte um Martini mit dem Spinnen 
begonnen werden. Früh ſenkte ſich der Schatten der Nacht hernieder und 
den Kindern verblieb nach dem Nachmittagsunterricht kaum ein Stündchen 
zum Springen im Freien. Die Vorausſetzungen waren gegeben, daß der 
Spinnſtubendämon und der Kinderſchreck erſcheinen konnten, ja vielleicht 
herbeigewünſcht wurden. Am Abend vor dem 11. November ſtellt ſich dann 
richtig das Martiniweibchen ein. 

In unſerer Schweſterſtadt Mannheim geht das „Martiniweiwel” 
auch um. Aber Lieſe Behr (Badiſche Heimat, 1927, S. 278) ſchildert die 
abendliche Erſcheinung keilweiſe abweichend von der in Ludwigshafen und 
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kommt bezüglich der Weſensart zu andern Schlüſſen. Ihr iff das hervor- 
ſtechendſte Merkmal der Martiniweibchen, die in kleineren Rotten einbher- 
ziehen, das Spekkakelmachen, und ſie hält es für zuläſſig anzunehmen, 
„daß die Buben in ihren geſpenſterhaften Aufzügen und dem ſtarken Lär- 
men, dem gleichſam warnenden Hineinrufen in die Hausgänge eine Ark 
Geiſterverkreibung noch unbewußt bezwecken“. Wie ſchon eingangs aus- 
geführt, trifft das für Ludwigshafen nicht zu. 

Die Gegenüberſtellung fordert dazu auf, an recht vielen Orten Um- 
{bau und Anfrage zu halten, was man ſich vom Martiniweibchen zu er- 
zählen weiß und was von ihm kakſächlich heute noch im Bolksleben fort- 
beftebt. Erſt wenn viele zuverläſſige Aufzeichnungen vorliegen, wird man 
die Eigenheit ſeines Weſens klar und vollſtändig herausfinden können. 
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Kleinere Mitteilungen. 


Zotenglaube und Zotenkult in der Ukraine und am Don. 


Als 1918 deutſche Truppen in Südrußland gegen die Bolſchewiken kämpften, 
geſchah dies im Bund mit ukrainifhen Freiwilligen, Haidamaken genannt, und mit 
zarentreu gebliebenen ruſſiſchen Truppen, namentlid) Koſaken. Lauf Abkommen 

des Deutſchen Reichs mit der ukrainiſchen Regierung, waren für Kriegsgeridts- 
angelegenheiten gegen Zivilperſonen dieſe Bundesgenoſſen zuſtändig, ſobald ſie ſich 
überhaupt in erreichbarer Nähe befanden. Das war zweckmäßig: denn deutſche 
Rechtspflege paßte dort zu Lande nicht. In Bataiſk bei Roftow ſtanden deutſche 
Truppen. Zu ihrem Kommandeur kamen einige Einwohner und berichteten, die 
Koſaken hätten einen Verwandten von ihnen wegen Spionage erſchoſſen. Um die 
Leiche begraben zu können, baten fie um Erlaubniskarten zum Überſchreiten der 
durch Koſakenpoſten abgefperrten Ortsgrenze. Dieſe Karten erhielten fie. 

Andern Tags kam ein Koſakenoffizier um ſich im Aufkrag ſeines Generals 
gegen dieſen deutfchen Übergriff zu beklagen. So erfuhr der deukſche Kommandeur, 
das Koſakengericht habe den Spion zum Tod ohne Beerdigung verurkeilt, damit 
fein Geiſt als Vampyr umgehen und feinen ſpionageverdächkigen Angehörigen das 
Blut ausſauge. Dieſe Abſicht des Gerichts fei jetzt durch den deutfhen Komman- 
deur durchkreuzt worden. Der Letztere enkſchuldigte ſich mit feiner Unkenntnis 
ſolcher Dinge. Der Friede zwiſchen den Bundesgenoſſen war wieder hergeſtellt. 

Daß dieſer Volksglaube ſich jedoch weit hinaus über die Donkoſaken auch auf 
die Ruſſen erſtreckt, das erhellt aus folgendem Umſtand. 1915 hatten die zurück- 
weichenden Ruſſen vielfach ihren gefallenen Kameraden wenigſtens das Geſichk 
mit Erde bedeckt, wenn ihnen zur Beerdigung die Zeit nicht ausreichke!. 

Unter normalen Verhältniſſen liegt in der Ukraine ein runder Broklaib auf 
dem Sargdeckel, welcher dem offenen Sarg vorangetragen wird. Nur wenn an— 
ftekende Krankheit die Todesurſache war, wird ſchon im Trauerhaus der Deckel 
auf dem Sarg befeſtigt, fo daß der Tote dann nicht, wie ſonſt, während des Zugs 
zum Grabe fihtbar iff. Der Broklaib wird mitbegraben. 

Urſprünglich ſollte das Brok jedenfalls eine Wegzehrung auf dem Pfad ins 
Jenfeits bilden. Ob dann die griechiſch orthodoxe Kirche vielleicht der Sache eine 
andere Deutung unferlegfe, ändert daran nichts. 

Ein Leichenzug mit all ſeinen Fahnen und Heiligenbildern macht ſelbſt in 
verkehrsreichen Städten der Ukraine an jeder Straßenkreuzung Halt, jedermann 
— auch die zufällig Vorübergehenden kreken in den Kreis um den Sarg und 
Ipetren fo den Weg. Der Geiſtliche ſingt und ſpricht eine Liturgie, ein Sänger- 
korps rifpondiert. Niemand beklagt ſich über die Verkehrshemmung, für Ruffen 
gilt kein „Zeit iff Geld“. Der Leichenzug eines ruſſiſchen Offiziers brauchte zu 
2 Kilometer Weg 1% Stunden, die Beerdigung ſelbſt mit dem Gottesdienſt auf dem 
Friedhof erforderte noch einmal reichlich dieſelbe Zeit. Zum Schluß warf dann der 
Pope 3 Schaufeln Erde in das Grab, die Leidtragenden aber hockten ſich nieder 
und ſchleuderken mit beiden Händen eiligſt Erde hinab, bis der Sarg nichk mehr 
zu ſehen war. Dann erſt überließ man die weifere Arbeit dem Tokengräber. 


ı Bal. A. Dieterich, Mutter Erde, 3. Aufl., 1925, S. 27. 
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So piefäfvoll und pomphaft ein ukrainiſches Leichenbegängnis ift, fo un- 
gepflegt fiebt ein Friedhof dort aus. Die Grabkreuze hängen krumm und chief, 
eine Kirchhofsmauer oder Hecke fehlt meiſt, Weidevieh läuft da hinein und frißt 
das wildwachſende Gras zwiſchen den Grabhügeln. Faſt niemals beſucht ein 
Menſch die öde Stätte. 

An das Leichenbegängnis ſchließt ſich ein Leichenſchmaus an, bei welchem der 
Wuttki, dieſer ſcharfbrennende ruſſiſche Schnaps, eine mächkige Rolle fpielt. All- 
gemeine ſinnloſe Bekrunkenheikt von Männern und Frauen pflegt ſelbſt in den 
oberen Ständen des Liedes Ende zu fein. 

In Kaiſuk am Don, nahe an deſſen Mündung, fand 1918 eine Trauerfeier ftatt 
für die 1917 von den Bolſchewiken dort ermordeten Offiziere und Beamten. Die 
Feier begann in der Kirche, fie beffand, wie jeder ruſſiſche Goktesdienſt, faſt nur in 
Geſang. Eine pradtvolle Frauenſtimme fang ein Lied, wunderbar ſchön, aber an- 
nähernd zwei Stunden lang immer wieder dieſelbe Weile. Während deſſen er- 
ſchienen und verſchwanden im Kirchenchor durch die vergoldeken Türen feierlich, 
geheimnisvoll Popen in gold- und ſeidenglänzenden Gewändern. 

Pope heißt zu deukſch Pfaffe, mit derſelben verächklichen Bedeutung wie das 
deukſche Wort. Man redet den griechiſchen Prieſter niemals fo an, fondern mit 
„ehrwürdiger Vater oder Väterchen“. Am Schluß jenes Goktesdienſtes traf ein 
ſehr ehrwürdig ausſehender alter Prieſter mit einer ſilbernen Plakte voll Brötchen 
an die anweſenden deutſchen Offiziere heran und ſagte in hartem Deutſch: „Bitte, 
nemmen Sie, geweittes Groff und mein Seggen.“ Dann wandte er ſich damit zu 
den Damen, den ruſſiſchen Offizieren und ſchließlich zum Volk. 

Hierauf zog alles in Prozeſſion zum Friedhof, voraus unglaublich ſchmutzige 
und verlumpte Männer mit Kirchenfahnen und Heiligenbildern. Auf dem Friedhof 
war das Maſſengrab wieder aufgegraben, fo daß man in den meiſt zufammen- 
gebrochenen Särgen die Leichen ſah und — bei 30 Grad Hitze — noch mehr roch. 
Es folgte nochmals eine zweiſtündige Liturgie, während welcher jedermann lang- 
fam eine Blume um die andere in das Grab warf. Dazu hakte man wagenrad- 
große Sträuße mitgenommen. Dann falutierte eine Koſakenabkeilung mik den 
Säbeln, ſteckke dieſelben in die Scheide und ſchoß mit den bisher umgehängken 
Karabinern drei Salven über das Grab. 


Die Feier war zu Ende. 
Heilbronn. Fromm, Oberft a. D. 


Ein Habergäulchen reiben. 


Während der langen Zeit meiner hieſigen Wirkfamkeit konnke ich beobachten, 
daß ſich in Abſtänden von etwa 10 Jahren bei unſern Schulkindern eine Unſitte 
einſtellte, die fic) raſch verbreitet und die dann bald darauf wieder in Vergeſſenheit 
geräf. So fiel mir (1921) in einer erſten Mädchenklaſſe auf, daß eine Schülerin 
auf zwei Knöcheln der linken Handriſte je eine linſengroße durchgeſcheuerte Skelle 
der Hauk aufwies, welche leicht entzündet war. Auf mein Befragen gab das Kind 
an, daß ein größeres Mädchen aus feinem Bekanntenkreife ihm mit den Ginger- 
ſpitzen dieſe Wunden aufgerieben habe. Einen Grund, warum es gefcheben fei, 
konnte das Kind nicht angeben. Die Schulpflegerinnen beſtätigken mir damals, daß 
der Unfug in den oberen Klaſſen häufiger auftrat. Dort glaubte man, fo eine auf- 
geriebene Stelle gebe Krafk. In einer achken Knabenklaſſe (2 1901) war kein 
Schüler ohne wundgeriebene Hautffelle. „Habergäulchen“ nannten die Buben dieſe 
Wunden, von denen manche faſt pfenniggroß waren. Offenbar lag bei der Namen- 
gebung der Gedanke der Kraftbildung zugrunde. Anfangs der 1890er Jahre waten 
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ie Mädchen einer fehlten Klaſſe von dem Glauben befeelf, daß dieſe Scheuer- 
ellen geſund machten. Keine Aufklärung, keine nod fo ernſthafte Ermahnung 
onſeiten des Lehrers konnte damals dem Unfug wehren, dem die ganze Klaſſe 
tlag. Selbſt während des Unterrichtes wußten es einzelne Mädchen fertig zu 
ringen, mit dem rechten Zeigefinger auf der zur Verfügung geftellten linken 
sand der Nachbarin die leicht kreiſenden Bewegungen auszuführen. Bei dieſer 
Spielerei ſcheinen beide Teile ein gewiſſes Wohlgefühl empfunden zu haben. 

Daß auch anderwärts dieſe Erſcheinung auftrat, beſtätigte ein kurzer Bericht 
er „Pfälzer Zeitung“ vom 2. Oktober 1919: „Geiſtige Epidemie. Aus 
eitenden Elberfelder Schulkreiſen wird mitgeteilt, daß ſich ſeit einiger Seif unter 
den Schulkindern ein gefährlicher Unfug bemerkbar macht. Knaben wie Mädchen 
ragen ſich mit Nägeln, Scherben und ähnlichen Gegenffdnden die Haut auf, fo 
daß ſich eine Entzündung bildet. Es handelt ſich um eine geiſtige Epidemie, die in 
manchen Fällen Blutvergiftung und Tod zur Folge gehabt hat.” 

Wie ſchon erwähnt, hier in Ludwigshafen geſchah das Reiben mit der etwas 
rauhen Fingerſpitze und wurde als Freundſchaftsdienſt gegenfeitig geleiſtek. Man 
braudbt dabei nicht an Sadismus zu denken, der Wolluft ſucht im Schmerz. Aber 
die Sache grenzt daran. Die Schulpflegerin B. fragte ein zerſchundenes Mädchen: 
„Warum ließeſt du es geſchehen?“ — „Die Große hat wie raſend darauf los- 
gerieben und meine Hand feſt gehalten!” Die Stelle war ftark entzündet. 

Ich möchte faft annehmen, daß hier noch eine Anſchauungsweiſe hereinfpukt, 
die dem jungen Geſchlechk unbewußt iſt, die aber in früherer Zeit allgemein geteilt 
wurde: der Heilwert der Fontanelle. Dieſe war eine künſtliche Wunde, gewöhnlich 
am Oberarm, in die der Wundarzt käglich eine friſche Erbſe legte um fie nicht 
zuheilen zu laſſen. Dadurch follfen die unreinen Säfte des Körpers Abfluß er- 
halten. Die Fontanelle follte alſo geſund machen oder geſund erhalten. Lebt im 
„Habergäulchen“, den Kindern unbewußt, noch etwas davon fort? 


Ludwigshafen a. Rh. Karl Kleeberger. 


Waren die Chattenkrieger ein religiöſer Bund? 


In der Beſprechung meiner Arbeit Altgermaniſche Jünglingsweihen und 
Männerbünde! im Anzeiger für deutſches Altertum und deutſche Literatur XLVIII. 
1. 4. 1929, bat Joſt, Trier, folgende Bedenken gegen meine Erklärung des Kap. 31 
der Germania des Tacitus: „Indem L. W. ſich Fuſtel de Coulanges weitgehend 
anvertraut, macht fie — wie man ſieht — den Anfangskeil von Kap. 31 auch zu 
einem Beſtandkeil der Bundesſchilderung. Er iff aber doch wohl nur von der all- 
gemeinen Jünglingsweihe zu verſtehen und ſagt — wie mir ſcheint — nichts 
über den religiöſen und Bundescharakker der wilden beſitz- und eheloſen Berufs- 
krieger. Mit den Worten ‚fortissimus quisque' fängt etwas Neues an, jeden- 
falls müſſen wir das vorfichtigerweife annehmen. Aus der reinen Interpretation 
des Kap. 31 können wir alſo — was die Bünde anlangt — L. W.s Folgerungen 
unſererſeits nicht gewinnen; ſtärker wirken germaniſche Parallelen, die fie bei— 
btingt, und, vor ihrem Hinkergrund geſehen, ordnen ſich die Krieger des Kap. 31 
in neue Sufammenbdnge; der ihnen von L. W. zugeſchriebene Charakter gewinnt 
an Wahrſcheinlichkeit.“ 

Man iff bei der Behandlung altgermanifdher Fragen leider nur allzuviel auf 
Analogieſchlüſſe angewieſen. Es iſt daher von großer Wichtigkeit, daß eine Er— 


1 Ein Beitrag zur deutſchen und nordiſchen Alterkums- und Volkskunde. 
(Bauſteine zur Volkskunde und Religionswiſſenſchaft, herausg. von Eugen Fehrle, 
Heft 1.) 1927. Verlag Konkordia, Bühl. 


48 Kleinere Mitteilungen 


klärung nicht nur durch andere Parallelen an Wahrſcheinlichkeit gewinnt, jend:r 
joweit es möglich iff, aus dem Texte ſelbſt einleuchtend wirkt. Der Rezenſent de 
einen weſentlichen Punkt berührt, der innere Zuſammenhang des Kapitels saz: 
genauer dargefan und nicht nur aus religionsgeſchichklichen Erkenntniſſen erſchloße⸗ 
werden. Die wilde Haarkracht iff eine Maske, die den Träger als Dämon? ker- 
zeichnen ſoll. Masken find heilig. Kein Unberufener darf fie tragen, fondern w. 
Geweihte, vor allem Prieſter. Noch in heutigen Volksvorſtellungen findet ma 
Spuren des alten Glaubens, die Dämonen laſſen ſich nicht ungeſtraft nachabnen 
Trifft man daher innerhalb eines Stammes zweimal dieſelbe Maske, fo wie iz 
Kap. 31 bei der Jünglingsweihe und dem Kriegerbund, wird man aus allgemeire 
Gründen nicht annehmen können, daß beides voneinander unabhängig iſt. Ade: 
bei unſerem Berichk kommen noch beſondere Gründe dazu. Die verwilderte Han 
kracht hat hier ja entſcheidende ſoziale Folgen, die Strubelköpfe werden über . 
bewirfet und brauchen fic) in keiner Weiſe um ihren Unterhalt zu forgen. Sollte 
der Kriegerbund den Jünglingen ohne weiteres dieſe Haarkracht zugefteben‘ 
Wahrſcheinlich lag auch damals die Verſuchung nahe, die Haartracht auszunützen. 
herumzuziehen und ſich bewirten zu laſſen. Man kennt aus allen Zeiten Beiſpiele. 
Masken zu allerlei Unfug zu mißbrauchen, man denke nur an die Räuberbanden 
in der Schweiz in neuerer Zeit“. Die gleiche Haarkracht muß, wenn man jid die 
Lage im wirklichen Leben vorſtellt, m. E. die Zugehörigkeit der Jünglinge zun 
Bund ausgedrückt haben, ſie wurden vom Bunde überwacht. Das wird noch durch 
eine weitere Tatſache wahrſcheinlich. Im erſten Teil des Kapitels heißt es, den 
Feigen und Unkriegeriſchen verbleibt das verwilderte Haar, während die anderer, 
die im Kriege küchkig waren und die Mutprobe abgelegt hatten, die Haare 
ſchneiden. Auch hier taucht fofort die Frage auf, haben die tapferen Krieger, die 
im Kampf die erſten waren, geduldet, daß gerade die Feigen ſich mit derſelben 
auffallenden Haarkracht herumtrieben wie fie ſelbſt? Das iff bei der Verachtunz 
der Feigheit bei den alten Germanen, abgeſehen von den erwähnten prakkiſchen 
Folgen des Haarwuſtes, nicht wahrſcheinlich. Wie ſoll man ſich dann die Sade 
erklären? Das verwilderte Haar der Feigen kann nur bedeuten, daß ſie den 
Kriegerbund verfallen find. In meiner Arbeit habe ich vermutet, daß die Feigen, 
wie das bei manchen Tiefkulkurvölkern üblich iff, vom Kriegerbund beiſeite ge- 
ſchafft wurden. Eine Anficht, die vielfach Zuſtimmung gefunden hat. Dafür fpridi 
auch noch eine andere Erwägung. Zu allen Zeiten, auch im Weltkrieg, hat man 
die Feigen, die man nicht immer alle töten kann, zu den Kerntruppen an die 
vorderfte Front gefhikt. Hier konnten fie durch Tapferkeit wieder zu Anſehen 
gelangen, oder fie wurden vom Feind oder den Eigenen gekötek. Damit iſt, glaube 
ich, die Zuſammengehörigkeit von Weihekandidaten, Feigen und Kriegerbund aus 
dem Text ſelbſt klargeſtellt. 

Nun zur anderen Frage, ob die Nachrichten über die Weihe etwas über den 
religiöſen und Bundescharakter der Berufskrieger ausſagen. Außer der et 
wähnten Bedeutung der Haartracht als Maske, läßt ſich noch Folgendes ſagen 
Wenn die Berufskrieger die Feigen föten oder ſtrafen durften, dann mußten fic 
eine Art Prtieſterſchaſt fein. Kap. 7 der Germania berichtet: „Ferner iff es den 
Führern nicht erlaubt, jemanden hinrichten oder feſſeln zu laſſen, auch nicht aus- 
peitſchen, das ſteht nur dem Prieſter zu.“ Alſo auch diefer Zug läßt ſich, troß 
der Knappheit der Überlieferung, wahrſcheinlich machen. 

Oslo. Lily Weifer-Aall. 


2 Als Tote. Jünglingsweihen. 36 f., 41 f., Fehrle, P. C. Tacikus Germania. 
Lehmann, München, 1929. S. 98. 
> Zünglingsweiben, 57f. 
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Bei der Geburt eines Kindes werden am Tauftag den Gäſten Limburger 
iſe und Stollwecke vorgefeßt. 

Der jährlich wiederkehrende Geburtstag eines Kindes gibt Anlaß, ihm ſein 
eibgericht zu kochen. Eine Beſchenkung findet nur in ganz geringem Maße ftatt. 

Geht bei der Hochzeit die Braut nach auswärts oder kommt fie von da, fo 
itd die Ausſteuer auf einen Braukwagen gerichtet, auf dem die Betten auf- 
eſchlagen und überzogen find. Findet die Hochzeit im Dorf ſelbſt ſtatt, fo ſchießen 
e Altersgenoſſen beim ZJuſammenläuten. 

Hat die Braut nicht ihren urſprünglichen Liebhaber geheiratet, fo wird in 
er Nacht vor der Hochzeit vom Hauſe des verſchmähten Burſchen zum Hauſe 
et Braut Spreu geſtreut. 

Nach dem Mittageſſen bewegt ſich die Hochzeitsgeſellſchaft in langem Zuge 
infer dem Geſang: „Schön iff die Jugend bei frohen Zeiten“, voran bekränzte 
inder, darnach das Brautpaar, deſſen Eltern und Gaffe, durchs Dorf in eine 
Wirtſchaft. 

Soll aus irgend einem Grunde von der Hochzeit nicht viel Aufheben gemachl 
werden, fo wird eine ſtille Hochzeit gehalten, wobei keine Glocken zur Kirche läuten. 

Beim Tod eines Einwohners wird der Sarg vor dem Hauſe aufgeſtellt, und 
alle Leidtragenden verſammeln ſich darum. Nachdem auf einem Teller Rosmarin- 
zweige (Zemmel) angeboten worden find, und ſich Geiſtlicher, Lehrer und Sarg— 
träger je einen Zweig genommen und angeſteckt oder ins Geſangbuch gelegt haben, 
ſingen die Schulkinder. Ein kurzes Gebet ſchließt die Feier vor dem Hauſe ab, 
und unter Geſang wendet ſich der Leichenzug zum Friedhof. Nach dem, an- 
ſchließend an die Beerdigung ftaftfindenden Goktesdienſt werden die Leichengäſte 
mit Limburger Käſe und Stollwecken bewirkek. 

Kleinſte Kinder werden von Mädchen zum Friedhof getragen, Mädchen da- 
gegen von jungen Burſchen. 

Putzt ſich die Katze das Geſicht von oben nach unken, ſo erhält man Beſuch 
und zwar von „oben“. Putzt ſie ſich dagegen von unken nach oben, ſo erhält man 
Beſuch von „unten“. 

Sind die Unken oder Fröſche naß, fo gibt es ſchlechkes Wetter, find fie da- 
gegen frocken, fo gibt es gutes Wetter. 

Der Ruf des Käuzleins, das als Totenvogel gilt, wird gedeufet: „S'iſt koolt“. 

Bei Ausſchlag und Grind im Geſicht heißt es: „Der hat der Mutter ins 
Griebehäffele geguckt!“. 

Muß man dreimal nießen, ſo bekommt man am gleichen Tage noch ekwas 
geſchenkt. 


Ziegelhauſen bei Heidelberg. Reinhard Hoppe. 


MWettervorherjage für Seckenheim. 


Heute hat man in jeder Schule und in jedem Dorfe den Wetterbericht der 
Landeswekkerwarke. Wenn er auch nicht immer recht behält, das Zutrauen zu 
ihm iſt im Volk ſchon ſo groß, daß keine Tageszeikung mehr an ihm vorübergehen 
kann. Man „klopft“ zwar noch auf das Barometer, man berückfichtigt den hundert— 
jährigen Kalender, man ſagt auch noch hie und da ein Wetterſprüchlein, das an 
irgendeine Nakurbeobachtung anknüpft; aber dieſe haben ſelbſt beim Bauersmann, 
der doch am meiſten ſich nach dem Wetter richten muß, keine Geltung mehr. Denn 
mit Humor würzk er ja den König feiner Wetterregeln: 


4 
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Kräht der Hahn auf dem Mift 
So ändert fid das Wetter, 
Oder es bleibt, wie es iſt. ‘ 


Es iff zu erwarten, daß durch die neue Wetferkunde die des Volkes ns JH 
Grab finkt. So habe ich (die allgemeinen Bauernregeln über das Wetter we [u 
laſſend) die Regeln zuſammengeſtellt, die für gutes oder ſchlechtes Wetter ſptecden 4 


Es bringt ſchönes Wekler: cI 


Wenn die Sonne heiter untergebt, fo gebt fie auch heiter auf. 
Abendrot bringt ſchönes Wetter. 

Abendrot — krockenes Brot. 

Wenn der Mond weiß leuchkek. 

Wenn die Milchſtraße deutlich zu ſehen iff. 

Wenn die Eulen nachkts ſchreien. 

Wenn die Feldmäuſe abends luſtig ſpringen. 

Wenn die Wolken abends oder morgens von Weſt nach Oſt ziehen. 
Wenn die Kerzen ruhig brennen. 

Wenn der Rauch des Schornſteins zum Himmel ſteigt. 

Wenn die Mücken nach Sonnenunkergang luſtig kanzen. a 
Wenn die Schwalben hoch fliegen. 5 
Wenn der Kuckuck ſchreit. 
Wenn die Tauben ausfliegen. 


1 
N 


Aber es regnef: 


Wenn die Tauben am Schlag ſitzen bleiben. 

Wenn der Mond einen Hof hat. 

Wenn der Mond mit rotem Licht aufgeht. 

Wenn die Sonne mit rotem Licht aufgeht. 

Wenn Morgenrot iff. 

Morgenrot — naſſes Brot. 

Wenn die Sonne Waſſer zieht. 

Wenn Sonnengewebe umherfliegen. 

Wenn man das Haardtgebirg fiebt. 

Wenn der Wind kommt von Speyer, 

Dann ift gut Wetter teuer. 

Regnet es aber Blaſen (große Tropfen) dann regnet es drei Tage 
ſo weiter, erſt dann folgt ſchönes Wekker. ' 

Wenn das Salz naß wird. 

Wenn die Fröſche quaken. n 

Wenn die Schnaken geigen. * 

Wenn der Hund heult. 

Wenn die Hühner ſchreien, gibt es ein Gewitter. 

Wenn der Himmel Wöllchen zieht. 

Wenn der Rauch vom Schornſtein heruntergeht. 


Im allgemeinen ift die Spinne der beſte Wetterprophet. Spinnk fie lange 
Fäden, dann iſt 10—14 Tage ſchönes Wetter. Spinnt fie nicht, verftedt fie ſch, 
dann gibt es Wind und Regen. f 

Wetterptophet fürs Jahr iſt der Froſch: Liegt der Laich im Waſſer, jo gibt 
es einen trockenen Sommer; liegt der Laid) am Ufer, dann gibt es ein naſſe Jabr 

Der Neckar liegt eigentümlich fo ganz außerhalb des Volksmundes. 

Mannheim-Seckenheim. K.Wolber. 
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Ardivrat Dr. Franz Barth in Donaueſchingen f. 


Am 18. März d. J. ſtarb in Donaueſchingen, 43 Jahre alt, der Verwalter 
es Fürſtlich-Fürſtenbergiſchen Archivs Dr. Franz Barth. Er bat ſich um die 
Jolkskunde und Geſchichte der engeren Heimat ſehr verdient gemacht. Be— 
onders die Erforſchung der ſachlichen Volkskunde lag ihm am Herzen. Ein 
toßer Teil feiner Arbeiten iff nicht vollendet. Manches iff in Zeitungsbeilagen 
ind in Zeitkſchriftenaufſätzen veröffenklicht. Unter ſeinen größeren Arbeiten nenne 
ch den Aufſatz: „Der Baaremer Bauer im letzten Jahrhundert vor der Mediati- 
ierung des Fürſtenkums Fürſtenberg“, in den Schriften des Vereins für Ge- 
chichte und Naturgeſchichte der Baar, 17, 1928. 


Wir werden Barth ein gukes Andenken bewahren! 


Bücherbefprechungen. 


Nahrichtenblatt für deulſche Flurnamenkunde. Im Auftrag des deutſchen 
Flurnamenausſchuſſes herausgegeben von Hans Beſchorner, 
Dresden, Eugen Fehrle, Heidelberg, Johannes Leipold, 
Dresden, Ernſt Schwarz, Prag, Hermann Strunk, Danzig. 

Heute, wo die Not am deutſchen Volke nagt, wo ein großes Sterben durch 
das Land geht, verdient es wirklich Bewunderung, daß der deutſche Flurnamen- 
ausſchuß es wagt, ein Nadhridtenblatt herauszugeben. Doch dieſe Ver- 
öffentlihung iſt unbedingt eine Notwendigkeit. Denn überall im deutſchen Land 
wächſt die Anteilnahme an der Flurnamenſammlung mit Macht. Weithin ift der 
Wert der Flurnamen für wichtige Wiſſensgebiete erkannt worden, viele wollen 
mitarbeiten und ffreben nach einem gemeinfamen Ziel. Mannigfach find dabei 
aber die Meinungen über Einzelfragen, mannigfacher noch die Wege, die man 
gehen will. Doch nicht nur das Ziel foll gemeinſam fein, gemeinſam ſollen auch 
die Richtlinien werden zum Wohle des Einzelnen wie des Ganzen. 

Rat und Richtung will dabei das „Nachrichtenblatt“ ſo manchem vielleicht 
dilettantiſch Strauchelnden geben. „Es gilt auch allen denen, die ſich mit Flur— 
namen beſchäftigen, das wiſſenſchaftliche Gewiſſen zu ſchärfen und die Flurnamen— 
kunde nach allen Seiten methodiſch zu heben, damit den von Seiten der Sprach- 
wiſſenſchaft gegen die Flurnamenkunde erhobenen Vorwürfen der Boden ent- 
zogen wird,“ heißt es u. a. im Geleitwort des erſten Heftes. Veröffenk 
lichungen des deutfſchen Flurnamenausſchuſſes ſollen raſch allen 
Sammlern zugänglich gemacht werden können. Im vorliegenden Heft werden 
darum „Richtlinien für die Veröffenklichung großer Flurnamenſammlungen“ ge— 
geben. Kleine wiſſenſchafkliche Aufſätze greifen Einzelfragen der GFlur- 
namenforſchung heraus, handeln über Hilfsmittel des Flurnamenforſchers uſw. 
So ſucht diesmal Dr. J., Miedel, bei den „Geſchlechtsnamen als Flurnamen“ nad- 
zuweiſen, daß es ſich bei Bezeichnungen wie der „Schneider“ die „Schneiderin“ 
nicht eigentlich um Perſonifikationen der Feldteile handelt, daß auch nicht bloß 
Wieſe oder Acker zu ergänzen ſei, ſondern, „daß die Perſonen genannk“ werden, 
„an deren Felder aber gedacht“ wird, daß „Beſitzer und Grundſtücke in eins 
übergehen“. Wertvoller noch als dieſe vielleicht etwas zu fein geſchliffene Unter— 
ſcheidung erſcheinen in dieſem Aufſatz die praktiſchen Hinweiſe auf die Art der 
Frageſtellung bei der Flurnamenaufſammlung. (Fl. im Satzzuſammenhang) und 
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die Warnung, zu feine Nuancen bei der Namengebung durch den ſchlichten Bauers 
mann annehmen zu wollen. Buchbeſprechungen ſchließen ſich an, u. a. eine 
wohl abgewogene über die Neuauflage von M. R. Buck „Oberdeutſches Flur 
namenbuch“. Und dann foll vor allem der Teil „Rund fragen“ den Ge- 
dankenauskauſch der Leſer untereinander in Verbindung mit der Zenkralſtelle er- 
möglichen. Gerade dieſer Abſchnitt wird vielen Flurnamenſammlern beſonders 
willkommen fein. Doppelt willkommen ſicher bei der heutigen Hochflut an Ber- 
öffenklichungen über Flurnamen die ſichtende Juſammenſtellung von Hans Be- 
ſchorner „Die deutfhe Flurnamenliteratur des Jahres 1927. 
1928, 1929, die in laufenden Lieferungen den einzelnen Heften des Nach- 
richtenblaftes beiliegen. Bei dem niedrigen Bezugspreis des Nadrichtenblattes 
(2 Mk. jährlich) darf man hoffen, daß recht viele Sammler die günſtige Gelegen. 
heit ergreifen, jo daß dieſes klug geplante Unternehmen des deutiden Flurnamen- 
ausſchuſſes ein voller Erfolg wird. 


Bühl (Baden). Dr. O. A. Müller. 


Otto Heilig, Die Nordbadiſchen Ortsnamen. (Zeikſchrift für Ortsnamen- 
forſchung, herausg. von Joſ. Schnetz. VII. 1931. S. 105 ff., 208 ff. 

In vorbildlicher Weiſe hat H. die badiſchen Ortsnamen behandelt. „In erſter 
Linie find die mundartlichen Namen als Abkömmlinge ahd. bzw. mbd. Formen 
und ekwaiger vordeukſcher Namen in enkwicklungsgeſchichtlicher Hinſicht von Be⸗ 
lang, dann aber läßt ſich mit ihrer Hilfe manche Etymologie ſtützen, in Zweifel 
ziehen, abweiſen oder neubilden.“ Die mundartlichen Formen hat er, der bekannte 
Mundartenforſcher, teils ſelbſt dem Volksmund entnommen, keils den Mitteilungen 
zuſtändiger Gewährsmänner. In abecelicher Folge bringt er die amtlichen, urkund- 
lichen und mundartlichen Formen, redet über die Betonung, bringt einiges zur 
Siedlungs- und Stkammesgeſchichte (bef. nach K. Schumacher und J. Buſch) und 
führt ſchließlich alle Namenserklärungen an, die bis jetzt gemacht worden ſind. 
(Zu „Heidelberg“: Sillib-Lohmeyer haben einen „Heidilo als Siedler“ keineswegs 
„nachgewieſen“, nur der Name ift belegt, was natürlich nichts beweiſt.) Die ge- 
wiſſenhafte, zuverläſſige Arbeit iſt in gleicher Weiſe als Nachſchlageheftchen wie 
als Grundlage für weitere Forſchung nützlich. 

Heidelberg. Richard Hiinnerkopf. 


Karl Siegfried Bader, Vorſprecher und Anwalt in den Fürftenbergiſchen 
und verwandten Rechtsquellen. Ein Beitrag zur nn der deutfden Rechts- 
anwaltichaft. Freiburg i. Br., 1931. — 4,50 Mk. 

Dieſe Arbeit kann den — leider noch immer nicht kleinen — Kreiſen 
empfohlen werden, die ſich das Rechksleben der vergangenen Jahrhunderte noch 
immer keils als „finſteres Mittelalter“, keils als kindiſche Schnurfaxerei vor- 
ſtellen. In einleuchtender Weiſe werden die deuktſchrechtlichen Grundlagen der 
Parteienverkrekung im Prozeß dargeſtellt; wie neben dem Vorſprechen, dem Ver- 
treter im Wort, der Anwalt ſtand, der Vertreter in der Sache; wie ſich nach dem 
Eindringen des römiſchen Rechts heimiſche und fremde Grundſätze bekämpften 
und ergänzten, fo daß aus der Verſchmelzung von Vorſprechen und Anwalt die 
einheitliche Anwaltſchaft entftand. Nichts von Willkür und Aberglaube, nichts 
von Rückſtändigkeit und Beſchränktheit, ſondern nüchkernes und redliches Streben 
nach richtiger Pflege des Rechlkes. 


Heidelberg. v. Künßberg. 


Eberhard Kranzmayer, Sprachſchichlen und Sprachbewegungen in den 
Oſtalpen I. (Arbeiten zur Bapyer.-Öfterr. Dialektgeographie, im Auftr. d. Wörter- 
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zuch-Kommiſſion der Akademien der Wiſſenſchaften in München und Wien heraus- 
gegeben im Verein mit F. Lüers und W. Steinhauſer von A. Pfalz. 2. Heft.) 
Wien und München, 1931. Mit einer Grund karte und elf Pauſen. 63 ©. 


K. unkerſucht eine „ausgeſprochene Ülbergangsmundart vom Süd- zum Mittel- 
bairiſchen, im beſonderen vom ſüdbairiſchen Kärntneriſchen zum ſüd-mittelbairiſchen 
Steiriſchen“. Die Karkenbeigaben (1 : 1000000) erläutern feine Ergebniſſe in 
anſchaulicher Weiſe. Die Grundkarte verzeichnet (leider fehlen Angaben über die 
geographiſche Breife und Länge) die Haupkorte, die Gebirgskämme, die Päſſe, die 
Talengen und Gewäſſer, Deckblakt 1, die politiſchen Grenzen, 2, die Spradland- 
ſchaften, 3, die beſonders eingehend unkerſuchken Orke, die übrigen, die einzelnen 
lautlichen Erſcheinungen. In der Steiermark rücken die in der Bundeshaupkſtadt 
geltenden mittelbairifchen Formen vor, in Kärnten hält ſich das Südbairiſche 
beſſer, ſo wird die verhälknismäßig junge politiſche zur Mundartgrenze. Über die 
politiſchen Grenzen hinweg wirkt der Verkehr ausgleichend, und zwar verbinden 
(wegen der zu ihrer Überwindung nötigen Vorſpanndienſte der Anwohnei) ſteile 
Paßſtraßen mehr als niedrige. Talengen behindern den Verkehr. Sie werden 
Sprachgrenzen. — Eine Reihe feiner Beobachtungen macht die Arbeit über den 
engen Bereich des behandelten Gebietes hinaus wichtig. So etwa die Feſtſtellung, 
daß Bergorte beharrlicher find als Talorte (S. 9), oder daß in den Grenjorfen 
gegen das Sloweniſche die Mundart ſich ſtadkſprachlich färbt (S. 10) u. a. m. 


Horſt Oppenheim, Nakurſchilderung und Nakurgefühl bei den frühen 
Meifterfingern (Gorm und Geiſt, herausg. von Luz Mackenſen, Band 22). Leip- 
zig. 1931. X und 81 S. 


W. Stammler hat in feinem Aufſatze über die Wurzeln des Meiſtergeſangs 
(Dtſch. Vjſchr. f. Literaturwiſſ. und Geiſtesgeſch. 1 [1923] 529—557) die Grund- 
linien gezogen, in die auch O.'s Differtafion einzuzeichnen iff. Er hat die drei 
Wurzeln, die höfiſche, die geiſtliche, endlich die in die unteren Schichten des Volkes 
teichende verfolgt und neben den zwei an dieſer Kunſt keilhabenden Schichten auch 
die beiden Abſchnikte (14. und 15. Jahrhundert einerſeits und die Zeit vom letzten 
Viertel des 15. Jahrhunderts andererſeits) unterſchieden. O. bebandelf nur den 
etſten und in ihm die Naturſchilderung und — kürzer — das Naturgefühl der 
Meiſterſänger vom Marner bis zu Jörg Schiller und folg. Er möchte erweiſen, 
daß dieſe Zeit nicht unfruchtbar geweſen fei, vielmehr neben bewahrtem Alten 
Neues ſich ankünde. Dem dienen im erſten Teil der Arbeit eine Fülle von Einzel- 
beobachtungen und Analyſen der Meiſter, im zweiken Parallelen aus der bildenden 
Kunſt, die freilich nicht genügend unterbauf find. Im Ganzen iſt die Arbeit ein 
Beitrag zur Rektung eines oft verkannten Abſchniktes unferer Liferafur. 


Heidelberg. Hans Teske. 


Weis mantel, Leo, Schalkenſpielbuch. Schattenſpiele des weltlichen und 
geiſtlichen Jahres und Anleikung zur Herſtellung einer Schattenſpielbühne. Benno 
Giller, Verlag, Augsburg, 1930. 284 S., geb. 12 Mk. 


Weismantel, der unermüdliche, ſtellt ſeit einem guten Jahrzehnt ſein dich— 
leriſches Können auch in den unmittelbaren Dienſt der Jugend- und Volksbildung. 
Seine beſondere Liebe gehört dem Puppen- und Schaktenſpiel. 1924 erſchien im 
Vühnenvolksbundverlag fein vortreffliches Werkbuch der Puppenſpiele, dem er 
3 Reihen von je 6 erneuerken Spielen: Vaterländiſche-, Hans Sachs- und Pocci— 
ſpielen folgen ließ mit Figurinenbogen. Dieſe Spiele waren in erſter Linie für 
Schattenſpiele oder bunte, ſtehende Gladmarionetten beſtimmk. Neben dem Hand— 
puppenſpiel, das immer nur für humoriſtiſche Darſtellungen in Frage kommt, 
dünkte Weismankel das Schattenſpiel in beſonderem Maße geeignet auch für 
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ernſte, heldiſche und ſogar kragiſche Stoffe. Welch tiefe und künſtleriſche Wirkungen 
das Schattenſpiel hervorzubringen vermag, zeigen uns die aſiatiſchen Völker, wo es 
3. B. in Java alte Gökter- und Heldenſagen in fold) weihevoller Weiſe den Nächle 
hindurch lauſchenden Zuſchauern vorführt, daß Hagemann in feinem berühmten Buch 
„Spiele der Völker“ erſt in der kakholiſchen Meſſe wieder eine Vergleichsmöglich— 
keit findek. Weismankels Schakkenſpielbuch überzeugt eindringlich, welch große 
jugendbildneriſchen Werte in dieſer zu wenig gekannten Kunſt ſchlummern. Ein 
mit lehrreichen Zeichnungen verſehenes und lebendig geſchriebenes Eingangskapitel 
lehrt den Bau der Schaktenbühne und bieket 2 Skücke mit höchſt luſtigen Schatten- 
bildern und Figurinen: Pocci's „Kaſperl iff überall“ und ein Schattenſpiel von 
Jachariä: Die Reife um die Welt. Den Hauptteil des Buches bilden: Schatten- 
ſpiele des weltlichen und geiſtlichen Jahres, Bearbeikungen von 12 weltlichen und 
20 geiſtlichen Liedern und Balladen. Der 3. Teil bringt ein großes kulfifches 
Spiel: Die Geheimniſſe der 12 heiligen Nächte, das einer ausführlichen Be— 
ſprechung würdig wäre. Wird es auch felten möglich fein, das Ganze zu ſpielen, 
fo dürften doch ſchon einige der „Geheimniſſe“, etwa das erſte: Fülle der Zeit 
mit feiner tiefen Symbolik größte Wirkung haben: Der Baum der Erkenntnis, 
der zum Baum der Sünde geworden iſt, wird auf Geheiß des Herrn ausgegraben 
und auf Golgatha gepflanzt, bis er nach 33 Jahren als Kreuzholz die Früchte der 
Erlöſung tragen wird. Die Vermählung Marias mit Joſeph wird als Hochzeit 
der Lilie mit der Narziſſe ſymboliſiert. Begrüßenswerk, daß dieſes Spiel ebenſo 
wie die Balladenſpiele je auch als beſondere Bücher erſchienen ſind. Mögen ſie 
manche Feier in Heim und Gemeinſchaft befruchten! 


Genkges, Ignaz: Das Sprechchorbuch. Grundlagen und Texte. Bühnen- 
volksbundverlag, Berlin, 1929. 

Der Sprechchor iſt in den wenigen Jahren ſeit ſeiner Neuenkdeckung ſchon 
da und dort raſch benühte Schablone geworden. Das darf die Feſtſtellung nicht 
hindern, daß er, mit Ernſt und Ehrfurcht angefaßt, ohne Zweifel wertvolle Mög- 
lichkeiten für eine nachſchaffende Geſtaltung choriſch geformker Dichtungen gibt. 
Aus reicher eigener Erfahrung in Spielkurſen uſw. hat Genkges, der Herausgeber 
der führenden Laienſpielzeilſchrift „Das Volksſpiel“, ein Werkbüchlein geſchrieben, 
das das Thema grundſätzlich und praktiſch vortrefflich behandelt. Seine Einſtellung 
gipfelt in dem Satz, daß der Sprechchor fein Lebenstechk nur dann habe, „wenn 
eine aus gemeinſamen Kräften bewegte Gruppe ihre ſolidare Verbundenheit zu 
bezeugen ſich innerlich gedrängt fühlt“. In den grundlegenden Eingangshapiteln 
ſpricht Genkges vom Wert der Gemeinſchaft, von den Geſchehniſſen, aus denen 
das Wort ſteigt und von der Geſtaltwerdung des gegliederken Wortes. Die in- 
dividuell verſchiedene Akemdruckführung einer Dichtung bzw. eines Dichters iſt 
zuerſt zu erſpüren und zu erfaſſen, damit der Sprecher ſich ſtatt feiner eigenen 
Sprechgewohnheit ihr anſchließt. Der Mittelteil des Buches enthält fein aus- 
gewählte Sprechchortexke, keilweiſe akzenkuiert und mit dynamiſchen Vortrags- 
bezeichnungen verſehen. Die Texte find gruppiert um die Skichworke: Natur, Ar- 
beit, Freude, Heimat, Liebe, Tod und Gott. Im Anhang wird Goethes Meeres- 
ſtille und Glückliche Fahrt beiſpielhaft auf alle Feinheiten des Vortrags hin mit 
teils komplizierten graphiſchen Zeichen aufgebaut. 

Freiburg. | Johannes Künzig. 


Jörg Freiherr v. Schauenburg, Verklungener Lärm. Bilder aus der 
Kulturgeſchichte des badiſchen Oberlandes, mit acht Abbildungen. Karlsruhe, 
Badenia, 1932, 276 S. 

Dichtungen geſchichtlichen Inhaltes erfüllen, auch wenn fie ſich von der Balis 
wiſſenſchaftlicher Forſchung entfernen, für die Kulkur eines Volkes eine wertvolle 
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Aufgabe. Jörg Freiherr v. Schauenburg legt hier über die Geſchichkte des 
Renchtales eine nützliche Arbeit vor, die aus der Liebe zu Sippe, Volk und 
Heimat erwachſen iff und als eine verdienſtliche Bereicherung der badiſchen Ge- 
ſchichksliterakur im weiteren Sinne zu gelten bat. Dem Buche liegt nicht als 
Hauptzweck zu Grunde, gefdidtlide Studien im Sinne zuſammengefaßter For- 
ſchungsergebniſſe über das badiſche Oberland zu liefern. Dafür iff Jörg von 
Schauenburg gegenüber der geſchichklichen Takſachenwelt von zu lebendigem und 
dichkteriſchem Geiſte durchdrungen, er, der Gefdhidte in abgerundeten Bildern und 
fatten Farben ſchaut, er, der kleine Lücken, die die Wiſſenſchaft nicht hat aus- 
füllen können, mit gut gefebener Auffaſſung ſchließt, wobei eine künſtleriſche Ein- 
gebung nährend und ergänzend zur Seite ſteht. Die literariſche Eigenart der Jörg 
v. Schauenburgſchen Veröffenklichung beſteht darin, daß die rein wiſſenſchaftliche 
Grundlage gewahrt bleibt und nicht allein alle quellenmäßigen Forſchungen zur 
Bearbeitung herangezogen, ſondern auch noch vor jedem Kapitel, vor jedem Bilde 
genau angeführt werden. Wir erhalten dadurch einen reizvollen Einblick in die 
Wernſtatt eines Geſchichksſchriftſtellers, der den wiſſenſchaftlichen Boden nur da 
verläßt, wo ihm keine Quellen und keine von Geſchichkskundigen erforſchke Wahr- 
heit mehr zu Gebote ſtehen. 


In großen Zügen gibt Jörg v. Schauenburg, der übrigens als Ehrenritter 
des ſouveränen Malteſerordens während des Krieges in Frankreich, Belgien und 
Rumänien deukſcher Malteſer-Delegierker war, den Lauf geſchichklicher Entwick- 
lung von 200—1450, geſehen von dem Sitze der heute noch blühenden Familie 
der Schauenburger im Rendtale. Das reiche Archiv zu Gaisbach bildet die ge- 
waltige Fundgrube aus der das Leben und Kämpfen vieler Jahrhunderte in neuem 
Gewande maleriſch emporfteigt. Zehn Erzählungen: Das Kaſtell (200 n. Chr.), 
Die heiligen Männer (800), Zwangsvermählt (1128), Welf VI (1131), Das Kloſter 
Allerheiligen (1196), Reinechheim (1326), Peter von Staufenberg und die weiße 
Frau (1350), Ober den Tod getreu (1326), Das Sühnekreuz bei der Fürſteneck 
(1432) und Jörg der Böſe (1450) beleuchten die geſchichtlichen Tatbeſtände in ruhig 
plaudernder, einfacher, friſcher Sprache. Das bunte Spiel vergangener Tage breitet 
ſich in plaſtiſcher Klarheit aus: Die Geſtalten der Kelten, Römer, Alemannen be- 
ginnen ſich im Renchtale zu regen, das Chriſtentum obſiegt über Wotanglauben 
und Naturreligion der alemanniſchen Markgenoſſen, unter denen ſich der aus dem 
Korker Waldbriefe bekannte Herr Eppel und feine Hausfrau Frau Uze durch ge- 
waltigen Reichtum und ihren Verkehr mit Fürſten vor ihrer Sippe auszeichnen 
(Abſchrift des „Korker Waldbriefes“ vom Jahr 1389 im Archiv der Freih. von 
Schauenburg zu Gaisbach, Chronik und Geſchichte der Frh. v. Schauenburg, S. 2). 
Den Volkskundler erfreut die Schilderung der Hochzeitsfeierlichkeiten der be- 
rühmten Herzogin Uta von Schauenburg mit Welfo VI., dem Grafen von Alkdorf 
und Bruder des mächtigen Welfenherzogs Heinrich des Skolzen (S. 75 ff.), dann 
Brautſprüche, ferner die mit der Gründung des Kloſters Allerheiligen zu— 
ſammenhängenden Bräuche des Tierkriebes zur Markierung und Auf— 
findung der Gebieksgrenzen. Wie im „Korker Waldbrief“ ein 5 Jahre alter Stier, 
dem man Jahr und Tag „Sonne und Mond vorenthalten hakte, die Grenzen des 
Fünfheimburger-Waldes durch ſeinen Lauf bezeichnet (Weiß. Geſch. des Dekanates 
und der Dekane des Rural- oder Landkapitels, Offenburg, 1892. Anhang S. 8), ſo 
ſucht bei der Gründung des Kloſters Allerheiligen ein mit Schätzen beladener Eſel 
den Ort auf, wo die Stiftung zu erbauen iff (S. 115 ff.). 


Karlsruhe i. B. Prof. Dr. Herm. Reinfried. 


Vadiſches Wörterbuch, herausgegeben mit Unterſtützung des badiſchen Miniſteriums 
des Kultus und Unterrichts. Vorbereitet von Friedrich Kluge, Alfred Götze, Lud- 
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wig Sütterlin, Friedrich Wilhelm, Ernſt Ochs, bearbeitet von Ernſt Och s. Ladt, 
Moritz Schauenburg, 1926 ff. 

Dies Werk erſcheink in Lieferungen. Bis jetzt liegen 4 Hefte vor. Sie find 
eine äußerſt wertvolle Fundgrube für Volkskunde. Sprichwörter des Volkes und 
Rätſel ſind ſehr oft erwähnt, beſonders reichen Stoff liefern viele Artikel füt 
Volksglauben und brauch. Ich nenne einige, die unmittelbar ins Gebiek der Volks- 
kunde führen: Abſchrötlein, Abſtand, Agathe (Brot, Zettel), Alraun, Altvater 
(nicht genannt iſt hier ein Kinderſpiel, das Altvater heißt, z. B. in Dilsberg. Ein 
Kind iff der Altvater und muß die anderen fangen), Amber (wird als Edelbarz 
bezeichnet. Darüber gibt es heute andere Anſichten. Vgl. Aberglaubenwörterbuch 
unter Ambra. Es iſt in Amulekten, die aus dem Orient und Nordafrika ſtammen. 
viel gebraucht. Vgl. dieſe Itſ. 5, 1931, 54 f.), Andreasmarkt, Anklopfen. April- 
narr (daneben vermiſſe ich Aprilnas. In Heidelberg ſagen die Kinder, wenn 
fie jemand in April geſchickt haben: „Aprilennas, was gafft der Has“), 
Auffahrtbrauk, Palme, Palmepfel, banteln, Bantli, Pankoffel (hier erinnere ich 
an den Pantoffel als Bezeichnung des Hochzeitſchuhes, wie er z. B. in dem ver- 
breiteten Kinderlied erhalten iſt: Es kommt ein Herr mit eim Pankoffel), Bar- 
mutter, Baſtonade (iſt auch durch das Kaſperletheater verbreitet. In Heidelberg 
habe ich es dabei oft gehört), Bausmärkel, Beerenmann, Beidermännle, Beifuß. 
Pelzmartin, Pelznickel (zu dieſen und anderen Nickeln vgl. H. Güntert, Kalnpiv 
S. 76, 124, der Nickel nicht nur von Nikolaus herleiten will), Benedikt les 
wird angegeben, daß man an dieſem Tag Knoblauch ſtecken ſoll. Im Hegau, 3. B. 
in Weiterdingen kennt man den Sptuch: Benedikt macht d' Zwieble dick und 
ſteckt am 21. März deshalb Zwiebeln. Auch in Heidelberg kannten Leute, die ich 
fragte, dieſen Spruch und Brauch), Beningroſe leinige Arten volksmediziniſcher 
Verwendung werden angegeben. Warum nur dieſe Auswahl? Vgl. Fehrle. Bad. 
Vkde 1, 145 f.), Berchenappele, Berdfelestag, berchteln, Bergſpiegel, beſchreien, 
Beſchreikrauk, beſiebnen, beſprechen, Peter, Peterling, Bett, Bettbrunzer, Bettel- 
hans, Bettelleute, Bettelmann, Betfelfackk (vgl. Febrile, Bad. Bkde 1,78 f.). 
Bettftatt, Bettzaierle, Betzeit, Bekzeitweible, Pfanne, Pfeffer, Pfingftbug, Pfingit- 
weck. Vermißt habe ich hier: Pflumeſchlucker (Spoftname auf die Bonndorfer, 
jetzt Bezeichnung der Faſtnachtsgeſellſchaft), Bibernell, Pickeſel, Blau, Bleckarſch, 
Bobegägeſle, pocheln, Pochelnacht, Bock, Poppele, Boz, Böz-bozennickel, Brauch- 
brief, -büchle, brauchen, Braut, Brautkräufele. 

Die Angaben bei dieſen Stichworten ſind zuverläſſig. Da und dort wäre ein 
Hinweis auf eine volkskundliche Schrift zweckmäßig. Das Wörkerbuch würde da— 
durch an Wert gewinnen. 

Allerlei Wünſche über Ergänzung und Quellenangabe habe ich früher aus- 
geſprochen. Heute möchte ich nur vom Skandpunkk der Volkskunde aus das 
Wörterbuch beurteilen und allen, die ſich um Sprache, Ark, Brauch und Glauben 
unſeres badiſchen Volkes kümmern, als wichtiges Nachſchlagewerk warm empfehlen. 


Max Goktſchald, Deukſche Namenkunde. Unſere Familiennamen nach ihrer 
Entſtehung und Bedeutung. München, J. F. Lehmann, 1932, 423 S., geh. 13 Mk., 
geb. 15 Mk. 


Auf 118 Seiten wird hier zunächſt eine ausführliche Einführung in die Namen— 
kunde gegeben mit den Abſchnitten: Namen und Namengebung, Namenforſchung, 
die indogermaniſchen, bef. griechiſchen, ſlawiſchen und kelkiſchen Perſonennamen; 
lateiniſche und ſemitiſche Namen; altdeutſche Namen, Kurz- und Miſchformen, 
kirchliche und literariſche Namen, Entſtehung der Familiennamen: Taufnamen als 
Familiennamen, Namen nach Wohnſtätte und Herkunftsark, Stand und Beruf. 
libernamen, Satznamen. Vgl. o., Judennamen, Latinifierungen und ähnliche Um— 
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geſtaltungen, ſlawiſche und andere fremde Namen; die Vornamen, appellativiſcher 
Gebrauch der Perſonennamen, Namenswandel und Deukung. Das dieſer Namen- 
kunde S. 119 beigefügte Sachverzeichnis iſt ſehr nützlich. 

S. 121—423 folgt das Namenbuch, d. h. eine Aufzählung und Erklärung der 
Namen nach dem ABE. 


Dieſe Namenkunde iſt für Forſchung und Schule bedeutungsvoll und dem 
Volkskundler warm zu empfehlen. 


Deukſchkundliches. Friedrich Panzer zum 60. Geburtstag überreicht von 
Heidelberger Fachgenoſſen, herausgegeben von Hans Teske (Beiträge zur 
neueren Literaturgeſchichte, herausgegeben von M. Freih. v. Waldberg, 16. Band), 
Heidelberg, Winter, 1930, 191 S. 

Dieſe Feſtſchrift für den bekannken Heidelberger Germaniſten enthält folgende 
Abhandlungen: H. Günkert: Zur Frage nach der Urheimat der Indogermanen; 
Johannes Hoops: Das Preislied auf Beowulf und die Sigemund-Heremod-Epiſode; 
Guſtav Ehrismann: Die mittelhochdeutſche didaktiſche Literatur als Geſellſchafts— 
ethik: Otto Mann: Oswald von Wolkenftein und die Fremde; Eberhard Freiherr 
von Künßberg: Swer einen Spilman haben wil, der fol in auch beraten; Friedrich 
Gundolf: Juſtus Georg Schottel; Max Freiherr von Waldberg: Eine deutſch— 
ftanzöfifche Literaturfehde; Ewald A. Boucke: Aſch: Hans Teske: Der Gott der 
Heimat. Ein Verſuch zu Gorch Fock: Eugen Fehrle: Ein vorſichtiger Raucher. 
Ein Beitrag zur Amulektenforſchung; Hubert Schrade: Beiträge zur Erklärung 
des Schmerzensmannbildes; — Die Schriften Friedrich Panzers. Juſammengeſtellt 
von Heinrich Grund. 

Mehrere dieſer Arbeiten gehen den Volhskundler an: zunächſt Günterts 
klare Darlegungen über die Urheimat der Indogermanen, eine Frage, die ſich 
jedem, der unſere Kultur aus ihrem Werden verſtehen will, immer wieder erhebk. 
Hoops führt in die alfgermanifhe Heldendichtung, Ehrismanns Ausführungen 
weiſen auf weſentliche Vorausſetzungen für das Verſtändnis vieler Volksredens- 
arten hin, Mann führt zum Minneſang, v. Künßberg in das Grenzgebiet von 
Rechtsgeſchichte und Literatur, Gundolf behandelt einen Dichter und Wiſſenſchaft— 
ler aus der Nachfolge Opitzens, der gegen die Verwelſchung unſerer Sprache ar- 
beitefe, v. Waldberg zeigt wie deutſche Schriftſteller ſich wehrten gegen welſche 
Herabfegung des deutſchen Namens, Boucke gibt einen Einblick in Schumanns 
Schaffen und die „romantiſche Skimmungsmuſik“ um 1830, Teske zeigt den aufs 
Innigſte mit der Heimat verwachſenen und viel zu wenig bekannten norddeutſchen 
Dichter Gorch Fock, den Dichter der deutſchen Seefahrt, Fehrle erläuferf einen 
mit Amuletten verſehenen Pfeifenkopf, Schrade führt ein in das Problem des 
Schmerzensmannbildes. Die Überſicht, über die Schriften Panzers, die Grund 
gibt, wird ſehr begrüßt. 

Die Inhaltsüberſicht zeigt die Reichhaltigkeik der Feſtſchrift. Ihrem Gehalt 
nach iſt ſie gut und gediegen und würdig des Mannes, dem ſie gewidmet iſt. 


Lexikon für Theologie und Kirche. In Verbindung mit Fachgelehrten und mit Dr. 
Konrad Hofmann als Schriftleiter herausgegeben von Dr. Michael Buchberger, 
Biſchof von Regensburg. 1.—3. Band. Bis Filioque. Mit Tafeln, farb. Karten, 
Kartenſkizzen und vielen Textabbildungen. Freiburg i. Br., Herder & Co., 1930 ff. 

Das neue katholiſche Kirchenlexikon behandelt in 34 Fachgruppen das ge- 
ſamke Gebiet der Theologie und der kirchlichen Verwallungspraxis. Das auf 
10 Bände berechnete Werk umfaßt für den Band durchſchnittlich 1000 Spalten. 
Eine der 34 Fachgruppen enthält die Religiöſe Volkskunde, deren Re- 
ferent der Münchener Generalvikar Prälat Dr Rudolf Hindringer iff. Ein 
Stab von Mitarbeitern ſteht dem einzelnen Fachreferenten zur Seite. Aus der 
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religiöſen Volkskunde feien aus dem 1. Band genannt: Amulett, Andachtsbild 
(vgl. dazu A. Spamer, das kleine Andachtsbild vom 14.—20. Jahrhundert, München, 
Bruckmann), Angſtläuken, Animismus, Antlaß, Apokalypſen, Apokryphen, ars 
moriendi, Aſtralreligion, Aſtrologie, Auge, Ausſegnung; aus dem 2. Band: 
Bafilifk, Baumkult, Becherwahrſagung, Benedikktuskreuz, Berge heilige, Be- 
ſchwörung, Beſeſſenheit, Beſprechen, Beftattung, Bild zauber, Blutaberglaube, Blut- 
ritt, Blutſegen, Böſer Blick, Buchſtabenzauber, Cäſarius v. Arles (vgl. dieſe Zeit- 
ſchrift I, 1927, 97 ff.), Celtis (vgl. Kurpfälzer Jahrbuch, 1926, 180 ff.), Chiromantie 
(vgl. dieſe Zeitſchrift 4,32 ff.), Chriſtbaum, Chriſtophorus, Clavicula Salomonis. 

Aus dem 3. Band nenne ich aus der religiöfen Volkskunde die Stichwörter 
Dämon, Drache, Elmsfeuer, Erbärmde, Eßzektel, Faſtnacht, Fauſtſage und Feuer, 
aus volkstümlichem Heiligenleben Corona, Dioskur, Dreikönige, Eisheilige, Engel- 
mar, Erasmus. Bei letzterem Heiligen iff als neueſtes Forſchungsergebnis gebucht. 
daß das Attribut des hl. Erasmus, die Winde, keineswegs auf deſſen Martyrium 
hinweiſt, ſondern die mißverſtandene Schiffswinde mit den aufgewickelten Anker 
kauen iff. Die „Faſtenbrezel“ werden nicht unter die Gebildbrote gerechnet, fie 
ſind vielmehr das Brot der altkirchlichen Faſtenordnung, wonach die Verwendung 
von Laktizinien während der Quadragefimalzeit auch für die Brotbereikung unter- 
ſagt war; eine Abbildung der Faſtenbrezel in einem dem 5. Jahrhundert an- 
gehörenden vatikaniſchen Codex beſtätigt dieſe Meinung. Im Artikel „Faſtnacht“ 
werden die einzelnen Bräuche auf die ſieben Schierghoferſchen Grundformen des 
Brauchtums zurückgeführt. Bei „Feuer“ iſt unterſchieden, ob die Bräuche auf 
kirchliche Oſterbräuche oder auf heidniſche Fruchtbarkeitsriten zurückgehen. Jeder 
einzelne Artikel iſt mit einem ausgiebigen Literaturverzeihnis verſehen. Das 
Handwörterbuch des deutſchen Aberglaubens wird durchgehend zitiert: Zeitſchriften⸗ 
aufſätze ſind ebenfalls berückſichtigt. 

Das Lexikon ift nicht nur für die kirchliche Volkskunde von großer Be- 
deutung, ſondern auch für viele andere Gebiete der Volkskunde ein wertvolles 
Nachſchlagewerk. Dafür bürgt ſchon der Name Rudolf Hindringer. 


Der Große Herder, Nachſchlagewerk für Wiſſen und Leben. 4. völlig neubearbeitete 
Auflage von Herders Konverſationslexikon. Freiburg i. B., Herder. 

Erſter Band, 1931, A. Vaffenberg, 1696 Spalten; zweiter Band, 1932, Bat- 
terie-Cajetan, 1728 Sp. 

Das ganze Nachſchlagewerk iſt auf 12 Bände berechnet mit 180 000 Stich- 
wörtern und 20 000 Bildern, dazu kommt ein Weltatlas mit 226 Haupt- und vielen 
Neben- und Wirtſchaftskarten. Bei fofortiger Vorauszahlung koffef das ganze 
Werk 300 Mk., bei Ratenzahlung erhöht ſich der Preis etwas. In Halbfranz mit 
Gold ſchnitt koftet der Band 38 MR. 

Der Verlag ſpricht in einem Geleitwort von einem „neuen Typ des Lexikons“, 
der hier vorliege, und das iff berechtigt, denn neben den üblichen Nachſchlage- 
artikeln bat es die fogenannten Rahmenartikel, d. h. Aufſätze über entſcheidende 
Fragen des Gegenwartslebens, die zuſammen eine Art Leſebuch über wichtige 
Fragen bilden. Sie find durch Umrahmung äußerlich gekennzeichnet. 

Der Verlag nennt in einem Begleitſchreiben das Werk ein katholiiches 
Nachſchlagewerk. Damit iſt nicht geſagt, daß es nur Fragen behandle, die den 
Katholiken angehen, es iſt ein Konverſationslexikon wie andere. Vielen Artikeln 
ſieht man keinerlei Welkanſchauung an. Bei anderen iff die Stellung der hatholi— 
{chen Kirche angegeben. Auch für den Nichkkakholiken mag es in vielen Fällen 
von Bedeutung fein zu wiſſen, wie über beſtimmte Fragen die katholiſche Kirche 
urteile. 

Das Nachſchlagewerk im Ganzen muß nach den vorliegenden Bänden als 
ausgezeichnete Leiſtung angeſehen werden. Der Text iſt zuverläſſig. Die Bilder 
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find ſehr gut. Go kann das Werk warm empfohlen werden. Daß auch die Volks- 
kunde darin zu ihrem Rechte kommt, foll ein Hinweis auf Stichwörker zeigen, die 
ich dem 2. Band entnehme: Bauernhaus (bei der Schriftenangabe, wo erfreulider- 
weiſe auch für einzelne Gegenden Werke genannt find 3. B. den Hotzenwald, fehlt 
ein Hinweis auf das Schwarzwaldhaus. Vgl. R. Schilling, Das alte maleriſche 
Schwarzwaldhaus, 1915; Fehrle, Badiſche Volkskunde I, 1924), Berchta, Berchten- 
ſpringen, Berufskrauf, Berühtungs zauber. Beſchwörung, Beſprechen, Beſtaktung, 
Bibernell, Birkenbaumſage, Blut, Böſer Blick. 


S. R. Steinmetz, Geſammelke kleinere Schriften zur Ethnologie und So- 
ziologie. 1. Band, 1928, 328 S., 7,50 fl., 2. Band, 1930, 481 S., 12 fl. Groningen 
(Holland), Nordhoff. 


Verſchiedene Wiſſenſchaften werden es begrüßen, daß die kleineren Schriften 
dieſes in allen Ländern bekannten Forſchers hier vereinigt vorgelegt werden. 
Seine Vielſeitigkeit ſoll durch einen Überblick über die Arbeiten gezeigt werden: 
1. Band: De „foſterage“ of opvoeding in vreemde families; Eine neue Theorie 
über die Entſtehung des Gottesurteils; Suicide among primifive peoples; Endo- 
kannibilismus: Kontinuität oder Lohn und Strafe im Jenſeits der Naturvölker. 
2. Band: Das Verhältnis zwiſchen Eltern und Kindern bei Nakurvölkern: Gli 
antichi fcongiuri giuridici contro i debitori; Die neueren Forſchungen zur Geſchichte 
der menſchlichen Familie;: Claſſification des types fociaur et catalogue des peuples; 
L'ethnologie et l'anthropologie criminelle; Die Bedeutung der Ethnologie für die 
Soziologie; Der erbliche Raffen- und Volkscharakter: Die Aufgaben der Sozial- 
Ethnologie; Über die Beſchaffung des ethnographiihen Materials: Der Selbſtmord 
bei den afrikaniſchen Naturvölkern; Eine Berichtigung zu Eduard Hahns Aufſatz 
„Niederer Ackerbau oder Hackbau“; Het nieuwe menſchenras in Amerika; Het 
goederenverkeer bij de laagſte volken; Een ondergaand volk: Das perſönliche 
Element in der Raffenkreuzung; Fragen zur Erforſchung des Wirtſchaftslebens 


der Nakurvölker; Eeene nieuwe richting in de ethnologie; De motieven van het 
tafoeeeren. 


Ethnologie, Religionswiſſenſchaft, Volkskunde, vergleichende Redtswillen- 
ſchaft, Kulturgeſchichte ſind in gleicher Weiſe an dieſen Forſchungen beteiligt. 
Wan ſtaunt über ihre Vielſeitigkeit, fühlt ſich zum Weiterforſchen angeregt und 
etkennt den großen Wert vergleichender Betrachtung von Sitte und Brauch. Für 
Grundfragen der Volkskunde bringen dieſe beiden Bände wertvolle Beiträge und 
Ausführungen. Sie find bisher in volkskundlichen Schriften wenig genannt. Drum 
ſei hier nachdrücklich und empfehlend auf ſie hingewieſen. In einer Sonderab— 
handlung komme ich auf ſie zurück. 


Georg Wagner, Einführung in die Erd- und Landſchaftsgeſchichte mit be- 
ſonderer Berückſichtigung Süddeutſchlands, mit 503 Abbildungen, 33 Foſſil- und 
176 Runftdrucktafeln, Oehringen, Verlag der Hohenloheſchen Buchhandlung, 1931, 
geb. 20 Mk., in zwei Bänden, 22 Mk. 


Der 1. Teil dieſes ſchönen und reichhaltigen Buches behandelt die geologiſchen 
Kräfte und ihre Arbeit, der 2. den Ablauf der Erdgeſchichte. 

Im erſten Zeil find zunächſt die außenbürtigen (exogenen) Kräfte behandelt. 
1. Die Arbeit des Waſſers (Niederſchlag, Verdunſtung und Abfluß, Chemiſche 
Wirkungen des Regenwaſſers, Mechaniſche Arbeit des Waſſers, Entwicklung 
eines Fluſſes, Stufenlandſchaft, Kampf um die Waſſerſcheide, Zerftörende Arbeit 
des Meeres, Ablagerungen des Meeres und der Seen, Torf, Braunkohle, Stein- 


kohle). 2. Des Eiſes. Gletſcher. 3. Des Windes. Aoliſche Ablagerungen. Sand. 
Staub, Löß, Lehm. 
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Dann werden die innenbiirtigen (endogenen) Kräfte beſprochen: Erdwärme, 
Juſammenſetzung des Erdinnern, Vulkanismus, Glutfluß- und Erſtarrungsgeſteine, 
Geſteinsumwandlung, Schichtenlagerung, Gebirgsbildung, Erdbeben. 

Der zweite Teil „Ablauf der Erdgeſchichte“ iff folgendermaßen gegliederk: 
Entſtehung des Sonnenſyſtems. Sternzeitalter der Erde. Archaikum-Urzeit. 
Eozoikum-Frühzeit, Paläozoikum-Altzeit, Meſozoikum-Erdmittelalter (Trias, Jura, 
Kreide), Neozoikum-Erdneuzeit (Tertiär, Quarkär, Werdegang des Menſchen- 
geſchlechkes, Geologiſche Zeitrechnung). 

Dieſe Zuſammenfaſſung iſt eine große wiſſenſchafkliche Leiſtung. Da und dort 
iſt vielleicht der Fachgenoſſe anderer Anſicht, aber das iſt bei einem ſo umfaſſen— 
den Werke ja ſelbſtverſtändlich und {cadet dem Ganzen gar nichts. 

Geologen und Geographen werden das Buch oft und mit Nutzen beiziehen. 

Aber jeder gebildete Deukſche, vor allem aus dem oberdeukſchen Kulturgebiet, 
das in erſter Linie behandelt iſt, wird gerne in dem Buch leſen und nachſchlagen. 
Wir Volkskundler können die Menſchen nicht verſtehen, wenn wir das Stück 
Erde nicht kennen, auf dem ſie wohnen, und die Verſchiedenheit der Bräuche und 
Sitten iſt öfters bedingt durch die Verſchiedenheit des Erdbodens. So find Erd- 
kunde und Volkskunde zwei Wiſſensgebiete, die eng zuſammengehören. Deshalb 
iſt Wagners zuſammenfaſſendes und überſichtliches Buch auch für die Volkskunde 
von Bedeutung. In größeren Büchereien Süddeutſchlands ſollte es nicht fehlen. 
Es ſei auch den Lehrern aller Schulen warm empfohlen. 


Bibliographie der deulſchen Volkskunde in Böhmen von Ad. Hauffen, ein- 
geleitet und herausgegeben von Guſt. Jungbauer, Beiträge zur [udetendeut- 
iden Volkskunde, im Auftrage der deutſchen Gef. der Will. und Künſte für die 
Tſchechoſlowakiſche Republik, 20 Bd., 1931, Reichenberg, Sudetendeutſcher Ver— 
lag Franz Kraus, 400 S. mit einem Bild Hauffens, broſch. 10,80 Mh., geb. 12 MR. 

Dieſe Bibliographie iſt fo gegliedert: 1. Allgemeines (Geſchichte und Be- 
ſiedlung), Die Deutſchböhmen und ihr Verhältnis zu den Tſchechen, Landes., 
Heimat-, Bezirks- und Ortskunden, Volkskunde, a) Allgemeines, b) Volks- und 
Heimatforſcher. 2. Volks- und Stammesart. Familienkunde. 3. Volksſprache und 
Volksdichtung (Mundart und Namen, Sage, Märchen und Schwank, Volks- 
ſchauſpiel, Volkslied und Volksmuſik, Kleindichtung wie Kinderdichkung, Ratfel, 
Sprichwörter und Redensarten, Inſchriften. 4. Volksglaube und Volnsbrauch 
(darin u. a. Volksmedizin, Volksrechk). 5. Sachkunde (Haus und Siedlung, Wirt— 
ſchaftsleben, Nahrung, Kleidung, Volkskunſt, Ausſtellungsweſen). 

Orts-, Perſonen- und Sachverzeichniſſe folgen. Vorwork und Einleitung ſind 
vorangeſchickt. 

Dieſes wertvolle Werk iff unenkbehrlich für jeden, der in Böhmen Bolks- 
kunde treibt, es iſt aber für unſere Wiſſenſchaft im Ganzen eine reiche Fund— 
grube von Stoff, und jedem, der auf einem Sondergebiet arbeitet, wird empfohlen, 
es beizuziehen. Es iſt gut gegliedert, die Schlagworkangaben find gut. Somit iff 
die wiſſenſchaftliche Benutzung dieſes Werkes ſehr erleichtert. 

Dem Anreger und Verfaſſer, Prof. Hauffen, der in der Geſchichte der Volks- 
kunde, nicht nur in Böhmen, eine große Bedeutung hat und deſſen Tod wir alle 
beklagen — er ſtarb 67jährig am 2. 2. 1930 — und dem um die Volkskunde hoch- 
verdienten Herausgeber Prof. Guſt. Jungbauer find wir für die wertvolle 
Arbeitshilfe zu großem Dank verpflichtet. 


Robert Mielke, Siedlungskunde des deukſchen Volkes und ihre Beziehung 
zu Menſchen und Landſchaft, mit 73 Abb. und 6 Tafeln, München, Lehmann. 
1927, 310 S. geb. 10 MR. 
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M. ſpricht zuerſt über die vorgeſchichtliche Siedlung in Europa, dann über 
die keltiſche und ſlawiſche, ſchließlich über die germaniſche. Hier beſpricht er zu- 
nächſt in drei Abſchnitten die Siedlungen der Ebene, die niederſächſiſche, frieſiſche 
und niederdeutſche außerhalb Deutſchlands, dann die mitteldeutihe Art, wobei 
die fränkiſche Siedlung in Stadt und Land von Thüringen bis Baden und Bayern 
behandelt wird. Daran ſchließen ſich die Siedlungen im Hochgebirge, wie wir ſie 
in der Schweiz und in Tirol haben. Ein vierter Abſchnitt behandelt die mittel- 
und oſtdeutſche Kolonialfiedlung. In einem Schlußabſchnitt werden der modernen 
Siedlung auf Grund geſchichtlicher Betrachkung Aufgaben und Wege gezeigt. 

Gute Bilder ſind beigegeben. Wort und Bild geben einen klaren Überblick 
über die Art, wie das bodenſtändige Volk in Deutſchland von jeher gewohnt hat 
und wie alte Überlieferung gerade hier ſich zäh hält, denn ſie beruht auf langer 
Erfahrung und hat ſich bewährt. 


Ferdinand Herrmann, Modiſche Erſcheinungen im heutigen Denffd. 
Heidelberger Diſſertation. Druck: Rennebohm & Hausknedt, Bielefeld, 1931, 84 S. 


Man hat der Volkskunde gelegentlich vorgeworfen, fie beſchäftige ſich zu 
wenig mit der Gegenwart und ſuche zu viel nach alten Überreſten einer ge— 
ſchwundenen oder ſchwindenden Kultur. Der Vorwurf war keilweiſe berechtigt. 
Er krifft aber auch unſere deutſche Philologie. Doch in beiden Wiſſenſchaften iſt 
Wandel geſchaffen. Man unkerſucht vielfach das Leben um uns, auch wenn man 
weiß, daß es ſchnell fließk. Denn es iſt von Wert zu wiſſen, wie der Zuſtand 
einer Kulturerſcheinung einer beſtimmten Zeit iſt. H. hat dafür in feinen fprad- 
lichen Unterſuchungen einen wertvollen Beitrag gegeben, der auch für die Volks- 
kunde Bedeutung hat. Dabei lieſt ſich das Büchlein ſehr angenehm. Denn der 
Leſer hat das Empfinden: es geht mich an und das Leben, das ich käglich um 
mich ſpüre. Ein Workweiſer erleichtert die wiſſenſchaftliche Benutzung. 


Schau-ins-Land, herausgegeben vom Breisgau-Verein Schau- ins-Land, Freiburg, 
Jahrlauf 1931. Schriſtleitung: Archivdirekkor Dr. F. Hefele. 

Dieſer Band enthält die bedeutende Arbeit von Prof. Fritz Geiges, Der 
miffelalferlide Fenſterſchmuck des Freiburger Münſters. Seine Geſchichte, die 
Urſachen feines Zerfalles und die Maßnahmen zu feiner Wiederherftellung; zu- 
gleich ein Beitrag zur Geſchichte des Baues ſelbſt. Verlag des Breisgau-Vereins 
Schau- ins-Land, 200 Seiten mik zahlreichen Bildern. Erſcheink gleichzeitig als 
Sonderpublikation im Buchhandel. 

Die hervorragende und gründliche Arbeit kann der Volkskunde guke Dienſte 
leiſten, zunächſt der Legendenforſchung. Mehrere Heilige ſind behandelk. Wie 
weit Kunſt und Legende voneinander abhängen, iſt an guten Beiſpielen gezeigt. 
Solche Bilder, die den Gläubigen in andächtigen Stunden oft vor Augen ſtanden, 
waren weſentlich für die Erhaltung und Ausgeftaltung des Volksglaubens. Ob 
und wie viel Anregungen ſie der Volkskunſt gegeben haben, kann jetzt noch nicht 
geſagt werden, da hierfür die Vorarbeiten fehlen. 

Der 2. Teil der Arbeit iſt für das Jahr 1932 in Ausſicht geſtellt. Er wird 
uns Gelegenheit geben, noch einmal auf das Werk im Ganzen zurückzukommen 


Aus der Heimatbewegung. Berichte von der Haupkverſammlung des Nordbayer. 
Verbandes für Heimatforſchung und Heimatpflege, 1931. Feuchtwangen, Sommer 
K Schorr. 20 S. 

Der rührige Vorſitzende des Verbandes Prof. Dr. Weinmann in Winds: 
heim entwickelt in warmen Worten die Ziele der Heimatbewegung und ihre Aus— 
geftaltung in Vereinen. Dr. K. Groeſchel ſpricht über heimatliche Zuſammen— 
faſſung in Nordbayern. 
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Wilh. Geier, Die Grundbefißerverhältniffe des Stiftes Säckingen im aus- 
gehenden Mittelalter. Heidelberger Differtation. Heidelberg, Herm. Meiſter, 1931, 
68 S. und 1 Karte. 

Ein gediegener Beitrag zur Wirtſchaftsgeſchichte des Hotzenwaldes und zur 
Entwicklung des Bauernkums. S. 52 ff. werden zwei Weiskümer veröffentlicht. 
Die Arbeit gibt einen klaren Einblick in vergangene Kulturzuſtände und in das 
hier meiſt gute Verhältnis zwiſchen der Herrſchaft und den von ihr abhängigen 
Bauern. 


Ludwig Heizmann, Die Renchkal- Heilquellen. Ein Führer. Oberkirch, 
Auguſt Sturn, 1927, 52 S. 

Dieſes Heft wird jedem, der in den Renchkalbädern Erholung ſucht, ein will. 
kommener Führer ſein. Es erklärt die Namen der Orte und gibt einen guten 
Einblick in ihre Geſchichte. 


Manfred Eimer, Das obere Murgtal. Seine Geſchichke und Kultur, mit 
zahlreichen Abbildungen. Kloſterreichenbach, Emanuel Haiſch, 1931, 191 S., 3,50 Mk. 
Auf Grund eingehender Bearbeitung alter Urkunden wird hier die Geſchichte 
der Kultur des oberen Murgtales, beſonders des Kloſters Reichenbach und der 
angrenzenden Gebiete von der älteren Zeit bis zum vergangenen Jahrhunderk ge- 
geben. Zur Namen- und Siedlungskunde werden viele Beiträge geliefert. S. 158 ff. 
find mehrere Sagen angeführt. Die zahlreichen Bilder find ſehr gut wieder- 
gegeben, eins ſogar farbig. So kann das Buch warm empfohlen werden. 


Pflanzen und Volkskunde der Pfalz. 

Julius Wilde, Oberlehrer in Neuſtadt a. Haardt behandelte in einer 
Reihe größerer und kleinerer Schriften die Pflanzen der Pfalz und die Ein- 
ſtellung des Volkes zu ihnen. Es liegen folgende Schriften vor: 


Die Pflanzennamen im Sprachſchaß der Pfälzer, ihre Herkunft, Entwicklung 
und Anwendung, Neuftadt an der Haardt, Pfälzer Volksbildungsverlag o. J. 
(1923), 303 S. | 

Die Pflanzen find nach dem ABC aufgeführt, volkstümlihe Namen find 
angegeben, oft auch erklärt. Volksglaube, Brauch und Kinderverſe, in denen die 
Namen eine Rolle ſpielen, find beigefügt. Für Sprachforſchung und Volkskunde 
bietet das Buch wertvollen Stoff. 


Die Färberpflanzen der bayeriſchen Rheinpfalz in der Zeit von 800 bis 
1800. Kaiſerslautern, Hermann Kayſer, 1930, 52 S. (Sonderdruck aus den Mitt. 
des Pfälz. Vereins f. Naturkunde Pollichia N. F. 3, S. 149—200. 

Die verſchiedenſten Pflanzen zum Färben der Stoffe und Gebäcke werden 
angeführt und erläutert. Dabei ift überall die Volkskunde weitgehend beteiligt. 
Sehr ſchöne Bilder ſind beigegeben. 

Die Pflanzenwelt im Kurgarken von Bad Münſter a. Stk., gedruckt bei F. 
Harrach, Bad Kreuznach, 40 S. 

Auch hier iff der Volksglaube beigezogen. 


Der Nalurſchutz in der Pfalz, feine Geſchichte, Wege und Ziele. Pfälz. 
Muſeum 44, 1927, S. 1—8. 

Dr. Carl Petif, ein pfälziſcher Botaniker. Pfälz. Muſ. 48, 1931, S. 1—5. 

Die Eibe in der Pfalz von 600 n. Chr. bis zur Gegenwart, eine kultur- 
geſchichkliche Studie. Sonderdruck aus Mitt. d. pfälz. Ver. für Naturkunde 2, 
1925/26, S. 1—31. 
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Die Königskerze im Wandel der Zeiten. Pfälz. Muſ. 43, 1926, S. 1—12. 


Die Pfälzifchen Dreckſäckelcher und ihre Träger. (Pfälz. Muſ., 42, 1925, 1—5.) 


Die Dreckſäckelcher find die abgelagerten und feigigen Früchte des Spierlings- 
baumes. 


Andere Pflanzen wie Tulpe, Schneeglöckchen und Miſtel find in Zeitungs- 
artikeln behandelt. All dieſe Aufſätze enthalten viel Stoff für die Volkskunde 
und find deshalb wichtig, weil der Verfaſſer die Pflanzen ebenſogut kennt wie 
ſein Pfälzer Volk und aus dieſem doppelſeitigen Wiſſen vielfach Aufſchluß geben 
kann, wo der einſeitig gebildete Fachmann verſagt. 


Eine wertvolle Überſicht über das Heimatſchrifttum der Pfalz gibt Daniel 
Häberle: Pfälziſche Bibliographie 5, Die ortskundlihe Literatur der Rhein- 
pfalz von 1910—1926, mit Ergänzungen aus früheren Jahren. Veröffenklichungen 
der Pfälziſchen Geſellſchaft zur Förderung der Wiſſenſchaften, hrg. von A. Pfeif- 
fer, Bd. 1. Speyer, 1927, 455 S. Nach dem AW find die pfälziſchen Orke 
angeführt mit Angabe der Schriften darüber. Häberles umfangreiche Kenntniſſe 
der Pfälzer Landeskunde und feine Gewiffenbaffigkeit find bekannt. Deshalb 
brauche ich zum Lobe dieſes Nachſchlagewerkes nichts zu ſagen. 


Vom ſelben Gerfaffer liegen zwei kleinere Schriften vor: Die Beſiedlung des 
Pfälzerwaldes. Sonderdruck aus dem Pfälzerwald-Vereins-Wanderbuch, 1930. 
Neuſtadt a. Haardt. Lieſenberg, 25 S. und: In der Pfälzer Rheinebene. Sonder- 
druck aus dem „Kurpfälzer Jahrbuch“, 1930. Heidelberg, Braus, 13 S. 


Karl Kleeberger, Heimafblatter für Ludwigshafen a. Rh. und Umgebung. 
Ludwigshafen, Druckerei Julius Waldkird. 

Dieſe Blätter bringen mehrfach Beiträge zur Volkskunde. Ich nenne einige 
aus den letzten Jahrgängen. 

16. Jahrgang, 1927: Chriſtmann, Glinne, glitſche, ſchleife, ſchliere uſw., Nr. 1: 
Lützel, Eingegangene Dörfer, Nr. 2; Wihr, Affholterloch, Nr. 3, 4, 5, 6; Klee- 
berger, Welpe und Hornis im Volksmund, Nr. 5; Derſ.: Die Schlehe oder der 
Schwarzdorn, Nr. 8; Orth, Hausinſchtiften, Nr. 12. 

17. Jahrgang, 1928: Kunz, Vom Würzwiſch, Nr. 1, 19; Lützel, Altes Kar- 


freifagslied, Nr. 5; Kleeberger und Wilde, Pfannenkuchenkraut, Nr. 17: Sagen, 
Nr. 9, 24. 


18. Jahrgang, 1929: Kleeberger, Zimmermannsſpruch, Nr. 1: derſ., Kar- 
freitagslied, Nr. 7; Kunz, Heilpflanzen, Nr. 2, 12; Kleeberger, Martiniweibchen, 
Nr. 20, 21: Braun, Immergrün als Zauberkraut, Nr. 25. 

19. Jahrgang, 1930: Wihr, Die Schüſſel bei Waldſee (Brauch am Georgs- 
kag, Nr. 6; derſ., Sage von der weißen Frau, Nr. 7; Braun, Aberglauben, Nr. 8; 
Kleeberger, Einen Runkſen Brot, Nr. 16; derf., Flooz, Fleez, Nr. 21; derſ., 
Queckborn, ein vorgeſchichtliches Dorf (Kindlesbrunnen), Nr. 23. 

20. Jahrgang, 1931: Sagen. Nr. 1, 10 (Dorftier), 18, 21, 24; Heeger, Altes 
Karfreitagslied, Nr. 7. 


E. Chriſtmann, Sprachbewegungen in der Pfalz, Richtungen und 
Schranken, Reftformen und Reftgebiete, ein Verſuch vor allem auf Grund von 
Karten der pfälziſchen Wörterbuchkanzlei und des Sprachatlaſſes des Deutſchen 
Reiches mit 23 Abbildungen. Veröffenklichung der pfälziſchen Geſellſchaft zur 
Förderung der Wiſſenſchaften, herausgegeben von A. Pfeiffer, Band 19, Speyer, 
1931, Jägerſche Buchhandlung, 104 S. 

Durch Jahrhunderte werden hier die Sprachbewegungen verfolgt, die die 
Pfalz durchlaufen haben. Man erkennt, wie einzelne Mittelpunkte Wirkungen 
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ausſtrahlen, Gemeinſames ſchaffen und AUndersarfiges fernhalten, wie Zu- und 
Durchwanderer Spuren hinterlaſſen haben und wie die verſchiedenſten Einflüſſe 
zuſammenwirken. Die Arbeit hat nicht nur für die Erkennknis der pfälzer Art 
Bedeutung, ſondern iſt auch grundſätzlich für den Sprachforſcher wichtig. Denn 
Chriſtmann iff ein kennknisreicher und gediegener Forſcher. 


Theodor Zink, Die Pfalz. Deutſche Volkskunſt, hrg. von Reichskunſtwart 
E. Redslob, Band 12. München, Delphin-Verlag, 43 S. und 231 Abb. 

Einen ſchönen Einblick in pfälzer Art auf dem Gebiete der Kunſt gibt hier 
der Direktor des volkskundlichen Muſeums in Kaiſerslautern. Erläuterungen 
über Land und Leute, Dorf und Stadt, Bauernhaus und Bürgerhaus (dabei Haus- 
inſchriften), das Innere des Hauſes, Hausrat, Tracht und kirchliche Kunſt ſind 
vorangeſchicht. Dann bekommen wir in einer Reihe gut ausgewählter Bilder 
einen Überblick über die ſchöne Pfalz am Rhein. Das Buch ſei allen Pfälzern 
warm empfohlen. Dem Erforſcher der Volkskunſt gibt es, wie die anderen Bände 
dieſer prächtigen Sammlung, wertvolle Unterlagen. 


Und nun tun wir noch einen Blick in die badiſche Pfalz und machen einen 
Gang durch Heidelberg: Ada v. Lettow- Vorbeck, Heidelberger Eigen- 
gärten in alter und neuer Zeit, Heidelberg, Hörning, 1931, 31 S. mit zahlreichen 
ſchönen Bildern auf Tafeln. 

Heidelberg kennt man in der ganzen Welt. Aber die kunſtverſtändige Ver- 
faſſerin dieſes lieben und ſchönen Büchleins zeigt auch dem Einheimiſchen manche 
Schönheiten, die er nicht kennt, die heute keilweiſe in der Altſtadt hinter Häufer- 
mauern blühen und echte, prächtige Zeugen alter Kultur der Pfalz find. Daneben 
werden ſchöne Bilder neuerer Gärten gegeben. Das Büchlein wird jedem Freude 
bereiten, der ſich feiner Führung anvertraut. 


Kurz ſchweifen wir in Gedanken hinüber über viele Berge zu Pfälzern, die 
vor langer Jeit die Heimat verlaſſen haben, aber auch in der Fremde ihr kreu 
geblieben ſind: Hermann Hofmann, Bei den Pfälzern im Banal, im Lande 
deutſcher Treue, Reifeerlebniffe, Münſter, Aſchendorff, 1930, 88 S. mit einigen 
Bildern. Voll Freude ſchildert hier ein Pfälzer feine Erlebniſſe auf der Fahrt 
und bei den Landsleuten in der fernen, neuen Heimak. Wenn auch wenig von 
volkskundlichen Einzelerſcheinungen gegeben wird, fo iſt die Volksverbundenheit 
zwiſchen der Heimat und den Fernlebenden doch ſtark zu ſpüren. 


Zum Schluß erwähne ich zwei Büchlein, die alle Pfälzer angehen, in der 
Heimat und in der Fremde: Lina Sommer, Deß und Sell, Gedichte und 
Proſa in pfälzer Mundart, Neuſtadt a. H., Wilh. Marnet, 1925, 144 S. — 


Dieſelbe, Im Vorübergehn, kleines Sammelwerkchen hochdeutſcher Gedichte. 
Speyer, Jechner, 1931, 80 S. In Lina Sommer iſt echtes pfälzer Weſen ver- 
körpert. Das Leben hat fie hart mitgenommen, aber nie untergekriegf. Auch im 
Alter bewahrt fie ihre pfälzer Fröhlichkeit und zeigt fie in Gedichten. Sie gleicht 
ihrem Lande, der ſonnigen Pfalz am Rhein, die krotz aller Heimſuchungen immer 
wieder in friſchen, frohen Farben uns anlacht. 


Jeder Deutſche freut ſich, daß die Pfalz wieder frei iff von fremder Be. 
ſatzung und daß man dies prächtige Land wie früher unbehindert durchwandern 
und mit ſeinen frohen Bewohnern wieder lachen darf. Mögen die erwähnken 
Bücher recht viele Wanderer nach der Pfalz locken! 
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Franz Wieland, Gefangen und wieder befreif. Erlebniſſe eines badiſchen 
Leibgrenadiers an einem Großkampftage vor Verdun 1917, Bühl, Konkordia, 
125 S., mit mehreren Bildern. 

Warm und ſchlicht ſchildert hier ein Soldat Erlebniſſe aus dem Kriege. 
Neben furchtbaren Kampfſzenen ſtehen Taten voll Liebe und Treuherzigkeit. Das 
Buch gewährt einen guten Einblick in das Leben an der Front und iſt von einem 
Menſchen geſchrieben, der freu und ehrlich berichtet und nidf aus irgend welchen 
Abſichten ſchwarz oder weiß färbt. 


Hennig Brinkmann, Jum Urſprung des liturgiſchen Spieles (Sonderdruck 
aus Kenia Bonnenſia). Bonn, Friedrich Cohen. 1929, 40 S. 

Oſter- und Weihnachksſpiele werden hier behandelt. Das Oſterſpiel iſt das 
ältere. Es iſt aus dem Umſchwung der Stimmung von der Faſtenklage zum Jubel 
über die Auferſtehung des Herrn enkſtanden im Anſchluß an Liturgie und Predigt, 
alſo ganz aus dem chriſtlichen Glauben heraus, nicht etwa, wie man angenommen 
bat (Kern, Die griechiſchen Myſterien der klaſſ. Zeit 58) im Anſchluß an die heid- 
niſchen Myſterien in Eleuſis. Die Peripetie, d. h. der Stimmungsumſchwung, den 
das Volk erlebt und dem die Liturgie Ausdruck verleiht — man muß das in 
einem katholiſchen Dorf des Schwarzwaldes erlebt haben — wurde ſchon früh vom 
Volke überkragen auf ſeine perſönlichen Wünſche und Hoffnungen und gab keilweiſe 
Vetanlaſſung zu Außerungen des Volksglaubens, die die Kirche nicht mehr billigen 
konnte (Brinkmann S. 33). Wer die Kreuzerhebung (elevatio), durch die die 
Auferſtehung des Heilandes ſinnbildlich dargeſtellt wurde, ſchaute, hoffte in dem- 
ſelben Jahr vor dem Tode bewahrk zu fein. In vielen anderen Außerungen des 
Volksglaubens iff eine Ark magiſcher Verbindung geſucht zwiſchen dem Um— 
ſchwung vom Tod zum Leben, wie es das Oſterſpiel darſtellte und irgend einem 
Wunſch. Brinkmanns Abhandlung entwickelt ſehr klar die Grundvorſtellung da- 
für. Vgl. Fehrle, Zauber und Segen, S. 44 f., 53 ff. 


Guſtav Neckel, Germanen und Kelken, hiſtoriſch-linguiſtiſch-raſſenkundliche 
Forſchungen zur Geiſteskriſis (Kultur und Sprache, 6. Band). Heidelberg, Carl 
Winter, 1929, 142 S., 3 Mk. 

Neckel gliedert fein Buch in folgende Abſchnitte: 1. Kultur. 2. Alter und 
Erftrekung des Germanenkums nach den Quellen. Darin die Anhänge: Pra- 
hiſtoriſche Schiffahrt. Der Germanenname. 3. Urheimat und Raffe. Darin die An- 
hänge: Allgemeines zur menſchlichen Raſſenkunde. Berlin — Paris. 

Das Buch iſt für die Volkskunde von großer Bedeukung. Es behandelt nicht 
etwa nut alte Seiten, ſondern verbindet alte Berichte mik den Erſcheinungen des 
Volkskums unferer Zeit. Auch rein theorekiſch ftellt es dabei wichtige Aufgaben, 
indem es Probleme behandelt und aufgreift, die jedem Kulturhiſtoriker weſentlich 
ſind z. B. über das Weſen eines Volkstums, über Einfluß einer Kultur auf eine 
andere und die Maßſtäbe der Bewertung und des Vergleichs. Heute kann das 
teichhaltige Buch nur angezeigk werden. Später komme ich auf einzelne Ab— 
ſchnitte zurück. Doch das fei jetzt {don betont; es fällt heraus aus dem Rahmen 
der üblichen Betrachtung; Der Verfaſſer begnügt ſich nicht damit, in ausgefahrenen 
Gleiſen weiterzugehen, er bringt neue wichtige Geſichtspunkte, behandelt ſie mit 
Mut und fördert dadurch das Wiſſen um unſer Volkstum weſenllich. 


Der Froſchmäuſekrieg (Batrachomyomachia, deutſch von Werner Wolf, mit 
Zeichnungen von Gerolf Steiner. Bühl (Baden), Konkordia, 1931, 39 S., 1 Mk. 

Dieſe niedliche griechiſche Dichtung, die dem großen Homer zugeſchrieben war, 
aber von der Philologie längſt als nachhomeriſch erkannnt ift, iſt das älteſte Tier- 
epos Europas. Wie in der Ilias die Helden Trojas und Griechenlands gegen- 
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einander kämpfen, ſo bekriegen ſich hier die Fröſche und die Mäuſe, die ebenſo 
heroiſch, klingende Namen haben wie weiland die Helden vor Troja. 

Und wie enfftand dieſer Krieg? Einſt kam eine Maus an einen Waſſer— 
kümpel, um zu krinken. Da redet ſie der Froſchkönig an und lädk ſie ein, ihn zu 
beſuchen. Die Maus ſetzt ſich ihm auf den Rücken, er ſchwimmt mit ihr durchs 
Waſſer, um ſie in ſeine Behauſung zu bringen. Da, mikten im Waſſer zeigt ſich 
eine Waſſerſchlange: Der Froſch vergißt in feiner Angſt die Maus, taucht unter, 
und die Maus muß elendiglich ertrinken. Das ſehen Mäuſe vom Ufer aus. Sie 
beſchließen, den Fröſchen den Krieg zu erklären. Man kämpft heftig und hat auf 
beiden Seiten große Verluſte. Faſt ſah es fo aus, als ob das Volk der Ftöſche 
ausfterben ſollte. Da mifchte ſich der Vater Zeus ein. Er ſchickte den Fröſchen 
die Krebſe zu Hilfe. Die ſcherten den Mäuſen Schwänze und Füße ab. Jetzt er- 
griffen dieſe die Flucht, und der Krieg war enkſchieden. 

Dieſe Dichtung iſt voll Humor und macht auch uns ſo viel Freude wie einſt 
den Griechen vor faft anderthalb Jabrtaufenden. Die Zeichnungen Steiners find 
vortrefflich. 


Hans Grimm, Der Schrifkſteller und die Zeit. Bekenntnis. München, Albert 
Langen, 1931, 187 S., geh. 4,50 Mk. 

Hans Grimm, der Verfaſſer des gewaltigen Romanes „Volk ohne Raum“, 
das man mit Recht das deutſche Schickſalsbuch genannk hat, tritt hier mit einem 
Bekenntnis vor die Öffentlichkeit. Er zeigt in einzelnen kurzen Darlegungen, was 
der Schriftſteller der Zeit und feinem Volke ſchuldig iff. Die Aufſätze ſollen all 
denen, die politiſch tätig ſind oder ſonſt führend an der Geſtalkung des deukſchen 
Schickſals teilhaben, die Augen öffnen und dem Ausland eine Warnung fein. 

Ja, aber was hal das mit Volkskunde zu kun? Denn Anderes ſoll in dieſer 
Seitidrift doch nicht beſprochen werden. 

Wir ſchreiben und ſprechen über den Untergang der Dorfkultur, über den 
Jerfall bäuerlicher Sitte und über die Notwendigkeit, daß der Volkskundler ſich 
jezt der Kultur des Proletariats zuwenden müſſe. Vgl. die letzte Sufammen- 
ſtellung von H. Naumann in der „Zeitſchrift für deutſche Bildung“, 7. Jahrgang. 
1931, S. 459 f. Ich glaube nicht an die Prophezeiungen über die Vernichtung des 
bäuerlichen Volkskums durch den prolekariſchen Stand, weil ich nicht an den 
Untergang unſeres Vaterlandes glauben kann. Wenn aber das Bauerntum ver- 
nidtet wäre, wären wir als Volk dem Untergang geweiht. Der Volhskundler iff 
hier zuviel von Theorien beeinflußk. Der Bauer, der mit dem Boden und all dein 
Leben der Tiere und Pflanzen innig verbunden iſt, wird das Tiefſte von dem, was 
wir als bäuerliche Kultur bezeichnen, immer haben. Nur Außerlichkeiten wandeln ſich. 

Schaden leidet er nur zuſammen mit dem ganzen Volke, und Hauptſchuld 
trägt die Enge, der Mangel an Raum und der Fluch des unerhörten Diktats von 
Verſailles. Aber unſer Volk wird auch gegen all dieſe Beengungen ſich zu helfen 
wiſſen und dann werden wir wieder ein geſundes Bauerntum haben, und all die 
Prophezeiungen über fein Ende werden belächelt werden. Ich deufe dies jetzt nur 
kurz an, im nächſten Heft komme ich eingehend darauf zurück. Dieſe Zeilen ſollen 
im weſenklichen nur hinweiſen auf das bedeutende Buch von H. Grimm, das zeigt, 
wo das Übel zu heilen iff, wenn man ihm wirklid) beikommen und nicht nut 
Pflaſter kleben will. 


Hans Grimm, Volk ohne Raum, München, Albert Langen, 1931, 1353 6. 
8,50 Mark. 

Es iſt lebhaft zu begrüßen, daß der Verlag ſich entſchloſſen hat, dies Bud, 
das bisher geb. 25 Qik. koſtete, jetzt in einer billigen und doch ſchönen Ausgabe 
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vorzulegen. Dies Werk follte in möglichſt vielen Familien und in allen Schul- 
büchereien fein, damit jeder Deutſche, der irgendwie führend an der Geſtaltung 
unſerer Kultur mitarbeitet, es kennt. Denn die Dorausjegung für einen erheb- 
lichen Teil der Not unſres Volkes, der Mangel an Raum wird hier, von hoher 
Warte aus geſehen, eindringlich in packenden Schilderungen vorgeführt. 


Eugen Fehrle. 


E rnft Bargheer, Eingeweide. Lebens- und Seelenkrdffe des Leibesinnern 
im Deulſchen Glauben und Brauch. Mit 8 Tafeln und 8 Abbildungen im Texk. 
Berlin und Leipzig, 1931, Walter de Gruyter & Co., XV, 443 S. 


Der Begriff „Eingeweide“ iſt recht weit gefaßt. Der Verfaſſer behandelt 
alles, was ſich im Innern des Menſchen befindet, nebſt den Ausſcheidungen, alſo 
Hirn, Lunge und Hauch, Herz, Blut, Leber und Galle, Zwerchfell, Milz. Magen, 
Speichel und Kot, Nieren, Harnblaſe und Harn, Geburts- und Zeugungsorgane. 
Nach einer Einleitung über die Körperſeele und ihr Verhältnis zur Welt der 
ungebundenen Seelen wird das Eingeweide als Sitz des Lebens und der Seele 
unterſucht. Uralter bis heute gewahrter Glaube zielt dahin, „in dem Beſtreben 
nach naturphiloſophiſcher Einheit und Einheitlichkeit der Welt, die Seele und 
den Körper, beſonders auch die Organe in Beziehung zu ſetzen zu übernatürlichen 
Mächten und zum Kosmos“ (S. 5). Die Beobachtung, daß bei Entfernung be- 
ſtimmter Eingeweidekeile aus dem Körper der Tod einkrikt, legt den Schluß an 
eine im Organ ſchlummernde Lebenskraft nahe. Somit kann die Seele in jedem 
Organ des Leibesinnern ſitzen: im Hirn, in der Leber, in der Lunge — hier 
ſpielt der Atem eine Rolle: der Leiche fehlt die Atemtätigkeit, im Glauben von 
Naturvölkern iff der Hauch von Mund zu Mund zum Erzeugen eines lebendigen 
Kindes notwendig — im Herzen, das man ißt, um ſich die Lebenskraft des andern 
anzueignen (vgl. dieſe It. 3, 100 ff.), beſonders auch im Blut: beim Trinken von 
Tierblut geht die Tierſeele mit ein, und manche Tote, die „Nachzehrer“, ſaugen 
das Blut der Hinkerbliebenen ein, nach deren Lebenskraft ſie gierig ſind, indem 
fie an ihrem Gewand kauen. Dieſe Lebenskraft ſteckt aber auch in den Aus— 
ſcheidungen des Menſchen: der Ureinwohner von Haiti ſoll aus Speichel enf- 
ftanden fein, und nach einer mexikaniſchen Sage wird eine Jungfrau {dwanger, 
als ein Gott ihr in die Hand fpeit; der dampfende Kot dient dem Dieb als 
Wächter, und wenn man den Kot des Diebes im Schornſtein verkrocknen läßt, 
geht der Dieb zugrunde; bei den kaliforniſchen Indianern hat man die Vorſtellung 
getroffen, der Menſch fei aus den Exkrementen geſchaffen. — Der nächſte Ab- 
ſchnitt befaßt ſich mit der Eingeweidemantik. Form oder Fehlen beſtimmker Organe 
ſind für die Opferſchau wichtig. Lunge und Hauch haben weisſagende Kräfte 
beim Nieſen des Menſchen und beim Wiehern der Pferde. Der Leichnam blutet, 
wenn der Mörder ſich ihm naht, und bei Grimmelshauſen fangen die Naſen des 
Simplex und feines ihm unbekannten Vaters an zu blufen, als fie fic) küſſen. 
Träume von Kot bedeuten Geld, und aus dem Harn des Kranken ſieht man nicht 
nur feinen gegenwärtigen, ſondern aud feinen zukünftigen Geſundheitszuſtand. 
Ebenſo werden Mißgeburken, Nabelſchnur und Nachgeburt zu Weisſagungen ver- 
wendet. — Ein weiteres Kapitel widmet ſich dem Zauber mit den Eingeweiden. 
„Eingeweidezauber kann nur erwachſen aus der Vorſtellung von Organſeelen, 
von Durchdringung des Organismus mit gewaltigen Nakurkräften“ (S. 160). Der 
Freiſchütze taucht feine Kugeln in das Eingeweide beftimmfer Tiere. Eine mit 
Menſchenfett, beſonders mit „Armſünderſchmalz“ genährte Lampe hat magiſche 
Wirkung, ebenſo das Eſſen von Tierhirn und von Kinderherzen: eine Here wird 
getötet, indem man ein beftimmfes Tierherz mit Nadeln beftekf und kocht. Der 
Hauch ſchützt vor Zauber, Hexen und Zauberer ſchaden den Menſchen durch An- 
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hauchen. Das Ausſpucken ſchützt vor Dämonen, Menſtrualblut und Harn finden 
im Tierzauber Verwendung. Der Zauber mit Gebät- und Geburtsteilen ſtützt fie 
auf die außerordentliche Jaubermacht des ungeborenen Kindes. — Das folgende 
Kapitel behandelt das heilende Eingeweide. Hier gilt im ganzen der Grundfatz. 
similia similibus curantur, d. h. das kranke Organ wird durch das entſprechende 
einer menſchlichen Leiche oder eines Tieres geheilt. Heilkräftig iff auch das Blut 
eines armen Sünders, da der in der Blüte der Jahre ſtehende Menſch noch volle 
Lebenskraft befigt. Die Galle vernichtet durch ihre Hitze und Bitterkeit irgend- 
welche Schmarotzer. Ferner gilt der Kot als wichtige Medizin, einmal durch den 
Lebensteft, der ihm innewohnt, dann durch feine Dungkraft. — Der letzte Ab- 
ſchnitt redet von den kranken Eingeweiden und ihrer Heilung. Nach dem Glauben 
des Volkes entfteben Krankheiten vielfach durch Verhexung; heute noch gebtäuch⸗ 
liche Bezeichnungen wie „Hexenſchuß“ und „Schlag“ weiſen darauf hin. Nad- 
bildungen kranker Organe ſollen als Vofivgaben Heilung bewirken. Zwiſchen dem 
Menſchen und feinem Blut beſteht eine gewiſſe Sympathie; jo muß die Waffe. 
mit der der Menſch verwundet worden ift, gepflegt und verbunden werden. Auch 
für die Übertragungskur iff das Blut wichtig: es wird vergraben oder in Bäumen 
verpflöckt. Da man Offers Würmer im DVerdauungstrakf beobachtete, nahm man 
auch in anderen erkrankten Organen das Vorhandenſein von Würmern an, die 
ausgetrieben werden mußten. — Dies alles ſind nur wenige Andeutungen üder 
die reiche Fülle des Stoffes, den das Buch bietet. Es iff außerordentlich wichtig 
für die Geſchichte der Seelenvorſtellung, der Volksreligionen und des noch leben- 
den Volksglaubens, vor allem aber auch für die Volksmedizin. 


Heidelberg. Richard Hünnerkopf. 


Das alte Hdnneschen-Theafer. Eine neue Gabe für Freunde rheinifcher Bolkskunft 
mit 6 Bildern. Köln, 1929, Paul Gehli. 40 S. 


Nach einleitenden Worten von Friedrich Huſſong über das Hadnnesden- 
Theater ſpricht Hedda Schürmann-Lindner über die Puppenſpieler und über das 
Weſen des Puppenſpiels, Carola Ihlenburg erzählt vom alten Kölner Hannesden- 
Theater, und das „Pitterche“ wendet ſich in Kölner Mundart an die Kinder. 
Rheiniſche Dichter reden über das Kölner Hännesche, Stimmen deukſcher Dichter 
und Künftler über die Bedeutung des Puppenſpiels ſchließen ſich an. Zum Schluß 
kommt Carl Nieſſen zu Wort, der das Rheiniſche Puppenſpiel ausführlich in den 
Rheiniſchen Neujahrsblättern (1928, Verlag Fritz Klopp, Bonn) bebandelt hal. 
Man gewinnt einen guten Einblick in die Welk diefer eigenartigen Puppen, die 
ſich ſowohl von den Marionetten wie von den Handpuppen des Kaſperletheakers 
unterſcheiden: mit pendelnden Gliedern figen fie auf der Tragſtange des Spielers, 
nur die rechte Hand wird durch einen Führungsdraht bewegt, ſo daß die Kunſt des 
Spielers, der den Puppen ein überraſchendes Leben zu geben weiß, die höchſte 
Bewunderung verdient. Möge das Heftchen dem Kölner Hänneschen recht viele 
neue Freunde gewinnen! 


Heidelberg. Richard Hünnerkopf. 


Hermann Urtel, Beiträge zur portugiefifhen Volkskunde. Hamburgiſche 
Univerfität. Abhandlungen aus dem Gebiet der Auslandskunde, Band 27, Reihe B, 
Hamburg, Kommiſſionsverlag L. Friedrichſen und Co., 1928, 82 S., 4 Tafeln. 

In einer Einleitung ſpricht Urtel über die portugieſiſche Volkskunde im All 
gemeinen. Dann behandelt er einige ihrer Sondergebiete: Gebärdenſprache, 
Amulette, Feſtkalender, Baum- und Pflanzenkult, Tofen- und Seelenglaube, Wer- 
wolf, Volksmedizin, Sternenglaube, Waſſer, Brot, Bett, Spiegel, Menſchenklaſſe 
und Berufe. 
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Auf Einzelnes will ich jetzt hier nicht eingehen. Im Ganzen dürfen die Ar- 
beiten des leider zu früh verftorbenen Gelehrten — er erlebte das Erſcheinen 
ſeines Buches nicht — als küchtig und zuverläffig bezeichnet werden. Für die Er- 
forſchung der deulſchen Volkskunde find die Patallelerſcheinungen von großem 
Werk. Oft zeigt Urfel volkskundliche Erſcheinungen, die wir in Deutſchland in 
gleicher Geſtalt haben und gerne als deutſche Eigenark anſprechen möchten. Ent- 
weder liegen bier Überreſte altgermaniſchen Glaubens vor oder Nachwirkungen des 
griechiſch-römiſchen Alkertums, die bei uns ſich zeigen wie in Portugal, oder indo- 
germaniſches oder vorindogermaniſches Erbgut oder es handelt fid um allgemeine 
Erſcheinungen, die überall entftehen können. Für die Beankworkung folder 
Fragen iſt Urtels Buch fehr wertvoll. 


J. Leffg und A. Pfleger, Elſäſſiſche Weihnachk. Ein Buch von unferes 
Landes Ark und Brauch, Gebweiler, Alſatia-Verlag, 1931, 239 S. mit zahlreichen 
Bildern. Karton. 7,50, geb. 10 MR. 


Viele Aufſätze verſchiedener Berfaffer find hier vereinigt. Sie enthalten z. T. 
wichtige Mitteilungen über deutfche Volksbräuche im Dezember: St. Nikolaus, 
Chriſtbaum, Weihnachtslieder, -fagen und legenden, Volksglauben an Weihnachten, 
Chriftrofen, Lebkuchenformen, Weihnachtsgrippe, Wetteraberglauben, Johannis- 
ſegen, die alemanniſche Becht, Neujahrswünſche, Dreikönig. 

Ich greife einen Brauch heraus: Das Aufrichten der Weihnachtsgarbe. Die 
Kinder betfelten Getreide und bekommen Abren der letzten Garbe oder vom 
Glückshämpfele. Daraus wird die Weihnachksgarbe gebunden. Sie wird für die 
dungrigen Vögel aufgeſtellt. Hinter dieſem Brauch fteckkf alter Volksglaube, fiber 
den ich gerade arbeite. Deshalb wäre ich für Mitteilungen ähnlicher Vorſtellungen 
und Bräuche ſehr dankbar. 

Einige kritiſche Bemerkungen: S. 58 wird geſagt, Schlettſtadt dürfe für ſich 
den Ruhm in Anſpruch nehmen, als Wiege des älkeſten Weihnachtsaumes zu 
gelten. Das kann man nicht ſagen, auch wenn die ältefte Nachricht zufällig aus 
Schlettſtadt kommen follte. Die Verbote der Forſtverwaltungen, Weihnachtsbäume 
ohne behördliche Erlaubnis zu holen, haben wir Mitte des 16. Jahrhunderts mehr- 
fad im alemanniſchen Gebiet, z. B. auch in Freiburg i. Br. 

Zu dem Bericht der Pfälzerin Lifelofte, der S. 61 nicht ganz richtig ver- 
wendet wird, vgl. dieſe Zeitfchrift 5, 85 f. 

Viele diefer Bräuche (fo z. B. die Darftellung des Chriſtkindels durch eine 
verſchleierke weibliche Perſon, vgl. Fehrle, Bad. Volkskunde I, Abb. 52) haben 
ihre genauen Entſprechungen rechts des Rheines und zeigen, daß das Volkstum 
im Elſaß deutſch iſt. Im Ganzen vergleiche man das herrliche und zuverläſſige 
Buch von Hermann Mang, Unſere Weihnacht, Volksbrauch und -kunft in 
Tirol, 1927. 

Mehrere Aufſätze enthalten Stimmungsbilder aus dem Elſaß und werden 
denen, die einſt dort gelebt haben, willkommen ſein. 

Viele gute Bilder elſäſſiſcher Künſtler der Gegenwark und Vergangenheil 
ſchmücken das Buch. 

Die Auslieferung des Werkes für Deutihland iff dem Verlag E. H. M. 
Meyer, Berlin W 30, Roſenheimerſtraße 8a, übertragen. 


M. R. Buck, Oberdeulſches Flurnamenbuch, ein alphabetiſch geordneter Hand- 
weiſer für Freunde deutſcher Sprach- und Kulturgeſchichte, 2. verbeſſerte Auflage, 
Bayreuth, Seligsbergs Antiquariatsbuchhandlung, 1931, 316 S. 

Die erſte Ausgabe dieſes Werkes iff 1880 erſchienen. Es hat der Flurnamen- 
forſchung gute Dienſte getan und iſt heute noch, wenigſtens in den Händen ſprach— 
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wiſſenſchaftlich gefchulter Forſcher ein nützliches Werk. Die Worterklärungen find 
feilweife veraltet. Der Inhaber des obengenannten Verlages, Fritz Seuffert, bat 
die Neuauflage felbft beforgt. Wir find ihm dafür dankbar, daß das Buch, das 
lange vergriffen war, wieder zu kaufen iff. Kleinere Verbeſſerungen, keilweiſe 
auch Anderungen, die lieber unkerlaſſen worden wären, ſind vorgenommen. 


Erich Retzlaff: Die von der Scholle. 56 photographiſche Bildniſſe boden- 
ſtändiger Menſchen. Mit einem Geleitwort von Hans Fr. Blunck. (Deutſche 
Menſchen, I. Folge.) Menſchen am Werk. 56 photographiſche Bildniſſe aus deut- 
{hen Induſtrieſtädten. Mit einem Geleitwort von Heinrich Lerſch. (Deutſche 
Menſchen, II. Folge.) Göttingen, 1931. Verlag der Deuerlichſchen Buchhandlung. 
56 S., 4°. Kart. je Mk. 3,80. 

In dieſen zwei Bilderbüchern blätterk man immer wieder gerne, und jedes 
Mal ſchauen einem die dargeftellten Menſchen anders an. Die Bilder führen zu 
einer Verbundenheit mit deutfhen Menſchen, die durch ihre Arbeit eine beftimmte 
Prägung erhalten haben: hier der ſchollengebundene Bauer, ſo verſchiedenartig in 
Ausdruck und Haltung wie die Landſchaft, in der er wirkk, dort der Arbeiter, be- 
ſonders aus den JInduftrieftädfen des Weſtens, energiſch, hart, wie Leben und 
Arbeit ihn formte. Die Bilder find ausgezeichnet aufgenommen und wiedergegeben. 


Jahrbuch für jüdiſche Volkskunde 1924/25, herausgegeben von Max Grun 
wald, Berlin / Wien, Benjamin Harz, 1925, 619 S. (= 26. und 27. Jahrgang der 
Mitteilungen zur jüdiſchen Volkskunde). 


Mitteilungen zur jüdiſchen Volkskunde, 29. Jahrgang, 1926, = Menorah, Jüdi- 
ſches Familienblatt für Wiffenfhaft, Kunſt und Literafur. 30. Jahrgang, 1927, 
54 S., 31./ 32. Jahrgang, 1929, 74 S. Frankfurt a. M., J. Kauffmann. 


Dem Jahrbuch 1925 liegt eine Mitteilung bei, nach der die bis jegf „periodiſch 
erſchienenen“ Mitteilungen zur jüdiſchen Volkskunde von nun an in Form von 
Jahrbüchern herausgegeben werden. Bei den ungünſtigen Zeikverhältniſſen wurde 
dieſe Vergrößerung offenbar bald aufgegeben und die Beiträge zur jüdiſchen 
Volkskunde erſcheinen wieder als „Mitteilungen“. Jahrbuch und Mitteilungen 
enthalten wertvolle Beiträge zur Volkskunde und haben weit über das jüdiſche 
Kulturgebiet hinaus für vergleichende Religionswiſſenſchaft und Volkskunde Be- 
deutung. 

Aus dem Jahrbuch 1924/25 hebe ich hervor: A. Löwinger, Der Windgeiſt 
Keteb, S. 157—170, darin 161 ff., Ziegenbock, Winddämon, 167 ff., Papo die 
jeruelle Ethik im Quoran, darin Menſtruation, 223 ff.; Keuſchheit, 258 ff.: M. 
Mieſes, Die Dämoniſierung fremder Feiertage, 292—306, dazu: Mitteilungen, 1926, 
579—582; Grunwald, Raſſe, Volk, Nation, 307—343; A. Marmorſtein, Beiträge 
zur Religionsgeſchichte und Volkskunde, 344—383, darin Schatzſagen, Vorzeichen, 
Beſchwörungen: Grunwald, Mattersdorf, 402 —563, darin Volksbräude, Lieder, 
Volksglaube aus den „Sieben Gemeinden“. 

Aus dem 29. Jahrgang der Mitt.: A. Löwinger, Der böſe Blick, nach jüdi- 
ſchen Quellen, 551—569; S. Blach, Volksbräuche und Lieder aus dem ehemaligen 
Kurheſſen, 583—590; M. Grunwald, Jüdiſche Volkslieder, 591—595. 

30. Jahrg.: C. Roth, Jüd. Bräuche im Comtat Venaiſſin, 16—20; Grunwald, 
Aus Hausapotheke und Hexenküche, 27—29; Marmorſtein, 31—53: Legenden 
(Löwenreiter), Bräuche, Volksglaube, Kraniomantie, Mutter Erde, Ikanomantie, 
Uftrologie; Grunwald, Zauber, 53 f. 

31./32. Jahrg.: A. Lunel, Purim, darin Maskenfpiele, 5—10; Marmotſtein. 
Eine Geiſtetaustreibung aus neuerer Zeit, 2—19; V. Kurrein, Die Symbolik des 
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Körpers in den rifuellen Bräuchen, 20—39, darin u. a. Haar, Auge, Weinen; 


J. Pulner, Zur Volkskunde der georgiſchen Juden, 60—65, darin Schwangerſchaft, 
Geburt, Amulette, Kind. 


Reallexikon der Borgefdidfe, unter Mitwirkung zahlreicher Fachgelehrker hrg. 
von Max Ebert, 15. Band, Regifter, mit einem Nachruf auf Max Ebert und 
ſeinem Bildnis. Berlin, Walker de Gruyter & Co., 515 S. 


Im Jahrgang 1929 dieſer Zeitſchrift konnke ich das Erſcheinen des letzten 
Bandes dieſes hervorragenden Nachſchlagewerkes anzeigen und auf den Regifter- 
band verweifen. Er ift nun erſchienen. 


Jeder Benutzer dieſes Werkes weiß, welch ungeheuere Schätze es birgt. Und 
doch wird durch den Regifterband erſt die Reichhaltigkeit und Dielfeitigkeif in 
vollem Maße klar. Nach dem ABC werden hunderte von Stichwörtern angeführt. 
Dabei wird zunächſt auf den Hauptartikel verwieſen, ſoweit ein ſolcher über das 
betreffende Work vorliegt, dann auf die Behandlung in anderen Artikeln. So er- 
kennt man aus dem Wortweiſer, wieviel Wertvolles das Werk auch für die 
Volkskunde enthält. Ich greife beliebig einige Stichwörker heraus: Aberglaube, 
Abwehrzauber, Faſten, Haus, Lebender Leichnam, Lebensbaum, Medizin, Orakel, 
Rote Farbe, Seele, Votivgabe. Dem Skichwortverzeichnis folgt nach dem ABC 
eine Aufzählung der Mitarbeiter mit ihren Beiträgen. Auch dies iff ſehr will- 
kommen und wichkig. 

Im Ganzen darf geſagt werden: Das Reallexikon der Vorgeſchichke iſt eines 
der gediegenſten Sammelwerke deutſcher Wiſſenſchaft. Sein Herausgeber, Max 
Ebert, ſtarb beim Abſchluß des 14. Bandes. Ein ſchöneres Denkmal für ihn kann 
man ſich kaum denken als dieſes ſtolze Werk. Für die Wiſſenſchaft und Schule 
ijt es auf verſchiedenen Gebieten, beſonders für Vorgeſchichte, Religionswiffen- 
ſchaft, Geſchichte, Volkskunde, Kunſtgeſchichte, Erdkunde eine bedeutende Grund- 
lage der Forſchung und für den Lehrer oft faſt unentbehrlich; darum ſollte es fo- 
viel wie möglich auch in Schulen ſein. 


Archiv für Religionswiſſenſchaft vereint mit den Beiträgen zur Religionswiſſen- 
ſchaft der religionswiſſenſchaftlichen Geſellſchaft in Stockholm, herausgegeben von 
O. Weinreich und M. P. Nils ſon, 28, 1930, Leipzig, Teubner, 400 S. 


Für religiöfe Volkskunde iſt dieſe Zeitſchrift ſehr wichtig. Sie iff vielſeitig 
und gediegen. Ich führe einige Arbeiten an: L. Radermacher, Zur Charakteriftik 
neukeſtamenklicher Erzählungen; R. Reitzenſtein, Eros und Pſyche; O. Weinreich, 
Eros und Pſyche bei den Kabylen; Bielohlawek, Komiſche Motive in der homeri— 
ſchen Geſtaltung des griechiſchen Göttermythus; L. Sternberg, Der Adlerkult bei 
den Völkern Sibiriens; Scheftelowitz, Der göttliche Urmenſch in der manichäiſchen 
Religion; Lewy, Zum Dämonenglauben: Börtzler, Zu den antiken Chaoskos- 
mogonien; Jacoby, Ein Berliner Chnubisamulett; Marmorſtein, Der hl. Geiſt in 
der rabbin. Legende; Weinreich, Ein Spurzauber; Wiktekindt, Nachleben Dionys. 
Myſterienriten?; Kerenyi, Teiche und Wölfe in Mittelgriechenland; E. Klein, Der 
Ritus des Tötens bei den nordiſchen Völkern. Eugen Fehrle. 


Leo Jutz, Die alemanniſchen Mundarten. (Abriß der Lautverhältniffe) Mit 
1 Karte, gedruckt mit Unterſtützung der öſterr.-deutſchen Wiſſenſchaftshilfe, Halle 
(Saale), 1931, Max Niemeyer, XII und 289 Seiten, geh. 16 Mk. 


Leo Jutz macht den Verſuch, die in Zeitfchriften und Doktorarbeiten weit ver- 
freuten und zum Teil ſchwer zugänglichen Arbeiten zur alemanniſchen Mundart 
in eine Geſamkdarſtellung zu bringen. „Das Buch ſoll nicht eine erſchöpſende 
Unterſuchung der alemanniſchen Lautverhältniſſe, ſondern nur einen Abriß der- 
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ſelben darſtellen.“ So ſchwierig ein ſolches Unternehmen iſt, ſo dankbar iſt es, 
ermöglicht das Buch doch ein erleichtertes, gründliches Arbeiten auf dem Gebiet 
der alemanniſchen Mundart auch denen, die fern von großen Büchereien find. 
Die Einleitung gibt an erſter Stelle die Mundartgrenzen, dann deren Alter und 
Entwicklung, behandelt die Sprachinſeln, die Gliederung der Mundarken und das 
bisherige Schrifttum darüber. Nach dieſen gründlichen und ausführlichen Ein- 
leitungsabſchnitten folgt dann die eigenkliche Lautgeſchichke. Es werden behandelt: 
Vokale, Diphthonge, die Vokale war Naſal und Spirant, Rundung und Ent- 
rundung, die Dehnung, die Kürzung, Konfonanten. Ein Wörterverzeichnis und 
eine reiche Karte erleichtern den Gebrauch des Buches. Der Verfaſſer folgt nicht 
immer ganz genau feinen Vorarbeitern. Aus der Geſamtſchau heraus und im 
Hinblick auf die Mundartverhältniſſe der deutſchen Nachbarn wagt er Anderungen, 
ohne ſich in ermüdende Streitfragen näher einzulaſſen. So erſcheint die Fülle 
gebändigt und die Einzelerſcheinungen ſind leicht auffindbar. 

Von dieſer Stelle aus ſoll ein andermal näher auf das Buch eingegangen 
werden, für heute genüge dieſer Hinweis. 


Karlsruhe. Ernſt Fehrle. 


1. Oberpfälziſches Heimalbuch. Herausgegeben von Karl Winkler. Illu- 
ſtriert von Hans Laßleben. 1032 S., 1 Karte. Oberpfalzverlag M. Laßleben, 
Kallmünz, 1929, geb. 12 Mk. 


2. Kur z, Joh. Baptiſt. Oberpfälzifches Heimal- und Bauernbuch. Mit 85 Illu- 
ſtrationen, 123 S. Verlag G. J. Manz, Regensburg, 1930. Kart. 6 Mk. 


1. Die Oberpfalz, ihrer Bodenbeſchaffenheit und kargen Erwerbsmöglichkeit 
wegen oft nur als Steinpfalz bezeichnet, iſt keine unferer beſonders gut gekannten 
und befudten Landſchaften. Und doch wohnt dort ein geſundes, zähes Bauernvolk, 
das Jahrhunderte hindurch freue Grenzwacht gegen das Slawentum hielt und ſich 
dieſer Aufgabe im letzten Jahrzehnt gefteigerter nakionaliſtiſcher Beſtrebungen der 
Tſchechen erneut bewußt wurde. Das vorliegende Sammelwerk von mehreren 
hundert kleinen Aufſätzen über Natur, Geſchichte und Kunſt, Volkstum und Er- 
werbsleben des Gebietes, gutenteils früher [don in Büchern und Heimatſchriften 
veréffentlidt, will in erſter Linie die Heimatliebe und Heimatverbundenbeif der 
Oberpfälzer fördern, darüber hinaus aber allgemein Sinn für das Grenzland 
wecken, das in feinem Waldland, beſonders in dem noch wenig berührken Böhmer- 
wald, auch dem Wanderfreund Reize zu bieten haf. Ob der angeftrebte Zweck bei 
einer ſolch magazinartigen Anhäufung voll erreicht wird, mag freilich bezweifelt 
werden. Dem Herausgeber wäre für eine zweite Auflage eine Juſammenziehung 
des Weſenklichen anzuraten. Der halbe Umfang des Buches und damit ein halb 
jo hoher Preis würden mehr Ausſicht bieten, es zum Haus- und Heimatbud 
werden zu laſſen. 


2. Im Gegenſatz zu Winklers Sammelwerk ift der Band des durch fein 
Wolfram von Eſchenbach-Buch bekannt gewordenen Kanonikus Kurz ganz von 
ihm ſelbſt geſchrieben, darum mehr aus einem Guß und lesbarer. Es iſt ſeiner 
volkstümlichen Sprache wegen im beſten Sinn ein Bauernbuch, ſtellt auch die 
Schickſale der Landwirtſchaft in Vergangenheit und Gegenwart, des Bauern 
Siedlung, Dorf und Bauernhof in bevorzugter Weiſe dar. Daneben iſt ein Kapitel 
dem Leben in den oberpſälziſchen Kleinſtädten gewidmet. Mit beſonderer Liebe 
wird der Böhmerwald uns nahe gebracht, unterftügt durch manche Bilder. Schließ- 
lich iſt auch in einigen Abſchnitten das Wichtigſte aus der Geſchichke der Ober- 
pfalz, vornehmlich aus der Zeit der Huſſiteneinfälle feſſelnd dargeſtellt. 


Freiburg i. Br. Johannes Künzig. 
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Aus Wilhelm Raabes Werk. 
Von Prof. Dr. Ernſt Fehrle, Karlsruhe. 


Abkürzungen und Quellen: (H. p.) = W. Raabe, Der Hunger- 
paſtor, Deutihe Buchgemeinſchaft. Verlagsanſtalt H. Klemm, Berlin-Grunewald 
o. J.: (A. T.) = W. Raabe, Abu Telfan, 13. Aufl. H. Klemm, Berlin-Grune- 
wald o. J.: (Sch.) = W. Raabe, Der Schüdderump, 15. Aufl. H. Klemm, Berlin- 
Grunewald o. J. Für die Einführung in W. Raabes Lebenswerk nenne ich 
aus dem reichen Schrifttum nur: H. Spiero, Raabe, Leben, Werk, Wirkung?, 
Wittenberg o. J. (mit vielen lit. Angaben). Sonſt ſeien genannk: H. Höffding, 
Humor als Lebensgefühl, Teubner, Leipzig und Berlin, 1918; Th. Lipps, Komik 
und Humor“, Leipzig, 1922. L. Léevyn-Brubl, Das Denken der Naturvölker, 


2. Aufl., 1926; Knabenhans, Zur Pfychologie des primitiven Menſchen, 
Schweiz. Archiv f. Volkskunde 23 (1920/21), 121 ff. Thurnwald, Primitives 


Denken, Reallexikon der Vorgeſchichte, hgg. von Max Ebert, 10, 294 ff. 


Wenn wir die Werke Wilhelm Raabes leſen, fo fällt uns auf, wie 
genau er das Leben kannte. Die Lebensnähe iſt ſpürbar aus jedem Wort, 
das er gab. Das zieht ungemein an in einer ſachlich gerichteten Zeit wie 
es die heukige aus freien Skücken und aus Not geworden iff. Wir be- 
mühen uns, alle großen Geffen abzutun, alles „Theaker“ fallen zu laſſen, 
wir wollen ſchlicht und einfach werden, ehrlich und wahr. Kein Wunder, 
wenn wir uns zu den Führern wenden, die das immer geweſen ſind wie 
Wilhelm Raabe. Einige Beiſpiele aus den bekannteften Werken als Be- 
leg: Von der Mutter des Hungerpaſtors ſagt er: „Eine recht ungebildete 
Frau war die Witwe des Schuſters. Leſen und Schreiben konnte ſie kaum 
notdürftig, ihre philoſophiſche Bildung war gänzlich vernachläſſigt, ſie 
weinte leicht und gern. In der Dunkelheit geboren, blieb fie in der Dunkel- 
heit, ſäugte ihr Kind, ftellte es auf die Füße, lehrte ihm das Gehen; ſtellte 
es für das ganze Leben auf die Füße und lehrte ihm für das ganze Leben 
das Gehen. Das iſt ein großer Ruhm, und die gebildetſte Mutter kann 
nicht mehr für ihr Kind kun“ (H. P. 20). In die einfachſten Worte iff eine 
große Lebenswahrheit eingeſchloſſen. Schlichter und eindringlicher findet 
man wohl kaum irgendwo die Aufgabe einer Mutter dargeſtellt. Der Saß 
„ſie weinte leicht und gern“ bezeichnet treffend die Seelenlage des ein- 
fachen Menſchen, der die Welt nicht genügend überſchaut und kennt, um 
von ihr unabhängig zu fein. Ihn ſchreckt noch fo vieles Dunkle und Un— 
geklärte. Kinder und in der Frühzeit der Kultur ſtehende Menſchen er— 
löſen ſich aus einer augenblicklichen Dumpfheik, aus unerklärlichem Druck 
durch Lachen und Weinen. Ein erhöhtes Ausdrucksverlangen lindert 
ſtarke innere Erregungszuſtände gefühlsmäßiger Art in Tränen. Geiſtig 
einfach gebliebene Menſchen antworten ebenſo auf innere Spannungen, 
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ſeien fie nun kriebhafter oder gefühlsmäßiger Natur, fobald fie die Zu- 
ſammenhänge des Geſchehens in der Welt nicht erfaffen und ihre 
eigene Bedingtheit lebhaft fühlen. Ein anderes Beiſpiel von Lebens- 
nähe, ein heilſam Wörtchen auch für unſere Zeit: „Der Oberſt und 
der Paſtor wußten auch keinen Rat . .. fie fchüttelten nur die Köpfe, 
und dadurch iff nur felfen ein Ding beſſer geworden in der Welt“ (H. P. 390). 
Im Abu Telfan bat Wilhelm Raabe einen jungen Menſchen nach 
abenteuerlicher Irrfahrt aus Krieg und Gefangenſchaft zurückkommen 
laſſen und die Schwierigkeiten aufgezeigt, die das Wiedereinleben in ge 
ordnete bürgerliche Kreiſe macht. Er hat nicht fo viel Luft dazu verbraucht 
wie Remarque in ſeinem Weg zurück oder wie das Zeittheater mit den 
Drama „Karl und Anna“. Schlicht und einfach find die ſchweren Gegen- 
ſätze unſerer Zeit vorweggenommen, ſachlich iſt jede Erfahrung aufgezeich⸗ 
nef. Dem dritten Stuttgarter Roman, dem Schüdderump, gab das Peft- 
leichenfuhrwerk den Namen, ein hoher, ſchwarzer Karren auf zwei Rädern, 
den man durch einfaches Ziehen eines Riegels vor dem Maſſengtab 
umkippen laſſen konnte, fo daß er ſich ohne weitere Beihilfe feiner graufigen 
Laſt enkledigte. Der Totengräber des Ortes zeigke ihn dem Fremden mit 
den Worten: „Will der Herr vielleicht einmal die Maſchinerie felber 
probieren? Ich verſichere den Herrn, es iſt bequem für beide Parteien“ 
(Sch. 4). Der Totengräber, ein Mann, durch feine Hankierung gelaſſen 
geworden, ein Lebenskünſtler aus Erfahrung, weiß auch noch aus dem 
Grauſig-Großen einen kleinen Vorteil zu ziehen. Die nüchtern ſachliche 
Art, mit der er Tod und Leben gegenüberſteht, alle Gegenſätze ausgleicht., 
erfhütterf in ihrer trockenen Selbſtverſtändlichkeit und erhebt in ihrem 
gleihmütigen Abſtandhalkenkönnen von den Schreckniſſen und Freuden 
der Welt. 

Ein anderes Beiſpiel zeigt Raabes Spott über Lebensfremdͤheik und 
barockes Schwülſtigtun in Würden im Gegenfag zur Leiſtung in der Tat. 
Henning, der jüngſte Sproß auf dem Lauenhofe, wird erzogen von einem 
armen Fräulein aus Frankreich, von den Hofbewohnern „Frölen Trine“ 
genannt, fie ſelbſt, eine Emigrantenkochker, ſchreibk ſich: „Très noble et 
trés puissante Dame Comtesse de Pardiac, Dame Haute-Justiciere 
du Comte de Valcroissant, nee Chevaliere de Malte par privilege 
accorde par le Pape Honorius Ill a la tres illustre famille de Jehan 
de Brienne, premier Prince de Tyr et ensuite Empereur de Con- 
stantinople. Zu deutſch: Sehr edle und mächtige Frau, Gräfin von Pardiac, 
Frau und Gerichtsherrin der Grafſchaft Valcroiſſant, geborene Ritterin 
von Malta zufolge des Privilegs des Papſtes Honorius des Dritten, ver- 
liehen der ſehr glorreichen Familie Johanns von Brienne, erſten Füriten 
zu Tyrus und ſpäterhin Kaiſers von Konſtankinopel. (Sch. 13.) Und fo 
geſchwollen und geſchraubt erzieht ſie den Buben auch. Raabes Zuneigung 
geht ohne Zweifel — das ſehen wir aus dem barocken Spokkitel — gan; 
auf die Seite einer bäuerlich-derben Auffaſſung über das Weſen der 
Kindererziehung: Die wachſen von ſelber auf, meint der Bauer, mit der 
lieben Jugend im Stall hat man viel mehr Not. Henning iſt zum erſtenmal 
durchgebrannt, zu gleicher Zeit ein fettes Schwein. Beide kehren zur ſelben 
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Regenwetterftunde am fpäten Abend heim. Der ganze Hof iff in Auf- 
regung um die Sau befddftigf. Jane Warwolf bringt in diefe Lage den 
Buben herein und meldet der Gutsherrin das Ereignis. „Richtig! Natür⸗ 
lich! Munter“, ſagte die Gnädige, verſetzte ihrem Sprößlinge im Fluge 
eine tüchfige Maulſchelle und widmete ſich, ohne weitere Zeit für ihn übrig 
zu haben, von neuem mit Energie dem Hinterteil des Borſtenkieres, welches 
letztere noch immer eine heftige Abneigung gegen ſeinen Stall kundgab und 
nur geſchoben feitwärts ſich demſelben zubewegte“ (Sch. 104). Daß feine 
Erzieherin, die geborene Ritterin von Malta, über dieſe maſſive Lebensart 
faſt in Ohnmacht fällt, iff nicht verwunderlich. Hennings Mutter, die ge- 
ſunde, adelige Bäuerin ſtellt beide, Erzieherin und Sohn, „als einmal“ 
wieder in die wirkliche Welt: „Nun, Frölen, jetzt kun Sie mir die einzige 
Liebe an und machen Sie mir den Bengel nicht ganz verrückt. Weiß der 
Himmel, nächſtens muß ich ihn noch mik den Hämmeln auf die Weide 
ſchicken, damit er nicht verlernt, daß das Gras grün iff, und daß der Regen 
naß macht“ (Sch. 46). 

Außer der Vorliebe für Gegenſätzlichkeit, die dem Volke ſo liegt, und 
außer der Lebenserfahrung zeigt dies letzte Beiſpiel auch eine andere Seite 
von Raabes Geiſtesguk. Die Anſchauungsnähe des künſtleriſchen Erlebens. 
An Stelle des reinen Denkens ſetzt er wie das Kind und wie der in der 
Frühzeit der Kultur ſtehende Menſch gerne das Bild. „Das alles muß 
einem hier in Wien klar werden“, jagt er im Schüdderump einmal, „hier, 
allwo jeder, der Ihnen begegnet, vor Behagen kaum Platz in feiner Haut 
zu haben fcheint!” (Sch. 304). Treffſicherer und kürzer kann man das alte 
Wien nimmer charakferifieren. Der Begriff behaglich iff durch den Bild- 
zuſatz unverlierbar deutlich geworden. 

Dieſe wenigen Beiſpiele ſchon zeigen einen Dichter, deſſen Sprachſicher 
heit und Formvermögen auf klarſter Lebensſchau und feinſtgeſtimmkem 
künſtleriſchen Einfühlungsvermögen auch in die Kunſtmittel erwachſen find. 
Ein Beiſpiel aus dem Abu Telfan: Nikola von Einſtein hat ſich für die 
Sommerfriſche auf einem nahrhaften Gutshofe obendrin ein liebes Stüblein 
eingerichtet. Davon fagt Raabe: „Es war wie eine Roſenknoſpe auf einem 
Korb voll Käſe“ (A. T. 106). Den Schneider und Hauswirt Täuberich- 
Paſcha redet das Profeſſorentöchterchen Serena Reihenſchlager fo an: „Sie 
ſind ein gefühlvoller Menſch und ein perſonifiziertes Dämmerſtündchen“ 
(A. T. 281). Von gleicher Anſchauungsnähe und zwingender Bilderfülle 
lind auch die ſprichwörtlichen Redensarten, die Raabe recht gern einfügt. 
Der Schuſter Grünebaum ſagt zu feinem Schwager, als die fpäte Geburt 
eines Sohnes den Haushalt aus dem Gleichgewicht bringt: „Laß es gehen, 
wie's will; wenn die Katze vom Dach geworfen iſt, muß ſie ſich erſt be— 
ſinnen“ (H. P. 10). Vom Oheim ſelbſt heißt es: „Er hielt ſich für einen 
ungemein prakkiſchen und klaren Kopf und blies Verachkung durch die 
Rafe, ohne zu bedenken, daß das beſte Pfeifenrohr verſchlämmen kann“ 
(H. P. 25). Als Hans Unwirrſch ins Studium muß, wird der Abſchied von 
Mutter und Baſe ſchwer. „Na denn, Chriſtine,“ rief der Oheim Grüne— 
baum, „haue deinem Lamento den Schwanz ab und gib jetzt den Jungen 
frei. Habt Euch nicht, Baſe Schlotterbeck, Ihr ſeid doch ſonſten ein fermes 
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Frauenzimmer. O Weibſen, Weibſen, ihr ſeid mir ein paar rare Erem- 
plare, und nun bat der Junge auch wieder an der Zwiebel gerochen. Ach, 
Du liebſter Gott, wenn das nicht über alle Fontänen geht, fo will ich mit 
meine eigene Naſe beſohlen, beflecken und vorſchuhen. .. Und jetzt iff es 
aus und zu Ende damit, ſage ich euch; der Deibel hole eure Waſſerwerke! 
Packe auf, Hans, und marſch! Die Weiber bleiben zurück von wegen dem 
öffentlichen Anſtand; ich als unaffizinierter Vormund marfdiere mit bis 
zum Tor, und dann Gokt befohlen und een fröhliches, fideles Wiederſehen!“ 
(H. P. 121). Hans findet in der Mufenftadt ein Zimmer, aber was für 
eins: „Es war ein Loch, nehmt alles nur in allem; aber Hans Unwirrſch 
verlebte auch hier glückliche Stunden, und das griechiſche Wort, daß Olymp 
und Tarkarus jedem Erdenflecke gleich fern und gleich nah ſeien, bewährte 
ſich auch hier wieder.“ Raabe fügt hinzu: „Es waren recht kluge Leute, 
dieſe alten Griechen!“ (H. P. 129.) Noch ein Schlußbildchen: „und jeder- 
man ſchnikt ſolche Geſichter, ein Leichenſtein hätte lachen müſſen“ (H. P. 470). 
Die Lebensnähe der dichteriſchen Schau, die Sachlichkeit der Darſtellung, 
der Anſchauungszwang, den die Bilder uns auferlegen, alle dieſe Feſt— 
ſtellungen ſind wohl durch die bisherigen Proben genügend belegt. 

Anziehend zu beobachten iſt auch, daß Raabe jede Perſon in der ihrem 
Berufe, ihrem Bildungsgrad und Charakter angemeſſenen Sprache reden 
läßt. Umgangsſprache, Standes- und Berufsſprachen kommen reich zur 
Geltung. Auch die Bilderwelt, der Wortſchatz, die Satzbildung find genau 
auf den Gemeinſchaftskreis abgeftimmt, dem der Erlebende zugehörk. Sei 
das nun der Gymnaſialprofeſſor und Dokkor der Philoſophie, Blaſius 
Fackler oder der Herr Fabrikant, fei es der abgedankte alte Leutnant Götz 
oder feine Schwägerin, die Geheimrätin Aurelie Göß geborene von Lidten- 
hahn, der Junggeſelle, die Witwe, die Tante Schnödler, ſie alle haben ihre 
„Hecke“ und aus der heraus denken und erleben fie, über dieſe Gebunden- 
heit kommen fie weder dem Inhalt noch der Form ihres Erlebens nach je- 
mals hinaus. Ein paar Proben zeigen auch das: Immer, wenn der Leut- 
nant Götz von feiner Jugend erzählt, haben wir die derbe Soldakenſprache: 
„Seine luſtigen Burſchen haben ein fideles Ende für diesmal gemacht und 
dem Feinde die Plempe zu guter Legt noch mal tüchtig durch die Freſſage 
gezogen“ (H. P. 198). Der Herr Geheimrat Götz, des abgedankten Leut- 
nants Bruder, redet eine andere Sprache: „Franziska hak mir alles re- 
feriert ... wir müſſen nun die Nora fragen, wie wir können ... ſie 
nofifizierfe es uns ... völlig rätſelhafte Intenfionen. Mein Einfluß iſt in 
dieſer Beziehung ziemlich irrelevant und ich vermag ipſo facto nicht...“ uſw. 
Es ift Schade, daß Leute, die heute noch von „globaler Relevanz“ reden. 
ſtatt einfach zu ſagen von großer Bedeukung, oder wörklicher von Well— 
bedeutung, ſchade, daß fie dieſe Stelle nicht immer wieder einmal vor- 
geleſen bekommen. 

Für den Hof- und Marktichreierton iſt die Entwicklung der deutſchen 
Geſchichte, wie fie Raabe im Abu Telfan (136—141) gibt, ein ergötzliches 
Beiſpiel. 

Mit einer anderen Geſellſchaſtsſchicht eine andere Sprache: Der ſchnell 
zu Anſehn und Reichkum gekommene Fabrikank der fünfziger Jahre des 
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letzten Jahrhunderts möchte feinen Söhnen ekwas Bildung durch einen 
Hauslehrer geben laſſen „ein wenig von dem, was ihr Herren die Humaniore 
nennt“, ſagt er zu Hans Unwirrſch: „Setzen Sie nur Ihren Trichter an, 
lieber Herr, und füllen Sie auf; — Bildung iſt eine ſchöne Gegend, und 
elwas Latein kann gar nicht ſchaden. Wiſſen Sie, es gibt ſo viele Fremd- 
wörter in der Welt und dergleichen. Latein iſt auch eine ſehr ſchöne 
Gegend und gar nicht zu verachten, aber immer mit Maß, immer mit 
Maß. Na, krichtern Sie nur, ich will die Augen ſchon offen halten” (H. P. 
178). Die gute Baſe Schlotterbeck erzählt in breitem Nebeneinander, wie 
ihr die Dinge einfallen: „Der Herr Profeſſor Fackler, der jetzt recht alt 
und kümmerlich wird und feine Eugenie hat gefreif, aber die andere iſt 
noch zu haben, hat dasſelbe gejagt.” (H. P. 287.) Ein Bild hat das andere 
ausgelöft, fie erſcheinen ohne logiſche Notwendigkeit, die Baſe bat 
aber einmal in der Schule gelernt, daß jeder Satz feine Ausſage haben 
muß, fo klebt fie eine hinter die Aſſoziationen. Ganz ähnlich ruft beim 
Schuſter Grünebaum ein Gleichklang einer ganz anderen Gedankenreihe, 
wenn er fagf: „Was will der Menſch ..., wenn er ſich den letzten 
Jahn an feiner trockenen Brotrinde ausgebiffen hakt und der Podagra in 
ſeine Zehen murxſt, welches mich darauf bringt, daß der Nachbar Murx 
auch erlöſt iff, und ich habe fein Spaniſches erſtanden in der Auktion” 
(H. P. 285). Von feinem gelehrten Schuſterdeutſch nur noch einen Brief- 
anfang: „Hochzuverehrender Nevö, insbeſondere geliebter Herr Theologus 
Candidakiä, Studio und Hauspräzeptor, Wohlgeboren! Insbeſondere von 
wegen dem naſſen Sommer, das ewige Geregne, dem Dreck und die ver- 
wandſchaftliche Liebe und Affektion überſende ich ein Paar Stiebeln mit 
doppelte Sohlen und dem Wunſch, daß fie mit Geſundheik verriffen werden 
möchten“ (H. P. 284). Raabe knüpft auch ſonſt gern aſſoziativ an: „Die 
Schaffner und die Reiſenden hatten ſehr rote Naſen. Rotgeweinte Augen 
hakte die Frau Brandenauer. ..“ (H. P. 431) oder an anderer Stelle: „Da 
das Lämmerweiden und Scheren ein wenig aus der Mode gekommen iſt, 
jo fiel man fic einander gegenfeitig in die Wolle, und es mangelte nicht 
an Scherereien allerart“ (H. P. 20). Raabe ſelbſt prickelt es, dem Spott 
auch Form zu geben. So heißt es im Abu Telfan vom Familientag: „Das 
germaniſche Spießbürgerkum fühlte ſich dieſer fabelhaften, zerfahrenen, 
aus Rand und Band gekommenen, dieſer enkgleiſten, entwurzelten, quer 
über den Weg geworfenen Exiſtenz gegenüber“ — gemeint iſt der zurück- 
gekebrte Hagebucher — „in feiner ganzen Staats- und Kommunalſteuer 
zahlenden, Kirchenftuhl gemietet habenden, von der Polizei bewachten und 
von ſämklichen fürſtlichen Behörden überwachten, glorioſen Sicherheit und 
ſprach ſich demgemäß aus...” (A. T. 39). 

Die Reihe genügt, Raabes Wirklichkeitstreue und Sprachſicherheit 
von dieſer philologiſchen Seite aus zu zeigen. Gucken wir ihm weiter in 
feine geiſtige Werkftatt: Lebensnähe, Anſchauungszwang, Skandes- und 
Berufsſprachen, der Bilderſchatz haben uns feine bauernmäßige Sachlich— 
keit gezeigt, aber auch fein hohes Formempfinden. Zu dieſem feinen Spür- 
finn in Work- und Satzwahl noch einige Beobachtungen: Mehrfach ver— 
wendet der Dichter bezeichnenderweiſe den Weſſenfall, wenn er einen wider— 
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wärfigen Menſchen oder eine widerlide Lage zeichnen will, fo wie er im 
letzten Beiſpiel als Ausdruck eines geſchwollenen Spießerſelbſtbewußkſeins. 
die Häufung der Mittelwörter anwandte. So heißt es bei der Geldgier 
und Herzloſigkeit von Moſes Freudenſtein: „Die Zähne des Sohnes dieſes 
alten Mannes ſchlugen aufeinander“ (H. P. 114). Eine ähnliche Genetiv- 
häufung zeichnet noch einmal eine widerliche Lage: „Sie nahmen ſtumm 
ihre Plätze nebeneinander ein; der giftige Schatten des Sohnes des Tröd- 
lers Samuel Freudenſtein aus der Kröpelſtraße lag zwiſchen ihnen“ (H. P. 
277). Daß dieſe Verwendung der ſtelzenden, ſteifen Weſſenform Abſicht 
iſt, Formempfinden und Stilgefühl, iff bei Raabe ſelbſtverſtändlich. Ganz 
glücklichen Gebrauch machk er von der Wiederholung um der Eindringlich- 
keit willen. Einzelne Beiſpiele wurden ſchon gebrachk. Drei weitere für 
viele: „Schon lehnte ich mich mit einem unwillkürlichen Seufzer der Be- 
friedigung zurück in den Lindenfchatten” (Das Nachſtellen der Orksbezeich⸗ 
nung kennzeichnek die behagliche Befriedigung), als ein kleines, ſchwarzes 
Männlein, welches auf der Bank an der anderen Seite der Tür ſaß, eine 
kleine, kurze, ſchwarze Pfeife rauchte...“ (Sch. 2). Manchmal benutzt 
Raabe eine Art Kettentehnik, wie fie ſonſt die Abzählreime der Kinder 
haben: „Hinter der Kirche befand ſich der Kirchhof: dicht am Kirchhofe lag 
meines Begleiters Amtswohnung, und dicht neben meines Begleiters Amts- 
wohnung war ein uraltes ſteinernes Gewölbe, abgeſperrk durch eine roſtige, 
ſchwarze eiferne G©itterfür. Dieſe Tür ...“ (Sch. 3). Die wiederholende 
Anknüpfung bereitet durch beide Beiſpiele hindurch den unheimlichen An- 
blick des Schüdderumps vor. Steigerung der Spannung durch Wiederholung. 
Wenn Raabe an anderer Stelle ſagt: „Und die Butterweiber kamen im 
Bukterweiberkrab ...“ (H. P. 124), fo hört man und ſieht fie laufen. 

Tun wir nochmals einen Blick in das neuere Schrifttum, um Raabe 
deuklicher zu ſehen. Mancher Sonderling iſt uns in den bisherigen Bei— 
ſpielen ſchon begegnet. Unſer Dichter haf fie gern, und wir halten uns 
auch noch einmal bei ihnen auf. Sind fie nicht gerade Anlaß auch zu: 
neuen Dichtung? Freilich! Aber mit Unterſchied: Bei Raabe haf jeder 
dieſer Käuze eine ganz ſtrenge Forderung an das Leben zu ſtellen, bei den 
geſtrigen Dichtern wird er wegen der ausgefallenen Seelenlage ſelbſt ans 
Licht gezogen. L. Hagebucher z. B. iſt kein Abenteurer, keiner, der ſich 
nur feinen Trieben überläßt, wie das fo gern und ausgiebig geſchildert 
wurde als Nervenkitzel der vergangenen Jahre. Raabes abſonderliche Ge- 
ftalten wurzeln zutiefſt in ihrer „Hecke“, einer Gemeinſchaft, die fie be- 
dingt. Die Leute dagegen, die ſo gern das Work kollekkiviſtiſch gebrauchen, 
geben meiſt ausgeklügelte Individualitäten. Deren Seelenornamentik geht 
ihnen über den Seelenbau. Sie haben immer Angſt, man könnte fie und 
ihre Geſchöpfe für normal halten, für geſund. Einfach fein iſt für fie eine 
Schande. So errichtet man ſeit Jahrzehnten allem Bloßabſonderlichen, auf 
der Schaktenſeite des Daſeins Liegenden, Altäre, man ſchnüffelte, ftatt zu 
ſuchen, blendete ffatt zu erleuchten, krapierte ftatt zu kleiden. Leere wurde 
gleich Einfachheit und Größe zur Senſakion und bloßer Mache herabge- 
würdigt. So arbeiteten ſchon viele Naturaliſten, der Impreſſionismus krieb 
darin die barockſten Blüten und ſelbſt der Expreſſionismus vertiefte diefe 
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krankhafte Schau. Gokt ſei Dank, daß unſere Tage wieder weſenklicher 
werden, daß man die Tatſache auch dann wieder zu ehren beginnt, wenn 
fie einfach iff und geſund, daß man fie wieder binausdeufet in den Welten- 
ablauf in lebensſtarken Farben und klaren Formen. Wir verſtehen jetzt 
auch beſſer, daß Raabe im vergangenen Menſchenalker wenig, im beginnen- 
den nach Verdienſt gewürdigk wird. 

Die Art und Weiſe wie Raabe die Welt fab, iff nach all den Bei- 
ſpielen Sachlichkeit. Fragen wir einmal nach des Dichters Welt- und 
Lebensanſchauung. Einfach und einſichtig iſt die Enkwicklung: ein Menſch 
von ſolcher Lebensnähe, von dieſer Eindringlichkeit der Anſchauung muß 
bald feſtſtellen, daß es dieſer Welt an vielen Stellen an Vollkommenheit 
gebrichk. Statt des Guten herrſcht der Durchtriebene, an Stelle eines be- 
ſcheidenen Fachmannes bekommt der eitle Nichtkskönner den Poſten, der 
Heldentenorſchritt und ein Abgang mik hinterherflakkterndem Mantel finden 
Beifall, man könnte fo fortfahren und käme dann am Ende feiner niid- 
ternen Betrachtung dazu, zu fagen: die Welt iſt ſchlecht, wie fie if. Manch⸗ 
mal ſcheink es, Raabe wolle fo ſagen. Wer im Leben ſcharf zuſiehk, wie- 
derum wer ſachlich iſt, der findet aber auch die ſchellenklingende Leere der 
genannken Herrſchenden, ihre ewige, kaum zu verbergende Unſicherheit, der 
findet aber auch andererſeits, daß immer, wenn es einmal wirklich drauf 
ankommt, in allen großen Augenblicken, in denen die Welt wirklich den 
Atem anhält, eben doch das Gute, Starke, Geſunde, Große den Ausſchlag 
gibt, mit anderen Worten, daß die Welt, wie fie iſt, eben doch rechk iſt. 
Raabe vergißt über Gewinn und Verluſt des einzelnen Menſchen nie die 
Aufgabe der Menſchheit: weiterzuwachſen an ſittlicher Größe, gokkähnlich 
zu werden. Jeder einzelne hat ſeinen Aufgabenkreis wohl für ſich, iff aber 
auch ein Glied in der Kette von Adam bis zum letzten Menſchen und damit 
verankworkungsbeladen für die Menſchheit. Das weiß ſogar der Oheim und 
Schuſter Grünebaum. Als Hans ihn dadurch beleidigt, daß er kein Schuſter 
werden will, ſondern das Lakeiniſche lernen, hält er dieſe zornmütige Rede: 
„So'n Knirps — will ſich an der ganzen ehrbaren Schuſterei vergreifen! — 
der Deibel —, wenn man's nicht mit höchſteigenhändigen Ohren gehört 
hätte, ſollte man's nicht glauben — bis dahin, daß man's — mit ſeinen 
eigentümlichen Augen geſehen hätte — hallo! — Donner und Hagel, und 
als wenn nicht von Adam herunter ein ganzer Schwanz von Schuſtern 
hinge, einer am andern, und dieſe miſerablige, naſeweiſe Kröte, das 
Exkremenkum von die ganz achtbare und notable Reihe!“ (H. P. 66). Hans 
ſollte alſo die Verankwortung ſpüren, die ihm als Jüngſtem auferlegt iſt, 
die ganze Menſchheitsſchuſterei weiterzuführen. 

Hier iff das luſtig geſagt, Raabes ernſte Menſchen erleben es aber 
auch ebenſo ernſt. Der Schuſter Anton Unwirrſch hat den großen Hunger 
nach Erkenntnis und Sichverſchwendenkönnen gelitten und nicht geſtillt 
bekommen: „Der Sohn follfe und mußte erreichen, was der Vater nicht 
erreichen konnte” (H. P. 16). Und am Ende des Buches, nachdem im 
Hungerpaſtor des Vaters Ziel erreicht war, ſagt Raabe: „Gib deine Waffen 
weiter, Hans Unwirrſch!“ (H. P. 480). Iſt für jemand, der zur Welt nur 
„nein“ fagt, dieſer Ewigkeitsgedanke möglich? So ſehen wir den großen 
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Rahmen zu jedem Raabeerlebnis weltbejahend gezogen. Den Rahmen. In 
der Bildfläche ſelbſt fehlt es nicht an Zweifeln. Schon bei der Geburt des 
{pdteren Hungerpaſtors heißt es: „In einem niederen, dunkeln Jimmer. 
in das wenig friſche Luft und noch weniger Sonne drang, erwachte Hans 
zum Bewußtſein, und dies war in einer Hinſicht gut; er fürchtete fid 
ſpäter nicht allzuſehr vor den Höhlen, in welchen die bei weitem größere 
Hälfte der an den Segnungen der Ziviliſakion teilnehmenden Menſchheit 
ihr Daſein hinbringen muß. Sein ganzes Leben hindurch nahm er Lichk 
und Luft für das, was ſie ſind, Luxusartikel, die das Geſchick gibt und 
verweigert, und welches es lieber zu verweigern als zu geben ſcheink“ 
(H. P. 20). Die ſogenannken Segnungen der Ziviliſakion find in graſſen 
Gegenſatz zum Kulturgedanken des umſpannenden Rahmens geftellt. Daß 
Hans fein Leben lang Licht und Luft für Luxusartikel nahm — und Raabe 
betont ausdrücklich, daß fie das ſeien, das iſt jene reine Demut, von der 
Max Scheler fagt, daß fie „ein Modus der Liebe” fei. Es iff der Stand- 
punkt, „daß Nichts verdient ſei und Alles Geſchenk und Wunder!“ Es 
iſt dieſe Demuk „eine Tugend der geborenen Herren“, deren Herrſchaft ſich 
„in einer fief geheimen Dienſtbereitſchafk“ an denen, über die fie herrſchen, 
vollzieht, während das Gegenſpiel, der „Servile“ ſich „nur aus Mangel 
an Kraft dienend verbeugt”, alſo dort, wo er muß, ſonſt aber herrſchen 
will. Die Lebensweisheit auf der Straße nennt dieſe Sorte Menſchen 
einfach „Marke Radfahrer“: ſie buckeln nach oben und kreten nach unten. 
Das Ausgucken des eben angeführten Raabebildes gibt zum Schluß noch 
einen Zweifel: „das Geſchick gibt ſolche Luxusartikel, ſcheink fie aber 
lieber zu verweigern als zu geben. „Was überwiegt? Unſtreitig die Be- 
jahung des Lebens, denn Hans Unwirrſch wird ja in feiner ffets dienft- 
bereiten Herrſchaft glücklich. „O welch ein Reichtum, — welch eine weite, 
weite Welt“, rief das Fränzchen (ſeine Frau auf der Hungerpfarre), die 
Hände faltend. „Wie hätte ich in meinen kühnſten Träumen hoffen können, 
ſo überſchwenglich reich, ſo unſäglich glücklich in ſo weitem Wirkungskreis 
zu werden. Ach, Johannes, wer hätte es gedacht, daß wir beide fo glück 
lich werden könnken? Aber wir wollen auch glücklich machen; wir wollen 
nicht ſelbſtſüchtig nur in uns allein leben, unſere Herzen ſollen in unſerer 
Liebe nicht enge werden; — wir wollen Liebe und Glück geben und beide 
ſollen nicht weniger werden“ (H. P. 425). Ganz deuklich hat Raabe in 
dieſe Stelle die Icherweiterung in die Welt hinein gearbeitet und das 
Glück der damit wachſenden Verantwortung und Derantwortungsfreudig- 
keit gezeichnet. Die beiden jungen Leute find auf dem Wege des Menſch— 
heikswanderns ihrem Ziele, der Gokkähnlichkeik, einen guten Schritt näher 
gekommen. Sie haben den eigenklichen Menſchenberuf erkannt: gelöft 
von aller Eigenſüchtigkeit, wollen fie andere glücklich machen, wollen Glück 
und Liebe geben, ſich verſchwenden, und das iſt immer noch der ſchönſte 
Beruf auf Erden. Daß Raabe nichk leichtſinnig zum Leben ja fagt, iſt 
klar. Von ihm ſelbſt kann man mit feinen eigenen Worten ſagen: „Er 
gehörte nun einmal zu jenen glücklich- unglücklichen Nakuren, die jeden 
Widerſpruch, der ihnen entgegen frift, auflöſen müſſen, die nichts mit einem 
Apage beiſeite ſchieben können. Er hatte eben jenen Hunger nach dem 
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Maß und Gleichmaß aller Dinge, den ſo wenige Menſchen begreifen, und 
welcher jo ſchwer zu befriedigen iſt und vollftändig nur durch den Tod be- 
friedigt wird“ (H. P. 257). Darum läßt er Nikola von Einſtein ſagen: „Ich 
bin ich, und das iff das Leiden“ (A. T. 31). Den ehemaligen Afrikaner 
Leonhard Hagebucher aber wie zum Troſt: „Wem gefdieht auf Erden 
etwas anderes als fein Recht?“ (A. T. 294). Juſammengefaßt heißt das 
alles: „Es iſt eine Freude, in der Wirklichkeit zu leben, ſo viele ſcharfe 
Ecken, boshafte Haken und heimkückiſche verräteriſche Fallgruben fie auch 
haben mag“ (A. T. 314). Und dazu die Lebensregel: „Acht auf die Gaſſen, 
blick nach den Sternen!“ Raabe ſah die Gegenſätzlichkeit im Leben wohl, 
er erkannte aber auch deren Notwendigkeit. Wie wollten wir das Gute 
erkennen und hochhalten, wenn es nur Gutes gäbe, wie könnten wir das 
Licht ſchätzen, wenn wir das Dunkel nicht hätten? Er ſagt deshalb einmal, 
als zwei, die ſich nicht kriegen durften, immer enger zuſammenwuchſen: „Die 
Götter ſchufen ſich eben nur einen Grund zum Lachen, und — wer will 
ihnen das verdenken in ihrer langweiligen, ewigblauen Seligkeit?“ 
(Sch. 190). Damit kennzeichnet Raabe des Menſchen Fauſtnakur: raftlos 
vorwärts, raſtlos aufwärts, kein ſtille halten können in himmelblauer Gelig- 
keit, das iff des Menſchen Schickſal; fein Glück: der Verzicht, ein Heim 
bei der lieben Frau von der Geduld. In all das Jagen hinein aber rumpelt 
wieder der Peſtwagen mit feiner verzweifelten Laſt: „So viel Lichter um 
uns her angezündet fein mögen, fo hell die Sonne {deinen mag, auf ein- 
mal wiſſen wir wieder, daß wir aus dem Dunkeln kommen und in das 
Dunkle gehen, und daß auf Erden kein größeres Wunder iſt, als daß wir 
dieſes je für den kürzeſten Moment vergeſſen konnten” (Sch. 247). Und 
doch iſt der Menſch ein glückliches Geſchöpf: das Wunder dieſes Ver- 
geſſens iff ja, Gott fei Dank, oft bei uns zu Gaſt. Der ſchwarze Karren 
holperk feltener durch unſere Straßen. Der Menſch iſt glücklicherweiſe 
dazu angekan, das Böſe der Vergangenheit leichter zu vergeſſen als das 
genoſſene Gute. Darum hofft er auch gern von der Zukunft viel von dem, 
was ihm die Erinnerung aus alten Tagen ließ. „O Gott, wie billig ſind 
doch die Genüſſe dieſes Lebens, wenn man zu genießen verſteht!“ (Sch. 347) 
Wodurch hat Raabe die Gegenſätzlichkeit in der Welt überwunden? 
Durch den Humor. Enkſteht doch Humor gerade auf dem Hintergrund 
ſolcher Gegenfäglichkeit. Ein Beiſpiel: das Haus des Vaters Hagebucher 
wird jo beſchrieben „Der Storch klapperte auf dem Dache des Steuerinfpek- 
kors, die Schwalbe bewohnte ungeſtörk ihr Neſt an ſeinen Mauern; den 
frommen Tauben war alle Gelegenheit zu einer wünfchenswerfen Ver— 
mehrung geboten; über der Pforte ſtand der bibliſche Spruch: geſegnet fei 
dein Eingang und Ausgang, und hinter der Tür ſtand der dicke Knüppel 
für unverſchämkte Bettelleute, Handwerkgeſellen und fremde Hunde ...“ 
(A. T. 10). Sehen wir uns daraufhin auch einmal die Perſonen an: Da iſt 
der Oheim Grünebaum, ein welkweiſer Mann, aber nur ein „Pechſchuſter“, 
wie ihn Hans einmal nennt, ein Schuſter, der das Zeug hätte, Welten zu 
leiten, ſich aber kaum ordentlich ernähren kann. Da iſt der Meiſter 
Unwirrſch, kein Politiker wie ſein Schwager, aber ein kraumſchwerer 
Dichterſchuſter mit dem großen Hunger nach Erkennknis: muß auch Schuhe 
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flicken; die Baſe Schlokterbeck mit ihrem zweiten Geſicht, der Leufnant 
Götz: könnte Schlachken gewinnen, wenn es zu feiner Seif nur welche 
gegeben hätte, die Profeſſoren find da, die Neunköker am Stammtiſch, alles 
Menſchen, deren Gaben, deren Willen höchſtgeſpannke Erwartungen ſetzen, 
die aber das Geſchick auf einen zu niederen Wirkungskreis drückte, oder 
ihnen das Maul beim Drefden verband, fei es durch einen Vorgeſetzten 
oder die beſſere Hälfte. Da iſt ein Tokengräber Spaßmacher, dort eine 
Höckerin Philoſoph, die Armenhäusler und das liebe Vieh rechnen einander 
zuſammen. Dieſe Perſonenwahl trägt allein ſchon die Gegenſätzlichkeit der 
Welt in ſich. Wem die Natur einen großen Verſtand gab und das Ge. 
{dick ein zu kleines Amt, der muß eben notwendigerweife ein Außenſeiker 
werden im Guten oder im Böſen. Darum haben wir unter dem Voll 
ſo viele Käuze, daher kommen auch die edlen Räuber der Sage, daher die 
Steckenpferdreiter. Raabe liebt dieſe Sorte Menſchen wie das Voll fie 
gern hat. Er liebt den Oheim Grünebaum und die Baſe Schlokkerbeck mit 
einem ganz ſelbſtverſtändlichen Überlegenheitsgefühl, wird fie nie aus- 
lachen, und lacht doch, wenn fie erſcheinen, er lacht über die großen, guten 
Herzen, die fo kleine körichte Worte haben. Raabe ſteckk aber auch in 
allen anderen Perſonen drin und trägt mit Großmut deren Laſt, ſiegk mit 
dem Ritter von Glaubigern ſich zu Tode und ſtirbk als Sieger mit der 
Enkelin des Edlen von Hauſſenbleib, als wäre das im Ablauf der Welt fo 
vorgezeichnet. Wehmuk freibf ihn andererſeits nach Hanſens Lebenser- 
fahrung zur kranken Mutter, und Sehnſucht führt zur Hungerpfarre in 
Grunznow. Immer aber fpürf Raabe die großen Zuſammenhänge, iſt ſich 
bewußt, daß die Welt ein Kosmos iſt und darum auch das Kleinſte in den 
großen Zuſammenhang eingebettet, und das alles iſt die Grundlage feines 
Humors. Ein ſchönes Beiſpiel dafür, wie Raabe alles zuſammen ſehen 
kann und auf den großen Hintergrund, biefet der Schüdderump: „Es war 
ein ziemlich heißer Tag; aber es war ein ſchöner und, ſozuſagen, nahrhafter 
Tag. Die Harzberge erhoben ſich lachend im blaugrünen Glanz, über den 
Feldern und Wieſen lag jenes Flimmern und Zittern, welches auch über 
den Werken der großen Dichter liegt und überall die Sonne zur Mukter 
hat. Jeder Bauer verſpürte den Tag wie einen Handſchlag auf das Ver- 
ſprechen einer gufen Ernte; jede Bäuerin ſchwitzte mit Behagen in den 
Abend hinein. Selbſt aus den Ställen erklang das Gegrunz der Schweine 
wie ein mit Mühe unterdrückter behaglicher Jubel über die ſchönen Würſte 
und fetten Schinken, welche die lieben Tiere für den Winkerkohl des Jahres 
mit Selbſtgefühl in der Stille heranbildeten” (Sch. 19). Sonnenglanz, Liebe, 
Schwitzen, Schöpferfreude im Dichkerwerk und Schweinegrunzen, alles Aus 
ſtrahlungen einer großen Einheit, alles ewigkeitsbezogen in georönctem 
Nebeneinander. Wer nakürlich unter ſolch einer ſeeliſchen Geſamthaltung 
die Mißerfolge, wer Jurückſetzung, Glücksfälle, Tagesſchmerz und Cintags- 
freude des einzelnen Menſchen auf den Hintergrund des Menſchheilsganzen 
ſieht, dem kommen die Ungerechtigkeiten, Hinkanſetzung, jedes Weifeife- 
geſchobenwerden, aber auch jeder augenblickliche Erfolg, Reichtum und Stel- 
lung, ſo klein vor, daß ſie alle und jede Bedeutung verlieren. Macht aber 
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dann der liebe Nächſte, der im Tagkäglichen fein Alles ſieht, das übliche 
Geſchrei und Theater um ſolche Kleinigkeiten, dann reizt es den andern, der 
den großen Hinkergrund ſieht, ganz einfach zum gukmütigſten Lachen. Dies 
Lachen iſt vielleicht erſt einmal da, dann zweimal, wir nehmen es anfänglich 
über uns ſelber erſtaunt wahr, es ſchafft eine beglückende Zufriedenheit, 
und ſo gewöhnt ſich der Menſch, zumal wenn er Veranlagung dazu ſpürt, 
zum Glück berufen iſt, die Dinge dauernd ſo zu ſehen, er hat, wie die 
Wiſſenſchaft ſagt, den großen Humor, für den es wie „in der Diplomakie 
nichts Großes und nichts Kleines gibt“ (H. P. 284). Humor iſt für ihn 
Haltung geworden, Seelenlage, Weltanſchauung. Jetzt iſt die Welt weder 
die ſchlechkeſte noch die beſte, ſondern ſie iſt, wie ſie iſt und iſt recht ſo. Die 
Menſchen tragen all ihr Glück und Unglück — das Schickſal alſo — einmal 
in ihrer Ablaufreihe, in der ſie in Bewegung geſetzt wurden und dann, 
wenn fie dieſe Begrenzung ihrer ſelbſt nach oben und unten, ihre Möglich- 
keit nach vorwärts und aufwärts erkannt haben, in ihrer eigenen Bruſt. 
Wer den großen Humor hat, aufgebaut auf einer ſtrengen Sachlichkeit, wer 
dazu zum Leben ja jagt, der kann auch, wie der Bauer, den Tod erfragen 

und wird von allem drum und dran kaum erſchreckk. Raabe erzählt darum 
auch unbefangen friedlich vom Sterben und vom Friedhof, der Baſe Schlot- 

terbeck begegnen die Token am hellen Tage. Wie die Soldaten die Reihe 
ſchließen, wenn einer gefallen, ſo ſollen wir dem Leben gehören und die 
Toten doch nicht vergeſſen. Mitten ins Leben werden fie hineingezogen, zu 
den Feſten geladen, an Feiertagen beſucht, und doch gehört der Lebende den 
Lebenden. Das drängt einen Vergleich auf mit Goktfried Keller, der feinen 
Grünen Heinrich mit einem Lob auf die heimiſche Friedhoferde beginnen 
läßt. Mehr als das, dies bäuerliche Sicherſtehen in Leben und Tod haben 
die beiden gemeinſam. Eigen iſt beiden eine ähnliche Weltſchau, der Humor 
als Seelenlage. Nur arbeitet Raabe mehr als Keller aus dem Verſtand 
heraus, iſt daher leichker zu Wortwitz, zur Satire geneigt, zu Hohn und 
Spott ſogar. Keller iff beſchaulicher, ſieht die Einzelfall-Erlebniffe aus noch 
größerer Ferne auf dem Ewigkeitshinkergrund, wird darum aus dieſer 
Schau heraus auch wärmer. Keller iſt ſinnlicher, das Work ſeiner ganzen 
Bedeutung nach genommen; Raabes ſcharfer Verſtand unkerdrückt jeden 
Hang dazu, manchmal allerdings auf Koſten einer gemütlichen, weniger 
ſcharfen Aufarbeitung. Keller macht daher auch mehr Abſchweifungen. 
Raabe findet ſich vom Kleinen weg viel ſchneller zum Wefentlichen zurück. 
Fragen wir nach dem warum dieſes Unterſchiedes: ein Niederſachſe und ein 
Alemanne ſtehen ſich gegenüber, aber, nicht zu vergeſſen, auch zwei ganz 
verſchieden veranlagte Menſchen an ſich. 

Auffällt, daß Raabe in den älteren Literakurgeſchichten kaum, in man— 
chen neueren nur flüchtig erwähnt iff. Die üblichen Gedichtfammlungen 
ſchweigen ihn auch kot. Das macht einmal ſeine ſpäte Aufnahme unter das 
zu leſende deutſche Geiſtesgut, dann aber auch die ſeltene Erwähnung ſeiner 
im Briefwechſel und in Tagebüchern zeitgenöffifcher Dichter. Raabe hatte 
gelegentlich Umgang mit Schriftſtellern, liebte aber noch mehr ein Skamm— 
kiſchphiliſterium und das geiſtige Ausruhen dort. Wie iſt das bei einem 
Wenſchen von fo gepflegter Geiſtigkeit zu erklären? Offenbar hakte er, 
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was Art und Zeitmaß feines Schaffens angeht, ungefähr die Lebensart 
unſerer Bauern: Arbeit bis zur Höchſtleiſtung, wenn es nok tut, im Allge- 
meinen und Tagtäglichen aber gibt man nicht das letzte her, ſondern arbeitet 
mit Dreiviertelskraft. Das gibt etwas Spieleriſches und damit Herrenge- 
fühl, wenn man ſich nicht ausgepumpk fühlt, ſondern immer noch fähig 
wäre, nach vollbradtem Tagewerk ein mehr zu leiſten. Dies ſpieleriſche 
Fühlen einer unverbrauchten Kraft drängt zur Vergeſellſchaftung mit Glei— 
chen, die mit der nämlichen Seßhaftigkeik ausruhend genießen können. 
Gerade weil Raabe den Geſinnungsſpießer mit feiner Stundenplanarbeit 
haßte, mag er ſich zu einer fröhlichen Skammkiſchbruderſchafk hingezogen 
gefühlt haben. Ein bißchen gukmütiger Klatſch, luſtiges Kopfwaſchen unter- 
einander im Verein mit einem launigen Vergeſſen der kleinen Nöte des 
Lagtigliden — all das leicht unter Nikotin und Alkohol geſetzt — erzeugt 
eine Gebundenheit der Seelen und hilft einer Gruppengeiſtigkeit zum Leben, 
die ſich außerhalb des gewöhnlichen Schrittmaßes und ehrlicher bewegen 
darf, die ihre ungeſchriebenen Geſetze für ſich ſelber hakt. In Stunden 
ſolcher Abgelöſtheit von einem bloßen Zweckleben, der Freiheit von rein 
logiſchem Denken, lockerk ſich die Einzelſeele auf und bildet mit den andern 
zuſammen eine Geiſtigkeit von eigener Geſetzmäßigkeit: die ſogenannte 
Gruppen- oder Gemeinſchaftsſeele. Man denke an Raabes Neuntöter im 
Hungerpajfor oder an die Männergemeinſchaft im Haus des Oberſten 
von Bulau weit hinken an der Oſtſee, oder an den Pfauenſtammtiſch im 
Abu Telfan. Bei wirklicher folder Gelegenheit, etwa in Stuttgart, oder 
bei den Kleiderſellern in Braunſchweig war Raabe gern in der „Hecke“, 
durfte er doch den nüchternen Verſtand ſamk den Bildungsſchranken ein- 
mal beiſeite ſtellen, ſich dem Gruppenerleben hingeben, aſſoziativ und kom- 
plex denken und beobachten. Das hat manches liebe Idyll und manch un- 
vergeßliche Geſtalt in feinen Werken gegeben. Man verwechſle nidt: 
Raabe liebt aber ſolches Philiſterium nur, wenn es nicht käglich Brok iff, 
ſondern Ausnahme, Feierkag, eben jenes Spielen mit dem eingejparten 
Viertel an Arbeitskraft und nicht das Verſinken in Pfennigfuchſerei und 
kümmelſpalteriſches Mießmachertum. Auch geiſtig regſame Menſchen ken- 
nen die Behaglichkeit und liebe Muſe eines Veſpertiſches oder einer 
Kaffeerunde. Dazu gehört aber Geſellſchaft, genießeriſche Mitfreude, allein 
iſt es Abfüktkerung ohne jegliches anregende Ausruhen. Man empfindet 
eben in der Gruppengeiſtigkeit eine ungeahnte innere Freiheit, eine Mehr- 
ſtärke kameradſchaftlicher Verbundenheit, deren Hauptmerkmale Offenheit 
und zwangloſe Ehrlichkeit find, eine innere Freiheit, die jedes Ubelnehmen 
von vornherein ausſchließt, die richtige Luft für kerngeſunden Humor und 
biderbe Rede. Gelegenheit zum Erleben dieſer ſeeliſchen Haltung bietet 
auch eine gut geleitete, gelungene Kneipe urwüchſiger Studenken und 
alter Herren. 

Wenn vorhin der Bauer als gruppengebunden bezeichnet wurde, fo 
haben wir hier den Gebildeten in gleicher Seelenlage. Das aufkommende 
Bürgertum um die Mitte des 19. Jahrhunderts, das Bürgertum der kleinen 
Städte, in denen Raabe immer lebte, fühlte ſich ganz als geſchloſſener 
Stand und grenzte ſich ſcharf ab nach oben und unten, war alſo für eine 
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Gruppengeiffigheit der rechte Boden: Frei von Gefühlsduſelei, ſachlich, halb 
mit Gruſeln, halb mit altererbtem Schauer zu allerlei Spukwerk hingezogen 
und andrerſeiks nüchtern erhaben über jedes Wunder, fo erlebten fie das 
Leben, kannten und liebten fie es. Wie die Menſchen ſich mit dieſem 
Leben auseinanderſetzen, wie ſie es meiſtern, oder wie das Leben ſie zwingt, 
das alles leſen wir in Raabes Werken. Jedes iſt ein wahrer Schatz an 


Lebenserfahrung, und eine lebendige Quelle der Lebenshunſt. 
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Bemerkungen 


über Grenzen und Ziele der Volkskunde. 
Von Prof. Dr. Eugen Fehrle, Heidelberg. 


Die Volkskunde unkerſuchk die tiefſten Regungen des menſchlichen 
Herzens, die nicht oder wenig von verſtandesgemäßer Überlegung beeinflußt 
find und oft die Richtung des Lebens oder einzelner Betätigungen des 
Menſchen beſtimmen!. Dazu gehören Wünſche und Sorgen, wie fie der 
Menſch allezeit hatte und immerfork haben wird. 

Das Volk bringt ſolche Wünſche in fidtbarer, anfdaulider 
Form zum Ausdruck. Im Frühjahr febnf man ſich nach dem Ende der 
Winterszeit und nach der Sommerwärme. Das zeigt man in der Schweiz 
und vereinzelt noch im ſüdlichen Baden dadurch, daß man in der Über- 
gangszeit vom Winter zum Sommer Lichklein den Bach hinunkerſchwimmen 
läßt. Skrohwiſche, Kienſpäne oder Kerzen werden auf einem Brett ange- 
bracht, anderswo auch in einer ausgehöhlten Rübe. Bei Einbruch der 
Dunkelheit zündet man die Lichter an, ſtellt das Ganze in den Dorfbach 


und läßt es bachab fließen. Jubelnd wird das Licht begleitet, denn fo wie 
dies Licht aus der Gemarkung weggeht, fo ſoll man nun auch nicht mehr 
. abends bei Lichk arbeiten müſſen. (Um den Brauch voll zu verſtehen, muß 


man an frühere Zeiten denken, wo beim Spinnen oder anderen Nacht- 
arbeiten der Kienſpan oder ſonſt ein dürftiges, für die Umſitzenden wenig 
angenehmes Licht brannte.) Es wird hier nicht der Winter durch eine um- 
faſſende Geſtaltung dargeffellt wie etwa bei den Kämpfen zwiſchen Sommer 
und Winter, wo der Winker perſonifizierk iſt, ſondern eine Einzelerſcheinung 
der Winkerarbeit, das Licht, das dabei leuchtet, wird weggeſchafft und da— 
mit der Wunſch zum Ausdruck gebracht, der Winker möge zu Ende gehen?. 


1 Siehe Oberd. Itſch. f. Volksk. 4, 1930, 81 ff. 
? €. Hoffmann-Krayer, Feſte und Bräuche des Schweizervolkes 138; Brock- 


mann-Jeroſch, Schweizer Volksleben 1, S. 100 f., hier iſt eine Abbildung. Bei 


Brockmann-Jeroſch wird von einer anderen Auffaſſung ausgegangen. Der Brauch 
ſoll urſprünglich ein Opfer an den Bach dargeſtellt haben. Die guten Geiſter, 
die im Bach wohnen und Menſchen, Tieren und Saaten Segen und Erquickung 
bringen, ſollen damit belohnt, die böſen, die Überſchwemmung und fonft Unheil 
bringen, ſollen begütigt werden. Warum müſſen dann gerade Lichter dem Bach 
geopfert werden? M. E. beſteht kein Grund zur Annahme der Opfervorſtellung. 
Sollte fie aber irgendwo vorhanden fein, fo würde ich fie als abgeleitet auffaſſen. 
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Dieſer Brauch iff an keinen beftimmten Tag gebunden und mit der Zeit 
irgend einem Feſt des Vorfrühlings angeſchloſſen worden, z. B. der Faſt⸗ 
nacht, dem Joſefstag (19. März), Gründonnerstag. 

Solche Wünſche wiederholt man jährlich, fie werden zum Volksbrauch. 
Und mit dem Brauch kann ſich der Glaube verbinden, der Sommer 
komme nicht, wenn man den Brauch nicht mache. Iſt der Glaube gebildet, 
ſo iſt die Einſtellung des Volkes zum Brauch eine andere als im Anfang: 
nach dem Glauben bewirkt nun die Handlung, daß der Winter 
vorbei geht, während fie urſprünglich nur Ausdruck der Sehnſuchk war; der 
Übergang zum Glauben geht über die Juverſicht, die ſich der Hoffnung und 
Sehnſucht anſchließt und auf der Erfahrung früherer Jahre begründek iſt. 

Die Handlung wird nach und nach zum Vorbild zauber. Was man vor- 
macht, muß in Wirklichkeit eintreten. Man ſtellt gerne ſolche Glaubens- 
vorſtellungen und Bräuche an den Anfang einer Entwicklung als primitive 
Außerungen des Aberglaubens. Unſer Beiſpiel zeigt, daß fie nicht am An- 
fang zu ſtehen brauchen. 

Glaube und Brauch find in ihrem Fortgang oft erſtarrt, machen in 
diefem Zuſtand den Eindruck geringer Geiſtigkeit und halten ſich in folder 
Erſtarrung oft jahrhundertelang“. Vom Leben, dem fie enffprangen und das 
auch, wenn fie gedanklich anders ausgelegt wurden, ihnen meiſt noch zu- 
grunde liegt, iff damit nichts gefagt. Sie find eben erſt im Zuſtand gewiſſer 
Erftarrung beobachket. Man unterfuht wohl ihren Aufbau, nicht aber ihren 
teligiöfen Gehalt. Nur das Beobachten ihrer Geſchichte führt zu einem 
freien Urkeil oder bewahrt uns mindeſtens vor der einſeitigen Annahme, 
daß man auf Frühſtufen der Kultur nur Magie, Primitivität und Minder- 
werfigkeit ſehen müſſe. 

Damit möchte ich nicht der Anſicht huldigen, daß immer am An- 
fang das Erhabene ſtehe und der Aberglaube ſich erſt allmählich entwickelt 
habe. Er wird oft ſchon auf Frühſtufen der Entwicklung mit den Bräuchen 
verbunden geweſen fein, braucht es aber nicht. Die Zuverſicht, die zum 
Glauben führt, kann auch ſchon dort religiös geweſen fein. 

Wir wiſſen eben für dieſe Frühſtufen wohl von der äußeren Form der 
Verehrung göttlicher Mächte, nicht aber von der Frömmigkeit. Was ich 
für den einzelnen Brauch, z. B. das Lichtlein-ſchwimmen-laſſen eben aus- 
geführt habe, gilt auch für umfaſſendere religiöſe Begehungen. Die alten 
Germanen hakten einen ausgedehnten Sonnen kulk. Geräte wie der 
„Sonnenwagen von Trundholm“, die Gonnenrdder, dann das bis heute 
noch übliche Scheibenwerfen im Frühling und Wälzen eines brennenden 
Rades“ laſſen die Möglichkeit einer Entwicklung zu, wie ich fie oben ge- 


3 Ein ungewiſſes Gefühl, daß fie heilbringend ſeien oder Unheil abwehren 
könnten, und dann die Überlieferung, die beſonders bei dem durch dieſelbe 
Heimat eng an feine Vorfahren gebundenen Bauern eine ſtarke Machk iſt, find 
Haupturjadhen ihres Beſtandes. 

Abb. in meiner Ausgabe der Germania des Tacitus (1929), Tafel 10, 
27. Bild. Dort ſind S. 105 mehrere Werke über Sonnenverehrung der Germanen 
genannt. Dazu vgl. Herman Wirth, Die heilige Urſchrift der Menſchheit, S. 66 ff. 

5 Fehrle, Deutſche Feſte und Volksbräuche, 1927, 34 ff. 
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ſchildert habe. Die Sehnſucht nach der Sommerſonne mag den erſten Anlaß 


I 


Tun 


zum Anfertigen von Bildern der Sonne gegeben haben. Zuverſicht und 
Glaube, daß ſie alle Jahre komme, verbinden ſich. Je nach der Kulturſtufe 


der Verehrer entfteht daraus ein Kult oder ein magiſcher Brauch. Im All— 


gemeinen reden wir bei Volksbräuchen mit Umführen oder Werfen eines 


vRegengott” der Pueblo-Indianer in der v. Portheim-Stiftung, Heidelberg. 


Sonnenbildes von Vorbildzauber, d. h. man macht der Sonne vor, was fie 
nachmachen ſoll und zwingt ſie dabei durch einen Spruch, dies wirklich zu 
kun. Doch auch hier müſſen wir, mindeſtens für die alte Zeit, aus der wir 
keine Nachricht, ſondern nur Funde haben, für die wir vor allem nichts 
wiſſen über die religiöſe Einſtellung der Sonnenverehrer, es unentſchieden 
laſſen, ob wir im Einzelfalle von Religion oder Magie reden follen®. 
Jedenfalls haben wir kein Recht, dieſen germaniſchen Sonnenkult ohne 
weiteres der Magie zuzuweiſen und kiefer zu ſtellen als orientaliſch-antike 


Über dieſe beiden Begriffe vgl. Karl Beth, Religion und Magie, 1927. 
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Sonnenverehrung. Dort hat das Staunen vor der Macht der Sonne und 
das Bedürfnis, ſich ihre Hilfe zu gewinnen, zur Geſtaltung perſönlich vor- 
geitellter Götter geführt, die man anbekete und nökigte zu helfen. Oft wird 
von der Forſchung der perſönlich geftaltete Gott religiös höher geſtellt als 
die allgemein verehrte Macht, „jenes Geheimnisvolle, das man nur in 
frommer Andacht ſchauk“, wie Tacitus es von den Germanen jagt (Kap. 9). 

Wenden wir uns zu einer ganz anderen Kultur, zu einem ,,Regengott” 
der Pueblo-Indianer. (Siehe das Bild.) Die Geftalt iff aus weißem Ton 
gemacht. Ihr Aufſtellen ſoll bei langer Trockenheit Regen bringen. Man 
muß ſchon einmal ganz entfeblid) unter der ſengenden Sonne gelitten haben, 
um das inbrünſtige Gebet, das dieſe Geſtalt darſtellt, in feiner ganzen Ein- 
dringlichkeit nachſprechen und erleben zu können, dieſes herzbewegende 
Flehen um Regen, das von dem Männlein zum Himmel ſteigt. Mund, 
Naſe, Ohren, alles ftebt offen, fleht, jehnt ſich, will empfangen. Was über- 
wiegt, die Inbrunſt des Flehens oder die Gewißheit eines beglückenden 
Empfangendürfens? Man weiß es nicht. So kreuherzig hält es fein Töpf- 
chen hin“; ſonnengeblendek und voll Verkrauen ſchließen ſich faſt feine 
Augen: Der Himmel muß Erbarmen haben! 

So möchke ich dieſe Geſtalt auffaffen®. Aus ſolchem Sehnen iſt fie ent- 
ſtanden. Nur ſo kann man ſie in ihrer ganzen Inbrunſt verſtehen. Das iſt 
ihr religiöſer Gehalt. 

Man kann ſich nun vorſtellen, daß die Indianer ſolche Geſtalten auf- 
ftellten, um zu zeigen, was fie wollten, und dazu Zauberſprüche herſagten. 
oder ſchon mit dem Aufſtellen das Verkrauen hakten, durch magiſchen Bann 
die Gottheit zu zwingen, Regen zu ſchicken; das Verhalten kann auch 
religiös gewefen fein und ein Vertrauen zu Gokt, der ſich der Menſchen 
erbarmen ſoll, zum Ausdruck bringen; dann wäre die Geſtalt eine Art Ge- 
bet im Bilde. Die Geſtalt, die zunächſt nur dem Wunſch anſchaulichen Aus- 
druck verleiht, kann auch zur Darſtellung eines dämoniſchen oder göttlichen 
Weſens werden, das Regen ſchicken ſoll. Dieſe Möglichkeiten ſind abhängig 
vom Kulturffand des Volkes und der einzelnen Verehrer und haben für 
meine Unterſuchung wenig zu bedeuken. Mir kommt es hier nur darauf an, 
auf den Urſprung aus menſchlicher Sehnſucht hinzuweiſen, die zunächſt nicht 
mit dem Glauben an irgend welche beſtimmken Götter verbunden zu 
ſein braucht. 

K. Th. Preuß führt im Globus 87, 1905, 396, einen Schamanengeſang 
an, der Regen herbeiführen ſoll. Diefer Zweck iff zwar nicht ausgeſprochen, 
es wird nur davon erzählt: 


„In Blüten ſtehen die Jalkomaken, 

In Blüten ſtehen ſie und werden reif. 
Dort auf dem Bergrücken hängt der Nebel, 
Das Waſſer iſt nahe. ö 


7 Ob die „Dechſeler Kulkfigur“ ebenſo aufzufaſſen iff wie unſer „Regengokt“? 
Vgl. Ebert, Reallexikon der Vorgeſchichke, 2. Bd., S. 350 und Tafel 174. 

® Herrn Regierungsrat Dr. Zintgraff in der v. Portheim-Stiftung ſpreche 
ich hiermit meinen Dank aus für die freundliche Erlaubnis zur Veröffenklichung 
dieſes Bildes und für Überlaſſung des Druckſtockes. 
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Der Nebel ruht auf dem Gebirge und der Mefa. 
Der Blauvogel fingf und ſchwirrt auf den Bäumen, und 
Der männliche Specht ruft auf der Ebene, 
Wo der Nebel aufſteigt. 
Die große Steinſchwalbe macht ihre Stöße durch die Abendlufk. 
Der Regen iſt ſchon ganz nahe. 
Wenn die Steinſchwalbe durch die Luft ſchießt, macht ſie 

ihr ſchwirrendes ſummendes Geräuſch. 
Das Eichhörnchen klettert auf den Baum und pfeift. 
Die Pflanzen werden wachſen und die Früchte reifen. 
Und wenn ſie reif ſind, fallen ſie zu Boden. 
Sie fallen, weil ſie ſo reif ſind. 
Die Blumen richten ſich auf, wogend im Wind. 
Der Truthahn ſpielt und der Adler ruft; 
Deshalb wird die Regenzeit bald einſetzen.“ 


Man denkt bei dem Lied an die Ark der Suggeſtion, wie fie Coué 
empfiehlt. Die Juverſicht iſt hier ebenſo beſtimmk ausgeſprochen wie dort. 
Für gewiſſe Stufen der Entwicklung religiöſer Vorſtellungen ſpricht man 
hier mit Recht von Erzählungszauber. Wie in der oben abgebildeten Ge- 
ſtalt der Indianer der Wunſch im Bilde, iſt er hier im Wort ausgeſprochen. 
So wenig wie das Bild braucht das bindende Work urſprünglich mit einer 
beſtimmten Gottheit verbunden geweſen zu fein. 

Das find Außerungen des religiöfen Lebens oder der Magie, wie fie 
dei allen Völkern und zu allen Zeiten üblich ſind und ſein werden. 

Nun ſprechen wir aber von deutfder, engliſcher, ikalieniſcher, fran- 
zöſiſcher, jüdiſcher Volkskunde, d. h. wir grenzen derlei Erſcheinungen nach 
dem Volkskum ab. Wo fangen ſolche, an ſich allgemein menſchlichen Er- 
ſcheinungen der Volkskunde an völkiſch verſchieden zu ſein? 

Volkskunde und Völkerkunde haben längſt beobachtet, daß auf einer 
Frühſtufe der Enkwicklung die Völker in ihrer Kunſt, ihrem Glauben, ihren 
Sitten merkwürdige Ahnlichkeiten aufweiſen. Erſt im Laufe der Entwick- 
lung, wenn eine Volksgemeinfhaft zum Perfönlichkeitsbewußtfein erwachk, 
zeigen ſich die Unkerſchiede merklicher. Es gebt bei den Völkern wie bei 
den einzelnen Menſchen: auf einer Frühſtufe d. h. in der Kindheit ſpielen 
fie alle miteinander dieſelben Spiele, erwacht im Menſchen das Bewußtfein 
der Perſönlichkeit, dann krennen ſie ſich, und die Eigenarken der Einzelnen 
frefen deutlicher hervor. 

Dieſe Eigenarten find aber bei den Völkern auf einer Frühſtufe ebenfo 
vorhanden wie beim Kinde. 

Vor Kurzem erſchien bei Eugen Diederichs in Jena ein Buch von 
Georg Schmidt- Rohr: „Die Sprache als Bildnerin der Völker.“ 
Darin werden die nachgeburtlichen Einwirkungen auf die Geſtaltung des 
Einzelmenſchen und der Völker viel höher bewerkek als die vorgeburklichen, 
fie ſollen entſcheidend fein, nicht Blut und Raffe. Die Gruppenperfönlich- 
keit, das Volk wird nach Schmidk-Rohr, S. 208 ff., „fälſchlicherweiſe als 
eine körperliche, bluthafte Einheit angeſehen ..., während fie doch weſenk— 
= auf nachgeburtlicher Erziehungseinwirkung durch eine gleiche Sprache 

eruht“. 
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Es iſt ein großes Verdienſt von Schmidt-Rohr, die Bedeutung der 
Sprache für die Bildung des Volkstums und die Geftalfung eines Volkes 
dargeſtellt und betont zu haben'. 

Er hebt mit Recht hervor, die Sprache fei nicht nur ein Verſtändigungs⸗ 
mittel zwiſchen den Mitgliedern einer Volksgemeinſchaft und ein Merkmal, 
das die Bolksart darſtellt, fie fei vielmehr art-bildend. Sie iff nicht nur 
Ausdruck unſeres Denkens, fondern geftaltet auch unſer Denken und Füh- 
len. Sie verbindet ein Volk (S. 246) und ſteigert die Wirkſamkeit der 
formenden Kräfte des Raffetums, des Staates, des Raumes ufw. (S. 280). 
So iff die Sprache eine gewaltige Macht im Bolksleben: fie bindet das 
Volk nach ſeinem Weſen und nach ſeinem Willen und ermöglicht ihm zu 
einer Nation zu werden, die den Willen hat, die Eigenart ihrer Perfönlid- 
keit zu behaupken und durchzuſetzen. 

Für dieſe klaren und überzeugenden Ausführungen wird die Willen- 
ſchaft Schmidt-Rohr dankbar fein. Für die Erzieher find fie eine eindring- 
liche Mahnung, die Mukkerſprache als eines der werfvollften Kleinode zu 
pflegen und zu fördern. 

Schmidt-Rohr erörtert öfters in feinem Buch die Begriffe Volk und 
Volkstum. Volk deckt ſich ihm mit Sprachvolk. Das iff richtig, wenn wir 
das Hauptmerkmal einer Volksgemeinſchaft betrachten. Aber unkerſuchen 
wir die Erſcheinungen, aus denen ein Volkskum geworden iſt, ſo ſtellt 
Schmidt-Rohr die nachgeburtlichen Einwirkungen zu ſehr in den Vorder- 
grund den vorgeburtlichen gegenüber. Dabei kämpft er vor allem gegen die 
Raſſeforſchung, wie fie in erſter Reihe von Günther und feinen Anhängern 
vertreten wird“. 

Schmidt-Rohr führt Seite 289 in einem Abjchnitt „Rückweiſung der 
Raſſemyſtik“ den Satz von Lenz an: „Erhaltung der Raſſe iff wichtiger als 
die Erhaltung der Sprache.“ 

Dieſer Satz von Lenz iff ebenfo einſeitig und falſch wie die gegenkeilige 
Behaupkung von Schmidt-Rohr, die Raffe fei nebenſächlich. Günkert hat in 
feinem obengenannten Buche Seite 102 ff. ſchön gezeigt, wie die deutſche 
Sprache von deuffder Art und Sitte abhängig iff und andererfeits wieder 
im deukſchen Sinne weilererzieht. 

Wertvoll jyeint mir das Urteil zu fein, das Eugen Fiſcher in feinem 
Büchlein „Raſſe und Raſſeenkſtehung beim Menſchen“. (Sammlung: Wege 
zum Wiſſen, 1927, S. 136 f.) über die Beziehung von Raſſe und Volk gibt. 
Nachdem er feſtgeſtellt hat, daß die Begriffe „Raſſe“ und „Volk“ einander 
grundfägli und begrifflich fremd find, fagt er: „Aber nichts wäre falſcher 
als die Annahme, daß nun auch in Wirklichkeit dieſe beiden Dinge nichts 
miteinander zu fun bdffen ... Es kann gar kein Zweifel fein, daß das 


® In ganz anderer Weiſe haf das kurz vor Schmidkt-Rohr Hermann Günkerk 
gezeigt in feinem Buch „Deutſcher Geiſt“ (Konkordia, Bühl, Baden), 1932. 

10 F. K. Günther, Raſſenkunde des deutſchen Volkes, 14. und 15. Auflage; 
derſ. Raſſe und Stil. Gedanken über ihre Beziehungen im Leben und in der 
Geiſtesgeſchichte der europäiſchen Völker; L. F. Clauß, Von Seele und Antliz 
der Raſſen und Völker. Eine Einführung in die vergleichende Ausdrucksforſchung. 
Verlag J. F. Lehmann, München. 
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Schickſal der Stämme, Völker und Staaten aufs Stärkſte und Ent- 
ſchiedenſte von der raſſenmäßigen Natur ihrer Träger beeinflußt iſt. Auch 
Weltgeſchichte iſt ein Stück Raſſengeſchichte. So ſehr man gewiſſe Über- 
treibungen oder Entgleiſungen eines Houſton Stuart Chamberlain bedauern 
kann: an der Tatſache, daß die Raffe bzw. Raffenkombination der Träger 
eines Volks- und Staatentums deren Schickſal bedingt, kommt man nicht 
vorbei. So führt die Frage nach der Raſſenenkſtehung und der Raffen- 
biologie zu den tiefſten und ſchwerſten Fragen im Leben der Menſchheit 
überhaupt. Naturgeſchichte und Kulturgeſchichte des Menſchen find nicht 
zweierlei, ſondern eines.“ 

Schmidt-Rohr dagegen will den Einfluß der Raffe auf die Kultur ftark 
eindämmen. Er fagt S. 214: „Es bleibt nakürlich zweifellos — im Körper- 
lichen, und im Körperlichen allein — die formende Kraft der vor geburk⸗ 
lichen Einflüſſe ſehr viel größer als die der nach geburklichen Einflüſſe. 
Die vorgeburtlichen Einflüſſe, die raſſenhafte Veranlagung laſſen nur einen 
Spielraum, einen nicht ſehr großen Spielraum für nachgeburtliche Wand- 
lungen, alfo auch für durch die Sprache bedingte Spielformen. Die Raſſe 
hat eine gewiſſe „Plaffizität“, die es ermöglicht, daß auf einer gleichen Raſſe 
ſich verſchiedenes Volkstum auch in körperlicher Verſchiedenheit, in einer 
Verſchiedenheit der Ausdrucksprägung zeigen kann.“ Mehrfach betont er 
3. B. S. 218, daß für das geiſtig-ſeeliſche Soſein der Menſchen Sprachen- 
tum wichtiger, bedeukſamer ſei als Raſſetum, wenn er auch immer wieder 
kleinere Zugeſtändniſſe nach der anderen Seite macht. 

Die Raffemerkmale find körperlich ſichtbar und durch Gefdledter nach- 
weisbar. Doch iff auch mit Beſtimmtheit feſtzuſtellen, daß geiſtig-ſeeliſche 
Merkmale blufgebunden find und daß auch für fie die Erbgeſetze gelten, 
wenn ſie auch hier ſchwerer zu erkennen ſind und ihre Erforſchung noch 
nicht fo weit iff wie die Beobachtung körperlicher Merkmale. Hier wird 
die Familienkunde wertvolle Aufſchlüſſe bringen. Was für die einzelnen 
Familien befteht, gilt auch für die Gruppen, die ſich aus den Familien zu- 
ſammenſetzen, und ſchließlich für das Volk und den Staat. Es iſt alſo nicht 
gleichgültig, welcher Raſſe die Volksgenoſſen angehören. 

Die Volkskunde wird ſich demnach mit der Raſſenforſchung zu be- 
ſchäftigen haben. Denn wir werden ein Volkskum nur verſtehen, wenn wir 
feine Entfaltungsmöglichkeiten kennen, die keilweiſe durch die Raſſe bedingt 
find. Daneben kommen Lebensraum, Umwelt, Geſchichte, und andere Um- 
ſtände in Frage, in hervorragendem Maße auch die Sprache, wie Giintert 
und Schmidf-Rohr gezeigt haben. Ob bei der Geſtaltung des Volkskums 
die vor- oder nachgeburtlichen Einflüſſe ftdrker ſeien, das muß erſt durch 
genaue Forſchung entſchieden werden. Jede Einſeikigkeit iff heute verfrüht. 

Wir hatten oben feſtgeſtellt, daß auf einer Frühſtufe der Enkwicklung 
die Völker merkwürdige Übereinſtimmungen in einzelnen Äußerungen ihrer 
Kultur zeigen. Andererſeits ſehen wir, daß die verſchiedenartige Geſtaltung 
des Volkstkums bedingt und teilweiſe beſtimmt iſt durch vorgeburtliche Ein- 
flüſſe. Liegen hier nicht Widerſprüche vor? Und haf Schmidt-Rohr viel— 
leicht doch recht, wenn er die nachgeburklichen Einflüſſe für entſcheidend 
erklärt? Nein. Die Übereinſtimmung der Kunſt, der Religion und Sitte 
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der Völker auf einer Frühſtufe, die man öfters bekont, beruht darauf, daß 
dieſe Erſcheinungen unmittelbare Äußerungen menſchlicher Bedürfniſſe, 
Sorgen und Wünſche ſind. Bei näherem Juſehen iſt die Übereinſtimmung 
übrigens nicht ſo vielſeitig und groß, wie es dem flüchtigen Beobachter oft 
erſcheint. Man beachte 3. B. das, was K. Th. Preuß im Globus 86, 
S. 321 ff., 355 ff., 376 ff., 389 ff. und Bd. 87, S. 333 ff., 347 ff., 380 ff., 
394 ff., 413 ff. über mexikaniſche Religion ausführt, und unkerſuche da- 
neben die Frühſtufen der Religion der Agypker, Griechen, Römer, Ger- 
manen, dann wird man auch ſchon für die Frühſtufe ſehr große Unterſchiede 
finden. Und wenn wir für die Erkennknis der Frühſtufen fo viel Quellen 
haben, daß wir nicht nur den Aufbau der Vorſtellungen, ſondern auch ihren 
Gehalt erkennen, dann erſcheinen die Unterſchiede noch größer. 

Merkbarer werden dieſe Unterſchiede, wenn ein Volk über die Früh- 
zeit, über feine Kindheit weg iff und das Wirken großer Perfönlichkeiten 
in Erſcheinung kritt, die die Eigenſchaften und Erlebniffe des Volkes be- 
wußt geſtalten, und wenn dieſes Volk ſich feiner Eigenperſönlichkeit ſelbſt 
bewußt wird, fie mit Wiſſen ausbildet und gewillt iſt, feine Eigenart an- 
deren gegenüber zu behaupfken. 

Die Perſönlichkeitswerte eines Volkes, die Volksſeele, wie Herder 
jagt, nach Veranlagung und Erlebnis zu erforſchen, gehört zu den Aufgaben 
der Volkskunde. Dieſe Forſchung führt uns zu den ſtärkſten Wurzeln 
unſerer Kraft und läßt uns etwas fühlen vom gefunden „Herzſchlag unjeres 
Volkes“. Von ſolchen Forſchungen aus werden wir auch am eheſten die 
Überfremdungen! erkennen, denen unfer Volk Jahrhunderte lang in ver- 
ſchiedener Form ausgeſetzt war. Wir werden fähig fein, ohne hohle Groß- 
rederei an der Geſundung und Reinerhaltung unſeres Volkes zu arbeiten. 

Karl Mehrmann hat in der deutſchen Rundſchau 58, 1932 (Mäcq), 
S. 196, die bemerkenswerte Beobachkung gemacht, daß in unſeren Wörter- 
büchern wohl das Wort Enkartung zu finden iff, aber nicht die Artung. 
Darunter müſſen wir das Geffalten unſerer Art-Wefenbeit verſtehen. Dar- 
auf hat der Deutſche im Allgemeinen bisher zu wenig geadtet. Die Miß 
erfolge derer, die bisher mit gutem Willen deukſche Ark pflegen wollten, 
aber wenig Gehör fanden, mögen darauf zurückzuführen fein, daß die rich- 
tigen Grundlagen für die Erkennknis fehlten. Dieſe übermittelt die Volks- 
Runde. Sie lehrt uns, das Triebhaft-Beſtimmende in unſerem Volke zu 
faſſen, zu geftalfen und für die Erziehung nutzbar zu machen. 


1 Als lehrreiches Beiſpiel, wenn auch nur für ein kleines Einzelgebiet unſetes 
Volksglaubens, nenne ich den Aufſatz von Perlick, unken Seite 123 ff. 
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Badiſch-fränkiſche Waffeleiſen. 
Von Heiner Heimberger, Neudenau. 


An dem, was man gemeinhin unter dem Begriff „Volkskunſt“ ver- 
ftebt, bat das Handwerk einen großen Ankeil. Stammen doch eine Menge 
der volkskundlichen Gegenſtände, die die Heimakmuſeen bergen, aus einer 
Werkſtatt. Und doch wäre es falſch, den Begriff Volkskunſt in Bauern- 
und Handwerkskunſt zu fpalfen. Denn das Volk iff an den Erzeugniſſen 
des volkstümlichen Handwerks in weitem Maße beteiligt. Der Handwerker 
iſt legten Endes nur der Überſetzer der Volksſeele in den von ihm ver- 
arbeiteten Stoff. Das Gerät, das er herſtellt, iff, ſoweit es dem bäuerlichen 
Bedarf und Geſchmack entkſpricht, der Ausdruck von Volkstum und Volks- 
brauch. Es iff immer enkſtanden aus der unmittelbaren Beziehung zum 
Beſteller und ſeiner Welt, ſowohl in wirtſchaftlicher und kechniſcher, als 
auch in gemütsmäßiger Ark. Die Anſprüche, die das Volk an feine Geräte 
ſtellt, ſind ganz beftimmte: äußerſte Zweckmäßigkeit, ſtrenge Einhaltung der 
altüberlieferten Formen und endlich Schmuck derſelben. In Befolgung fol- 
cher allgemein gültiger Forderungen ſchafft der Handwerker nidts Indivi- 
duelles wie fein Verufskollege in der Stadt, ſondern Typiſches. Er arbeitet 
auch nicht wie jener auf Vorrat, ſondern auf Beſtellung und für einen be- 
ſtimmken Kundenkreis, in dem er hinreichend bekannt iff. Daher unkerläßk 
er es meiffens, feine Erzeugniſſe zu marken. So bleibt er in ſeinen Arbeiten 
anonym und dieſe werden Allgemeingut — Volksguk. 

Ein ausgeſprochenes Gebiet der handwerklichen Volkskunſt iff das der 
Waffeleiſen. In vorliegender Arbeit ſind Waffeleiſen aus dem zwiſchen 
Neckar und Main liegenden badiſchen Frankenland zuſammengeſtellt und 
verarbeitet. Aufgenommen wurden die Beſtände der Ortsmufeen in Wert- 
heim, Walldürn, Buchen und Adelsheim. In den Muſeen in Eberbach, 
Mosbach, Boxberg und Tauberbiſchofsheim fanden ſich keine Waffeleiſen. 
Außerdem wurden Einzelſtücke, die ſich in Privakbeſitz befinden, heran— 
gezogen. 

Insgefamt wurden 12 Waffeleiſen aufgenommen. Auf den erſten Blick 
iſt dieſe Zahl für den großen Landſtrich erſtaunlich klein. Jedoch muß in 
Betracht gezogen werden, daß nicht jede Haushaltung früher ihr Waffel— 
eiſen beſaß, ſondern daß ſolche nur für wohlhabendere Bauern- und Bürger- 
häuſer in Frage kamen, ferner daß ſeit der Außergebrauchſetzung der alten 
Waffeleiſen eine geraume Zeit verſtrichen iſt, während der viele der ver— 
tofteten Eiſen unbeachtet aus der Rumpelkammer auf den Wagen des Alt— 
eiſenhändlers gewandert find. Erſatz boten die praktiſcheren, in der Fabrik 
gegoſſenen Eiſen. Nur im Tauberkal (Diſtelhauſen, Amt Tauberbiſchofs- 
heim) ſind die alten Formen vereinzelt noch heute im Gebrauch. Da ferner 
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für dieſe Arbeit nur gezierte Eiſen in Betracht kommen, wurde manches un. 
geſchmückte von vorne herein ausgeſchieden, ebenſo eine Anzahl Hoftieneifen. 

Über Alter und Herſteller der aufgenommenen Waffeleiſen finden ſich 
auf ihnen keinerlei Anhaltspunkte; Stilelemente aus der Ornamentik der 
Eifen zur Zeitbeſtimmung zugrunde zu legen, wäre zu unſicher. 

Herſteller der Waffeleiſen war der Schmied des Dorfes oder der Klein- 
ſtadt. Gegeben war die Zweckform: zwei Schmiedeeiſenplatten an zwei 
langen Eiſengriffen angeſchweißk (Bild 1). Die Platten find meiſtens rund 
(13 bis 17 em) und flach, nur in einem Falle gewölbt (A). Seltener ſind 
ovale Eiſen. Die beiden Innenflächen boten reichlich Gelegenheit zur Ver- 
zierung und Flächenfüllung. Mit Kreuzmeißel, Punzen und ſonſtigen Form- 
meißeln, die er ſich zu dieſem Zwecke herſtellte, arbeitete der Schmied die 
Verzierungen in das weiche Schmiedeeiſen in kaltem Zuſtand ein und zwar 
jo tief, daß die eingehauene Zeichnung im Gebrauch zugleich das erhabene 
Muſter auf der Waffel ergab. Solche Arbeiten gehen im allgemeinen über 
die eigentliche handwerkliche Tätigkeit des Huf- und Wagenſchmiedes hin- 


Bild 1. 


aus. Er enfledigt ſich ihrer jedoch meiſt mit einem erſtaunlichen Geſchick. 
Dabei verläßt er ſich auf feinen unverbildeten Schönheitsſinn und wendet — 
ganz unbewußt und ohne Kennknis derſelben — die Geſetze der Ornamenkik 
an. Seine ſchwere Hand und feine Arbeitsark zwingt ihn, die Formen zu 
vereinfachen und Überflüſſiges beifeite zu laſſen. Gerade dadurch aber wird 
die Ausdruckskraft der Linie geſteigert. Die Schmuckelemenke beffeben aus 
geometriſchen und natürlichen Formen; letztere enkſprechen teils mehr der 
Wirklichkeit, teils find fie auf ſtrengere Form gebracht, d. h. ſtiliſierk. Biel- 
fach iff das Grundmotiv wiederholt und erſcheink als Muſter über die ganze 
Fläche verbreitet, bald freier, bald in gewiſſer Ordnung. Oft folgt es dem 
Umriß des Eiſens, oder es betont den Mittelpunkt. 

Die meiſten dieſer Motive find auf allen Gebieten der Volkskunſt zu 
finden: bei der Holzbearbeitung, in der Auszier der Gewebe, auf Töpfer, 
Glas- und Metallarbeiten. Und zwar erſcheinen in all dieſen Techniken die- 
ſelben Vorbilder wieder. Da jedoch die einzelnen Motive meiſtens, je nach 
perſönlicher Auffaſſung des Handwerkers, abgewandelt find, wirken fie nie- 
mals als langweilige Wiederholung. Durch Bevorzugung einzelner Vor- 
bilder, die der Eigenart der Landſchaft und des Volksſtammes mehr ent- 
ſprechen als andere, wird die ohnehin nicht allzugroße Jahl derſelben noch 
begrenzt. 

Bei dieſer Ornamentik, die das künſtleriſch Wertvolle an den Waffel 
eiſen iſt, handelt es ſich nicht lediglich um eine Verzierung und Flächen- 
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belebung, wenigſtens nicht dort, wo vegetative Formen zur Anwendung 
kommen. Dieſen liegt vielfach eine tiefe Symbolik zugrunde, die in engſtem 
Zufammenbang zu Volksbraud und volkstümlicher Lebensanſchauung ſtehen. 
In früheren, auf das Sinnbild Wert legenden Zeiten, war dieſe Symbolik 
meiſt unbewußfes und unperſönliches Gut. Ihr Urzweck war die ſchwer zu 
faſſende Auseinanderſetzung des eigenen Seins mit den Naturgewalten im 
Sinne einer Gegen- und Bannkäkigkeit, die wie das ganze Brauchtum 
mykhiſchen Urſprungs iſt. Im Laufe der Jahrhunderte ſchwand die Be- 
deutung der Sinnbilder immer mehr aus dem Volksbewußtſein, die Aus- 
drucksmittel aber erhielten ſich in erſtaunlicher Treue lebendig. Wenn alſo 


Bild 2. (Buchen, Heimatmufeum Inv. 762 — Durchm. 17 cm.) 


der Schmied für das Waffeleiſen aus ſeinem Formenſchatz irgend ein Vor- 
bild auswählte, fo war er ſich wohl des kieferen Sinnes desſelben ebenſo— 
wenig bewußt, wie der Beſteller, der es feiner Brauk zur Ergänzung des 
hochzeitlichen Hausrates verehrte. 

Eines der bevorzugteften Sinnbilder der Volkskunſt iſt der in einem 
Gefäß wurzelnde Lebensbaum. Wir finden ihn auf allen Gegen- 
ſtänden des bäuerlichen Hausrates in vielfältiger Abwandlung. Ihm liegt 
der vielen Völkern, beſonders aber dem nordiſchen Kulturkreis eigene 
Baumkult zugrunde. Der hochſtrebende, langlebige Baum galt als Sitz des 
verkörperten Nakurlebens. Aus feinem Wachskum ſchließt der Menſch auf 
Weſensgleichheit zwiſchen dem Baum und ſich ſelbſt. Die Schale als Be- 
hälter des Lebenswaſſers iff mit dem Lebensbaummotiv in der Volkskunſt 
überall aufs innigfte verquickt. Dieſes Vorbild tritt uns auf einem Wall- 
dürner Waffeleiſen (Bild 2) in einfachſter Ark entgegen: aus einer Schale 
wachſend, mik ganz einfacher Behandlung der Zweige und Blätter. Um- 


1 Bgl. Karl Spieß, Bauernkunft, 221 ff. und ſonſt öfters. 
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Bild 3. (Neudenau, Schule — Durchm. 13/16 cm.) 


geben iff das Bild von einem nichk enkzifferbaren Schriftband und diefes 
wiederum von einem Zickzackornamenk (Strahlenkranz). 


Als fünfblütiger Blumenſproß geſtaltet, ſenkrecht und gleichſeitig be- 
handelt, erſcheint das Lebensbaummotiv auf dem Neudenauer Eiſen (Bild 3). 
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Bild 4. (Buchen, Heimatmufeum, Inv. 761 — Durchm. 15,5 cm.) 


Eine weitere beachtenswerke Abwandlung zeigt ein Buchener Waffel- 
eiſen (Bild 4). Hier haben wir ein kypiſches Beiſpiel dafür, wie der volks- 
tiimlide Handwerker, ſich mit den Stileinflüſſen der hohen Kunſt aus- 
einanderfegend, dieſelben benutzt, um das alte Motiv in ein neues Gewand 
zu kleiden. In barocken Formen, die ja für das Frankenland bezeichnend 

ſind, finden wir hier das Lebensbaummokiv wieder in kunſtvoller Ausführung. 
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Bild 5. (Wertheim, Heimatmufeum — Durchm. 16,5 cm.) 


Die Abwandlung eines recht eigenartigen Muſters kann ebenfalls an 
drei Beiſpielen gezeigt werden. Ein Wertheimer Waffeleiſen (Bild 5) ent- 
hält eine Zuſammenſtellung von Pflanzenteilen, die an germaniſche Zier- 
formen erinnern. Die Bläkter- und Blütenbeſtandteile ſind hier in einer 


Bild 6. (Diſtelhauſen, Privatbeſitz — Durchm. 16,8 em.) 


ganz unorganiſchen, geomekriſchen Art zuſammengeſetzt. Überhaupt kommt 
es dem Volkskünſtler durchaus nicht darauf an, daß man die Pflanzen- 
gattung genau erkennen kann, denn er legt keinen Werk auf nafurwabre 
Kunſtanſchauung. 

Verändert, jedoch in weit weniger charakteriſtiſcher Ausführung, kehren 
dieſelben Verzierungen wieder in einem Eiſen aus Diſtelhauſen (Amt 


7 
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Bild 7. (Heimatmufeum Walldürn — Durchm. 13,6 cm.) 


Tauberbiſchofsheim) (Bild 6). Die rechte Seite enthält hier, in das Grund- 
motiv eingeftrenf, die in der Volkskunſt weit verbreitete Tierform des 
Hahns. Eine weitere Abwandlung diefer Zuſammenſtellung zeigt ein Wall- 
dürner Eiſen, bei dem der Hahn ebenfalls als Streumuſter verwendet iſt 
(Bild 7). Es iſt kaum anzunehmen, daß dieſe drei Stücke aus ein und der- 
ſelben Werkftatt ſtammen. Wenn fie krotzdem im weſenklichen fo große 
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Bild 8. (Heimatmufeum Walldürn — Durchm. 14 cm.) 


Ahnlichkeit aufweifen, fo ift dies wohl bedingt durch die ſtammesgebundene 
Erbgemeinſchaft, in der dieſelben Vorbilder von Geſchlecht zu Geſchlecht 
übernommen wurden. 

Unverkennbar iſt der Zuſammenhang zwiſchen einem Walldürner 
(Bild 8) und einem Wertheimer Waffeleiſen (Bild 9). Die rechten Seilen 
ſind, abgeſehen von geringen Größenunkerſchieden bei beiden völlig gleich. 
Die Rautenfelder enthalten ſtiliſierte Nebblätter. Bei den linken Seiten 
iſt der Doppeladler des Walldürner Eiſens auf dem Wertheimer durch einen 
Pelikan erſetzt. Außerdem find die Rebranken, die beide Bilder umrahmen, 
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Bild 9. (Heimafmufeum Wertheim — Durchm. 14,4 cm.) 


bier in Form eines Dreipaffes, dort als Vierpaß geftaltet. Der Doppel- 
adler, ein weit verbreitetes Volksmokiv, iſt nicht, wie man annehmen 
könnte, ein Wappentier, denn er war in Mitteleuropa ſchon ſeit der Hall- 
ſtattzeit bekannt?. Der Pelikan jedoch, der ſich die Bruſt aufreißt, um die 
Jungen mit feinem Blute zu atzen, enkſtammk der chriſtlichen Kunſt. Dieſe 


Bild 10. (Seimakmuſeum Wertheim.) 


ſpielt ſtark ins Volksleben herein. Ihr entlehnt der Handwerker zum 
Schmucke des Waffeleiſens und mittelbar auch zum Schutze der Waffel- 
eſſer das religiöfe Monogramm IHS (Bild 9). Es ſtammt von den Hoftien- 
eiſen (Bild 10) und iff das Sinnbild für Chriſtus. Auch das Trauben- 
rankwerk (Bild 8 und 9) iſt chriſtlichen Urſprungs. Wir kreffen es häufig 


2 Über Doppeladler vgl. K. Spieß, Bauernkunſt. 
7* 
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Bild 11. (Adelsheim, Alterkumsſammlung [Sennfeld]! — Durchm. 15,6 cm.) 


auf den Träubelesbildſtöcken des Frankenlandes an. Solcher vegetativer 
Schmuck muß ja dem Landmann näher liegen als abftrakte Linienornamentik. 
Doch finden wir auch dieſe und zwar auf dem Adelsheimer Waffeleiſen 
(Bild 11). Seine rechte Seite enthält rein geomekriſchen Schmuck, der unter 


Bild 12. (Heimatmufeum Walldürn — Durchm. 13,6 cm.) 


Benutzung des Zirkelſchlages enkſtanden iſt. Die linke Seite weiſt als 
Hauptverzierung eine ftark ftilifierte Blume auf. 

Als letzte Gruppe folgen zwei Waffeleiſen, deren Schmuck von den 
bisher beſprochenen Motiven abweicht. Die Eiſen find für einen beftimmten 
Beſitzer eigens angefertigt worden. Ein Walldürner Waffeleiſen enthält 
auf der einen Platte, eingeſchloſſen zwiſchen zwei Palmzweigen, einen 
Namenszug (Bild 12). Ein Eiſen aus Wertheim (Bild 13) trägt Wappen 
der gräflichen Familie Löwenſtein-Werkheim. 
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Bild 13. (Heimatmufeum Wertheim — Durchm. 15,2 cm.) 


In Diſtelhauſen (Amt Tauberbiſchofsheim) fand ſich im Privatbefig ein 
Vaffeleiſen, das zwar nicht aus der Gegend ftammt, aber dennoch hier an- 
geführt werden ſoll. Es iſt ein kypiſches Beiſpiel dafür, wie ſich die beruf- 
liche Tätigkeit der Bevölkerung auch in der Volkskunſt auswirkt. Beide 
Platten find vollſtändig gleich und zwar zeigen fie, fief in das Eiſen einge- 
arbeitet, zwei Bergknappen in ihrer Tracht mit Hammer und Licht (Bild 14). 
| Dieſe Arbeiten kennzeichnen den Dorfſchmied als echten Volkskünſtler. 

Er iſt, als einer der Verkörperer der uralten Geftaltungskraft unſeres 
Volksweſens, ein Glied in der Überlieferung der Volkskunſt. 


Bild 14. (Diſtelhauſen, Privatbeſitz.) 
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Die Grundbedeukung von nhd. „Tier“. 
Von Prof. Dr. Hermann Gänkerk, Heidelberg. 


Es kann als die allgemein herrſchende Anſicht bezeichnet werden, daß 
unſer Work Tier, ahd. tior, agſ. deor, af. dier, aifl. dyr, gof. dius (belegt 
im dat. plur. diuzam Me. I, 13; 1 Cor. 15, 32) zu dem indogermaniſchen 
Workſtamm *dheues - zu ſtellen fei, von dem abg. duchü, dusa „Atem, 
Geiſt“, dychati „atmen, hauchen, wehen“, left. dvasa „Atem, Hauch, 
Geruch“, lit. dvasia „Geiſt“, att. Getov, hom. Méerov „Schwefel-Dampf“ 
(aus * 9 FeS cto - v) ufw. abgeleitet find (vgl. die einzelnen Zujammenftel- 
lungen bei Walde Pokorny Indog. Wb. I, 843 ff.). Man beruft fid 
wegen der Bedeutung auf das lat. animal „Lebeweſen, Geſchöpf“, das ja 
offenkundig zu anima gehörf!. Allein mir ſcheint dieſe Bedeukungsparallele 
doch nicht recht überzeugend; denn animal bedeutet „Lebeweſen“ im Gegen- 
ſatz zu lebloſen, nicht handelnden Dingen: animalia und inanimalia 
werden gegenübergeſtellt. Zu den animalia gehört daher urſprünglich auch 
der Menſch; die Bedeutung „Haus“ - oder „Zugtier“ iff bei animal erft 
{pdt eingeengt worden. Bei dem germ. Wort deuza- Tier aber waltet 
urſprünglich der Gegenſatz „Menſch und Haustier‘ einerfeits, , wildes, vier- 
füßiges Tier‘ andererſeits: Die Sinnfelder find alſo bei animal ganz ver- 
ſchieden abgefteckt. Der heutige Gebrauch von „Tier“ für Menſchen (3. 2. 
er ist ein großes oder. ein armes Tier) iſt nicht alt und für die Feſtlegung 
der Grundbedeutung belanglos?. Das alfgermanifde Work (deuza-) be- 
deufefe aber nicht nur „wildes Tier“ im allgemeinen, ſondern im beſonderen 
„Hirſcharten“); fo ahd. tior, mhd. tier „Hirſchkuh, Reh“; agſ. deor-frid 
iſt „Wildſchutz“, engl. deer „Rotwild, Hirſch“, und noch in der nhd. Jäger- 
ſprache verſteht man unter „Tieren“ vorzugsweiſe die Hirſcharten. Diele 
Grundbedeutung „wildes Jagdtier, insbeſondere Hirſche“ im Gegenſaß zu 
anderen ‚Tieren‘ (wie Vögel, Fiſche, Gewürm, aber auch gezähmte Haus- 
tiere) und zum Menſchen läßt ſich vollends ſchwer aus einem allgemeinen 
Grundſinn „Lebeweſen“ (im Gegenſatz zu lebloſen, nicht handelnden Sachen) 
ableiten, wie das für das lat. animal, animans, für griech. doo oder 
aifl. kvikende ſicher ift; vgl. auch noch nhd. Tiergarten, wo Tier- die 
ältere Bedeutung bewahrt hat. Auch will beachtet fein, daß neben agi. 
déor „Tier, Wild“ das Veiwort déor, déorlic, deormöd „tapfer, kühn“, 


1 Bgl. Feiſt got. ek. Wb. 90, Paul Wb. 546, Weigand Wb. 2, 1045, Kluge 
Wb. 7, 458, Falk-Torp, Norm. ek. Wb. J, 172. Ganz abzulehnen iſt die Ver- 
bindung von dius mik griech. Ya „laufe“, eine richtige Papieranalyſe ohne 
Rükfiht auf hiſtoriſche Bedeukungs möglichkeiten. 

2 Belege ſ. bei Grimm, Wb. XI, 373f. 
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neben abd. tior tiorlih „wild“ fteht: das alte deuza - „Tier“ iſt in feiner 
Bildung und Form ein Adjekkivum geweſen. 

Unſere Bedenken, die durch das genaue Eingehen auf die ältefte belegke 
Bedeukung unſeres Workes ſtark zunahmen, laſſen ſich beheben, wenn wir 
erwägen, daß Jagdtiere, insbeſondere gerade Hirſche als Seelenweſen 
aufgefaßt werden; ich erinnere an die zahlloſen Sagen, wo ein Hirſch den 
Jäger in das Elbenland lockt, ins Land der Zwerge oder ins Lotenland*. 
Geſpenſter, Zauberer, Hexen reiten nach der Sage gern auf einem Hirſch. 
Solche Sagen ſind über das geſamke germaniſche Gebiet verbreitet. Nach 
nordiſchem Glauben kann die Fylgja, alſo das ſeeliſche, andere Ich des 
Menſchen, die Geffalt eines Hirſches annehmen. Daß aber auch Bären 
(vgl. aiſl. berserkr) und Wölfe (vgl. Werwolf) als Seelenkiere aufgefaßt 
wurden, iff ja ganz allgemein bekannk'. 

Damit erft iff die Frage nach der Herkunft des Wortes „Tier“ be- 
deukungsgeſchichklich gelöſt: es find urſprünglich wilde Jagdtiere mit deuza- 
bezeichnet worden, die man als Seelenweſen aufgefaßt hat, in erſter Linie 
Hirſche, dann aber auch andere „wilde“ Tiere, wie Bären und Wölfe. Daß 
unfer Stamm *dheues- gerade auf die Begriffe „Seele, Geiſt“ (als fog. 
Hauchſeele) ging, zeigen viele Ableitungen, wie mhd. getwäs „Geſpenſt“, 
tuster „Geſpenſt“, galliſch dusios „daemon, immundus, incubus’, left. 
dvésele „Atem, Seele“, lit. dvasia „Geiſt“, abg. duchü, dusa „Atem, 
Geiſt, Seele?“ dazu habe ich ſchon früher (Kalypſo, 119 ff.) ahd. zussa 
„Hexe“ geftellt. Für jene Adjektive agſ. déorlic, abd. tiorlih „wild, mutig, 
heftig, Rühn“, die ſelbſtändig neben den betreffenden Subſtankiven ſtehen, 
vgl. man ähnlich bedeutende Ableitungen von unſerem Workſtamm, wie griech. 
% „ſtürme“, uc „Bakchantin“, duelew „im bakdantifden Taumel 
fein”, lat. furo „rafe, wiife”, gunss „Seele, Zorn“, altir. dasacht „Wut“; 
daistir immum „werde raſend“, lit. dusmas „Zorn“. Auch deuza- 
„Tier“ war, wie erwähnt, eigentlich Adjektiv und wurde dann bezeich- 
nenderweiſe als Neukrum ſubſtantivierk, da dieſes Geſchlecht das Un- 
beftimmte, Unfaßbare, Unheimliche der Seelenweſen oder geiſtiger Mächte 
ausdrückte (vgl. das Geſchick, Glück, Schickſal, das Weſen, das Geſpenſt 
oder das d ihne des Sokrakes). 

Noch in einer zweiten indogermaniſchen Sprache iff von dem be— 
ſprochenen Grundſtamm eine Ableikung mit dem Sinn „Seelentier”, dann 
„wildes, unheimliches Tier“ gebildet worden, was die Richtigkeit meiner 
Erklärung von „Tier“ beſtätigt: lat. béstia „Tier“ (im Gegenſaz zum 
WMenſchen), „wildes Tier“ und bellua „großes, feltfames, außergewöhnliches 
Tier“; wenn bestia feit Plautus auch von Raupen, Motten, Bienen ge- 
braucht wird, ſo erinnere ich nur daran, daß auch dieſe Tiere, wie ich früher 
darlegke (Kalypſo, S. 237 f.), als „Seelenweſen“ galten; vgl. den Seelen- 


Belege find zuletzt zufammengeftellt von R. v. Kienle, W. u. S. 14 (1932), 
43 f. Viel Stoff bietet das Büchlein „Balder“ von Loſch. Nur weil es ähnliche 
einheimiſche Sagen in Menge gab, wurde die aus Indien ſtammende Legende 
von Huber kus bei uns ſo ſchnell und allgemein beliebt. 

gl. meine Arbeit „Über altisländiſche Berſerkergeſchichten“, Heidelberg, 1912. 
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ſchmetterling und die Redewendungen: Mucken haben, Grillen im Kopf 
haben, engl. you have a bee in your bonnet ufw. (vgl. auch Riegler W. 
u. S. 6, 196 ff.). Gerade, daß wir hier überall auf diefelbe Urvorſtellung 
vom „Seelentier, Seelenweſen“ kommen, ſcheint mir für die Nichtigkeit 
unſerer Auffaſſung zu ſprechen: nicht vom „Atmen“ iſt bei dieſen Wörkern 
für die Grundbedentung auszugehen, ſondern von der „Hauchſeele“, und 
damit iff fofort begreiflich, warum Tier im Anfang nicht nur zum Menſchen, 
ſondern auch zu den gezähmten Haustieren im Gegenſatz gebraucht worden 
iff, was man feither kaum hakte verſtehen können. 


Die Federkielſtickereien der Tiroler Lederfatichen. 
Von Dr. Ferdinand Herrmann, Heidelberg. 


Neben der in den letzten Jahrzehnken immer mehr ſich erweiternden 
wiſſenſchafklichen Beſchäfkigung mit der Volkskunſt in ihrer Gefamtheit' 
ging eine rege Bearbeitung ihrer verſchiedenen Teilgebiete in größeren und 
kleineren Veröffenklichungen einher. Verhälknismäßig wenig Aufmerk- 
ſamkeit wurde bisher den verzierten Lederbeſtandteilen der Trachten ge- 
ſchenkt, ſelbſt nicht in den Fällen, bei denen dieſe zu den wefentlichen 
Stücken gehören, wie beim kiroler Feſtſtaat. 

Wie überall bei der Tracht aus dem Beſtreben, für den Sonntag, be- 
ſondere Kirchenfeiertage, die Hochzeit oder andere Feſte fic) zu ſchmücken, 
die vielfältigen Verzierungen des Bauernftaates ſich entwickelt haben, jo 
wurde in Tirol bei der Frau der Lederriemen mik Gehänge, beim Mann 
die Lederfatide zum bedeukſamen Schmuckſtück. Der Ledergürtel mik dem 
Gehänge gilt durchweg als Zeichen der Frau. Prächtig hebt ſich z. B. im 
Puftertal von der dunkelblauen Leinenſchürze das Lederzeug ab, an dem 
Meſſer und Schlüſſel hängen. Es ſetzt ſich z. T. aus Lederſtreifen zuſammen, 
die geflochten find, was früher beſonders gefhäßt war, z. T. iſt der einfache 
Lederriemen durch Mekallnägelchen und Drähte geſchmachvoll verziert. Zu 
einer ſpäteren Zeit wurden vorzugsweiſe die Federkielſtichereien auf dem 
Leder getragen. 


5 Daher iſt Sommers Verbindung von bestia mit griech. dss „Furcht“ ab- 
zulehnen, die Walde-Pokorny, Indog. Wb. 844 zweifelnd erwähnt; vgl. Walde- 
Hofmann, Lat. ef. Wb. (1930), 102. 

1 Eine gute Überſicht über die weſenklichen Werke zur Volkshunſt gibf 
Spamer in der Fußnote zu feinem Aufſatz „Volkskunſt und Volkskunde“, „Ober- 
deukſche Zeitſchrift für Volkskunde“, 2, 1928, 1 ff. 

2 Bal. namentlich das Schriftenverzeichnis bei K. Spieß, „Bauernkunft“, 
Wien, 1925, S. 284 ff., wo die haupfkſächlichen Beiträge zu folgenden Gebieten 
verzeichnet find: Holzarbeiten, Gewebe, Töpferarbeiken, Glas- und Metallkunft. 
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Bild I. 1. Schützen-Fatſche aus braunem Leder. Aufſchrift: Maria—Jefus. Aus 

dem alten Feſtſtaat der tiroler Schützen. Oberwieſeler in Spiſſes (Rodenek). 

2. Schützen-Fatſche aus ſchwarzem Leder. Aufſchrift: Jeſus-Maria. Sarntal. 

3. Schützen-Fatſche aus ſchwarzem Leder. Ahrntal. 4. Schützen-Fatſche aus 

ſchwarzem Leder. Kielſtickerei: J. P. und die Zeichen Mariae und JHS. Cifaktal. 

5. Schützen-Fatſche aus ſchwarzem Leder. Aufſchrift: Lindner Johann. S. Lorenzen 
im Puftertal. 


Die Lederfatihe des Tirolers, das Gegenſtück zu dem Lederſchmuck 
der Frau, iſt, wie die meiſten Kunſtgegenſtände des Volkes, aus urſprüng— 
lichen Zweckmäßigkeitsgründen erwachſen, mit der Zeit zu einem geſchätzten 
Zierſtück des Bauernſtaates geworden. Hat der Ledergürtel der Frau noch 
heute feine Zweckaufgabe, fo iff bei der Lederfatſche des Mannes dieſe 
nicht mehr fo leicht zu erkennen. Sie diente nämlich im Anfange der Ent- 
wicklung als Ranzen — eine Aufgabe, die im Ziller- und Brixentale ſich 
am längſten in der Form erhalten hat. Denn hier blieb die Fatſche bis 
zuletzt ausgeſprochener Bauchranzen, in dem der Bauer ſeine Werkgegen— 
ſtände und das Geld verwahrte. 

Als früheſten Schmuck finden wir bei der Fatſche ebenfalls die Ver— 
zierungen mittels Meſſingſtiften, Zinn-Drähten und Nägeln. Unterlegte 
bunte Lederſtreifchen und Flecken, auch Seidenſtückchen, erhöhen hin und 
wieder die Geſamtwirkung; die Grundfarbe der Fatſche iſt in der Regel 
ſchwarz oder braun. Das Alter läßt ſich, manchmal mittels der darauf— 
angebrachten Jahreszahlen, bis ins 18. Jahrhundert zurückverfolgen. Von 
dem Innsbrucker Volkskunſtmuſeum, das eine reiche Sammlung firoler 
Trachtenſtücke aufweiſt, wird als älteſter, mit einer Jahreszahl beftickter 
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Bild II. 1. Schützen-Fatſche aus ſchwarzem Leder. Aufſchrift: Maier Anton. 

Ahrntal. 2. Schützen-Fatſche aus ſchwarzem Leder. Aufſchrift: Gottes Segen. 

Ahrntal. 3. Schützen-Fatſche aus ſchwarzem Leder. Aufſchrift: Steiner Peter. 

Eiſakkal. 4. Schützen-Fatſche aus ſchwarzem Leder. Ahrntal. 5. Schützen -Fatſche 
aus ſchwarzem Leder. Ahrntal. 


Gürtel einer aus dem Jahre 1738 vorgelegt. Die weitere Entwicklung der 
Verzierung der Ledergurfen vollzog ſich in gleicher Weiſe wie bei den 
Lederriemen der Frauen: die Federkielſtichereien verdrängten allmählich 
das Schmücken des Leders mittel! Metallnägeln. 

Das Work „Fatſche“, das in dieſer Arbeit ſchon mehrfach gebraucht 
wurde, bedarf noch einer Erklärung. Man ſpricht von „Schützenfatſchen“, 
„Blattlfatſchen“, „Bauchfakſchen“, „Marktfatfchen”. Fatſche iff nach dem 
Bayeriſchen Wörkerbuch von Schmeller (2. Aufl., Sp. 779) und dem Deut- 
ſchen Wörterbuch von Grimm (3. Bd., S. 1363) mit dem lateiniſchen fascia, 
fasciola = Binde, Wiegenband in Verbindung zu bringen. Doch iff es 
nach Grimm nidt unmöglich, daß das Work von dem deuffden fafz vestis 
ftammt. Gatfdhen (Fätſchen) nennt man im Bayeriſchen auch das „breite 
Band, womit kleine Kinder umwickelt werden“, woher ſich die Bezeichnung 
„Fadſchn-Kind“ für Wickelkind herleitet. Da die lateiniſch-italieniſchen 
Mütter das feſte Umwickeln der Kinder mittels eines Bandes mit „fascia“ 
und „fasciare“ bezeichnen, fo iff die Beziehung zu dem deutfhen Work da- 
durch gegeben, daß kakſächlich in den Italien benachbarten deutkſchſprachigen 
Gebieten dieſe gleiche Maßnahme „fätfhen” genannt wird. 

Die Federkielſtickereien der Lederfatfchen, mit denen wir uns in diefer 
Arbeit befaſſen wollen, erſcheinen erſtmalig zu Beginn des 19. Jahrhunderks. 
Es ſei hier zunächſt die Vermutung über ihr plötzliches Auftauchen in Tirol 
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Vild III. 1. Schüßen-FZatihe aus ſchwarzem Leder. Aufſchrift: Steiner Anton. 
Eiſaktal. 2. Markt-Zatihe aus ſchwarzem Leder. (Die Markk-Falſchen werden 
vom Bauern gefragen, wenn er die Viehmärkke beſuchk.) Aufſchrift: M. D. P. 
Enneberg. 3. Schützen-Fatſche aus ſchwarzem Leder. Aufſchrift: Pörenbacher 
Peter. Ahrntal. 4. Schützen-Fatſche aus ſchwarzem Leder. Ahrnkal. 


eingeſchoben, die Felix von Luſchan auf der zweiten gemeinſchaftlichen 
Sitzung der Anthropologiſchen Geſellſchaft in Wien 1894 ausſprach'. 
F. v. Luſchan glaubt nämlich, daß dieſe Art der Verzierung des Leders 
am Anfang des 19. Jahrhunderts aus Nordamerika nach Tirol übertragen 
wurde. Er bringt dieſe Überkragung in 3ufammenbang mit den kiroler 
Bergleuten, die um jene Zeit aus Nordamerika zurückwanderken und möchte 
darin „eine ekhnographiſche Brücke zwiſchen der alten und neuen Welt“ 
erblicken. Auf die deutfchen Bergleute, fo vermutet er, hat jene Fertigkeit 
gewifler amerikaniſcher Indianerſtämme, das Leder mittels Gederkiel- 
ſtickereien zu verzieren, ſolchen Eindruck gemacht, daß ſie ſich dieſe Kunſt 
aneigneten, nach ihrer Rückkehr nach Deukſchland weiterausübten und bald 
in Tirol überall Nachahmung fanden. So beſtechend dieſe Anficht v. Luſchans 
iſt, fo fehlen doch die katſächlichen Beweiſe dafür, weswegen auch M. 
Haberlandt fie in feiner „Öfterreihifhen Volkskunſt“ ablehnt. Außerdem 
muß bier feftgeftellt werden, daß die Verzierung der Bauchgürkel mit Feder- 
kielſtichen nicht auf Tirol beſchränkk iſt, wie v. Luſchan glaubt, ſondern fo- 
wohl im Böhmerwald wie auch im Rieſengebirge bekannt iff. 

In den Federkielſtickereien, in denen wir ſomik eine verhältnismäßig 
{pdt auftretende Verzierungsart ſehen dürfen, erkennen wir unſchwer die 
ſchon bei der Ausſchmückung des Leders durch Mekallſtifte verwendeten 
Schmuckformen. Gewiſſe Abweichungen und ein 3. T. verändertes Gefamf- 
ausſehen der einzelnen Fatſchen gegenüber älteren, mit Metall behandelten 
bringt die weſenkliche Verſchiedenheitk des Schmuckſtoffes, des Federkieles, 


3 Mitteilungen der Anthropologiſchen Geſellſchafk, Bd. 24, Wien 1894, S. 105. 
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mit ſich. Die benützten Kiele ſtammen haupkſächlich von Pfauen-, Hühner- 
oder Gans-Federn“. Sie find handwerksmäßige Erzeugniſſe, werden alfo 
nur von den Satflern oder Fatſchenmachern hergeſtellt. Sie gehörten fo, 
wollte man A. Riegls urſprünglich gefaßte, enge Begriffsumgrenzung des 
Wortes „Volkskunſt“ zu Grunde legen, nicht mehr zur „Volkskunſt“, ob- 
wohl fie kakſächlich echte Außerungen volkbaften Kunſtempfindens find. Sie 
könnten daher vielmehr als ſprechende Beweiſe dafür mikherangezogen wer- 
den, daß zur Volkskunſt unbedingt auch die handwerksmäßig bergeftellten 
Kunſtwerke des Volkes gehören. Der Fatſchenſticker hat in der Haupfkſache 
den gleichen Geſchmack wie jeder andere Dorfbewohner, und ſein Erfolg 
und die Blüte feines Handwerkes hängen ja weſenseng damit zuſammen. 
Wenn er nicht den Geſchmack ſeiner Abnehmer krifft, wird ſein Handwerk 
bald nichts mehr einbringen, da fic) die Dorfbewohner in dieſem Falle nach 
einem andern umſähen und vielleicht ſogar den Fatſchenſticker des benach- 
barten Ortes aufſuchken. Daß fo auch katſächlich enge Beziehungen beſtehen 
zwiſchen den Schmuckformen der Ledergürtel und den Schmuckformen an- 
derer Gegenſtände, die noch von der ländlichen Bevölkerung ſelbſt herge- 
ſtellt werden (nach Haberlandt alfo der „primären“ Volkskunſt angehören), 
braucht nicht beſonders hervorgehoben zu werden. 

Eigenkümlicherweiſe iſt in den verſchiedenen Arbeiken, in denen die 
Lederfatſchen beiläufig im Zuſammenhang behandelt wurden, nicht genügend 
auf die drei Hauptformen, die fic) bei näherer Bekrachkung ergeben, hin- 
gewieſen worden. Das fei hier kurz nachgeholt. Neben der möglicherweiſe 
verbreitetften Form, der man hauptfddlid in den zahlreichen Abbildungen 
der genannten Veröffenklichungen begegnet und die uns im Bilde J ent- 
gegentritt, dürfen zwei weitere Haupkformen nicht überſehen werden. Wir 
erkennen zunächſt als zweite Hauptgruppe jene, die ſich in verſchiedenen 
Abwandlungen in den Abbildungen II und III heraushebk. Der Hauptteil 
der Lederfatſche befteht bei dieſer Gruppe aus einem Stück Leder, das auf 
der Borderfeife in der Mitte zufammentrifft und durch einen meiſtens hier 
dazwiſchen eingenähten roten Lederſtreifen recht maleriſch ausfieht. Die in 


»Die Fatſchen, die dieſer Arbeit zu Grunde gelegt wurden, find Eigentum 
der von Portheim Stiftung in Heidelberg, die innerhalb ihrer 
volkskundlichen Abteilung eine umfangreiche Sammlung tiroler Gegenſtände be 
figt. Dabei find die Lederbeſtandteile der tiroler Tracht hervorragend vertreten. 
Die Abbildungen bringen nur die bemerkenswerten Skücke dieſer Ark und haupt- 
ſächlich Fatſchen aus dem Pufter-, Ahrn- und Sarnkale. Die übrigen, nichk in 
Bildern feftgebalfenen Gürtel wurden bei der Arbeit jedoch ebenfalls mitbehandelt, 
wie auch die Abbildungen von Fatſchen aus anderen Muſeen zum Vergleich 
ſteks herangezogen wurden. M. Haberlandt bringt in dem Tafelband ſeiner 
„Gſterreichiſchen Volkskunſt“ (Bd. IL, Tafel 109) eine ſchöne Auswahl von Ab- 
bildungen der Stücke aus der Sammlung Joſef Salzer. Gute Aufnahmen enthält 
auch die Zeitſchrift „Tirol“ (Heft 4, Innsbruck 1929, S. 84 f.), wo Frau Gerkrud 
Peſendorfer in einem beachkenswerken Beitrag „Zur Trachten-Sammlung 
des Tiroler Volkskunſtmuſeums“ ebenfalls die Aufmerkſamkeitk den Ledergürteln 
zuwendet. Weitere Bilder find anzutreffen u. a. bei Holme, „Peasant Art in 
Austria“; K. Hahm, „Deutſche Volkskunſt“ (Tafel 141) und K. Spieß. 
„Bauernkunſt“ (S. 181). 
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Bild IV. 1. Blaktl-Fatſche aus ſchwarzem Leder. Aufſchrift: Freundſchaft. Ahrn- 

tal. 2. Blattl-Fatſche aus ſchwarzem Leder. Aufſchrift: Gottes Segen. Monthal. 

3. Blaktl-Fatſche aus ſchwarzem Leder. Aufſchrift: Andenken. Ahrntal. 4. Blattl- 
Fatſche aus ſchwarzem Leder. Aufſchrift: Liebe und Treu. Puftertal. 


Abbildung J und in den erwähnten Arbeiten (beſonders in der von Frau 
Peſendorfer) wiedergegebenen Fatſchen ſetzen ſich dagegen im Hauptteile 
aus zwei gleichen Lederſtreifen zuſammen; der eine dient als Außenſeite, 
der andere als Innenſeite; beide ſind aufeinander genäht. Die Verzierungen 
trägt bei Gruppe I der als Außenſeite benützte Lederſtreifen; bei Gruppe II 
iſt der Hauptteil überhaupt nicht Träger des Schmuckes, ſondern die an 
den beiden Enden eingenähten gleichſchenkligen Lederdreiecke. In den in 
Abbildung III feſtgehaltenen Gürteln fallen als beſonderer Schmuck noch 
die in der Mitte aufgenähten quadratiſchen, rechteckigen und rhombifden 
Lederſtückchen mit Verzierungen auf, die freilich die Grundform nicht ver— 
ändern. Das Merkmal der Gruppe III iff das nur ganz loſe an beiden 
Seiten befeſtigte „Blaktl“, weswegen man die hierzu gehörigen Stücke wohl 
auch „Blattl-Fatſchen“ nennt (Abbildungen IV und V). Auch bei dieſen 
beſteht der eigentliche Gürtel nur aus einem Stück Leder, das ebenfalls 
außen in der Mitte zuſammengenäht iſt und ſo die Außenſeite der Fatſche 
in zwei gleichgroße Flächen, eine obere und eine untere, aufteilt. Als 
Übergangsformen von Gruppe II zu III könnten etwa die unker Abbil— 
dung IV, 1 und 2 ſowie V, 3 wiedergegebenen Gürtel angeſehen werden, 
da hier noch auf der einen Seite das verzierte, eingenähte gleichſchenklige 
Dreieck anzutreffen iff. Das „Blattl“ jedoch ändert die Grundform weſent— 
lich, fo daß es wohl berechtigt erſcheint, hier keine Übergangs- oder Zwifchen- 
Form, ſondern eine geſonderte Hauptgruppe zu unterſcheiden. Abgeſehen 
von den meiſt wellenlinig, weniger geradelinig, verlaufenden Verzierungs— 
ſtrichen, trägt der Hauptgurt bei Gruppe III faſt keine Kielftickereien, ver- 
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ziert find dagegen das „Blattl“ und das eingeſchobene Lederdreieck, foweit 
es überhaupt vorhanden iſt. Es wäre verlockend, die Abwandlungen der 
berausgeftellten drei Grundformen im einzelnen zu betrachten. Davon muß 
jedoch Abſtand genommen werden, um den Rahmen dieſer Arbeit nicht 
zu ſprengen. | 

Betradten wir nun, ohne Rückſicht auf die Form der Lederfatſchen, 
ohne Rükfiht auch auf die durch Preſſung des Leders erzeugten Sier- 
formen, die Zederkielftickereien ſelbſt. Es find haupkſächlich Plattſtiche, mit 
denen das Zierwerk erreichk wird. Dieſe Platkſtiche dienen ſowohl zum 
Sticken der Buchſtaben (Abbildung I, 1, 2, 4 und 5; II, 1-3; III, 1—3; 
IV, 1-4; V, 1—5 und VI, 5) wie auch der Verzierungen ſonſtiger Ark. 
Die geomekriſchen Zeichnungen, die Tiere und die Pflanzen werden durch 
fie auf dem Leder dargeftellt. Seltener wird der Kreuzſtich gebraucht. Was 
diefe verhältnismäßige Einkönigkeit der Sticharken angeht, fo iff dieſe durch- 
aus nicht erſtaunlich, wenn man in Betracht zieht, daß auch bei der alpen- 
ländiſchen Leinenffickerei von einem Abwechſlungsreichkum der Sticharten 
nicht geſprochen werden kann und daß Platt- und Kreuzſtich auch dort 
vorherrſchen. | 

Welche Motive, Linien und Flächenformen erfreuen ſich nun als Ver- 
zierungen beſonderer Beliebtheit? Bei den meiſten Lederfakſchen finden wir 
als Grundbeſtandteil die Wellenlinie, wie fie in einfachſter Form in den 
Abbildungen IV, 3 und V, 1—4 die Fläche belebt. (Abbildung VI, 3 ver- 
anſchaulicht eine bevorzugte Wellenlinie in ihrer wirklichen Größe.) Der 
nächſte Schritt zu einer reichlicheren, füllenderen und mehr aufkragenden 
Schmuckform iſt die Verſchlingung zweier Wellenzüge und damit gleich- 
zeitig die Erweiterung der einfachen Linie zur Fläche. (Sie iſt am ſchönſten 
zu beobachten in Abbildung I, 2, wo fie den Hauptteil des Gürtels oben 
und unten wie auch die aufgenähten rechteckigen Lederſtückchen einrabmt. 
Die untere Linie eines dieſer Lederſtückchen iſt in wirklicher Größe in Ab- 
bildung VI, 4 feffgebalten.) Geradlinige Bewegung auf den Lederfatſchen 
iſt ebenfalls nicht felten, wenn fie auch gegen die wellenlinige einigermaßen 
zurücktritt. Sie wird erzeugt einmal durch einfache Stichchen, die in 
kleineren Abſtänden voneinander in das Leder gemadt werden (Abb. IV, 4 
und VI, 1), daneben durch ſchräg angeſetzte, hark aneinander gereihte Stiche, 
die nur ſcheinbar den Eindruck einer geraden Linie erwecken (VI, 2). 

Neben den auch fonft in der Volkskunſt häufig wiederkehrenden geo- 
metriſchen Figuren hat die Natur einen bevorzugten Platz. Der ländliche 
Menſch ift immer eng mit ihr verbunden und beobachtet fie zu allen Zeiten 
mit nie ruhender Aufmerkſamkeik. Daß der Bewohner alpenländifcher Ge- 
biete die ihn in beſonderer Weiſe feſſelnden Tiere und Pflanzen in ſeine 
Kunſtwerke bineinwirkt, iff bezeichnend für die nicht durch ſtädtiſche Moden 
oder andere Einflüffe von außen abänderbare Eigenfinnigkeit (im urfprüng- 
liden und wahren Sinn des Wortes!) des tiroler Volkes. Kein Wunder, 
daß die Gemſe in diefer Welt einen bevorzugten Platz einnimmt! (Ab- 
bildung I, 1—2.) Ihr begegnen wir in der gleichen Stellung, wie fie bei 
den Federkielſtichereien beliebt iff, auch ſonſt auf den Kunſtwerken der 
Tiroler. Vornehmlich fällt fie in den kleinen Holzſchnitzereien, die als Hut- 


Bon Ferdinand Herrmann 111 


— 


Bild V. 1. Blaltl-Fatſche aus ſchwarzem Leder. Aufſchrift: Verzage nie. Puſter— 
tal. 2. Blattl-Fakſche aus ſchwarzem Leder. Aufſchrift: Gott ſchütz uns. Ahrntal. 
3. Blattl-Fatſche aus ſchwarzem Leder. Aufſchrift: Gott ſegne mich. Gais. 
4. Blattl-Fatſche aus braunem Leder. Aufſchrift: Gott ſchützt mich. Puſtertal. 
5. Blatkl-Fatſche aus ſchwarzem Leder. Aufſchrift: Anton Vergeiner. Enneberg. 


ſchmuck dienen, auf. (Der alte Gemſenjäger Bachmoar in St. Johann im 
Ahrntale hat ſolche in ſeinem nahezu hunderkjährigen Leben in unüberſeh— 
barer Zahl geſchnitzt.) Daneben iſt der Steinbock und von den Hauskieren 
das Pferd hin und wieder in den Stickereien zu finden. Um fie rankt ſich 
die Pflanzenwelt in ftark ſtiliſierten Einzelerſcheinungen in geometrifder 
Strenge und prächtigen Blumenſträußen. 

Zu der Natur, der für die Volksſeele eindrucksvollſten Macht, gefellen 
ſich Staat und Kirche, die für das körperliche und geiſtige Wohl ſich ſorg— 
ſam bemühen. Die Zeichen des Staates offenbaren ſich dem Volke ſinn— 
fällig in den Wappen an den amtlichen Gebäuden und auf den ſchriftlichen 
Kundgebungen und Erlaſſen. Der Doppeladler und der Löwe, dieſe zwei 
beliebten Wappentiere, verdanken dieſem Einfluß ftaatliher Sinnbilder ihr 
Daſein als Kielſtickereien auf den Gatfden’. 


5 Ein wirklich ſchöner alter Gürtel mit Doppeladler befindet ſich im Beſitze 
der von Portheim-Stiftung; er erwies ſich jedoch für eine Aufnahme als un— 
geeignet. Aus den Abb. I, 3; II, 2, 3 und 5; III, 1 und 2 iff die für den Wappen- 
löwen typifd gewordene Stellung zu erkennen. Doch find auch hier gewiſſe Ab— 
weichungen bei näherem Hinſehen feſtzuſtellen, wie auch ſonſt in der Volkskunſt 
irgendein beſtimmtes Motiv durch den einzelnen Künſtler immer ein perſönliches 
Gepräge erhält. 
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Wenn die Mokive, die dem hirchlichen Leben enklehnk ſind, vorwiegen, 
fo bat das feine guten Gründe. Diefe find einmal ſowohl in dem Glauben 
wie aber auch in dem Aberglauben des Volkes zu ſuchen. Gerade der 
Aberglaube mag vielfach zu dem Anbringen religiöſer Sinnbilder auf durch- 
aus profanen Gegenſtänden geführt haben. Der einfache (wie übrigens auch 
der „kultivierke“) Menſch ſchützt fid gegen böſe Mächte, wo er kann. Der 
Schmuck und oft die Tracht übernehmen damik die Aufgabe, gleichzeitig 
auch als Schutz- und Abwehrmitktel zu dienen. Iſt es nicht der heidniſche 
Drudenfuß, fo find es die chriſtlichen Zeichen, Namen, Bilder und Sinn- 
bilder, denen die Rolle zufällt, gegen Hexen, andere böswillige Weſen, 
den böſen Blick und ähnliche gefürchtete Einflüſſe zu ſchützen und dieſe 
abzuwehren. 

Was die Bevorzugung der hirchlichen Zeichenſprache bei der Ver- 
zierung der Lederfatiden noch begünſtigt haben mag, iff folgende entwick- 
lungsgeſchichtlich zu berückfichtigende Tatſache: Die Lederſtickereien laſſen, 
wie ſchon anfangs erwähnt wurde, häufig eine gewiſſe Abhängigkeit von 
den Leinenſtichereien erkennen. Nicht nur, daß fie in den alpenländiſchen 
Gegenden etwa die nämlichen Sticharten wie dieſe bevorzugen, auch in den 
Motiven zeigen fie ganz augenfällige Enklehnungen. Nun find aber die An- 
fänge der Leinenſtickereien ausſchließlich in den Klöſtern des Mittelalters 
zu ſuchen. In den Klöſtern wurden die für den Goktesdienſt benötigten 
Leinenſtücke zum erſten Male ausgefhmückt, wobei natürlich nur chriſtliches 
Gedankengut ſinnlich feftgebalfen wurde. So gab es urſprünglich eigentlich 
nur kirchliche Stickereien. Dazu kommk nun, daß auch zu einer viel jpäteren 
Zeit, zu der fic) ſonſt die profanen Stickereien mit rein welklichen Motiven 
überall durchgeſetzt haften, in den abgeſchloſſenen Tälern Tirols den Bauern- 
mädchen, aus Mangel an anderen Vorlagen, als einzige, ſtändig ſich auf- 
drängende Vorbilder für ihre Hausſtickereien die Altardecken, Fahnen und 
kirchlichen Gewänder ſich darboten. So wird man bei den Lederſtickere ien, 
ſich der Leinenarbeiten und anderer kirchlich beeinflußten Stickereien er- 
innernd, gern die dort wiederkehrenden Motive übernommen haben. Frei⸗ 
lich wird zunächſt das Beſtreben, ſich durch chriſtliche Abwehrmittel zu feien, 
Haupkanlaß zu diefer Aufnahme chriſtlicher Zeichen und Sinnbilder geweſen 
fein, wobei eben die Vorbilder auf den kirchlichen Skickereien dieſem Be- 
ſtreben enkgegenkamen und die Ausführung erleichterten. So dürfen wir 
wohl die chriſtlichen Sinnbilder, wie das Oſterlamm mik der Fahne (Ab- 
bildung [, 5 und II, 2—5), das Zeichen JHS für „Jeſus Heiland Gelig- 
macher“ (Abbildung I, 4 und 5), das eigentümlich verfchnörkelte „Maria“ 
(Abbildung VI, 5) und die Verbindung der Namen Jeſus und Maria 
(J. 1—2) deuten. 

In gewiſſer Beziehung, jedoch in einigem Abſtand, gehören hierher 
auch jene Lederfatfchen, die religiöſe Gedanken in knappen Worten auf- 
weiſen. Solche find ja auf den Gegenſtänden des Volkes nicht ſelten an- 
zutreffen, vornehmlich als Hausinſchriften, dann aber auch auf Behältniſſen 
der verſchiedenſten Ark kehren fie wieder. Namentlich die „Blaktl-Fatſchen“, 
die vorzugsweiſe von den jungen Mädchen ihren Liebhabern als Minne- 
gaben geſchenkt werden, wie ſchon ein Teil der Aufſchrifken befagt (,,An- 
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Bild VI. 1. Linie (in wirklicher Größe) aus der Lederfatide IV, 4. 2. Flächen- 

verzierung in gradliniger Bewegung (wirkliche Größe) der Lederfatihe I, 1. 

3. Wellenlinie (in wirklicher Größe) der Lederfatihe V, 3. 4. Doppelwellenlinie 

(in wirklicher Größe) eines der Lederrehteke der Schüßenfatihe I, 2. 5. Zeichen 
„Maria“ (in wirklicher Größe) aus der Lederfakſche I, 4. 


denken“, „Liebe und Treue“: IV, 3 und 4), weiſen neben weltlichen Wün- 
ſchen zahlreiche fromme Sprüche und Gedanken auf: „Gott ſchütz uns“ 
(V. 2), „Bott ſchützt mich“ (V. 4), „Gott ſegne mich“ (V, 3). Auch hier 
tritt das Beſtreben, geſchützt zu fein, in den Vordergrund, und man glaubt, 
dem Träger nichts Beſſeres wünſchen zu können als Goktes Schutz. Dieſes 
kommt auch in dem Wunſche nach Gottes Segen zum Ausdruck, denn wer 


von Gokt gefegnet iff, wird auch von ihm beſchützt werden. — 


Herrlich, wie überall aus den Federkielſtickereien dieſer Lederfatſchen, 


dieſer Gürtel, die nur ein abſchließendes Stück der Kleidung bilden, wenn 
wir aus ihrer Mannigfaltigkeit das Weſenkliche herauszuleſen vermögen, 


die Welt des kiroler Bergvolkes ſich ſinnlich offenbart! Dieſe Welt iſt ge- 
gründet und tiefverwurzelt in dem kraftvollen Erdreich der Nakur, ſinnhafk 
durch die Gemſe gekennzeichnet, in fic) geſchloſſen durch Kirche und Staat. 
Von dieſem wurde das Land 1918 3. T. äußerlich abgetrennt, innerlich wird 
es bei dem am Alken hangenden und das Althergebrachte verehrenden Sinn 
und der deutſchen Ark feiner Bewohner niemals losgeriſſen werden können. 
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Grundſätzliche 
Bekrachkungen zum 2. Merſeburger Zauberſpruch. 
Von Dr. Rudolf Kriß, Berchtesgaden. 


Es mag vielen als ein überflüſſiges Beginnen erſcheinen, wenn ich mit 
folgendem Beikrage die ohnehin ſchon mächtig angeſchwollene Literafur zu 
den beiden Merſeburger Zauberſprüchen (abgekürzt M. 3.) noch weiterhin 
vermehre. Sur Redtferfigung will ich gleich eingangs betonen, daß ich 
nicht die Abſicht habe, Einzelheiten des Spruches zu unterſuchen oder gar 
eine neue Theorie aufzuſtellen, mithin Dingen nachzugehen, mit denen 
ſich erſte Fachleute in zahlreichen Studien befaßten!. Hier geht es mir viel- 
mehr um den geiſtigen Gehalt des Spruches und ich will verſuchen, ihn dem 
Lebenskreiſe einzuordnen, dem er enkſtammt. 

Den Schlüſſel zum Verſtändnis jenes Lebenskreiſes aber bieten un: 
die Forſchungsergebniſſe auf dem Gebiete der in der Gegenwart eifrig be- 
kriebenen religiöfen Volkskunde. Als Volksglauben können wir im An- 
ſchluß an Naumann die ftets alte und ftets neu ſich bildende religiöſe Ein- 
ſtellung des primitiven Menſchen bezeichnen, die ſich im Gegenſatz zu den 
Hochreligionen als eine zeikloſe und ziemlich unveränderliche Unkerſtrömung 
innerhalb jeder Kulturreligion vorfindek. Zu den Eigenheiten des deutfcben 
Volksglaubens aber gehört neben den Kategorien der Toten, Tier-, agra- 
riſchen Religion und anderer Formen (vgl. Naumann, a. a. O.) auch das 
Sauberwefen, das in dieſem Zuſammenhange beſonders wichtig iff. Be- 
trachten wir den 2. M. 3. und ähnliche Formeln aus der ahd. Bekehrungs- 
zeit, fo müſſen wir uns ſtets gegenwärkig halten, daß wir mit drei Größen 
zu rechnen haben, dem Chriſtenkum und Heidenkum als individualiſtiſchen 
Hochformen und dem Volksglauben als einer unperſönlichen “Primitiv- 
Religion. Hiſtoriſch geſehen haben die beiden erſten Größen nacheinander 
auf die dritte eingewirkt. (Vgl. Naumann „Chriſtenkum und deutſcher 
Volksglaube“, S. 322.) 


1 Die wichtigſte einſchlägige Literatur iſt von Chriſtianſen: „Die finniſchen und 
nordiſchen Varianten des 2. M. 3.-Gprudes” in: „FF Communications, Nr. 18, 
Hamina, 1915, Kapitel 1, S. 1—17 Git. Chriſtianſen) zufammengeftellt und er- 
läutert. Ich verzichte daher an dieſer Stelle darauf, fie nochmals vollſtändig an- 
zuführen. Auf folgende Abhandlungen werde ich jedoch öfters zu ſprechen kommen: 
R. Meyer: „Trier und Merfeburg”, 3. f. d. A., 52, S. 390 ff. (zit. Meyer); F. W. 
E. Roth und E. Schröder: „Althochdeutſches aus Trier“, 3. f. d. A., 52, S. 169 ff. 
(zit. Schröder); Wolf von Unwerth: „3. f. d. A., 54, S. 195 ff.“ (zit. Unwertb): 
Kaarle Krohn: „Göttingiſche gelehrte Anzeigen 1912“, S. 213 ff. (zit. Krohn); 
Oskar Ebermann: „Blut- und Wundſegen“, Palaeſtra, XXIV, 1903 (zit. Ebermann). 
2 Hans Naumann: „Primitive Gemeinſchaftskultur“, 1921, derfelbe: „Chriften- 
tum und deutſcher Volksglaube“ in 3. S. für Deuffchkunde, 1928, S. 321 ff. 
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Seinem innerffen Weſen nad iff der Zauberſpruch unperſönliches 
Bolksgut. Eugen Febrile („Zauber und Segen“, 1926) gibt uns eine gute 
Überſicht über die verſchiedenen Faſſungen, die er befigen kann. Für uns 
kommen zwei Typen in Betracht; die einteilige Beſchwörung in Befehls- 
form und die zweiteilige, bei der dem Befehl ein epiſcher Eingang, die Er- 
zählung eines gleichlaufenden Ereigniſſes, des fog. klaſſiſchen Falles, voran- 
geht. Die Wirkung tritt ein auf dem Wege des Analogiezaubers. Dem 
zweiteiligen Typus gehört der 2. M. 3. an. Es iſt klar, daß fic) das Volk 
bei der äußeren Einkleidung ſeiner Zauberſprüche eines von der jeweilig 
herrſchenden Hochreligion dargebotenen Rahmens bedient. Das tritt be- 
ſonders beim epiſchen Teile in Erſcheinung; zur Zeit des germaniſchen 
Heidentums gebrauchte man Gökker- und Dämonennamen, im Chriftentum 
werden Namen und Ereigniſſe aus der Bibel und den Heiligenleben heran- 
gezogen. Weniger ſtark beeinflußbar iff der zweite Teil, die eigentliche 
Befehlsformel. Das Chriſtenkum hat zwar verſucht, das ſeinem Geiſt 
widerſprechende Zauberweſen auszuſchalten und hat deshalb die Befehls- 
form mitunter in den epiſchen Teil hineinkomponierf oder in eine Wunſch- 
oder Flehform verwandelt, woraus fid) die heute von uns als Segen be- 
zeichneten Texte enkwickelken. Troßdem iſt die Veränderung geringfügiger 
als man auf den erſten Blick glauben könnte. Das Zauberhafte liegt ja 
nicht ſo ſehr in der Form als in der Formel, mit anderen Worken, 
auch der in Gebetsform vorgetragene Spruch behält das Formelhafte bei, 
et iſt irgendwie in gebundener Rede gegeben, fei es daß Endreim, Stab- 
reim, Gleichklang beftimmter Worte oder Saßteile oder ſonſt ein feſtes Ge- 
füge vorliegt. Vom Rhythmus des Spruches geht die zauberhafte und fug- 
geſtive Wirkung im Volksempfinden aus. 

Dieſe wenigen Leitgedanken mögen genügen, um die Natur des volks- 
fimliden Sauberfprudes zu kennzeichnen. Wenden wir das Geſagte auf 
den Sonderfall des 2. M. 3. an, fo ſehen wir, daß eigentlich alle die bis- 
herigen Arbeiten, fo wertvoll fie auch ſonſt fein mögen, unter einer ver- 
hängnisvollen Vorausſetzung abgefaßt ſind. Sie ſtehen nämlich noch auf der 
Alternative: Hie Chriſtentum — hie Heidentum, und überſchätzen daher die 
Bedeukung der äußeren Einkleidung des Segens in die Formen dieſer Hoch- 
teligionen, welche doch in Wahrheit für die Erkennknis feines inneren 
Weſens ziemlich nebenſächlich iſt. Das Außerachtlaſſen der dritten Größe 
„primitiver Volksglaube“, wäre für ſich allein vielleicht noch nicht fo bedeut- 
fam geweſen, hätte es nicht auch die ganze Forſchungsmekhode beeinflußt. 
Chriſtenkum und germaniſches Heidenkum find beide Hochreligionen, ober- 
ſchichtliche Kulturblüten, fomit auch ihre literariſchen Schöpfungen Leiſtungen 
einzelner begabker Individuen, mochten auch viele davon namenklich un- 
bekannt bleiben. Als man nun den Zauberſpruch in dieſes Gebiet einbezog, 
ging man in gewohnter Weiſe auch hier philologiſch-krikiſch vor, man fragke 
nach Verfaſſer, beſtimmtem Entjtehungsort und genauer Enkſtehungszeit: 
ſtieß man auf Varianken, fo fuhte man auch hier wieder nach Gründen für 
die Anderung uſw. 

Inzwiſchen haben die neuen volkskundlichen Forſchungen ergeben, daß 
das Jauberweſen zum Volksglauben gehörk, die Zauberformeln mithin Er- 
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zeugniſſe unperſönlicher Ark ſind, bei denen die Frage nach Verfaſſer und 
genauen Orf- und Zeitangaben der Enkſtehung von vorneherein verfehlt iſt. 
In der Literakur über die M. 3. und ihren Kreis, wozu die geſamken Ver- 
renkungsſegen gehören, werden froß Unkerſchiedlichkeiten im einzelnen zwei 
Haupfkrichkungen verkreken: Die eine, die ich als die ältere bezeichnen will, 
behauptet, der zweite M. 3. fei heidniſchen Charakters und die ſpäteren 
Verrenkungsſegen feine verchriſtlichte Sprößlinge; die andere, von mir 
die jüngere genannt, hält den 2. M. 3. nur für eine nachträgliche pagani- 
ſierke Faſſung eines chriſtlichen Verrenkungsſegens. Die ältere Richtung 
hat den großen Vorzug für ſich, daß fie, was die äußere Einkleidung anbelangt, 
zweifellos im Recht iff. Doch leidet auch fie unter der implicite faſt ftets 
bemerkbaren Vorausſeßhung, derzufolge fie die Aufzeichner der ſchriftlichen 
Denkmäler nicht ſcharf von den Verfaſſern trennt und bei Varianten an 
bewußte Subftituierungen bzw. Übernahmen denkt. 

In Wahrheit dürfte es wohl in den feltenften Fällen feftzuftellen fein, 
ob ein Spruch überkragen, oder ob er aus der gleichen Situation heraus an 
einem beſtimmten Ork neu enkſtanden iff. Wie das Volk die Verfaſſerſchaft 
auffaßt, möge ein modernes Beiſpiel beleuchten. Alfred Karaſek erzählte 
mir, daß es ihm bei feinen Volkslied forſchungen öfters vorgekommen fei, 
daß ſich auf Umfragen mehrere Perſonen ſteif und feſt als die Berfaffer 
ein und desſelben Liedes bezeichnek und auch wirklich dafür gehalten hätten. 
Solche Vorkommniſſe erweiſen krefflich, den unperſönlichen Charakter der 
Volksdichkung. Unſere ahd. Jauberſprüche ſind ſicher ſchon lange Zeit in 
verſchiedenen Abwandlungen im Volke umgegangen, bis ſie zufällig einmal 
ſchriftlich feſtgelegt wurden. Die Seiflage brachte es mit ſich, daß die Auf 
zeichner vor allem der chriſtlichen Sprüche des Schreibens kundige An- 
gehörige der Oberſchichk, meiſt Geiſtliche, geweſen find. Daraus erklärt ſich 
das oberſchichtliche Gepräge vieler ſchriftlicher Denkmäler. 

Wenn auch in den ſelkenſten Fällen die Geiſtlichen es geweſen ſein 
dürften, die äußerlich in einen heidniſchen Spruch chriſtliche Namen ein- 
feßten — ſolche Umwandlungen vollzogen ſich allmählich im Schoße des 
mehr und mehr von chriſtlichen Vorſtellungen durchſetzten Volkes ſelbſt — 
ſo werden ſie ſich bei der Niederſchrift (beſonders bei langen Sprüchen) doch 
um eine Ausgeſtalkung und innere Umwandlung im chriſtlichen Sinne be— 
müht haben. Sicher find dann auch die Verſe wiederum ins Voll ge- 
drungen; leider wiſſen wir nicht, ob fie lange wörklich fortlebfen, ob und wie 
jie zerſagk wurden, und welche Miſchungen fie mit den primitiven, urfprüng- 
lich vorhandenen Sprüchen eingegangen find. Das Eine aber kann (wie ſich 
aus dem Vergleich der althochdeutſchen Zauberliterafur mik der modernen 
ergibt) mit Sicherheit bebauptet werden: Hätte es ſchon in althochdeukſcher 
Seif eine „Segenkommiſſion“ gegeben, die uns alle die volksläufigen 
Zauberſprüche aufgezeichnet hätte, das Bild, das wir uns nach den wenigen 
überlieferten ſchriftlichen Denkmälern gemachk haben, müßte in mancher 
Hinſicht abgeändert werden. 

Während aber auch angeſichts der veränderken Sachlage die ältere 
Literakur zum 2. M. Z. krotzdem ihren Werk behält, müſſen die Ergebniſſe 
der neueren Literatur als Fehlſchlüſſe bezeichnet werden. Sie wird haupt- 
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ſächlich von K. Krohn und feinem Schüler Chriſtianſen verkreken. Krohn 
ſtellt in den Gökkingiſchen gelehrten Anz., S. 213 ff., zum erſtenmal die 
Behaupkung auf, der 2. M. 3. ſei chriſtlichen Urſprunges und der heidniſche 
Name erſt nachträglich eingeſetzt. Als Beweis zieht er den von Roth und 
Schröder herausgegebenen fog. 2. Trierer Jauberſpruch heran, der mit dem 
2. M. 3. unmittelbar verwandt fei, dieſem aber zeitlich vorausgehe. 
Chriſtianſen fucht die Behaupkung feines Lehrers durch die Veröffenklichung 
zahlreicher nordiſcher und finniſch-ugriſcher Parallelen ſicherzuſtellen. So 
dankbar wir ihm für das neue Material find, für feine Theorie beweiſt es 
nichts. Chriſtianſen nämlich will mit feiner großen Spruchſammlung er- 
weiſen, daß man für das Verſtändnis eines einzigen iſolierten Seugniffes, 
wie des 2. M. 3. nicht von dieſem, ſondern von den vielen anderen aus- 
gehen müſſe. (Vgl. Chriſtianſen, S. 206 und 217.) Dabei überfieht er, daß 
die früheren heidniſchen Jauberſprüche zu den ſpäkeren miffelalferliden und 
neuzeitlichen in genau demſelben Zahlenverhältnis ſtehen, als die ſpärlichen 
ahd. Likerakurdenkmäler zu der Maſſe der miffelalferliden und modernen 
Literatur. Merkwürdig berührt auch, wenn Krohn (S. 213 ff.) und 
Chriſtianſen (S. IV., 217 u. a.) wiederholt erklären, daß wir uns mik den 
Jauberſprüchen in der Vorſtellungswelt des kakholiſchen Mittelalters be- 
fänden. Wer fo etwas behaupkek, muß vom Weſen nicht nur des miffel- 
alterlihen, ſondern des Chriſtenkums überhaupt, das jede Art von Magie 
ausschließt, recht ſeltſame Begriffe haben. Nur fo kann man das zeitliche 
Juſammenfallen zweier einander weſenhaft enkgegengeſetzter Anſchauungen 
wie der religiöſen und der magiſchen mit innerer Verwandtſchaft verwed- 
ſeln. Daß nakürlich bei der großen Verbreitung des volkskümlichen Zauber- 
glaubens mancherlei Berührungen und Miſchungen ſtakkfanden, iſt felbjt- 
verffindlid, ebenſo, wie auch einzelne Geiſtliche nicht immer den Tren- 
nungsſtrich ſcharf gezogen haben. Grundſätzlich aber muß daran feſtgehalken 
werden, daß der Sauber vom Volke als ein Fremdkörper in die kirchliche 
Glaubenswelt hineingekragen wurde und daß die Geifflidkeif, da in jener 
Zeit an ein Ausrokten nichk zu denken war, ſich bemühte, dieſen Dingen 
chtiſtlichen Geiſt einzuhauchen. Weit beſſer dagegen verkrägt fid) das 
Jauberweſen mit der germaniſchen Hochreligion jener Zeit, weshalb an dem 
heidniſchen Charakter der beiden M. 3. aus inneren Gründen ſchon gar 
nicht gezweifelt werden kann. 

Sowohl Krohn (S. 213 ff.) wie Chriſtianſen (S. 14 ff., 17 ff., 205 fſ.) 
legen zur Skützung ihrer Behaupkung größtes Gewicht auf den Trierer 
Segen, der ſprachlich älter fei als der 2. M. Z., dabei aber mit ihm in 
engſter Verbindung ſtehe. Gegen dieſe Anſichk hat ſchon Meyer (a. a. O., 
S. 390— 396) mehrere Bedenken vorgebracht, die von Krohn und Chriſtianſen 
nicht widerlegt werden konnten. Er hebt mit Recht hervor, daß die abfolute 
Chronologie nichks bedeute gegen die relative und daß der 2. M. 3. ein 
völlig Klares organiſches Gebilde darſtelle, während der Trierer Spruch un— 
einheitlich und innerlich haltlos fei. Dazu komme der wichtige Aufſatz von 
Unwerth (a. a. O., S. 195 ff.), der die Form des 2. M. 3. für eine andere 
erklärk als die des Trierer Spruches; er führt aus, der epiſche Eingang des 
Trierer Segens gehe auf den Einzug des Heilandes am Palmkage in 
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Jeruſalem und der Spruch würde auch gegen eine andere Krankheit ver- 
wendet. Wenn auf der anderen Seite Krohn den Anfang des 2. M. Z., 
das „zi holza“ — fahren Wodans, für nicht urſprünglich hält, weil ein 
mykhologiſcher Hintergrund nicht angenommen werden könne, ohne diefen 
die Begebenheit jedoch zu inhaltslos ſei, ſo iſt darauf zu erwidern, daß — 
abgeſehen von der Richkigkeit oder Falſchheit der von Meyer und anderen 
verſuchten mythologiſchen Deukungen — es doch gar nicht nokwendig iſt, 
daß die Erzählung fo bejonders inhaltsreich fei. Es handelt ſich doch nur 
um die Schafſung eines möglichen Präzedenzfalles mit reſpekkgebiekenden 
Namen. (Bgl. den epiſchen Eingang der meiſten modernen Zauberformeln, 
die in vielen Fällen keine beſtimmken hiſtoriſchen oder legendären Ereigniſſe 
zum Vorbild haben, z. B. Chriſtus und Maria [Stk. Petrus] gehen durch den 
Wald, über die Heide uſw.) 

Die von Krohn und Chriſtianſen vorgebrachken Theorien verlieren aber 
noch weit mehr an Probabilitdt, wenn wir als Volksforſcher die beiden 
Sprüche in der oben fkizzierfen Art als Denkmäler unperſönlichen Volks- 
glaubens auffaſſen. Unter dieſem Gefihtspunkt verliert die äußere Ein- 
kleidung an Bedeukung. Aber, ſo müſſen wir außerdem noch fragen, worin 
beſteht denn überhaupt die angeblich unleugbare Übereinſtimmung? (Vgl. 
Chriſtianſen, S. 17 und 205.) Ich ſeße die beiden in Frage kommenden 
Zeilen hierher: 

„Phol ende Uuodan uuorun zi holza. 

du uuarf demo Balderes uolon fin uuo3 birenkik.“ 

(2. M. 3.) 

„Quam Kriſt endi fancte Stephan zi ther burg zi Saloniun: fhar uuarkh 
ſancke Stephanes hros enkphangan.“ 

(Trierer Segen.) 


Zu den beiden erſten Zeilen haben wir bereits Stellung genommen; es 
bleibt alſo noch die ſchlichte und einfache Zeile zwei übrig. Man muß in 
gewiſſen Kreiſen den alten Deukſchen ſchon ſehr wenig zukrauen, wenn man 
es für möglich hält, fie hätten, zwecks Schaffung eines Präzedenzfalles, aus 
derſelben Geiſtesverfaſſung nicht einmal den einfachen Satz: „da ward des 
. J. Roß überfreſſen bezw. fußverrenkt”, an zwei Orten unabhängig von- 
einander bilden können! 

Viel zu wenig wurde bisher die bedeukende Enkdeckung Kuhns 
(„Indiſche und germaniſche Segensſprüche“, 3. S. für vergleichende Sprach- 
forſchung, XIII, 1864, S. 49 ff.) gewürdigt. Dieſer legt uns zum weit 
wichtigeren zweiken Teil unſeres Spruches, der Beſchwörungsformel, eine 
gute Enkſprechung aus dem Atharvaveda (IV, 12) vor, die uns um 1500 
bis 2000 Jahre zurückführt. Ich führe fie ihrer Wichkigkeik wegen an: 
„Zuſammen werde Mark mit Mark, und auch zuſammen Glied an Glied, 
Was Dir an Fleiſch vergangen iſt, und auch der Knochen wachſe dir. 
Mark mit Marke fei vereinigt, Haut mik Hauk erhebe ſich, 

Blut erheb ſich dir am Knochen, Fleiſch erhebe ſich am Fleiſch“ 


(zit. nach Kuhn, S. 58, Überſetzung). Mit Recht äußert Kuhn, die eigent— 
liche hier zitierte Segensformel, ſtimme zum 2. M. Z. in der paarenden, 
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-eimenden Form der Aneinanderreihung der einzelnen Körperteile (S. 59). 
Die Ahnlichkeit erſtreckt ſich alſo über die geiſtige Gemeinſamkeik hinaus 
ſogar noch ins Formale. Was verſchieden iſt, iff wiederum nur die ober 
ſchichtliche Einkleidung (vgl. Kuhn, S. 59 ff.). 

Ich meine, dieſes Zeugnis iſt der beſte Beweis dafür, daß der be— 
ſchwörende Teil Gemeinguf des indogermaniſchen unperſönlichen Volks- 
glaubens iſt (vgl. hierzu auch Meyers Ausführungen auf S. 394, a. a. O.). 
Niemand wird aber auch im Ernſt behaupken wollen, der Aufzeichner des 
2. M. 3. habe den Akharvaveda als Vorlage benutzk. Hiermit iff dargefan, 
daß der 2. M. 3. weder chriſtlicher noch überhaupt oberſchichtlicher Natur iff. 

Die mir in dieſem Rahmen geſteckken Grenzen verbieten es mir, auf 
weitere Einzelheiten einzugehen. Folgendes iff kurz zufammengefaßt das 
Ergebnis meiner volkskundlichen Bekrachkung: der zweite M. Z. ftellt ein 
Jeugnis unperſönlichen Volksglaubens dar, wobei nach Kuhn der zweite 
Teil wahrſcheinlich indogermaniſches Gemeingut, der erſte Teil eine ſpätere 
Sonderentwicklung darftellf. Die äußere Einkleidung iſt oberſchichklich 
beeinflußt und geſchieht in den Formen der germaniſchen Hochreligion, 
während die übrigen in feinen Kreis gehörigen Verrenkungsſegen bereits 
chriſtliche Faſſung aufweiſen. Das innere Weſen dieſer Segen wird davon 
jedoch nur wenig berührk. 


Zum Bauopfer. 


Von einem Zweibrücker Fund eingemauerter Tierreſte habe ich an dieſer 
Stelle (2, 1928, 81) berichtet. In Ergänzung dazu fei auf den Fund einer ein- 
gemauerten Kafe hingewieſen, den man jüngſt beim Abbruch eines alten Hauſes 
in Straßburg gemacht hakt. R. Forrer hat die Nachricht hierüber in den 
„Straßburger Neueſten Nachrichten“ vom 13. Mai 1932 mit einigen erläuternden 
Bemerhungen begleitet, die von weiteren ähnlichen Funden aus dem Elſaß wußten. 
Ergänzende Mitteilungen von anderer Seite veranlaßten Forrer an gleicher Stelle 
(2. 6. 32) zu Nachträgen, die die Verbreitung der Sitte am Oberrhein erkennen 
laſſen. Ich halte es für angebracht darauf hinzuweiſen, da ſich unſere Zweibrücker 
Funde mit dieſen elſäſſiſchen leicht zu einem Ganzen zuſammenſchließen. 


Zweibrücken. Albert Becker. 
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Zur Tierſage. 
Von Prof. Dr. Friedrich Panzer, Heidelberg. 


Beim Studium illuſtrierter altdeutfcher Handſchriften ſah ich im Herbſt 
1928 auf der Staatsbibliothek in München auch den Cod. lat. 3900 durch, 
der einen lateiniſchen Pſalter enthält. Die Handſchrift iſt zu Anfang des 
13. Jahrhunderts entſtanden und aus der Augsburger Dombibliothek nach 
München gekommen. Sie muß aber einmal in Würzburg oder mindeſtens 
in der Würzburger Diözeſe ſich befunden haben, da in dem Kalender, der 
dem Pſalter vorangeht, im Oktober der Tag des heiligen Burkard als 
großer Feſttag eingetragen iſt. Eine Notiz Wilhelm Meyers auf dem 
Deckel der Handſchrift macht mit Recht darauf aufmerkſam, daß der Ein— 
frag für den Entſtehungsort der Handſchrift nicht ſtreng beweiſend iff, da 
er auf Raſur ſteht. Der Kalender iſt im übrigen in der üblichen Weiſe mit 
den Tierkreiszeichen und Monaksbildern in Medaillons geſchmückk, zeigt 
aber zugleich die Legende der heiligen Katharina in 12 prächtigen Bildern, 
die in eine rein romaniſche Architektur hineingeſtellt find. Das „Verzeichnis 
der wichtigſten Miniakuren-Handſchriften der Staatsbibliothek“, München, 
1912, S. 13 bezeichnet die Malerei als „fränkiſche Arbeit unter franzöſi— 
ſchem Einfluß“. 

Im Pjalmenterte dieſer Handſchrift ſtieß ich auf Bl. 105r auf einen 
Zierbuchſtaben, der die Aufmerkſamkeit des Philologen herausfordert; die 
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nebenſtehende Abbildung gibt ihn wieder. In dem Oval des großen ver- 
zierten D, das die Eingangszeile des 82. Pſalms „Deus quis similis erit 
tibi?“ eröffnet, ſieht man ein Pult mit aufgeſchlagenem Buch, in dem das 
Work Credo zu leſen ſteht, zwiſchen zwei Figuren. Links ſitzt ein Kleriker 
mit der großen Mönchskonſur, der Corona; feine Linke ſtreckt ſich gegen 
das Buch mit dem Zeigefinger auf das Credo weiſend, in der Rechten hält 
er ein verfchnärtes ARutenbündel, das übliche Amtsrequiſit des mittelalter- 
lichen Schulmeiſters. Rechts vom Pulte aber ſitzt ein Tier, das wir für 
einen Wolf erklären dürfen; er zeigt die mönchiſche Cuculla über Kopf und 
Schultern gezogen. Seine beiden Vorderpfoten rühren an Pulk und Buch, 
Kopf und Augen aber wenden ſich nach oben, wo man ein Lamm ſtehen fiebt. 

Das Bild gehört klärlich in den bekannken Überlieferungskreis vom 
„Wolf in der Schule”, deſſen uns verfraufefte bildliche Darſtellung der 
Fries am füdlihen Choreingang des Freiburger Münſters vom Ouerſchiff 
her bietet; fie hat ihrerfeits einen ſehr nahen Verwandten in einem Kapitelle 
am Südportal der dem Münſter auch ſonſt verpflichteten Stiftskirche von 
Urſitz im Schweizer Jura. Ein deutſches Gedicht des 13. Jahrhunderts, das 
Jacob Grimm in ſeinem Reinhark Fuchs, Berlin, 1834, Seite 333 ff. ab- 
gedruckt hat, gibt den Tert dazu. Der junge Iſengrin, heißt es hier, Sohn 
des Wolfes Ifenbart und feiner Frau Herrat, ſoll nach dem Wunſche der 
Eltern zur Buße ihrer Sünden geiſtlich werden und wird zu dem großen 
Meiſter Ilias nach Paris auf die Schule geſchickk. Sein Sinn aber fteht 
nur nach Schafen und Siegen, während er das ABE lernen foll, und er 
entflieht ſchließlich dem Schulzwange als der Meiſter ihn mit Schlägen be- 
droht. Die Geſchichte iff in deutfcher, franzöſiſcher, engliſcher, lateiniſcher 
Literatur des Mittelalters ebenſoofk behandelt, wie fie in Plaſtik und 
Malerei Deutihlands, Frankreichs und Italiens vielfach dargeftellt iff; 
eine — im Denkmälerverzeichnis ergänzungsbedürftige — Überſicht der 
Überlieferung habe ich 1906 im 2. Jahrgang der Freiburger Münfterblätter 
gegeben. Die Darſtellung des Münchener Pſalters trifft genauer als mit 
dem Freiburger Frieſe mit einem der Flieſe von S. Urban im Kankon 
Luzern zuſammen, wo (ſiehe die Münfterblätter, S. 18, Fig. 29) ebenſo das 
Pult mit dem aufgeſchlagenen Buch zwiſchen Lehrer und Schüler ſteht und 
das „Lamp“, das den Blick des unaufmerkſamen Schülers auf ſich zieht, 
über den Beiden ſchwebk; auch die Darſtellung in einem Zwickel des 
Kreuzganges von S. Paolo fuori le mura (Abbildung bei d'Agincourt, 
Hist. de l'art par les monumens, t. IV, Paris, 1823, pl. XXXIII) 
zeigt die gleiche Anordnung, entbehrt aber des Lammes. Als zu erlernen- 
der Texk erfcheint ſonſt in literariſcher und bildlicher Darſtellung das ABC 
oder Paternoster oder Dominus vobiscum oder ita- non u. ä., in unferem 
Bilde das Credo. 

Die geiſtliche Pflege, in der die fragliche Erzählung wie unfere ge- 
ſamke ſogenannke „Tierſage“ ſich befand, wird durch unſer Bild aufs Neue 
beſtätigt. Warum es gerade zum 82. Pfalm geſtellt iff? Wenn meine — 
feiner Seif in bedrängter Zeit gemachten — Notizen, wie ich annehmen 
möchte, vollſtändig find, fo enthält das Pfalterium nur noch eine Bild- 
initiale auf Blatt 821 zum 68. Pſalm: in der Doppelwindung des Zier— 
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buchſtabens S erblikt man oben Gottvater, unten ſchaut Jonas aus dem 
Maule des Walfiſchs heraus. Hier iſt die Beziehung zum Cingangsterte 
des Pſalmes vollkommen deutlich: „Salvum me fac, Deus, quoniam in- 
traverunt aquae usque ad animam meam. Infixus sum in limo pro- 
fundi et non est substantia. Veni in altitudinem maris et tempestas 
demersit me“ und nochmals V. 15 „Eripe me de luto ut non infingar: 
libera me ab iis, qui oderunt me et de profundis aquarum“. Hier 
liegt alfo eine jener in der Pfalterauslegung, in der Lifurgie und in der 
Pſalterilluſtrakion fo wohlbekannten, über Morgen- und Abendland ver- 
breitefen „kypologiſchen“ Deutungen des Pfalmtertes vor, über die man 
efwa A. Springer, Die Pſalkerilluſtrakionen im frühen Mittelalter, Leipzig, 
1880, S. 212 ff. und beſonders J. J. Tikkanen, Die Pfalterilluftration im 
Mittelalter, Helſingfors, 1895—1900, S. 47 ff., 153 ff., 275 ff. vergleichen 
möge; über Jonas im Pſalker ſiehe ebenda S. 121. Bei dem Wolfsbilde 
iſt die Beziehung auf den Pfalmtert weniger handgreiflich. Man muß hier 
den Wolf wohl als Typus jener Feinde Goktes nehmen, von welchen es 
im Eingange des Pſalmes heißt: „ecce inimici tui sonuerunt, et qui 
oderunt te, extulerunt caput. Super populum tuum malignaverunt 
consilium et cogitaverunt adversus sanctos tuos und Vers 17 „imple 
facies eorum ignominia et quaerent nomen tuum Domine“. Wird 
doch in der Pſalterilluſtration neben altem und neuem Teſtamenk aud der 
Phyſiologus angezogen mit der Einhorngeſchichte, aber etwa auch die Fabel 
aus Barlaam und Jofaphat von dem Menſchen, den ein Einhorn in den 
Brunnen gejagt haf, wo er über dem Rachen eines lauernden Drachens 
von den Früchten eines Baumes naſcht, deſſen Wurzeln Mäuſe benagen, 
vgl. Tikkanen, a. a. O., S. 42 ff. 

Den Wolf in den Pſalter hineinzuſtellen mochte ſchließlich auch des- 
wegen naheliegen, weil es Faſſungen von der Geſchichke feines heuch⸗ 
leriſchen Mönchkums gegeben haben muß, nach denen er ausdrücklich in die 
Schule geſchickt wurde, um den Pfalter zu lernen, deſſen Kenntnis ja für 
jeden Mönch um der Horen willen erſtes Erfordernis war. Daraus muß 
das Sprichwork erwachſen fein, das Müllenhoff und Scherers Denkmäler 
deuffder Poeſie und Profa, 3. Auflage, Berlin, 1892, I, 60 unter XXVII. 
2, 35 aus einer Wiener Handſchrift des 12. Jahrhunderks mitteilen: „Cum 
lupus addiscit psalmos desiderat agnos“ (K. Simrock, Die deuffden 
Sprichwörter, 4. Aufl., Berlin, 1881, S. 642: „Wenn der Wolf pſalmodiert, 
gelüftet ihn der Schafe“ iff offenbar daraus überſetzt) und das auch von 
Odo von Sherringkon in der erſten Hälfte des 13. Jahrhunderts bezeugt 
wird, wenn er am Schluſſe feiner Wolfsfabel (L. Hervieux, Les Fabu- 
listes latins, IV, 195) ſagt: „Unde solet dici: thai thu Wolf hore hodi 
te preste tho thu hym sette Salmes to lere evere beth his geres to 
the groue-ward“ (oder nach dem Ms. Harl. 219: „If al that the Wolf 
vn to a preest worthe and be set vn to book psalmes to leere, yit 
his eve evere to the wodeward"). Dieſe Wendung unſerer Geſchichte 
vom Wolfe, der den Pſalter lernen foll, mag auch Wolfram im Sinne 
gelegen haben, als er es im Titurel (87. 4) als kypiſch unmöglichen Er- 
ziehungsfall binftellte, einem Bären den Pſalker beizubringen. Die Der- 
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taufhung von Wolf und Bär begegnet auch in einem anderen Falle: 
Spervogel kennzeichnet den Gipfel der Unbelehrbarkeit MSF. 25, 3 mit 
den Worten: „jo mohte man ein wilden bern nod fanffer harfen léren“, 
während an lombardiſchen Kirchen ſich der Wolf als Harfner dargeffellt 
findet, vgl. P. Toesca, Storia dell' Arte Italiana, II. Torino, 1927, S. 764, 
Fig. 488 (S. Zeno in Verona) und S. 848 n. 11, 878 n. 15. 


Die Wanderheuſchrecke im deulſchen Aberglauben. 
Von Dr. Alfons Perlick, Beuthen O. S. 


Die Heuſchrecke im Aberglauben iff bereits durch Fehrle! und Bächkold⸗ 
Staubli? ausführlich behandelt worden. Während Fehrle das Material der 
antiken Seif zufammengeftellt hat, gibt Bächkold eine Überſichk über die 
Stellung der Heuſchrecke im deutſchen Volksglaubenskreiſe. Die folgende 
Ergänzung ſchöpft ihren Stoff zumeiſt aus der zahlreich erſchienenen zeit- 
genöſſiſchen Literatur? und bezieht ſich auf die ganze Gaktung, wenngleich 
die wandernden Heuſchrecken im Vordergrunde ſtehen. 

Herkunft der Heuſchrecken. Die Frage nach der Herkunft 
der Schwärme ftand immer im Mittelpunkt der Volksmeinung. Daniel 
Sinapius ſchreibt im Anſchluß an den Schleſiſchen Einfall von 1727: „Etliche 
wollten fagen, der große Regen hätte fie mitgebracht, weil fie da zuerſt 
verſpühret worden, und es hätten vielleicht die effluvia von denen vielen 
Raupen in dieſen Wäldern etwas darzu contribuiret. Allein das gewiſſeſte 
iſt wohl, daß fie von der ſehr großen Hitze derſelben Zeit, auf eben dem- 
ſelben Acker, wo fie ſich zuerſt gezeiget, generiret worden, als welcher Acker 
mehr, als ein anderer, dazu disponirt geweſen“.“ Rakhlef ſtellt dieſe Ark der 
Erwägungen nakürlich in den kheologiſchen Rahmen hinein. „Endlich erwege 
man auch das Ende des Lebens bey dieſen Thieren, da wir abermahl den 
Verſtand Gottes erblikken. Denn heißt das nichk Verſtand, daß, da ſonſt 
die Heuſchrekken mik der Zeit die ganze Erde überſchwemmen würden, 
wenn fie lange lebten, oder alle ihre Ener Junge brächken, Gokt ein kurzes 
Leben für dieſe Thiere beſtimmk hat, und große Heere in ſolche Länder 
führek, wo die Ener verderben und fie ſelbſt ſterben müſſen“.“ 

Heuſchrecken als Orakeltiere. Kundmann wendek ſich ſchon 
gegen die Anſchauung der damaligen Zeit, die Heuſchrecke als ein signum 
decreti cujusdam divini anzuſehen, durch deren Kommen die Peſt oder 
die Hungersnot angezeigt würde. „Beſſer wird es ſeyn, wenn wir den 


1 Fehrle, Die Heuſchrecke im Aberglauben: Heſſ. Bl. f. Volksk. 11, 1912, 
207—215. 2 Handw. d. deutſch. Abergl. 3, 1931, 1823-1827. 

2 Bgl. Krünitz, Enzyklopädie 1781, 498—503 und Gerſtäcker, Die Wander- 
heuſchrecke, 1876, 59—60. 

* Mifcellanea, 1731 (1727), 368 und 1732 (1728), 1130. 

5 Rathlef, Akridotheologie. Hannover, 1748, 130; Rofel, Inſekten-Beluſtig. 
1749, 2. Tl. 154. 
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Prophet Joel von denen Heuſchrecken reden hören, welcher eine lange 
Predigt von ihnen halten müſſen; da ftehet aber nirgends was, daß Gott 
fie zu einem Wahrzeichen dieſer oder jener zukünftigen Dinge jemalhen 
gebrauchek habe. Es iſt auch kein Menſch jemahlen weder in Egypten noch 
in Iſrael gemeldet worden, der an ſolches gedacht häkte'.“ Dem Material 
von Bächtold wäre noch hinzuzufügen, daß auch die Heuſchrecke als Mittel 
für die Weinprobe Verwendung gefunden hak. Iſt der Wein unver— 
fälſcht, fo ſchwimmk die Heuſchrecke oben; iff er aber mit Waſſer vermiſcht, 
fo fällt fie zu Boden”. 

Seiden auf den Deckflügeln. Das Geäder, die dunklen 
Flecken auf den Deckflügeln gaben von jeher Veranlaſſung, in ihnen be- 
ſondere Seiden zu ſehen und fie zukunftsdeufend auszulegen. Schon 
Mohamed ſoll Heuſchrecken in die Hand bekommen haben, auf deren Flügel 
zu leſen war: „Nos sumus exercitus Dei maximi®.“ Frantzius meldet 
in der Histor. Animalium vom Jahre 1542, daß auch die Worte: „Ira 
Dei“ zu finden waren; und zwar foll dieſe Schrift in. Apulien griechiſch, 
in Deukſchland hebräiſch, arabiſch und äthiopiſch zu leſen geweſen ſein'. 
Ratbhlef, der dieſe Deutung aus England wiedergibt, äußert fic) ironiſch zu 
dieſer Auslegung: „Aber dazu werden wol in Unordnung gerathene Augen 
gehören, wenn man aus den Adern der Heuſchrekkenflügel ſolche ſechs 
Buchſtaben zuſammenbringen will“.“ Dieſer Aberglaube hat nun gerade zu 
Beginn des 18. Jahrhunderts in Schleſien ſeinen Höhepunkk erreicht. 
Großes Aufſehen erregte die Deutung jener Zeichen während des Einfalls 
von 1693 feitens M. Andreas Acoluthus, Archidiakon zu St. Bernardin 
und Profeſſor der morgenländiſchen Sprachen am Gymnaſium zu St. Clifabeth 
zu Breslau; er fand die Worke: Annona moriemini. Dieſe Feſtſtellung 
veranlaßte den damaligen Ratspräfidenten von Haunold, von vielen kauſend 
Heuſchrecken die Deckflügel auf denen die in Frage kommenden Linien, 
Punkte und Streifen zu finden waren, ganze Schachteln voll, in fein Haus 
bringen zu laſſen; aber auf keinem einzigen konnte er einen lateiniſchen 
Buchſtaben enkdecken. Da frog aller dieſer Unkerſuchungen das Volk an 
die Deukung Acoluthus glaubte, vor allen Dingen, weil er Geiſtlicher war, 
hielt am Freitag, dem 6. November 1693, Caſpar Neumann, Paſtor von 
St. Maria Magdalena in Breslau, in feiner Pfarrkirche eine öffentliche 
Bußpredigk, worin er das Vorgehen feines Amksbruders öffentlich verwarf: 
„Weil wir ietzt, was Heuſchrecken find / gehörek haben / fo ſoll auch hinfort 
niemand unferer Gemeine ſchuld geben / und fie vielleicht anderwerts lader- 
lich damit vorſtellen / als ob man bey uns göttliche Prophezeyungen auch 
der Heuſchrecken ihren ſcheckichten Flügeln ſuche. Es iff kein Menſch in 
unferer Gemeine / der dieſes lehret ... Gott hat es auch niemahlen im 
Brauch gehabt mit feiner eigenen Hand / ohne Zuthuung eines Menſchen 
auf gemeinen ordentlichen Creaturen Briefe an die Menſchen zu ſchrei— 


° Kundmann, Heimſuchg. 230. 

7 Sammlg. merckw. Nachr., 1750, 18. 

8 C. Neumann, Donner-Wetter und Heuſchrecken, 1694, 32. 

e Kundmann, Anmkg. 34; Sammlg. merckw. Nachr. § 17; Krünitz 392. 
10 Rathlef, Wkridotheologie 71; Gerſtäcker 62. 
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Die dltefte Heuſchreckendarſtellung aus Schleſien. Um 1450. 


{Barbara-Altar im Breslauer Runftgewerbemufeum.) 
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ben . ..“ und fie zu Bußpredigten zu gebrauchen, oder durch fie Hungers 
not ankünden zu laſſen, zumal nach rechtem lateinifhen Verſtande die 
Worte Annona moriemini nicht heißen: Ihr werdet Hungers ſterben, 
ſondern ihr werdet euch an dem jährigen Zuwachs des Setreides zu Tode 
freſſen; weil es ein anderes iſt, Annona, das Getreide oder die jährlichen 
Früchte und ein anderes Annonae caritas, difficultas, welches letztere 
teuere Zeit bedeutet. Auch bei dem Einfall von 1712 in Schleſien ſoll 
man auf den Flügeln der Heuſchrecken die drei Buchſtaben B. E. S. vor- 
gefunden haben, die Paul Jetze, Profeſſor der griechiſchen Sprache und 
Dichtkunſt an dem Gymnaſium in Stettin ernſtlich unterfuhte und darauf. 
hin eine Menge von in Frage kommenden Lerten zuſammenſtellte !. Unter 
anderm fand er folgende Auflöſungen der drei genannten Buchſtaben: Ve- 
deutek erſchreckliche Schlachten; bedeutet erfreuliche Siege; boßhaftig ver- 
ſtorbene Sünder; Bereuek euren Stolz; Beſeufzet eure Schinderei; Be- 
fhauet eure Strafe; Bella erunt saeva; Babylon est scortum“. Im 
Glogauiſchen wollte man 1728 „an der Bruſt der Heuſchrecken ein Creutz 
obſerviret haben, welches ich aber mir hier nicht imprimiren können“.“ Auf 
alle die überlieferten Gerüchte hin unterſuchte Kundmann noch 1748 Hen- 
ſchrecken vergeblich nach dieſem Zeichen!“: „Bey den itziegen Heuſchrecken 
habe dergleichen nachgethan, und viel hundert Flügel über weiß Papier 
geleget, ich kan aber darauf weder lateiniſche, griechiſche noch hebtäiſche 
Buchſtaben erblicken, fondern die Helffte der Vorder -Flügel formieren 
zwiſchen denen harten Fibris hohle kleine braune Quadrate, welche hinten 
mehr ſchwartz und vollgefüllt ſind!.“ 

Heerführer. Das Herumziehen gewaltiger Haufen in der Welt, 
die Geſchloſſenheit des Schwarmes, die Gleichzeitigkeit im Aufbruch und 
Landen führte ſchon frühzeitig zu der Meinung, daß die Heufchrecen- 
ſchwärme unter Leifung eines Königs, Heerführers oder Wegweiſers ſtänden. 
Dazu kam noch, daß in den verſchiedenen alkteſtamentlichen Berichten im- 
mer von einem Heer Goktes geſprochen wurden. Der Text aus den Sprü- 
chen Salomons, den auch Neumann feiner Breslauer Heuſchreckenpredigt 
vorangeſtellk hat: „Heuſchrecken haben keinen König, und dennoch zieht der 


11 Neumann, ebd. 47—48. 

12 Kundmann, Heimſuchg., 1748, 228—29; Kundmann, Anmkg. 34-55; 
Krünitz 392; Gerſtäcker 62—63. 

13 Mutmaßungen von den wunderſamen Heuſchrecken, zum Neufahrs⸗ 
geſchenk in hebr., griech., lateiniſch und deutſcher Sprache, an das Licht ge- 
ſtellt. Stettin, 1712. 

1 Sammlg. merckw. Nachr. § 17; Krünitz 391; Gerſtäcker 62. 

15 Sinapius, Beſchluß derer Nachricht von Heuſchrecken (Miſcellan. Erfrt. 
1732, 1330). 

in Kundmann, Anmkg. 34-35. 

17 Bgl. noch Dorn, Was bedeuten die Heuſchrecken? Echo: Schröcken; d. i. 
Moraliſche Kirchweyh Predigt eingerichtet auf dermahlig- gefährliche Welt- und 
Zeits-Umſtände. Altdorf, 1750. 4°. — Jo. Ign. Muſchel, Obs. de ala locustae 
literis hebraicis decorata (Miscell. Nat. Cur. Dec. II. A. IX, Obs. 120). 
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ganze Schwarm geordnet aus““ iff nicht als Widerlegung eines vorhan- 
denen Aberglaubens anzuſehen, fondern betont eben die nakürliche Organi- 
ſation einer Maſſe, die ohne Führer ihre Wege ziehen. Im Mittelalter 
und darüber hinaus wollte man dieſen Heerführer vielfach in der Größe 
einer Taube oder Lerche gefidtef haben. So ſchreibt Lehmann in feinem 
Hiſtoriſchen Schauplatz des Meißniſch-Ertzgebürgiſchen Crayſes, daß die 
Bevölkerung 1542 in Ungarn einen Heerführer ſo groß als eine Taube 
geſehen hätte. Das Gleiche wird auch 1693 aus Ungarn gemeldet“. Zu 
Frankfurt an der Oder follte 1556 ein ſolches Tier gefangen worden fein; 
1693 ſchoß in Ungarn ſogar ein Bauer einen Heerführer vom Baume, 
wurde aber von den übrigen Heuſchrecken kräftig angefallen und verfolgt: 
„Darauf aber die Stelle des gedachten Königs bald durch einen andern 
erfegt worden?.“ 

Bei den großen Einfällen von 1747—1748 wurde dieſer Glaube wieder 
lebendig. Von den 1747 in Siebenbürgen einfallenden Heuſchrecken heißt 
es, daß fie ihren „Wegweiſer“ gehabt hätten?. 1748 wollten einige bemerkt 
haben, daß vor dem Zuge eine Heuſchrecke in der Größe einer Lerche vor- 
angezogen fei, der die anderen Tiere folgten”. Die Verbreitung diefes 
Glaubens an einen Heerführer bei den Schwärmen in Schleſien während 
dieſer Zeit wurde beſonders einem nicht näher genannten Dorfpfarrer von 
6... zugeſchrieben, der das Gericht ausſprengte, „daß er unterwegs von 
einem Heere Heuſchrecken wäre überfallen worden, welche mit ihrem Heer- 
führer, der ſo groß wie eine Taube geweſen, ſtarck an ihn geſetzte, ſo daß 
er ſich derer kaum erwehre könne“. 

Im Allgemeinen wird aber ſchon im 17. Jahrhundert das Daſein eines 
Heerführers durchweg für eine Fabel gehalten. Der Breslauer Paſtor 
Neumann ſtellt ſie in ſeiner Widerlegung des Heuſchreckenaberglaubens an 
die erſte Stelle: „Anfangs gedenckek doch, von was für wunderliche Heer— 
führern und Wegweiſern der Heuſchrecken haf unſere leichtgläubige Welt 
eine Zeitlang geredet! Aber dieſe falſch gemachten Zeitungen alle / leſchet 
heute der H. Geiſt ſelber auf einmahl auß / und ſpricht: Die Heufchrecken 
haben keinen König.“ Kundmann bekam einen folhen angeblichen Heer- 
führer nebſt andern Heuſchrecken aus Laskowitz zu Geſicht und bildete ihn 
in feinen Anmerkungen ab. Aber er?“ und Röfel?” erkannte dieſe Erem- 
plare ſchon als einzelne Individuen einer fremden Urt, die den Zug mit- 
machten und wegen ihrer geringen Anzahl und ihrer Größe beſonders auf- 
fielen. Krünitz ſchreibt in dieſem Rahmen: „Juweilen finden fi unter 
dieſen einzelne mit eingeffreuet, die mik jenen gefangen, den Infectenlieb- 


10 Sprüche 30, 27. 

7 Sammlg. merckw. Nachr., 1750, 29. 

21 Kundmann, Anmerkg. 35 (n. Stief, Schleſ. hiſtor. Labyrinth 561). 
22 Röſel, Infektenbeluffiqung, 1749, 2. Tl., 135. 

23 Sammlg. merckw. Nachr., 1750, 77. 

4 Kundmann, Anmerkg. 35. 

25 Donner-Wetter und Heuſchrecken-Heer, 1694, 45. 

2° Kundmann, Anmkg., 1748, 35—36. 
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habern in ihre Sammlungen überſchickk, und mit ihnen verwechſelt werden. 
Der Aberglaube hat fie ſogar zu ordentlichen Heerführern der erſteren, d. h. 
der Zugheuſchrecken gemachk ?.“ Andrerſeits mögen auch Vögel in die 
Schwärme gerafen fein und von dieſen vorweg gejagt, den Glauben an 
einen Heerführer gefeftigt haben? a. 

Marſchordnung. Im Juſammenhange mit dem Glauben an einen 
Heerführer hat ſich natürlich auch die Anſicht entwickeln müſſen, daß von 
den Schwärmen die einzelnen Märſche vorbereitet und eine bewußte 
Marſchordnung innegebalten werde. Ausgangspunkte dieſer Anſchauung 
find die Stellen bei Joel II, 7 (Keines irref das andere; ſonderlich ein 
jegliches fahre daher in ſeiner Ordnung) und bei Hieronymus (Gokt läßt 
fie fo nebeneinander fliegen, wie in einem gepflafterten Fußboden die 
kleinen viereckigen Steine oder Flieſen unverrückk nebeneinander liegen, 
daß keines weiche und fo zu reden, nicht einen Punkt oder Finger breit 
dem andern zu nahe komme)”, die nakürlich auch zu Übertreibungen Ver- 
anlaſſung gegeben haben. Als die Heuſchrecken 874 Frankreich und 1335 
Polen, Böhmen und Offerreid) durchzogen, haben dieſe „alle Tage ihre 
Regimentsquartiermeiffer und Fouriers voraus gefdickef, denen der Flug 
des folgenden Tages, zu eben der Stunde, da jene angelangt geweſen, 
nachgefolget?.” Bei Daniel Sinapius ſcheinen dieſe Vorſtellungen noch 
nachgewirkt zu haben, wenngleich er nur feinen Eindruck wiedergibt, den 
er aus eigenen Beobachtungen gewonnen bat. „Sie mardieren in ordinair 
Truppen-weis und es iff gleich, als wenn fie einen Führer häften?!.” Deut- 
licher zog er ſchon 1728 den Vergleich mik einer marſchierenden Armee. 
„Der March gebet gegen Mittag von Norden her, und iſt ordentlich an- 
zuſehen wie eine Armee, denn da gehet die Infanterie, oder die Ungeflügel- 
fen voran, recht Regimenterweife, und folget die Cavallerie, das iff, die 
Geflügelten hernach, oder zur Seiten, fpicket auch zuweilen ſich mit unter, 
und ein einzig Regiment beffebef aus eklichen Millionen. Wenn nun ein 
Regiment marchiret, ſo gemeiniglich um den Mittag und Nachmittag, wenn 
die Sonne recht warm ſcheinek, geſchiehet, fo iff es recht anzuſehen wie ein 
Goldaten-Mard; Erſtlich kommek eine voran, bald wieder eine oder ein 
paar, als gleichſam Officier, hernach der gantze Troup kheils in hüpfen, 
theils in ſachten Schritten, ſo dick und gedränge, als wenn der Hirt die 
Schaafe austreibet??.“ 

Heuſchreckenbann. Auch den Heuſchrecken gegenüber beſtand 
im Mittelalter die Gewohnheit, fie mit dem Bann zu belegen”. So war 
im 16. Jahrhundert dieſer Heuſchrechenbann in Frankreich fo gemein ge- 
worden, daß der Oberpräfident des Parlaments in der Provence, Barthol. 


23 Krünitz, Enzyklop., 1781, 386. 

26 ) Sammlg. merckw. Nachricht., 1750, 29— 30. 
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Chaſſanäus ein eigenes weikläufiges Bedenken aufſetzte und darin unter- 
ſuchte, wie und auf welche Art dergleichen Tiere wirklich vor Gericht ge- 
laden werden könnken; ob ſie in eigener Perſon oder durch einen Anwalt 
etſcheinen müßten; ob fie eigentlich vor das geiſtliche oder weltliche Gericht 
gehörten; und ob fie ſchließlich überhaupt mit der Strafe des Vannes belegt 
werden könnken. Andere Schriftſteller nahmen dazu wieder ihrerſeits 
Stellung. Leonhard Vairus hielt dieſen Bann nidf nur für abergläubiſch, 
ſondern auch für goktesläſterlich, und es deuchk ihm ebenſo ungereimk zu 
ſein, unvernünftige Tiere in den Bann zu kun, als wenn man einen Hund 
oder Stein kaufen oder den Fiſchen und Vögeln predigen wollte“. Aus- 
führlich zu dieſen Fragen hat dann Joh. Paul Hebenſtreit in feiner Differ- 
fation „De remediis adversus locustas, inprimis Pontificiorum quo- 
rundam methodo expellendi eas per excommunicationem, aquam 
lustralem et exorcismum“” ganz aus den Anſchauungen feiner Seit 
heraus Stellung genommen. Noch im Juni 1725 foll Papſt Benedikt XIII. 
dieſen Bann gegen die in Ikalien einfallenden Heuſchrecken ausgeſprochen 
und ihnen geboten haben, ſich plötzlich in das Meer zu ſtürzen“. Eine 
Varianke aus dem 19. Jahrhundert keilt Wuttke aus Weſtpreußen mik“; 
auch in einer Kirchenmatrikel von Kamin findet ſich eine Notiz vom 
31. Auguſt 1749 vor, wonach der Pfarrer von Kamin einem Henfdrecken- 
ſchwarm cum divina benedictione entgegen ging“. 

Die Heuſchrecken im Leben der Heiligen. Schon ver- 
hälknismäßig früh bat fid in der Biographie einzelner Heiligen das 
Wandermokiv von dem wunderbaren Verkreiben der Heuſchrecken lokalifiert. 
Der hl. Theodoſius von Jeruſalem (4. Jahrhundert) befahl den Heuſchrecken, 
ih mit Dornen zu begnügen; die Heuſchrecken verſchonken auch die Ernte 
und wurden faſt ein Segen für die Felder, indem fie dieſe vom Unkraut 
vollſtändig befreiten. Auch der hl. Severin, Noricorum apostolus (5. Jahr- 
hundert), verjagte die die Felder verwüſtenden Heufdrecken; das gleiche 
gilt vom hl. Theodorus (6. Jahrhundert)”. Als Attribut aber hat nur 
Prophet Nahum Heuſchrecken auf feinen Darftellungen aufzuweifen*; doch 
treten in der Barbaralegende auch Heuſchrecken auf; ſo zeigt eine Szene 
des im Breslauer Kunſtgewerbe-Muſeum befindlichen Barbara-Alkares — 
Dioskuros ſchleift die hl. Barbara aus ihrem Verſteck — die in Heuſchrecken 
verwandelten Schafe des verräkeriſchen Hirten“. 

Heuſchreckenſagen. Zur reicheren Sagenbildung kam es nur 
dort, wo die Heuſchrecken in ihrer Häufigkeit und Stetigkeit bodenſtändig 
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geworden find. Da dieſer Aufenthalt von der Landſchaft abhängig iſt, kom- 
men für die Überlieferungen nur Gebiete von Naturvölkern in Frage. Auf 
Grund des Dähnhardtſchen Materials“ muß man feſtſtellen, daß Rumänien 
in ſeinem Umfange einen befonderen Überlieferungskreis bildet; die Erzäh⸗ 
lungen find auch alle infolge ihrer religiöfen Bezüge in die Legende ein- 
zureihen: Gott verflucht die Heuſchrecken und erklärt, daß fie niemals fatt 
werden dürfen, ſo viel ſie auch äßen. Chriſtus verwandelt einen Mäher, 
der das Gras, welches den Heiland vor ſeinen Verfolgern ſchützen ſollte, 
abmähte, in ein Heupferd. Er ſolle, ſolange die Erde ſteht, unaufhörlich 
mähen, ohne Erfolg zu haben, und vor den Senſen der Mäher fliehen. 
Eine andere Varianke dieſer Verwandlungsſagen läßt Maria aus ähnlichen 
Gründen einen Herbergswirt in ein Heupferd verwandeln“. Im rumäniſchen 
Volksmund heißt es auch, daß die Heuſchrecken nur dann erſcheinen, wenn 
die Menſchen Gokt vergeſſen“. Anders geartef find die beiden nordaftika- 
niſchen Erzählungen mik ihrem ätiologiſchen Charakter. Einmal bildet der 
Teufel die Heuſchrecke, ein andermal entftehen fie wieder aus Würmern‘. 
Die amerikaniſchen Belege ſtellen die biologiſche Eigenart des Häutens und 
den Präriewolf als Gegenſpieler in den Mittelpunkt der Handlung“. Die 
Feindſchaft zwiſchen Heuſchrecken und Staren erklärt eine indiſche Sage“. 
In den anderen Gebieten ſcheint die Aufnahme dieſes Tieres in die Sage 
ſehr ſpärlich zu fein; Martin Pumphut, eine Sagenfigur der Lauſitzer- und 
Voigkländer-Gegend benutzt die Heuſchrecke als Reitpferd“. Gerade diefes 
Gelände hatte wiederholt unter Heuſchreckeneinfällen ſehr zu leiden. 
Volksmedizin. Die Heuſchrecke hakte in der ankiken Seif in der 
Volksheilkunde eine viel größere Verwendung als heute“. Krünig führt 
Dioskorides (nach Plinius) an, der verfidert, daß die Infekfen, wenn fie 
als Räuchermiktel gebraucht werden, das Verhalten des Urins, namentlich 
bei kranken Frauenperſonen, ermöglichen; in diefer Form dienen die Heu- 
ſchrecken auch als Linderung bei Mukterbeſchwerden. Man krocknet fie für 
dieſe Zwecke und quekſcht fie zu Pulver, das man, zu 12 bis 20 Gramm 
mit Bruchkraut- oder Nachkkraut-Decoct eingab”. Ebenſo nennt fie Aldro- 
vandus als ein gutes Mittel wider Sfein, Ausſchlag und Waſſerſucht“. 
Die gleiche Verwendung erwähnt Kundmann: „Auch geben fie, in Stein- 
Schmerzen ein ſicheres Diureticum oder Urinkreibendes Mittel ab.“ Es 
hilft auch „das ſchmierichte Weſen von Heuſchrecken ſo ſie in ihrem Leibe 


2: Dähnhardt, Naturſagen I-III, 1907-1910. 

23 Ebd. II, 20—21, 65 und 82. 

* Ebd. III, 250. 

as Ebd. I 146, 168—69. (Algerien) III, 171 (Berberei). 

46 Ebd. III, 32—34 (Zinu-Indianer i. Neu-Mexiko) und 1426 (Walla-Walla 
v. Nordamerika). 

7 Ebd. III, 349. 

s Kühnau, Schleſ. Sagen III, 161. 

b Fehrle, Die Heuſchrecke im Aberglauben (Heſſ. Bl. f. Vkd. II, 1912, 208). 

5° Kriinig, Enzyklop., 1781, 496. 

1 Sammlg. merckw. Nachr. Frankf., 1750, 720; Krünitz, 495. 


Tabu 131 


haben, in Augengebrechen, und die Felle hinweg zu beitzen“. Aufgebunden 
gelten fie als Heilmittel gegen Skorpion- und Wefpenftihe”. Das Warzen- 
abbeißen durch die einheimiſchen Heuſchrecken kennt auch Linné aus 
Schweden; die Heuſchrecke ſondert beim Einbeißen aus dem Maule eine 
Flüffigkeit ab, davon die Warze verkrocknek' ?. Auch gegen Fieber werden 
Heuſchrecken aufgelegt“. 


Tabu. 
Ein Beitrag zu „Wörker und Sachen“. 


Von Prof. Dr. Friedrich Pfiſter, Würzburg. 


„Wörter und Sachen“ heißt die Seitidrift, deren Mitbegründer und 
— -herausgeber Rudolf Much unſere volkskundlide Feſtgabe entgegen- 
nimmt. Dieſe Seitfdrift iff zu einer Führerin auch auf volkskundlichem 
Gebiet geworden und ihre Überſchrift zum Leitftern zahlreicher volkskund- 
licher Arbeiten. „Mit der Veränderung der Kultur verändern die Wörter 
ihren Sinn“, ſagen die Herausgeber des erſten Bandes im Vorwork. So 
kommt es im Verlauf der Entwicklung häufig dazu, daß der Zuſammenhang 
zwiſchen den „Sachen“ und den fie urſprünglich bezeichnenden „Wörtern“ 
außerordentlich gelockert erſcheint. So gibt es Wörter, bei denen die 
Sachen, die fie urſprünglich bezeichneten, verſchwunden find; die Wörker 
werden in anderm Sinn gebrauchk. Und andererjeits find noch Sachen am 
Leben, deren urſprünglich dazugehörigen Wörter nicht mehr vorhanden find 
oder andere Bedeutung angenommen haben. 

Wir wollen heute einen Einzelfall aus dem Bereich der religiöfen Vor- 
ſtellungen betrachten, der auch im Gebiet der deutſchen Volkskunde eine 
bedeutjame Stellung einnimmt, und bei dem ſich eine ſolche Verſchiebung 
zwiſchen Wörkern und Sachen feſtſtellen läßt: die Tabuvorſtellungen. 

Ausgangspunkt für alle künftigen Unterſuchungen über Tabu muß jetzt 
das Buch von F. Rudolf Lehmann? fein, in welchem aus allen 
älteren Forſchungsberichken die Nachrichten über die polyneſiſchen Tabu— 
fitten zuſammengeſtellt, kritifch beſprochen und kulturgeſchichtlich eingereiht 
ſind. Auch die folgenden Ausführungen ſtützen ſich, was die dem poly— 
neſiſchen Kreis enknommenen Beiſpiele bekrifft, auf dies Buch. Aber in 
der Beurkeilung des Weſens und Urſprungs der Tabuvorſtellungen und 
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insbejondere in der Beurteilung des Verhältniſſes von religiöfen und pro- 
fanen Tabubräuchen, weiche ich von Lehmann ab. Die Wichtigkeit dieſes 
Buches und die Wichtigkeit des Gegenſtandes ſcheinen mir eine erneute 
Erörterung diefes auch für die Volkskunde bedeutkſamen Themas notwendig 
zu machen, zumal Unterjuchungen über die Rolle, die das Tabu im Bereich 
des deutſchen Volksglaubens und brauchs fpielt, noch wenig vorhanden find. 

Seitdem James Cook auf ſeiner dritten Reife im Jahre 1777 auf den 
Tonga-Inſeln zum erſtenmal die Tabuſikten des Südſeegebietks kennen 
lernte und darüber berichtete, iſt dies Wort in die wiſſenſchaftliche Literatur 
eingeführt. Cook gibt das Wort tabu wieder mik „any thing not to be 
touched“ (ein Ding, das nicht berührt werden darf), oder „as beeing 
forbidden“ (verboten) oder „consecrated“ (geweiht, geheiligt). Wenn alſo 
Lehmann glaubt zeigen zu können, daß die Bedeukungswiedergabe von tabu 
durch „heilig“ ſich erſt allmählich in unſern Quellen, vor allem auch durch 
den Einfluß der miſſionariſchen Autoren (vgl. Lehmann, S. 62) eingeſtellt 
habe, fo iſt dies ein Irrtum. Schon bei unſerm erſten Berichterſtatter, Cook, 
finden ſich die beiden haupkſächlich für tabu angegebenen Bedeutungen 
„verboten“ und „heilig“, von denen Lehmann die erſtere als die Grund- 
bedeutung annimmt; auch dies nicht mit Recht, wie wir ſehen werden. Die 
Etymologie des Wortes (ſiehe aber auch unten) ſcheink leider nicht ficher 
feſtgeſtellt werden zu können. 

Unter dem Einfluß der vergleichenden Religionswiſſenſchaft, in der die 
Tabuſitten insbeſondere in ihrem Verhältnis zur Religion beachtet wurden, 
bat ſich mehr und mehr, vor allem unter der Wirkung von Frazers Werken, 
die Gleichſezung tabu — heilig durchgeſetzt. So wird auch in den poly- 
neſiſchen Bibelüberſezungen das Wort „heilig“ durch tabu, die chriſtlichen 
„Heiligen“ durch te faoa (Volk) tapu wiedergegeben (Lehmann, S. 62, 3318). 

Nun iſt es ganz gewiß, daß der chriſtliche Begriff des Heiligen und 
die polyneſiſchen Anſchauungen vom Tabu ſich durchaus nicht decken. In 
unzähligen Fällen, die Lehmann anführt, wird man für tabu gar nicht das 
deutſche Work „heilig“ einfegen können. Aber auch im Franzöſiſchen, 
Engliſchen und Italieniſchen — und ſo ſteht es wohl überhaupt mit der 
Sprache eines jeden der modernen Kulturvölker — findet ſich kein Wort, 
das man in allen Fällen, wo der Polyneſier kabu ſagt, anwenden kann. 
Ahnlich fteht es mit den vorchriſtlichen Sprachen, etwa dem Griechiſchen 
und Lateiniſchen. So kann man wohl die Wörter heilig, &yroc, sanctus, 
sacer, religiosus faſt immer durch kabu wiedergeben, foweit überhaupt die 
entſprechenden Wörker zweier Sprachen, die ganz verſchiedenen Kulturen 
angehören, fic) decken. Aber umgekehrt kann tabu nicht immer durch heilig, 
&yıos, sanctus, sacer oder religiosus wiedergegeben werden, ſogar in 
außerordentlich vielen Fällen nicht. Der Begriff tabu ift ſehr viel weiter 
als der durch heilig, & . sanctus, sacer oder religiosus bezeichnete. 
Und da ift die Frage aufzuwerfen, ob die Weite des Begriffs Tabu bei 
den Polyneſiern nicht erſt eine Folge der langen Entwicklung iff, von der 
wir nur etwa die letzten anderthalb Jahrhunderke kennen, und ob nicht 
etwa gerade der Bereich des Tabu, der durch „heilig“ uſw. nicht gedeckt 
wird, überhaupt erft ſekundär iff. Dieſe Frage kann nakürlich, da wir die 
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lange Vorgeſchichke“ des Tabubegriffes bei den Polyneſiern nicht kennen, 
nur durch eine vergleichende völker- und volkskundliche Unter- 
ſuchung gelöſt werden, die außerhalb der Forſchung Lehmanns lag. Zu— 
nächſt müſſen wir einmal die hiſtoriſche Tatſache feſtſtellen, daß die Ent- 
wicklung der Wörker &yıos, sanctus, sacer und religiosus durch das 
Chriſtenkum unterbrochen und in neue Bahnen gelenkt wurde. Wie es mit 
dem Work „heilig“ ſteht, werden wir gleich ſehen. Für den polyneſiſchen 
Begriff Tabu können wir allein auf Grund des polyneſiſchen Materials 
keine Enkwicklungsgeſchichke geben, da wir hier nur die Zeit der allmählichen 
Auflöſung dieſes Begriffs überſehen. 

Denn wenn wir die polyneſiſchen Tabuſikten betrachten, fo ſehen wir, 
daß ihr Bereich und zugleich der Bereich des Wortes tabu außerordenklich 
weit iff. Er umfaßt religiöfes und profanes Gebiet. Und gerade auf letzterem 
tritt uns das Tabu allenthalben entgegen, auf dem Gebiet der Wirtfchaft 
und Technik, des Zeremoniells, des Rechts und des Kriegs und in alltäg- 
lichen Giffen und Gebräuchen, alles Fälle, in denen wir das Work tabu 
unmöglich mit „heilig“ wiedergeben können. Der Gebrauch des Wortes 
tabu geht fo weit, daß wir auf einer modernen Warnungskafel, auf der 
„Trinken und Rauchen verboten” wird, das letzte Wort durch kabu wieder- 
gegeben ſehen (Lehmann, 199). 

Bekrachten wir zunächſt ein paar Beiſpiele“, um den Bereich und das 
Weſen des Tabu kennen zu lernen! 

Vor allem der Häuptling beſitzt eine beſondere Kraft, die ihn tabu 
machk. Übernachtet er in einem Haus, fo wird dieſes tabuiert d. h. für den 
bisherigen Eigentümer unbenützbar (S. 104, vgl. 115); es muß verbrannt 
oder niedergeriſſen werden (S. 112). Da das Haus des Hduptlings ſelbſt 
fabuiert iff, fo machk ſogar der Regen, der von dem Dach dieſes Haufes 
in ein Gefäß niederfließt, dieſes tabu (S. 118). Überhaupt alles, was dem 
Häupkling gehört, iſt tabu und ebenſo der Boden, den er betritt (S. 111). 
Wer einen ſolchen König trägt, wird ebenſo tabu wie einer, der ein Götter- 
bild trägt (S. 102), und der König muß deshalb getragen werden, wenigſtens 
außerhalb feiner Beſitzungen, weil der Boden, den er betritt, tabu würde 
(Seite 111 f.). 

Dieſe Tabuiergewalt des Königs iſt ſo ſtark, daß ſich aus ihr ein 
Gebots- und Verbotsrecht ergibt, das ſich auf alles erffreken kann und 
das auch in die Ferne, auch ohne unmittelbare Berührung wirkt. Er kann 
durch feinen Befehl eine Hütte fabuieren d. h. ihr Betreten verbieten (S. 76), 
wie er dies ja auch durch Betreten der Hütte vermag. Er kann ein Tabu 
auf Menſchenfleiſch legen, wenn er kanibaliſche Mahlzeiten verhindern 
will (S. 760. Er kann Bäume, Nahrungsmittel, Schiffe, Quellen, Berge, 


? Bereits im Atharva-Veda kommt das Wort tabu vor, worauf Hauer, Die 
Anfänge der Bogaprazis im alten Indien, 1921, S. 63, aufmerkſam macht. Vgl. 
dazu und über den Zuſammenhang des altindiſchen Wortes manas mit dem po- 
loneſiſchen Wort Mana, womit die beſonders ſtarke Kraft bezeichnet wird, die in 
dem fteckt, was fabu ift, Pfifter, Religion der Griechen und Römer (Burſians 
Jahresber. 229, 1930), S. 111. 

Die im folgenden angegebenen Seikenzahlen beziehen ſich auf Lehmanns Werk. 
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das Meer u. a. m. fabuieren, wenn er fie dem Gebrauch, dem Betreten uſw. 
entziehen will (S. 68 ff.). 

Nun ſcheink es mir auf der Hand zu liegen, daß dies mehr durch Be- 
fehl wirkende Betoredt des Königs, das ſich beſonders auf wirkſchaftlichem 
Gebiet betätigt, ſich erſt allmählich aus der gewiſſermaßen ſinnlich (durch 
Berührung oder ähnlich) wirkenden Tabuierkraft entwickelt bat und 
keineswegs urſprünglich iſt. 

Natürlich entſpricht diefer Kraft auch eine Enttabuiergewalt des Königs. 
Im allgemeinen gilt die Regel, daß wenn jemand durch die Berührung mit 
einem „Ranghöheren“ d. h. Stärkeren fabuierf worden war, er nur durch 
diefen oder durch einen von gleicher Stärke bzw. Rang enktabuiert werden 
kann (S. 105). Dies iſt ja auch die Vorſtellung, die dem bekannken 
Märchenmokiv zu Grunde liegt: Der, der verwundet hat, wird auch heilen 
(6 ro N, tacerar). Durch eigene Zeremonien werden ſolche Ent— 
fabuierungen vorgenommen (S. 104 f., 108 f.). Dem enkſprichk es, daß ein 
Tabu durch eine ſtärkere Kraft (Mana) gebrochen werden kann’. 

So hat der Schwächere und Rangniedere eine Scheu vor der Tabu- 
macht, ſo daß etwa der Schwächere in Gegenwart des Stärkeren nicht 
eſſen darf (S. 103), daß er dieſem überhaupt Achtung zu erweiſen hal 
(S. 105 f.). Und dieſe Tabumacht d. h. dieſes Mana iſt erblich, fo daß 
der Sohn dem Pater fofort nach der Geburt in der Königswürde nach- 
folgt (S. 112). Und fo iſt auf Viti auch der Beruf des Prieſters wie alle 
Geſchicklichkeitsberufe erblich (S. 154). Und fo gilt auch bei den Maori 
auf Neuſeeland die perſönliche Tüchtigkeit (Mana) als vererblich „und 
nur andauernde oder ſchwere Mißerfolge konnten den Glauben erwecken, 
daß das Mana verloren gegangen ſei“ (S. 166). 

So iſt alſo alles tabu, was über beſondere Kraft verfügt. Aus dem 
Beſitz des Mana ergibt ſich das Tabuierrecht. Daher braucht der Häuptling 
nicht beſonders ſich der Tätowierung zu unkerwerfen: Denn dieſe hat die 
Bedeutung der Kraftzufuhr, und der König verfügt auch ohne ſolche über 
die nötige Macht (S. 107 f., 181). 

Dies ſind ein paar Erſcheinungsformen des Tabu-glaubens, die den 
urſprünglichen Vorſtellungen noch verhälknismäßig nahe zu ſtehen ſcheinen. 
Überblickk man aber die Gefamtbeif, wie fie das Buch von Lehmann vor- 
führt, fo wird es bei der übergroßen Mannigfaltigkeit ſchwer fallen, eine 
Begriffsbeſtimmung von Tabu zu geben. Dennoch muß es verſucht werden. 
Wir ſagen ekwa: Tabu iſt die Eigenſchaft eines Objektes, das über be⸗ 
ſonders ſtarke Kräfte“ verfügt, vermöge deren es auf andere Objekte, die 
ohne ſolche Kräfte find, wirken kann und das im Verkehr ein beſonderes 
Verhalten dieſer Objekte verlangt. Im einzelnen find noch folgende Er- 
klärungen zu geben: 

1. Die Kraft, die dem Tabu-objekt zukommt, iff an fic neutral, fic 
kann gut oder böſe wirken; eine Tabuierung durch fie kann ein Nutzen 


5 Bal. Lehmann S. 91; dazu Bl. z. bayer. Volksk. 11 (1927), S. 27. 

6 Den Glauben an eine ſolche unperſönliche beſonders wirkende Kraft (Mana) 
bezeichne ich nach dem irokeſiſchen Work Orenda als Orendismus. Die Tabuſitten 
ſind alſo ein Ausfluß dieſes Orendismus. Vgl. m. Rel. d. Gr. u. R. 108 ff. 
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oder ein Schaden für den Tabuierten bedeuten, kann ihn rein oder unrein 
machen, ihn weihen oder enkweihen. 

2. Die Kraft iſt übertragbar, etwa durch Berühren“. In abgeblaßter 
Bedeukung ergibt ſich daraus das Befehlsrecht, das nur durch das Wort 
des mit Tabukraft Wusgeftattefen wirkt. 

3. Dieſe Kraft iff auch erblichs und wird vom Vater auf den Sohn 
weitergegeben. 

4. Die Tabukraft kann durch eine ftärkere Kraft gebrochen werden; fie 
wirkt alfo nicht gegenüber einer ſtärkeren Macht. 

5. Die Tabumacht erfordert von denen, die nicht darüber verfügen, ein 
beſonderes Verhalten, erregt alſo etwa Scheu, Furcht, Ehrfurcht'. Man 
darf ein Tabu-objekt nicht ſehen, nicht berühren, nicht eſſen uſw. 

Nun wollen wir ein paar Beiſpiele aus der deutfhen Volkskunde 
betrachten, die ein Tabu erkennen laſſen und bei denen der Polyneſier 
zweifellos dies Wort anwenden würde. 

Fehrle“ berichtet aus der Waldshuter Gegend von folgendem Brauch, 
der bei der Aufrichtung eines Hauſes, wenn das Dachgebdlk fertiggeftellt 
iſt, ausgeübt wird, und den wir ähnlich auch ſonſt“ finden: Ein lediger 
Zimmergeſelle ſpricht einen Segensſpruch und trinkt ein Glas Wein. Und 
dieſem Weinkrunk muß er „dadurch eine befondere Weihe geben, daß er 
den halben Liter in drei Zügen trinkt, der erſte Schluck gilt der Hausfrau, 
der zweite der Familie, der dritte den Jungfrauen der Gemeinde. Nach 
dem Trinken wird das Glas auf den Erdboden geworfen, damit es zer- 
ſpringe. Denn ein Gegenſtand, der zu einer geweihten Handlung gebraucht 
worden iff, ſoll nicht mehr im alltäglichen Leben benutzt werden.“ Diefe 
Erklärung iſt vollkommen richtig. Fehrle ſpricht von einer Weihe und von 
einer geweihten Handlung; der Polyneſier würde ſagen, daß das Glas kabu 
geworden ſei. Denn ebenſo erzählt uns Lehmann, S. 112, daß die Gefäße, 
aus denen der König getrunken oder gegeſſen habe, gleich nach dem Ge- 
brauch vernichtet würden, und er belegt dies noch durch eine Geſchichte, die 
ſich im Jahre 1792 ereignet hatte. In beiden Fällen kann man zur Not 
noch das Work „heilig“ anwenden, wie ja auch Fehrle von „geweiht“ 
ſprichkt. Aber in folgendem, im Grunde ähnlichen Fall kann man das Wort 
tabu auf keinen Fall durch „heilig“, eher noch mit „unheilig“ wiedergeben. 
Lehmann berichtet S. 235 von einem aus dem Dorf Ausgeſtoßenen, der 
fabuiert war und mik dem niemand verkehren durfte. Wenn das Tabu von 
ihm genommen und das Perkehrsverbot aufgehoben war, wurden alle 
Schüſſeln, die er während der Jſolierzeit benützt hatte, ſofort zerbrochen und 
alle Kleidungsſtücke, die er in dieſer Zeit getragen hakte, ſorgfältig weg- 
geworfen, damit ſie nicht die Peſt der Befleckung unker andern Menſchen 
ausbreiten konnken. 


7 Vgl. Perkmann, Art. Berühren im Hdwbd. d. d. Aberglaubens. 
s Bgl. Art. Erblichkeit ebenda. 

° Bal. Fehrle, Kultiſche Keuſchheik, S. 44f. 

10 Badiſche Volkskunde 1, S. 127. 

11 Vgl. Hdwbd. d. d. Ab. III 854. 
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Wir ſehen zugleich hier, daß das Wort tabu eine neutrale Bedeutung 
bat, etwas Heiliges und Reines und etwas Unheiliges und Unreines be- 
zeichnen kann. Das Wefentlicde iſt, daß das, was als tabu bezeichnet wird, 
von einer beſonderen Kraft erfüllt iſt, die entweder gut oder böfe wirken 
kann. So iff auch der Abort nach polyneſiſchem wie deuffhem Glauben 
tabu d. h. ganz gewiß nicht „heilig“, aber mit heilender Kraft verſehen. 
Geramb ſtellt im Handwörkerbuch des d. Ab. I, S. 94 einiges darüber zu- 
ſammen und berichtet u.a. von dem norwegiſchen Brauch, kranke Kinder 
durch das Loch des Aborks zu ziehen, und ebenda III, 1665, habe ich auf 
den Brauch der Maori verwieſen, wonach kranke Perſonen veranlaßt 
werden, in den Balken der Latrine zu beißen, in dem ganz befonders ftarke 
Kraft wohne, der alſo fabu iſt. 

Bleiben wir noch etwas bei den Bräuchen, die bei Neubauten üblich 
ſind, ſo ſehen wir, daß bei den Maori ein Neubau als mit Tabus behaftet 
gilt, die vor der Beziehung des Hauſes entfernt werden müſſen: Der Neu- 
bau muß entfabuiert oder geweiht, eingeweiht werden, wie wir ſagen. Dies 
geſchieht dort etwa durch ein junges unverheiratetes Mädchen, das als 
erſter nichkkabuierter Menſch die Schwelle überſchreitek. Dabei werden 
Sprüche gefagt, und jo das Tabu weggenommen (S. 168; vgl. S. 179). So 
berichtet auch Fehrle a. a. O., 126, von kirchlichen Gebräuchen! bei Neu- 
bauten: „In manchen katholiſchen Gegenden geht der Beſitzer mit feiner 
ganzen Familie und den Bauleuken vor dem Aufrichten in die Ufrichtmeß, 
oder die Leute knieen auf die unteren Balken und beten um Segen, oder 
der Pfarrer wird in katholifchen und evangeliſchen Gemeinden beigezogen, 
um das Haus einzuweihen, und Kinder fingen fromme Lieder.“ Ein Über- 
reſt dieſes Glaubens, daß neue Häuſer kabuiert d. h. mit einer böſen Kraft 
erfüllt find, die erſt weggenommen werden muß, iff auch in den Sagen“ zu 
erkennen, wonach derjenige, der zuerſt ein Haus oder eine Brücke betritt, 
dem Teufel verfallen iſt: Hier iſt die unperſönliche Kraft, die als Tabu 
Böſes wirkt, zu einem perſönlichen Geiſt geworden, wie wir das viel- 
fach ſehen. 

Einweihen von Häuſern iff alſo Beſeitigung von Tabus und pofitiv 
ein Erfüllen mit guter Kraft, alſo ein Enkkabuieren und wiederum ein 
Tabuieren. Das letztere erkennen wir auch bei dem Bauopfer, wie es bei 
den Maori geübt wurde. Das Menſchenopfer wurde innerhalb des Hauſes 
an der Baſis einer der vier Grundplakken begraben, auf denen die Pfeiler 
ruhten. „Die Platten waren infolgedeſſen tabu” (Lehmann, 176). Von den 
verſchiedenen Zwecken“, den das Bauopfer verfolgen kann, iſt hier alſo 
der „heiligende“ gemeint, d. h. das Haus ſoll mit guter Kraft (oder perfön- 
lich: mit einem guten Geiſt) verſehen, ſoll tabu in gutem Sinn werden. 

Noch ein Beiſpiel fei hier mitgeteilt, das Lehmann S. 152 im 3u- 
ſammenhang mit der Erzählung von der Enttabuierung eines Hauſes wieder- 
gibt. Ein Maori-priefter ſollte durch feine Zauberſprüche ein Haus ent- 
tabuieren, war aber vor Vollendung des Werkes geſtorben. Dieſen Tod 
12 Bal. Hdwbd. III 1564 f. 

13 Bal. Hdwbd. III 1566; 1575. 
144 Bal. Die Religion in Geſchichte und Gegenwart I? 816 f. 
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führten die Eingeborenen darauf zurück, daß er ſich eine Tabu- verletzung 
dadurch zu ſchulden habe kommen laſſen, daß er einen Teil der Sprüche 
einem andern, einem Fremden (dem europäiſchen Beſitzer des Hauſes), mit- 
geteilt habe. Dadurch galt das Tabu des Prieſters als verletzt und er ver- 
lor feine Kräfte (Mana). Solche Geheimhaltung“ magiſcher Kenntniffe und 
Sprüche finden wir ja auch bei uns im deutſchen Volksbrauch; fie find 
häufig in der Familie erblich und werden vom Vaker dem Sohn überliefert. 
Denn da ſolche Kennkniſſe Macht verleihen, iſt ihre Mitteilung an andere 
ein Machtverluft, eine Verlegung des Tabu. Die Kraft der Sprüche wird 
durch die Überlieferung an andere dem urſprünglichen Beſitzer entzogen und 
jo deſſen Orenda (Mana) geſchwächt. 

Wir ſehen aus ſolchen und ähnlichen Beiſpielen, daß wir im deutſchen 
Kulturkreis zwar noch Tabuvorſtellungen finden, aber kein Wort mehr be- 
figen, mit dem wir in allen Fällen dies Tabu bezeichnen können: Die 
„Sache“ iſt geblieben, aber das „Wort“ iſt geſchwunden. Dagegen im 
polyneſiſchen Kulturkreis decken ſich noch „Wort“ und „Sache“, obwohl 
die Sache d. h. die Tabuvorſtellungen ſich ſehr geändert haben, der Begriff 
„Tabu“ ſich ſehr erweitert hat: mit der Ausdehnung der „Sache“ hat ſich 
auch das „Work“ ausgedehnt, d. h. das Work iſt geblieben und die Sache 
bat ſich geändert. Und nun beginnt bei den Polyneſiern auch eine Chriffiani- 
ſierung des Wortes tabu: es wird in der Bibelüberſetzung und von chriſt⸗ 
lichen Miſſionaren ebenſo wie von Forſchungsreiſenden feit Cook im Sinne 
des chriſtlichen Begriffs „Heilig“ verwendet. 

Es ift nun unwahrſcheinlich, daß es im deutſchen Kulturkreis von jeher 
nur die Sache ohne das Work gegeben haben follte. Vielmehr wird aller 
Vorausſicht nach ein Suchen nach dem urſprünglichen Wort von Erfolg be- 
gleitet fein müſſen. Wenn wir die oben gegebene Begriffsbeſtimmung be- 
trachten, wonach die „Kraft“ das weſenkliche im Begriff des Tabu iff, und 
wenn wir aus andern vorchriſtlichen Sprachen Wörter, die etwa dem Tabu 
entfpreden, zum Vergleich hinzunehmen, fo kommen von gemeingermani- 
ſchen Wörtern vor allem zwei in Bekracht, mit denen wir fabu in feiner 
urſprünglichen Bedeutung wiedergeben können, die Wörter, die im Gokiſchen 
uns als weihs und heilag entgegentreten. Von dieſen beiden Wörtern 
gebraucht Ulfilas in ſeiner Bibelüberſetzung nur das erſtere, und zwar 
gibt er damit die griechiſchen Wörter & os. & Ye, lepoc, 6cros wieder, 
fo etwa weihon baurg (Matth. 27, 53: nv aylav ν h, weiha 
(Röm. 11, 16: K vic), weiha (Joh. 17, 19: & iN), auhumists weiha 
(Joh. 18, 13: Kp ) u. ö. Das Wort heilag begegnet bei Ulfilas nicht; 
doch gebraucht er das dazugehörige Work hails in der Bedeutung „heil, 
geſund“ zur Wiedergabe der griechiſchen Wörter ö yes (Joh. 7, 23), ic τοοο 
(Matth. 9, 12), ferner hails für yates (Joh. 19, 3) und hailjan für 


5 Ein Art. Geheimhalken fehlt im Hdwbd. und der Art. Geheimnis, der in 
Bd. III, S. 448 ff. alphabekiſch nicht richkig eingeordnet ſteht, bietet keinen vollen 
Erjak. Zu den Sagen bei Grimm, Deutſche Sagen Nr. 3 (Der Bergmönch im 
Harz) und Nr. 7 (Frau Holla und der freue Eckart) |. auch Koch-Grünberg, 
Indianermärchen aus Südamerika (1920), S. 18 f. S. auch m. Schwäb. Volks- 
brdude S. 31. 


138 Tabu 


Beparevcew (Matth. 9, 35) und kao (Luk. 5, 17) ufw. Das goliſche 
Work hailag ſcheint lediglich auf dem Goldring von Piefroaffa vorzu- 
kommen, deſſen Inſchrift gutaniowihailag freilich noch nicht genau er- 
klärt ift'®. 

Betrachten wir die Grundbedeukung und Etymologie der beiden ge- 
meingermaniſchen Wörker, ſo wollen wir zunächſt vorausſchicken, daß wenn 
wir ſolche bei Wörtern aus andern Sprachen unterfuden?’, die dem Be- 
griff „heilig“ entſprechen, wir immer auf den Begriff des „außerordenklich 
Wirkungsvollen“ in letzter Linie geführt werden, alſo auf die Vorſtellung 
des „Orendismus“. So bezeichnet das eine griechiſche Wort für heilig, 
lepdc, urſprünglich das mik beſonderer Kraft (Orenda) Erfüllte und heißt 
urſprünglich „ſtark“. Ein zweites griechiſches Wort, Gios, bedeutet 
urſprünglich „zu ſcheuen“, weil in dem, was zu ſcheuen d. h. was cyic¢ 
ift, eine beſondere Kraft wirkt. Und da dies zu ſcheuende, das befonders 
Starke, abzuſondern, abzugrenzen, das Heilige vom Profanen zu trennen 
iſt, fo wird dies in dem lakeiniſchen Wort für heilig, sanctus, ausgedrückt, 
das ſeiner Ekymologie nach „begrenzt, eingebegt” bedeutet. So möchke ich 
auch das Wort tabu oder tapu zum polyneſiſchen tapa (benennen, be- 
zeichnen) ſtellen, jo daß tabu das bezeichnet, was „beſonders benannt, be- 
zeichnet, vorgeſchrieben, ausgenommen“ iſt. Und auf dieſe Vorſtellungen 
verweiſen auch die Etymologien von weihs und heilag. Das erſtere Work 
gehört zum Ganskritwort vinakti (fondert, ſichtet) und bedeutet wie sanc- 
tus das zu gokkesdienſtlichen Zwecken abgefonderte, das vom Profanen ge- 
frennte'®; und heilag gehört zu heill (Kraft, Tüchtigkeit) und bedeutet alſo 
urfprüngli das Starke, das mit Orenda Erfüllte. 

Von dieſen beiden Wörkern iſt weihs auch von Ulfilas gebraucht und 
dadurch chriſtianiſiert worden. Das zweite germaniſche Wort hailag wurde 
im Angelſächſiſchen chriſtianiſiert und durch die Miſſionare nach Deutſch⸗ 
land überkragen, wie W. Braune? nachgewieſen bat. Go haben fid all- 
mählich durch die Chriſtianiſierung beide Wörter von der urſprünglich 
heidniſch-magiſch-religiöſen Bedeutung losgelöſt und haben die chriſtlich be- 
ſtimmte Bedeutung angenommen. Die heidniſchen Tabuvorſtellungen aber 
blieben beſtehen, beſtehen, wie wir ſahen, keilweiſe bis zum heukigen Tag; 
aber die „Sache“ hat ihr „Work“ verloren und es an eine andere Vor- 
ftellungswelt abgegeben. 

So können wir alſo auch hier die Wirkung einer zenkrifugalen und 
einer zenkripekalen Bewegung? erkennen, die in der geiſtigen und zumal 
der religiöſen Vorſtellungswelk lebendig iff. Die erſtere ſehen wir bei den 
polyneſiſchen Tabuvorſtellungen am Werk: Sie griffen allmählich auf pro- 


16 Bal. etwa R. Meißner, Zeitſchr. f. d. Alt. 66 (1929) 54 ff., worauf mich 
mein Kollege Fr. R. Schröder aufmerkſam machte. Hier weitere Nachweiſe. 

17 Bgl. m. Ark. Heilig im Hdwbd. d. d. Ab. 

8 Bal. Pauly-Wiſſowa XI 2139. 

10 Bal. Güntert, Der ariſche Weltkönig S. 105; E. Ochs, Beitr. z. Geſch. d. 
d. Spr. u. Lit. 45 (1921) 109 f. 

20 Beikr. z. Geſch. d. d. Spr. u. Lit. 43 (1918) 398 ff. 

21 Ygl. den Art. Kult § 9 im Hdwbd. d. d. Ab. 
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fanes Gebiet über und wurden zum Teil fäkularifiert, fo daß der 3ufammen- 
hang vieler polyneſiſcher Tabuſikken mit urſprünglich magiſchen und reli- 
giöſen Vorſtellungen nichk oder kaum mehr erkennbar iſt. Dieſe Bewegung 
iff bei &yıos und sanctus, bei heilag und weihs in der vorchriſtlichen 
Zeit nur wenig wirkſam geweſen und wurde dann durch die Chriffianifierung 
völlig gehemmt, und die Entwicklung vielmehr in die zenkripekale Be- 
wegung hineingezogen, fo daß bis heute „Heilig“ ein durchaus religlöſer 
Begriff geblieben iſt. Dieſer verſchiedenen Entwicklung iſt es zuzuſchreiben, 
daß wir heute in vielen Fällen kabu nicht mehr mit „heilig“ wiedergeben 
können, obwohl die urſprüngliche Bedeutung von heilig, & /s, sanctus, 
religiosus ſich mit der urſprünglichen Bedeukung von kabu ungefähr deckke: 
Und dieſe Tabuvorſtellungen oder die Vorſtellungen vom Heiligen — dies 
jetzt in ſeiner urſprünglichen Bedeukung genommen — d. h. wie wir auch, 
den Begriff weiter faſſend, ſagen können, die Vorſtellungen, die man als 
Orendismus bezeichnet, gehören zu den religiöſen Grundanſchauungen der 
Menſchheil. 


Sprachforſchung als Volkskunde. 
Von Prof. Herm. Röſch, Heidelberg. 


Das Wiſſen muß aus feiner abgelöften Selbſtgenüg- 
jamkeif heraus. Ernſt Krieck. 
Voll iff Sprachvolk. Georg Schmidt-Rohr. 


Volkskunde und Sprachwiſſenſchaft find heute in gleicher Gefahr. Es 
muß gefragt werden, ob fie ſich nicht teilweiſe ſelbſtgenügſam der Volks- 
gemeinſchafk enkfremdet haben, der fie wirtſchaſtlich verpflichtet find. Wir 
beſinnen uns hier auf einen volkheiklichen Sinn und Wert beider For- 
ſchungsgebiete. 

Der Gegenſtand der deufihen Sprachwiſſenſchaft fcheint ja zunächſt 
leicht zu benennen: die deutſche Sprache! Aber es kommt ſehr viel darauf 
an, was man unter dieſem Worke verſteht, in welcher Abſicht man ſich ihrer 
Erforſchung widmet. Wenn es ſich aber um Dienſt an der deutſchen Volk 
beit handelt, fo gibt es nur einen weſenhaften Begriff der deutſchen Sprache: 
Sie iſt im innerſten Sinne die Darſtellung der deutſchen Volkheit in die 
raum-zeitliche, diesſeitige Werdewelt. 

Das folgende ruht auf einer Geſamkanſchauung deutſchen Sprechens, 
wie ſie dem Verfaſſer zuletzt vor allem bei einem Gang durch das Grimmſche 
Wörkerbuch (D. W. B.) und dem Vergleich mit Kluge ſich ergeben hat. 
Unter dem umfaſſenden Obergriff einer vollen Wirklichkeit des Sprechens 
laffen ſich, für eine möglichſt ſchnelle Verſtändigung über dieſe Geſamk— 
anſchauung, am beſten die zwei Unterbegriffe freies, ſchöpferiſches Sprechen 
und Sprachgebundenheit einander gegenüberſtellen. Freies Sprechen: das 
von den verſchiedenſten, ſehr oft ſich widerſprechenden Bedingungen be— 
ftimmte, auf Sinneseindrücke antworkende, Willens-Gefühle unbedacht aus- 
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drückende, jeweilige So und Soſprechen. Sprache: die von bewußkem 
Wollen und Denken geformte, geordnete, reihenbildende, ausgefiebte, die 
ererbfe und gelernte Rede. Dieſe Zweiteilung iff aber nur der grobe Nieder- 
ſchlag lebendigſter Miſchung von Bewußtem, von Halb- und Unterbewußtem 
des Sprechvorganges. Ihn ganz in Begriff und Wort oder Zeichnung nad- 
zubilden, iſt ſchlechterdings unmöglich. Denn wohl ſtellen wir Sprechen und 
Sprache in Gedanken gegenüber, aber das Raffel liegt darin, daß beide im 
wirklichen Ablauf des Sprechens aufs lebendigſte und widerſpruchvollſte zur 
Einheit verbunden find. Kaum hat man gejagt: das Sprechen umſchließt die 
Sprache, ſo muß man ſofort zugeſtehen: die Sprache umſchließt in mehr als 
einem Sinne ſehr oft auch das Sprechen. Für unſern Zweck aber muß das 
Eine hier ſchon deuklich genug fein: Die Grammakik-Sprachwiſſenſchafft, die 
wieder eine Abengung, eine Verholzung der Sprache iſt, darf ſich nicht 
felbftgenügfam in einem eigenen Reich abgrenzen. Das aber hat fie off 
getan und tut es in Forſchung und Lehre noch. Sie iſt oft eine Wiſſenſchaft 
von dem geſpenſtiſchen Hin- und Herwirken von Laut auf Laut, oder gar 
von Buchſtaben auf Buchſtaben geworden, hakt fälſchlich rein nakurgeſetzliches 
Begründen zur Erklärung von Erſcheinungen gebraucht, an denen vor- 
wiegend menſchliches mehr oder weniger bewußtes Wollen bekeiligt iſt. Sie 
hat oft den Sprechenden über dem Geſprochenen vergeſſen. Zwei ſehr off 
unvereinbare Mittel, die Worte zu erklären, kreuzen ſich in unſern Wörter- 
büchern, das eine beſtimmk ſprachlich-lautgeſetzlich, das andere lebendig- 
freiheitlich. Schulbeiſpiel für die Grenzverletzung durch die Laufgefeße iſt 
deren vergebliche Bemühung um Worte wie Armbruſt-arcubalista. Damit 
die Wörterbücher wirkliche Volks- und Volkskundebücher werden, müſſen 
fie in ihren Neuauflagen dieſe beiden Verfahren klar gegeneinander ab- 
grenzen. Dazu will auch dieſe Arbeit beitragen, indem fie zu erweiſen ſucht, 
daß die Wortbildung im Anlauk nicht lautgeſetzlich, ſondern in der Haupt- 
ſache freiheitlich zu verſtehen iſt. 

Rudolf Hildebrand hat ſich immer wieder den Blick auf das wirkliche 
Sprechen offen gehalten, auch durch das dichte Gewirr der Skoffzettel firs 
Grimmſche Wörkerbuch. Er gibt uns das rechte Vorbild für das, was wir 
hier fuchen, für die Verbindung von Sprech-, Sach- und Volkforſchung. 

Hiermit iff auch das Verhältnis der Sprach- zur Volkforſchung aus- 
geſprochen: Es iſt gewiß etwas Schönes, z. B. zu wiſſen, welchen Schmuck 
deutſche Bräute irgendwo und wann getragen haben, und es kann ſich ge- 
wiß manches froh und lebendig auch in der Gegenwart auswirken, wirk- 
liche Erkenntnis, d. h. Schau in die Innenwelt, aus der heraus folder 
Schmuck nach außen geftaltet iſt, d. i. Erfaſſen von irgend einer innern 
Kraft unſerer Volkheit, gibt uns ſchließlich zuletzt immer die Sprache, 
wenn wir ihr bis vor den Rätſelſchleier folgen können, hinter dem ſich das 
Wunder des Übergangs von innen nach außen, vom Geiſtigen zum Körper- 
lichen und umgekehrt vollzieht. Der Forſcher, der gelernt hat, dies Sprechen, 
das Wort als Aus druck eines lebendig Innern zu vernehmen, wird 
eben dieſe „Dinge“ auch ohne Worte ſprechen, aus ihrer Innenwelt heraus 
ſprechen hören. Doch gemeinſchaftbildende Erkenntnis erwirkt ſchließlich 
nur die Sprache. Alle Künſte find eins in ihrem Wefen: fie drücken durch 
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äußere, ſinnliche Zeichen Inneres aus. Die Urkunſt aber iſt die Bewegung 
des Leibes. Der bewegte Leib iſt das Wunder der Einung von innen und 
außen, in ihm ſind uns beide Welten gegeben, nein, wir ſind ſie ſelbſt. 
Doch zeitlich kaum von der Leibesbewegung zu krennen, ſie begleitend und 
vielleichk nur fälſchlich unſerm Begründungskrieb als ihre Wirkung, als ihre 
Folge erſcheinend, bricht der Schrei, der Ton aus dem „Innern“ her- 
aus. In unendlichen Zeiträumen geftaltet ſich dieſer Ur-Schrei zum Spre- 
chen, und in wiederum langen Seiten zum gebundenen Sprechen, zur 
Sprache, zur Gemeinſchaft — zur Hoch-, zur Schriftſprache aus. Doch die- 
ſes Werden iſt nichts Vergangenes. Das „Sprechen“ lebt immer neu in 
der „Sprache“, neben ihr und ſehr oft im Widerſpruch mik ihr weiter. 
Wir erleben dieſes Sprachwerden immer noch mit unfern Kindern, ver- 
nehmen noch heute im Sprechen der Leidenſchaft, der Dichtung, in dem 
wunderbaren Reichtum der „freien“ Wörter (Schall-, Pflanzen-, Tier- 
namen), der Mundarten alle Stufen dieſes Werdens von der wilden Ge- 
bärde des Leibes, vom Schrei (der Taubſtummen) bis zur geſetzlich, ja buch- 
ſtäblich geordneten Hochſprache. Lebendig iſt Sprachforſchung alſo, wenn ſie 
die Vergangenheit des Sprechens in der Gegenwart wirkend jchauf. Die 
Führer unſeres Volkes zum mindeſten müſſen ein bewußtes Bild von der 
Zukunft in ſich fragen, in die fie uns führen wollen. Dies Bild aber muß 
ihnen aus der Vergangenheit und der Gegenwart unſeres Volkes, aus der 
wahren Wirklichkeit feines Schickſals, aus feinem Sprechen, durch feine 
Sprache zu kätigem Wirken „ein- und ausgebildet“ werden. Einen wich- 
figen Teil aber dieſer Spracherziehung leiftet die deutſche Schule, wenn und 
jo weit fie nach dem Gefamtleben des Volkes hin offen ſteht, mit ihrem 
Deukſchforſchen und Unterrichten an Volks- — höheren — und Hochſchulen. 

Je mehr man fic) mit der Sprache beſchäftigt, umſo mehr erſtaunk man 
über die Raffel, die uralte Wörter uns aufgeben. Es iff, als ob ein hell- 
und zukunftſichtiger bewußter Wille in Urzeiten Sinn und Keime in fie 
bineingeftaltet hätte, die heute erſt aus ihnen ſich entfalten. Wir leſen bei 
Kluge: denken verhält ſich zu dünken wie ſenken zu ſinken; dünken aber 
bedeutet ſcheinen, denken alſo ſcheinen machen, erhellen, (er) klären! Jede 
Sprachbeſinnung muß deshalb ausgehen vom Work, muß deſſen „Keim“ zu 
erfaſſen ſuchen, und den Schülern durch die Sprache ihre ktiefſte und ſtärkſte 
Verbindung mit der deukſchen Bolkheit ins Bewußte erheben. So kun wir 
jegt mit dem Worte ſprechen, Sprache! Der Forſcher jagt uns darüber 
dies: das | iff das bekannte bewegliche ſ: alfo ſ-prechen, ſ-brechen. Eine 
ganze Sippe geſellt ſich, wenn das karnende vor-ſ gefallen iff, unſerm bis- 
her faſt ſippeloſen ſprechen bei: (ver)recken, wrack, krekken (ziehen), 
ſtrecken und ſchrecken (= aufſpringen). Und irgendwie iff im „Innern“ 
eine Verbindung dieſes rek — zu reg. Wir nennen es nicht Wurzel oder 
Stamm wie die Sprachlehre, weil das unbedachte freie Sprechen keine fol- 
chen feſten Gebilde kennt. Nicht nur An- und Auslaut find da „frei“ d. h. 
ſchöpferiſcher Umbildung offen, fondern auch Innenlaute: wackeln, wanken, 
finken, fickern, verſiegen. So kommt eine weitere Sippfhaft dazu: regen 
(fragen, gafregin?), fragen, auskragen, Kragen, Schragen. — Und wenn 
wir in ringen das n als eingefügt nehmen, fo gehören ringen, renken 
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(rinken) auch dazu, weiter bringen, ſpringen, lat. truncus, deutſch ſtrunk. — 
Wir behaupten hier zunächſt keine lautgeſetzlichen „Gleichheiten“. Wir glau- 
ben nur, daß zwiſchen den verſchiedenen „innern Sprechfeldern“ irgendwie 
Bindung beſteht. Solche Wörter nennt die Sprechforſchung verwandt. 
Keiner begrifflich-wiſſenſchaftlichen Bemühung kann es gelingen, den un- 
endlichen Reichtum der Möglichkeiten ſolcher Bindungen nach Art und 
Zahl zu erfaſſen. Es follte am Beiſpiel der Sippe „ſprechen“ veran- 
ſchaulicht werden, wie fief lebendige Sprech- und Workforſchung in die 
Vergangenheit der Sprache hinunkerführen kann, nämlich fo tief, daß ſich 
auch Ahnungen, ja vielleicht Schlüſſe ergeben auf die urſprüngliche ſeeliſche 
Innenwelt, aus der dieſe Wörter aufgebrochen ſind. So öffnet ſich aus der 
Workerklärung der Weg zur tieferen Beſtimmung der Begriffe Sprache 
und Sprachwiſſenſchaft. So gefaßt aber iff Sprache erſte, kiefſte Außerung 
deſſen, was wir heute Volk nennen, und darum iff Kunde von der Sprache 
auch erſte, wichtigſte Kunde vom Volke. 

Das Rätſel und Geheimnis aber menſchlicher Rede iſt dies: Wie iſt 
es möglich geworden, eine nach der Zahl an ſich und nach ihren Beziehungen 
unendliche und gleichzeitig ewig fließende, ſich wandelnde Wirklichkeit, die 
ins „Innere“ der Menſchen durch die engen Tore der Sinne eindringen 
und drinnen ſich zu einer gleich unendlichen Welt ſich wieder ausbreiten 
ſoll, — wie iff es möglich geworden, dieſe beiden Unendlichkeiten mik einer 
Zahl von höchſtens etwa 60 Lauten und einer immerhin noch im Verhältnis 
zur Aufgabe kleinen Zahl von Lautverbindungen ſprachlich zu bewältigen. 
Wir willen, daß die Sprache noch niemals mit diefer Aufgabe ferkig ge- 
worden iſt, weil doch auch dieſe beiden unendlichen Wirklichkeiten immer 
nicht fertig gegeben, ſondern aufgegeben find. Damit iſt gleichzeitig geſagt, 
daß auch die Wirklichkeiten „Deukſch“ und „Volk“ und damit die Wörter 
dafür nicht fertig gegeben, ſondern aufgegeben find’. Daß aber dieſe 
Aufgabe des Sprechens überhaupt von uns geſehen, gedacht, erkannt, er- 
lebt werden kann, daß wir vor dem Schleier des Sprachgeheimniſſes ſtehen 
können, das kann lebendige Sprachvolkskunde erreichen. Wir wurzeln um 
jo ſtärker in der Tiefe unſrer Volkheit, je mehr wir dies Geheimnis ebr- 
fürchtig erkennen. Im Anfang war das Wort! Wir „haben“ ein Ding, 
eine Beziehung nicht, wenn wir das Work nicht haben. Unſere Märchen, 
unjer Volkslied kündek das aus der „magiſchen“ Erlebensark unfrer Bolks- 
kindheit. Wort iff nicht Schall, Wort iff Leben geffalfende und Leben 
meiſternde Kraft. Im Worte leben wir noch immer bei den „Müttern“. 
In den wunderbaren Zeilen des Griechenlandpreiſes (Fauſt II, 3., 9542.5) 
redet Goethe nicht von einer Eiche und einem Ahorn, die ekwa in äußerer 
Entfernung von ihm und uns ſtänden, nein er geſtalket ſchöpferiſch Leben- 
diges in unſerer Innenwelt, das dauernder, wirklicher iff als die „Wirklich- 
keit“. Eiche und Ahorn können wir nun mik ihm erſt erleben. Er läßt uns 
wieder keilhaben an feiner Natutſichtigkeit, an feiner „reinen, tiefen, an- 


1 Das Buch von Georg Schmid -Rohr, Diederichs, Jena, „Die Sprache 
als Bildnerin der Völker“, das Wege der Ankwork auf ſolche Fragen 
zeigt, iſt dem Verfaſſer erſt nach Abſchluß feiner Arbeiken bekannt geworden. 
Es ſei dringend auch hier empfohlen. 
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geborenen und geübten Anſchauungsweiſe, die ihn Gokt in der Nakur, die 
Natur in Gott zu ſehen unverbrüchlich gelehrt hakte“ (Annalen)“. 
Verſuchen wir, uns die Sprachwiſſenſchaft, wie fie etwa in Pauls 
vierbändiger deuffher Grammatik oder in einer Schulſprachlehre uſw. ſich 
darbietef, dieſem Ziele einer lebendigen Sprechforſchung gegenüberzuſtellen. 
Junächſt ſcheint keine Brücke von einem zum andern zu führen. Aber wer 
die Ergebniſſe dieſer Sprachwiſſenſchaft für lebendige Zwecke, für feinen 
Deutſch-Unterricht oder eigenes Forſchen kennen lernt, wird ſtaunen über 
die gewaltige Arbeit, die hier niedergelegt iff. Doch leider bleibt diefe 
Arbeit, gerade auch wegen ihrer Überfülle, meiſt nur Vor arbeit, Stoff- 
ſammlung, Mittel für jenen Zweck lebendiger Sprachvolkskunde. Der 
Strom hat feinem Weiterfluten ſelbſt einen Wall enkgegengeſtaut. Statt 
aber zu klagen, wollen wir lieber an Beiſpielen zeigen, wie das ent- 
ſagungsvolle Forſchen und Sammeln der Begründer, Mitarbeiter und Gort- 
feger des Deutſchen Wörterbuches und all der andern Sprachforſcher in 
unfrer heutigen Schickſalswende gerade erſt recht fruchtbar gemacht werden 
kann durch ein lebendiges Verfahren, das nicht über Gebühr durch 
ſtarre Laukgeſetze gehemmt, mit unſrer Sprache die Tiefe unſrer Bolkheit 
zu deuten verſucht. Dafür unterſcheiden wir zwiſchen innerer und äußerer 
Sprache, ſuchen möglichſt vollſtändig alle heute noch wirkenden Sprech- 
neigungen, -anftöße, richtungen, kurz alle das Sprechen geftaltenden Kräfte 
in Rechnung zu ſtellen, um mit ihnen vergangenes Sprechen zu erſchließen. 
Beiſpiele ſollen die Einheit von Sprach- und Volkforſchung erweiſen 
helfen. Darum fei erſt das Wort „Braut“ gewählt, das für die Volks- 
kunde fo wichtig iſt. S. 331, 2, ſagt J. Grimm unter Braut: „Wie iſt nun 
Braut zu verſtehen? Höchſt verkehrt wäre, dieſem reinen edlen Work, 
wie man geſucht bat (ſ. hernach brauten, brüten) unzüchtige Bedeukung 
unferzulegen.” Er kommt dann zur Deutung Brauk, ind. praudha — die 
Fortgeführke, frogdem er als ſtaunenswerk ſicherer Kenner ſelbſt zugeben 
muß, daß die Laukgeſetze dem entgegen ſtehen. Man muß aber den 
ganzen Abſchnikt nachleſen, um den Widerſtreik zwiſchen deulſchtümlichem 
Wollen und Fühlen und ſtrenger Sprachlaukforſchung in feinem Verfahren 
zu ſehen. Wer heute die Grenzverletzungen der ſtarren Laukgeſetzler be- 
kämpft, freut ſich der Kühnheit deſſen, der dieſe Laukgeſetze mit enkdeckk 
und in ihre Rechte eingefeßt hat, zu einer Seif, wo fie ſegensreich wirkten 
gegen uferloſe alopex-Fuchs Workdeukung. Allerdings der Gefahr, ſie 
naturgeſetzlich zu nehmen, ſich vom lebendigen Sprechen in eine künſtliche 
Sprachwelt abdrängen zu laſſen, ſind auch ſchon die Brüder Grimm und 
iff ſogar R. Hildebrand nicht immer entgangen. Alles ſprichk heute gegen 
dieſe prandha-Deutung Grimms. Vor allem das, was er ſelbſt unter Braut 
gegen feine Neigung, die „Reinheit“ zu beweiſen, aufgenommen hat, „wer- 
den braufgeil, überaus begierig zum Kützel“, „da gibt es dann blinde braul— 


2 Hier iſt der Ort, auf Albert Daurs Werk „Der Weg zur Dichkung“ 
(Langen, München) mit allem Nachdruck hinzuweiſen. Er zeigt uns, was wir als 
Lefer dem Worte des Dichters zu ankworten ſchuldig find, was wir ihm Schönſtes 
und Tiefſtes verdanken, wenn wir fein Wort tätig, handelnd in uns zu un— 
verlierbarem Beſitze wieder erbauen. 
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griff“, „die brükegen lik“ — Geſchlechtskeile. Bräutigam bedeutet nicht 
Mann der Braut, ſondern der brüter (f. Kluge); noch heute heißt es in 
Mundarten der brat. Niemand wird heute es wie Grimm „unrein“ 
nennen, wenn er der Forſchung zugeben muß, daß Braut zu den Wörtern 
Knabe, Knecht, mage, Magd (auch bube?) gehört, die urſprünglich ganz 
derb und volkhaft körperlich Geſchlechtliches bedeufen. Man muß eben 
den Mut haben, ſich in den ganzen Zuſammenhang des früheren Sprechens 
hineinzufühlen, und dazu hilft uns wieder die Sprechark heutiger einfacher, 
von der Hochſprache wenig becinflugfer Menſchen. Im mhd. z. B. oft 
im Nibelungenlied heißt brüten ſchlichtweg coire, völlig zu den obigen 
Wörkern ſtimmend, und nun iſt es kein Sprung mehr, ſondern ein ebener 
Schritt zu krüten (traut), das dieſelbe Bedeutung hat; und wer dieſen 
Schritt getan hat, kann nichk anders als b und k als Anlaute, r + Hell⸗ 
laut + f als Kern dieſer Wörter zu nehmen. Das führt auf unſer heukiges 
rütteln (D. W. B. VIII 1571 a, rütteln in dieſem Sinne und unter brühen! 
brüden und gebeien), und damit ſcheink unſer Wort fo weit erklärt, als es 
möglich iſt, d. h. wir erkennen, daß dieſes r + Hil + k urſprünglich die 
Leibesbewegung bezeichnet hak, die den Sinnen beim Vorgang vor 
allem aufgefallen iſt. Und wir können uns nur freuen, ganz im „reinen 
Sinne“ Grimms, daß das Wort Braut mit der Veredelung und DVerinner- 
lichung unſeres Gemeinſchaftslebens in ſolche reine Höhe gehoben worden 
iſt. Wir freuen uns aber auch darüber, daß jene Bedeutungen der heutigen 
Mundarten das Vergangene im Gegenwärtigen feſthalten. Wenn alſo 
der Kern von „Braut“ r + Hellaut + Zahnverſchlußlaut iff (3. B. alſo 
rut), fo iff ein Verfahren ſtreng wiffenfhaftlid, das in Wörtern diefer 
Lautgruppe, wenn auch ihr Sinn gleich oder ähnlich iſt, „Verwandtſchaft“ 
mit Braut zu erweiſen ſucht. Und welche Wörter derart bieten ſich? Nun 
eine ganze Anzahl außer den genannten. 1. Bruder (auch bei Schweſter 
ſtellen die Workforſcher leiblich Geſchlechtliches als Wusgangsbedeufung 
auf), 2. Rüde (Rudel), 3. Rute — Glied, 4. die ſeltſame Nebenform von 
Stute „ſtrute“. Noch einmal fei betont, daß hiermit nichts Lautgeſeßliches 
endgültig behauptet, ſondern zur genauen Erforſchung dieſer möglichen Zu— 
ſammenhänge aufgefordert wird. Darum brauchen hier weder alle Belege 
für, noch alle Bedenken gegen dieſen Anſatz erörtert zu werden“. Welcher 
Gewinn an lebendiger ſprachvolkkundlicher Erkennknis ergäbe ſich weitet, 
wenn dieſe Deutung von Brauk unwiderlegt bliebe? Nun efwa die Mög- 
lichkeit, noch näher an die „Grundbedeutung“ dieſer Lautverbindung r— 
heranzukommen, zu finden, daß er + SHellaut im allgemeinen Bewegungs- 
eindruck bedeutet hat, daß der Wechſel des ſchließenden Lautes je eine Ab- 
wandlung, Beſonderheit dieſes Eindrucks ausſprichk. Zu ſolchem Vermuten 
berechtigen wiederum heukige Wörter: neben Rhein, Rhin, Rhone, Reuß, 
griechiſch rheo (fließe) ſteht reg im Zeitwork regen in Regen (pluvius 
und bayr. Fluß?, Kluge), Brigach, Breg, Präg, Pregel (jlav.?), Regniß, 
fo daß ſich wieder zu unſerem „ſprechen“ Bindung eröffnet; Lippenlauf: 
reb in Rebe, ſtreben uſw. Genug, dieſe „Ahnungen“ ſollen hier nur be- 


Falk-Torps „die Zugeſagte“ (Dän. Wb.) überzeugk auch nicht. 
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weiſen, daß die Erforſchung des freien Anlautes ſich ernſtlich lohnt. Aus 
der reichen Sammlung des Verfaſſers (nur aus D. W. B. u. Kluge) feien hier- 
für nur ganz wenige Beiſpiele angeführt: zuerſt das heiter munkere ampeln, 
rempeln, trampeln, ſtrampeln, gamble und bemble, und hampeln, gabeln, 
alem. zäble, zappeln u. a., dann das Nebeneinander von reißen und 
ſchreißen, ſchlinks und links, ſchwucht und wucht, rüllen, brüllen, reihen 
und alem. draije, drehen uſw., von den unzähligen auch in der Schrift- 
ſprache noch lebendigen Doppelformen wie ſchwanken, ſchwellen, ſchlottern, 
ſchlecken, Natter, Otter (Adder) hier ganz zu ſchweigen. Wer dieſe An- 
ſchauung von der Freiheit des AUnlaufes über das Beiſpiel braut hinaus 
nachprüfen will, ſchlage z. B. im D. W. B. das unerklärte medem- Abgabe auf. 
Grimms Vermutung, es gehöre zu alts. médom, ags. madm, gof. maipms, 
wird verworfen, weil dieſe Worte nur „Koſtbarkeiten, Schmuck“ bedeuten. 
Alſo Ge-ſchmeide! Kluge wiederum zieht dies zu ſchmieden, aber nicht zu 
meiſzen — zerkleinernd bearbeiten, ſchneiden (meiß-einſchlag, ſchnikt), weil 
er das Anlaut-ſ nicht beſeitigt. Er bezieht auf erſchloſſene Stämme, wir 
machen das Fremdwort geſchmeide lebendig, indem wir es zu feiner Sippe 
geſellen und das Benennungsmerkmal erkennen. Neben pochen ftebt 
puchen, neben Spuk das oberd. Spuch. Wir hören Klopfgeiſter, denken 
an Puck. Kluge aber nennt als mögliche Beziehung nur indiſch pajas — 
Lichtſchein. Auf das Schulbeiſpiel „ſch-lagen“, ob es zu liegen gehört, 
kann ich nur abbrechend hinweiſen. Drängend erhebt fic) hier die Frage 
an die Wiſſenſchafk: Wie können ſolche Anſätze bewieſen, wie widerlegt 
werden, und was iſt bis dahin lebendiger zu glauben und zu lehren?“ 

Die Beiſpiele wollten alſo deutli machen, daß die lebendige Einheit 
des Sprechens vor uns ſtehen ſoll, wollen wir durch die Sprache Volk 
forſchung bekreiben, nicht unfruchkbares Wiſſen aufhäufen. Dies fordert 
aber, daß vor allem die Leibesbewegungen, die Gebärden mikgedacht und 
gefühlt werden, weil fie der Mukterboden für die Laukſprache find. Es 
wird — bildlich gejagt — der Sprechvorgang in den Vorgang des Auf- 
nehmens durch die Sinne und den Vorgang der Verarbeikung durch das 
„denken“ geſchieden. Unſere Beiſpiele zeigen auch, wie viel ungehobenes 
Gut für lebendige Volkforſchung das Rieſenwerk des Grimmſchen Wörter- 
buches noch birgt. Für die Unterſcheidung der äußeren und inneren Sprache 
und manche andere weſenkliche Forderung lebendigen Sprachunkerrichks 
möge man ein „Schulbeiſpiel“ nicht für unwichtig halten: Die Schüler ſollen 
ſelbſt ſuchen, wie viel verſchiedene „Sinne“ der einfache Satz „Fritz geht 
in die Schule“ etwa bat. Sie finden: 1. Fritz bleibt nicht (weil krank) zu 
Hauſe. 2. Er fährt nicht Rad. 3. Er iſt auf dem Wege zur Schule. 4. Er 
betritt eben das Schulgebäude. 5. Er iſt ſchon ſchulpflichtig uſw. Die 
Schüler bemerken auch, wie mit dem veränderten Sinn des Saßganzen 
auch die Bedeukung einzelner Worte ſich wandelt. Sie lernen daraus — 
aus der Quelle alles innern Lebens, dem Sprechen — einen Grundſatz, 
eine Weisheit kennen, die heute auf allen Lebensgebieten und deren 
Wiſſenſchaften umwälzend wirken ſoll, weil ſie uns vom falſchen Li— 

Die Fragen dieſer Workbildung im Anlauf hat der Verfaſſer in mehreren 
noch ungedruckten Arbeiten behandelt. 
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beralismus, Intellektualismus, Rationalismus befreien foll, den ſchlichken. 
ſo nahen und doch ſo viel verkannken Satz: das lebendig Ganze lebt vor 
den Gliedern, den Teilen. Nicht die Teile ſezen das Ganze zuſammen. 
Teile find erſt, wenn ein Ganzes iſt. Keine zählende, meſſende, be- 
ſchreibende, mit Verſuchen arbeikende Sprachforſchung wird je dieſem 
lebendigſten Lebensganzen, dem Sprechen Genüge leiſten können. Hier 
gilt nur „erleben“, ſo erleben, wie Goethe uns Eiche und Ahorn erleben läßt. 

Wer von dieſer lebendigen Freiheit ſchnell und gründlich erfaßt ſein 
will, leſe in Hildebrands K- Band (D. W. B.) unter kaſcheln (auf dem Eiſe 
gleiten), kein, Kirſche, Klafter nach. Er wird nicht nur das Ziel dieſer 
Arbeit daraus als berechtigt erkennen. Er wird auch erkennen, daß dem 
Deukſchen mik ſeiner Sprache eine unendliche Aufgabe geſtellt iſt. Die 
Deutung der Cigen-Geldnde-, Flur-, Orts-, Perfonen-, Stammes-, Völker- 
namen kann ſicher durch die Anlautforſchung, die ja einer Sprechneigung 
aller Sprachen nachgeht, gefördert werden. Jetzt ſtockk bis auf Einzel- 
wortdeufungen hier alles. 


Sur Volkslied forſchung. 
Von Dr. Artur Schloßberg, Mannheim. 


Das Volkslied nimmt als Gegenſtand hiſtoriſch-wiſſenſchaftlicher 
Forſchung eine eigentümliche Stellung ein: eine heute bereits ausgedehnte 
Literatur befaßt ſich da mit einem Gebilde, deſſen weſenkliche Merkmale 
fie immer wieder erſt aufſuchen und deſſen Exiſtenz überhaupk fogar fie 
gelegentlich gegen ſkepkiſche Gleichgültigkeit und alle möglichen Angriffe 
rechtfertigen und verkeidigen muß. Man halt verſchiedenklich ſchon erkannt, 
daß dieſe Ungewißheit und Flüchtigkeit des Volkslieds als eindeutig de⸗ 
finierbaren Forſchungsgegenſtands in den unzulänglichen Methoden der 
Volksliedkunde zu ſuchen find, die das Volkslied einſeitig entweder als 
poektiſches oder als muſikaliſches Gebilde zu deuten verſuchken und zwar 
mit Methoden verſuchken, die aus der kritiſchen Bekrachkung zweier Künſte 
gewonnen waren, Dichtung und Muſik, die in ihrer ganzen Situation mit 
dem Volkslied überhaupt keine Ahnlichkeit beſitzen. Die Mißſtände, dic 
ſich aus einer ſolchen Sachlage ergaben, liegen auf der Hand: das Bolks- 
lied wurde zu einem muſikaliſch-poetiſchen Gebilde mik zwar gleichem 
Weſen, aber von „primitiven“, geringeren Qualitäten als das „Kunlt- 
lied“. — Merkwürdigerweiſe wurde dabei in Parenthefe die „Vollkommen 
heit“ des Volkslieds doch oft zugegeben. 

Es iff an der Zeit, das Volkslied als eine Außerung dichteriſch⸗ 
muſikaliſchen Geſtaltens völlig anderer Art zu begreifen. Künſtleriſche 
Maßſtäbe, die nur im Bereich des Aſthetiſchen funktionieren, können das 
Volkslied höchſtens an der Oberfläche treffen. Es iſt möglich, ein mufika- 
liſches oder dichteriſches Kunſtwerk für ſich, losgelöſt von aller zufälligen 
Beſtimmung und Enkſtehung, zu erfaſſen und als ſelbſtändigen Wert auf- 
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zunehmen. Ja nur unter dieſer Vorausſetzung wird ihm der aufnehmende 
Hörer oder Lefer überhaupt erſt gerecht. Das Kunſtwerk iff für ſich 
äſthetiſch ſinnvoll, feine Form iff Träger für „ewige Werke“. Wir ver- 
mögen uns, bis zu einem gewiſſen Grade wenigſtens, äſthetiſch in die fern- 
ſten und fremdeſten Schöpfungen zu verſetzen und ihre Gehalte zu er- 
faſſen; um nur ein paar Namen zu nennen: Homer, Dante oder Paleſtrina, 
Monteverdi, Bach. Auf dieſer hünſtleriſch-hiſtoriſchen Einfühlungsfähig- 
Reif beruht eigentlich jede Renaiſſance einer Einzelerſcheinung oder einer 
Skilepoche. 

Etwas ähnliches iſt beim Volkslied unmöglich; ein Lied, das einmal 
tot iſt, erfährt keine Renaiſſance mehr. Das Volkslied trägt unverkenn- 
baren Gebrauchscharakker, es gehört zu denen, die es fingen, wie ihre 
Arbeit, wie ihr Werkzeug und ihre Geräte, die ihnen verfrauf find und 
mit denen ſie käglich umgehen. Sie ſingen das Lied in einem nur ihnen 
gehörigen Lebensraum. Die künſtliche Wiederbelebung eines aus älterer 
Zeit überkommenen Volnkslieds oder einer Liedgruppe hat daher immer 
notwendig den Charakter des Nebelhaften, romankiſch Unwahren, Un- 
organiſchen an ſich: das Lied wird aus feiner urſprünglichen umgangs- 
mäßigen Lebensſphäre — etwa die „Landsknechtslieder“ — in die der be- 
wut darſtellenden herübergezogen und fo (oft auch ferflid und muſikaliſch) 
verzerrt. Es hat keine Lebensdauer und nicht die breite Wirkungsfläche, 
die weſenklich zum Volkslied gehört: wir arbeiten ja heuke auch nicht mehr 
mit den Mitteln und im Rhythmus des 16. Jahrhunderts, und wenn man 
Krieg führt, kut man das nicht mehr mit Lanze und Schwerk. Solche Um- 
ſtände des werktäglichen Lebens find aber ausſchlaggebend für die Ent- 
ſtehung und den Charakter des Vollsliedes“!. ; 

Aus der umgangsmäßigen Gebrauchshalkung des BWolkslieds* erklärt 
ſich auch die ſponkane Selbſtverſtändlichkeit, mit der es über feine mufi- 
kalifhen und textlichen Mittel verfügt. Das verankworkungsvolle, krikiſche 
Arbeiten des ſchaffenden Künſtlers iff dem Volksliedſänger ganz fern, die 
Ausdrucksmittel feines Liedes ſtehen ihm ſteks unmittelbar fertig zur Der- 
fügung, er hat fie immer vorrätig greifbar. Aſthetiſche Vollkommenheit 
und einmalige unwiederholbare Schönheit ſeines Werks liegen gar nicht in 
ſeiner Abſicht. Es gibt kaum eine andere Erſcheinung, die ähnlich ſtark 
wie das Volkslied den Charakter des wirklich Gegenwärkigen fragt und 
ebenſo kräftig Ausdruck eines Unmittelbaren iſt. Ein reales oder als real 
vorgeftelltes Ereignis, nicht irgend eine allgemeine „Stimmung“, ſteht für 
das Bewußtſein des Sängers hinker ſeinem Lied, obſchon dies in den 
ſelteneren Fällen in der Form des einzelnen Lieds ſelbſt zum Ausdruck 
kommt. Gerade deshalb wirkt auch die kleinſte Unwahrheit beim Volks- 


1 Dieſe Tatſachen ſchließen nakürlich ein Wiederaufgreifen und die Be— 
ſchäftigung mit älteren Liedern, die einmal Volkslieder geweſen ſein können, 
nicht aus. Ihre Wirkung kann auch heute ſehr gut ſein. Aber ſie ſind keine 
Volkslieder mehr. 

2 Es ſei auch an dieſer Stelle auf die grundlegenden Ausführungen von Prof. 
Dr. H. Beſſeler, Grundfragen des muſikaliſchen Hörens: Jahrbuch der Muſik— 
bibliothek Peters 1925, verwieſen. 
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liedſingen im Munde Unberufener, die Transpoſition aus der ihm an- 
gemeſſenen konkreten Lebenswirklidkeit in eine unwirkliche Stimmungs- 
haftigkeit, fo peinlich und gemacht. 

Wanderſtrophen, ſehr häufig wiederkehrende inhaltliche Motive (Das 
verlaſſene Mädchen, Die Sehnſucht nach der Heimat u. a.), ſprachliche 
Symbole (die Lilie, die drei Roſen, überhaupt Rundzahlen?), alle dieſe oft 
beobachteten Eigenkümlichkeiken des Bolkslieds, die auf der muſikaliſchen 
Seite ihre genaue Enkſprechung haben (ſtereokype metriſche Anlage, Jden- 
tität melodiſcher Floſkeln in größtem Ausmaß) erklären fi zwangsläufig 
aus der dem rein Künſtleriſchen fo entgegengefeßten Haltung des Bolks- 
lieds. Der Sänger kennt und verwertet das Material feines Lieds ebenfo 
wie jein Werkzeug, fein Haus und feine Gaatfrudht. Das Fremde beadtet 
er nicht oder nimmt es nur ſchwer und ungern an. Da haben wir die be- 
kannte Formelhaftigkeit und Typik des DVolkslieds, das merkwürdig: 
Zurücktreten des „Individuellen“ und, wo es nokkut, das Suredffingen, 
Umſingen eines aufgegriffenen komponierken Lieds zu eben dieſer ſchein— 
baren Starrheit — eine Zatfache, die dem Volkslied fo viele abſchätzige 
Urteile eingetragen hat. Aber das iff ja kein Mangel, keine Phantajie- 
lofigkeit oder Unfreiheit — wir kennen Beiſpiele genug, wie Schaffende 
auf allen Gebieten der Dichkung, Muſik und bildenden Kunſt ſich gerade 
auf dem Boden ihres „primitiven“ Erbguts zu ganz Großen erhoben. Auch 
für den einfachen Volksliedſänger, der in der Regel fein Lied nie allein 
ſingt, ſondern ftets im Kreis der Menſchen, mit denen zuſammen er lebt, 
bedeutet das Lied nichts Skarres, Unperſönliches. Es iſt außerordenklich 
wichtig feftzubalten, daß für den Sänger hinter der ſcheinbar ärmlichen 
Ausſtattung und hinker dem unverändert gleichen Perſonen- und Motip- 
ſchatz ſeines Lieds reiches, mannigfach wechſelndes Leben blüht. Die Formel 
wird ihm durch das Singen lebendig, mit dem Akt des gemeinſamen 
Singens entffeht das Volkslied erſt eigentlich und überliefert ſich fo 
lebendig weiter. 

Aus dieſen Tatſachen ergibk ſich mancherlei für eine Darſtellung der 
Entwicklung des Volkslieds. Denn das Vollslied iſt nicht geſchichts⸗ 
los. Von wenigen wirklich primitiven Tonfolgen abgeſehen, die auf rein 
akuſtiſchen Erſcheinungen beruhen (Obertonreihen irgendwelcher Blas- 
inſtrumenke wie 3. B. bei Signalmotiven, Kuhreihen uſw.), und natürlich 
im Lauf der Jahrhunderte unverändert gleich geblieben find, kennt das 
Volkslied in feinen ausgeprägteren Formen eine geſchichtliche Entwicklung, 
die in klarem Zuſammenhang mik Dichtung und Mufik der Jahrhunderte 
jteht. Die kypenartige Struktur, die das Volkslied fo ſtark von dem feinem 
Weſen nach ganz anders gearteten „Stillied“ abhebt, kennzeichnet auch 
ſeine Geſchichte, foweit fie ſich an den wenigen erhaltenen Liedern älterer 
Zeiten verfolgen läßk. Während es daher dem Mufik- und Literarhiftoriker 
möglich iff, eine Kompofition oder Dichtung durch vergleichende ſtilkriliſche 
Methoden mit ziemlicher Sicherheit feſtzulegen, oft bis zur genauen Be— 
ſtimmung des Autors und Entſtehungsjahres, iſt ſolche Exaktheit dem Volks- 


3 Dal. Eugen Fehrle, Badiſche Volkskunde I, 1924, S. 23 ff. 
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liedforſcher verfagt. Nicht allein die Schwierigkeit der Enkſcheidung erhebt 
ſich, was von dem aus vergangenen Zeiten überlieferten Liedgut, über- 
haupt als Volkslied anzuſprechen fei. Es kommt hinzu, daß dem Volks- 
lied auf Grund feiner eigenartigen Skrukkur eine fo nuancenreiche, detail- 
lierte Entwicklung wie den Kunſtwerken aus Muſik und Poeſie gar nicht 
eigen iſt, ja daß es eigenklich gar keine ſelbſtändig kreibende Entwicklung 
kennt, die eine genaue Chronologie zuließe. Man muß ſich vergegen- 
wärtigen, woher dem Volksliedſänger das Material, die Bauſteine feines 
Lieds zufallen. — Eine in dieſer Zeitfchrift [don verſchiedenklich angegriffene 
einſeitige Bekrachkungsweiſe hat fid in der Volkskunde die Redewendung 
vom „geſunkenen Kulkurguk“ angewöhnk. Auf unfer Gebiet überkragen hieße 
das, das Volkslied in einer Beleuchtung ſehen, die nur einzelne Konkuren 
zu Ungunſten aller übrigen über Gebühr beleudfet; es hieße vor allem 
auch die zahlreichen belebenden Anregungen überſehen, welche unverbrauchte 
Volkskunſt immer wieder einer am Ende ftehenden Kultur vermittelte, 
nicht zuletzt auf den Gebieten von Dichkung und Mufik. 

Man follte doch verſuchen, die Lehre von der Zweikulturenſchicht mit- 
ſamk ihrer problematiſchen Werkbeurteilung einmal aufzugeben und ſollte 
über hoher und niedriger Kultur doch nicht die Einheit des Ganzen ver- 
geſſen, die durch fo viele Fakkoren gewährleiſtek wird. Dann keilk ſich 
auch die Muſik nicht in zwei Bereiche, hoch und niedrig, kulkiviert und 
primitiv, ſondern wird zu einer einzigen, allen verſtändlichen Sprache, von 
der der „einfache Mann“ feinen einfachen Dialekt ſpricht — das Volks- 
lied. Erſt damit fügen ſich die auseinander geriſſenen Teile einer „hohen“ 
Kultur und einer von deren Broſamen lebenden „primitiven“ wieder zum 
organiſchen Ganzen. Das Volkslied macht fo die Stilentwicklungen der 
„hohen Kunſt“ mit, feinem ganzen Zuſchnikt entfprechend zwar in weniger 
nuancenreichem Wechſel, aber doch eindeutig verfolgbar. Es ſtellt zu jeder 
Zeit den reinen Kern dar, den von allem Zufälligen und Einmaligen ge- 
reinigfen Grundſtoff der einheitlichen Sprache; und zwar zeigt ſich das 
nicht nur in dem charakkeriſtiſchen Reduzieren (‚„Umfingen“) eines aufge- 
griffenen „Stillieds“ auf ſeinen einfachſten Melodiegehalt — man beruft 
ſich viel zu oft auf dieſe weniger ſelbſtſchöpferiſche Arbeit des Volkslieds — 
ſondern vor allem in den originalen Volksliedern ſelbſt. Es wäre an Hand 
von Nokenbeiſpielen ein Leichtes nachzuweiſen, wie gewiſſe Volkslieder der 
verſchiedenſten Zeiten geradezu als Melodietypen für ihre Epoche gelten 
können, Melodietypen, die in immer neuer Kombinakion im Volkslied 
ſelbſt Verwendung finden, ſich aber auch leicht als Kern ſoundſovieler 
Kompoſitionen der „hohen Kunſt“ herausſchälen laſſen. 

Die Geſchichte des Volkslieds iff fomit in weitem Maß eine Geſchichke 
von Typen (in Melodie, Inhalt, Dichtung), die Jahrhunderte beherrſchen 
können, um erſt langſam einer neuen „Sprache“ zu weichen, die eine neue 
Zeit mit ſich bringt. Die Entwicklung des Bolkslieds, fo betrachtet, iſt eine 
Geſchichte, die blockartig Epochen nebeneinander ſetzt und in großen Zügen 
überſchaut werden will, eine Geſchichte, deren Erkenntnis die Augen öffnet 
für ſonſt wenig oder gar nicht beachtete Entwicklungslinien unferer gan— 
zen Kultur. 


150 Der Martinstag 1203 


Walther von der Bogelweide, 


Wolfger von Ellenbrechkskirchen und der Markinskag 1203. 
| Von Dr. Hans Teske, Heidelberg. 


Im Jahre 1213 ſchleudert Walther von der Vogelweide Sprüche voll 
lodernden Zornes gegen den Papſt, der den Kaiſer gebannt und eine Kreuz. 
zugsſteuer ausgeſchrieben hat. Er findet Anklang, aber auch Widerſpruch. 
Der Friauler Thomaſin von Zerclaere, ein Domherr Wolfgers von Ellen. 
brechtskirchen, des Patriarchen von Aquileja, weiſt ihn in feinem „Welſchen 
Gaſt“ ſcharf zurück und wirft ihm vor, er habe 


tüsent man betoeret 
daz si habent überhoeret 
gotes und des bäbstes gebot. 
(Welſcher Gaſt 11 223 ff.) 


Thomaſin verfeidigt den Papſt und feine Kreuzzugspläne, er tadelt den 
Sänger und fein verwegenes Wort. Er tadelt auch andere, die ſich dem 
Haupt der Chriſtenheit widerſetzen und ſpricht dabei vor allem von einem, 
der ſchon 10 Jahre mit ihm am Patriarchenhof lebe (11111 ff.). Auch dieſe 
Stelle des großen Gedichkes will Schönbach! auf Walther beziehen und 
ſchließt daraus, der Dichker habe mindeſtens 10 Jahre in Wolfgers Dienſt 
geſtanden. Dazu würde es paſſen, daß Walther einmal (Lachm., 34, 34) 
den Hof des Patriarchen lobt; dort fei er wohl aufgehoben: 


sö ist min win gelesen unde süset wol min pfanne. 


Außerdem zeigt die einzige Urkunde, die uns den Namen des Sängers 
bewahrt, ihn in enger Beziehung zu dieſem klugen und freigebigen Kirchen- 
fürſten. Des Patriarchen Reiſerechnungen? verzeichnen am Tage nach 
St. Martin 1203 bei Zeifelmauer unweit Wien eine Ausgabe: Walthero 
cantori de Vogelweide pro pellicio . V. sol. longos. Am Martins 
tage 1203 alſo iſt Walther ſicher im Gefolge Wolfgers, der damals noch 
Biſchof von Paſſau iff und im folgenden Jahre zum Patriarchen aufffeigt. 

Einen Pelzmantel ſchenkt der Biſchof am Tage nach St. Martin dem 
Sänger. Burdach' möchte in dieſer Gabe mehr ſehen als eine „zufällige 
gelegentliche Spende“, die „einer plötzlichen Eingebung enkſprungen“ fei. 


1 Die Anfänge des deukſchen Minneſanges. Graz, 1898, 63 ff. 

2 Reiferehnungen Wolfger's von Ellenbrechtskirchen, Biſchofs von Paſſau, 
Pakriarchen von Aquileja. Hg. v. Ignaz V. Zingerle. Heilbronn, 1877, 9; 14. 

3 Vorſpiel. Geſammelte Aufſätze zur Geſchichke des deutſchen Geiſtes I, 1. 
Halle, 1925, 352 ff.; Burdach, Walther von der Vogelweide, I. Leipzig, 1900, 391. 
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Er vermutet darin „nicht das Zeichen eines ſoeben zum erſtenmal ge- 
knüpften Dienſtverhältniſſes, fondern eines erneuten” (Vorſpiel I, 1, 355). 
Wilmanns lehnt das entfdieden ab und meint, man müſſe ſonſt öfter, 
als es geſchiehk, den Namen Wolfgers in Walthers Liedern freffen. 

Schon die Synode von Tours (567) beſtimmt eine Ordnung für das 
Feſt des hl. Martin’, wenige Jahrzehnte ſpäter ſcheink es bereits nökig 
geweſen zu fein, gegen Schwelgereien an dieſem Tage einzuſchreiten', und 
raſch breitet ſich auch die welkliche Feier des Markinsfeſtes mit reichlicher 
Speiſe und reichlichem Trunke aus“. Martini ſchließt die Erntezeit, an 
Martini ißt man die Gans und krinkt man den erſten Wein. St. Martin 
iff der Wohltäter der Armen, ihrer gedenkt man an feinem Feſt. Im 
Namen Martins hat einft der Wrechipoef von feinem Gönner Reinald von 
Daſſel mantellam et tunicam gefordert, an feinem Tage kleidet Biſchof 
Wolfger den bedürftigen Sänger. 

Und doch iſt der Pelzmankel ein auffälliges Geſchenk. Das Weißen- 
burger Dienſtmannenrecht aus dem Anfang des 12. Jahrhunderts? beftimmt, 
daß die Söhne der Minifterialen, nachdem fie das dienſtfähige Alter er- 
reicht haben, ein Jahr am Hofe des Kaiſers auf eigene Koſten dienen. Ein 
Pelzkleid mit Pelzmantel zu Weihnachten (in prima anni festivitate) ſei 
ihr einziger Lohn. Dann ſollen fie ihr Lehen erhalten oder fortziehen 
können, ſich ein anderes zu ſuchen. Zu Weihnachten, Oſtern und am 
Peterstag (1. Auguſt) foll der Erzbiſchof von Köln nach dem Kölner Dienft- 
recht 30 Miniſterialen neu einkleiden, an Weihnachten quia frigus est 
gebe er einen warmen Pelzmankel, an den beiden anderen Tagen quia 
tune calor est ein Sommergewand'. Einen Pelzmantel oder ein Pelz- 
kleid oder 3% Mark ſoll ferner der Wht von Corvey“ jährlich zwiſchen 
Martini und Thomae (21. Dezember) dem Sigiberk fpenden, der ihm fein 
Allod aufgetragen hat. In allen dieſen Fällen iſt der Pelzmankel deutlicher 
Ausdruck eines Dienſtverhältniſſes. 

In Corvey und Köln handelt es fic) dabei um belehnte Miniſteriale, 
die außer dem Lehen für die Zeit ihres Hofdienſtes Anſpruch auf Unter- 
halt und Kleidung haben!. Anders iff es bei dem Weißenburger Dienſt— 
mannenrechk. Hier find die Dienenden noch nicht belehnt, fie ſtehen ge- 


Walther von der Vogelweide, I. Halle, 1916, 437; Anm. 333. 

5 Hefele, Conciliengeſchichte, III“. Freiburg i. B., 1877, 25. 

e Ebd. 43; dazu Clemen, Der Urſprung des Markinsfeſtes: 3. d. V. f. 
Volkskd. 28 (1918), 3. 

7 Clemen, a. a. O., 1ff.; ferner Pfannenſchmid, Germaniſche Ernte- 
feſte im heidniſchen und chriſtlichen Cultus. Hannover, 1878, 193 ff.; O. Frhr. von 
Reinsberg Düringsfeld, Das feſtliche Jahr. Leipzig, 1863, 340 ff.: 
Fehrle, Deutſche Feſte und Volksbräuche. Leipzig und Berlin, 1927, 7 ff. 

s Keutgen, Die Entſtehung der deutſchen Miniſterialität: Viſchr. f. Soc. 
und Wirkſchaftsgeſch. 8 (1910), 495 f. 

» Frensdorff, Das Recht der Dienftmannen des Erzbiſchofs von Köln: 
Mitt. a. d. Stadtarchiv von Köln, I. 2. Köln, 1883, 9 Art. XI und Anm. S. 34. 

10 Keukgen, a. a. O., 496, Anm. 1. 

11 Bol. Fürth, Die Minifterialen. Köln, 1836, $ 166; ferner das ſpätkere 
hd. Kölner Dienſtrecht. Frensdorff, a. a. O., 42, Abſ. 5. 
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wiſſermaßen in einem vorläufigen Dienſt auf Kündigung. Bei Antritt er- 
halten fie als einziges Geſchenk das winterliche Gewand. Ein dritter Fall 
nun liegt, ſo will mir ſcheinen, bei Walkher von der Vogelweide vor. Er 
hat kein dauerndes Lehen inne. Ein ſolches erhält er erſt weſenklich ſpäter, 
erſt von dem Staufer Friedrich II. Vorher muß er noch an manche Tür 
klopfen. Am Markinskag 1203 kommt er mit Wolfger von der Hochzeit 
Leopolds von Sſterreich, wo er vergeblich verfudt hat, bei Hofe anzu- 
kommen. Vorher iff er in Thüringen geweſen, ſpäter begibt er ſich wieder 
dorthin, kann er ſich gar eine Zeitlang des milten lantgräven ingesinde 
nennen (Lachm., 35, 7). Nirgends aber glückt es ihm, wirklich Fuß zu 
faſſen und ein Lehen zu erlangen. Auch nicht bei Wolfger. Ebenſo wenig 
dient er dem Patriarchen in der Art der im Weißenburger Rechk ge- 
nannten Dienſtmannenſöhne. 

Der erſte Jahrestag, an dem das Geſchenk fällig wäre, iſt wie in der 
kaiſerlichen Kanzlei fo auch im Salzburger Erzbistum das Weihnadtsfeft. 
Martini iff zwar ein hoher Feſttag, aber keiner zu Jahresbeginn. Martini 
ſchließt vielmehr das landwirkſchaftliche Jahr?. Die Ernte iſt eingebracht, 
der Wein gekeltert. Damit hängt eng zuſammen, daß an diefem Tage 
vielerorts das Geſinde wechſelt. Vor allem gilt das von großen Teilen 
Norddeutfhlands (3. B. Weſtfalen, Hannover, Oft- und Weſtpreußen, 
Mecklenburg); aber auch ſonſt begegnet derſelbe Termin für den Lohn- 
und Ziehtag “. Im Bereiche des bayeriſch-öſterreichiſchen Stammes kommt 
Martini zwar gelegenklich vor, doch überwiegen andere Zeiten. So kann 
etwa Weißenhofer“ für Niederöſterreich feſtſtellen, daß hier Maria 
Lichkmeß (2. Februar) unter den üblichen Wanderkagen (neben Georgi, 
Jakobi und Martini) weitaus die erſte Stelle einnimmt. Buſchan ver- 
zeichnet für die Alpenländer Maria Lichkmeß, Schöpf und Hörmann 
für Tirol Maria Lichtmeß, Michaelis und Martini. Nach einem von 
Höfer veröffentlichten Culf-Calendarium Oberbayerns iff am Pfinztag 
nach Lichtmeß der Schlänkelmarkk der ſtellenloſen Dienftboten; am Tage 
der hl. Agathe halten fie Einſtand. Wie mir vom Inſtitut für geſchlchtliche 
Volks- und Landeskunde an der Univerſikät Innsbruck freundlichſt mitge- 
teilt wird, kommt in den bisher aus Niederöſterreich eingegangenen 
20 Fragebogen des Atlas der Deutfchen Volkskunde Martini überhaupt 
nicht vor, „ſondern in erſter Linie der Stephanstag (26. Dezember) für den 
Austritt, der 1. oder 6. Januar für den Einkritt; in zweiter Linie erſcheint 
der Lichtmeßkag“. Wo der Martinstag doch noch begegnet!”, ſcheint es ſich 


2 Heckſcher, Die Volkskunde des germaniſchen Kulturkreiſes. Hamburg, 
1925, 181. 

13 Ebd. 431, außerdem nach frdl. Auskunft der Jenkralſtelle des Atlas der 
deutſchen Volkskunde, wofür ich auch an dieſer Stelle gern meinen Dank abſtakte. 

14 Die öſterreichiſch-ungariſche Monarchie in Wort und Bild. Niederöſterreich. 
Wien, 1888, 191. 

15 Nach Heckſcher, a. a. O., 431. 

10 Zeitſchr. d. diſch. u. öſterr. Alpenvereins, 24 (1893), 181. 

17 Ohne Ortsangabe Dachler. 3. f. öſt. Vkd., 16 (1910), 43; v. Geramb, 
Deutſches Brauchtum in Hfterreih. Graz, 1926, 91. 
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vor allem um die Ablohnung der Hirten, jedenfalls um einen Tag zu 
handeln, an dem man den Dienſt verläßt, nicht aber um ein hohes Feſt zu 
Beginn eines Dienftjahres. 

Auch Walther wird durch die Spende Wolfgers am Martinstage 1203 
nichk in einen neuen oder erneuten ſelbſt vorläufigen Dienſt genommen 
worden fein. Das hätte um Weihnachten oder zu Lichtmeß erfolgen miiffen. 
Auch für ihn iſt Martini ein Abſchluß, kein neuer Anfang. Wolfgers Gabe 
iſt ein Geſchenk aus beſonderem Anlaß, auf der Rückkehr von der Reiſe 
nach Wien, bevor er ſich nach den böhmiſchen und mähriſchen Grenzorken 
begibt, wo er mit den Premysliden zu verhandeln hat". Vielleicht iſt 
Walther von Thüringen aus“ in feinem Gefolge mitgezogen in der Hoff- 
nung, in Wien einen Dienſt zu finden. Das iff geſcheikerk. Walther verläßt 
den ihm nicht woblgefinnten Hof mit dem Patriarchen wieder, und erhält 
in Zeifelmauer an dem Endpunkt der Reife als Dank für Lied und Sanges- 
kunſt ein Abſchiedsgeſchenk, einen Pelzmantel für den kalten Winker. Das 
wäre dann eine Gabe, wie ſie oftmals Fürſtenhand nach einem Feſte, 
einem Kriegszug, einer Reife fpendet?. Und könnte fie an einem beſſeren 
Tage gegeben werden als an dem des hl. Martin, des Wohltäters der 
Armen, des Mannes, dem auch die Reifenden?! empfohlen find? 


Gefichtspunkte für eine Bildgeſchichke 
des figürlichen Gebäckes.“ 
Von Dr. O. A. Erich, Potsdam. 


Es geht nicht an, über Gebildbrote zu ſchreiben, ohne den Namen des 
1914 geſtorbenen Forſchers an die Spitze zu ſtellen, der in dem ungeheuren 
und verworrenen Gebiete der Gebildbrote die erſten Richtwege gebahnk hat. 
Der Arzt, Hofrat Max Höfler in Tölz begnügte ſich nicht damit, eine 
reiche Sammlung von Gebäcken zuſammenzubringen“, ſondern er ging mit 
einem großen Rüſtzeug von Scharfſinn und Wiſſen daran, dieſe Gebilde 
nach ihrem Auftreten im Kreislauf des Jahres und des Kulfus zu grup— 
pieren und zu deuten. Die Frage, die er ſich dabei ſtellte, formulierte er in 
dem Satze: „Was veranlaßte überhaupt den Menſchen Gebildbrote herzu— 
ſtellen?“ In feinen zahlreichen Schriften? findet er immer wieder (in der 


is Kalkoff, Wolfger von Paſſau. Weimar, 1882, 75. 
1° Ebd. 69. 

2° Belege bei Fürth, a. a. O. 

21 Kerler, Die Patronate der Heiligen. Ulm, 1905, 292. 


* Aus kechniſchen Gründen mußte dieſer Aufſaß außerhalb der ſonſt einge- 
haltenen alphabetiſchen Reihenfolge an den Schluß geſtellt werden. Der Herausgeber. 

1 Sie beſtand übrigens in — leider verſchollenen — ‘Fotos. 

2 Zeitſchrift für Volkskunde, 1901, 02, 03, 04, 05, 07, 14; Zeitſchrift für öſterr. 
Volkskunde, 1903, 07, 09, 10, 12, 14; ebenda: Gupplementhefte, 1905, 06, 08, 11; 
Archiv für Anthropologie, 1904, 05, 06, 07; Egerland, 1910; Schweiz. Archiv f. 
V., 1922, u. a. 
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Hauptfade) die Antwort: Sakrale Opferpflicht, Seelen - und Tokenkult. Er 
hält die große Mehrzahl unferer Gebildbrofe für Ablöſungen, bei denen die 
Hinterbliebenen die wirkliche, werkvolle Spende durch Scheingaben erſetzten, 
wie das Haaropfer durch den gebackenen „Seelenzopf“, den ins Grab ge- 
legten Schmuck des Toten durch Kringel und Brezel, oder etwa das Tier- 
opfer durch Pferdchen aus Teig, „Hirſchhörndli“ u. dgl. 

Seine Ableitungen und Schlüſſe find nicht immer unwiderſprochen ge- 
blieben“, wie denn die Volkskunde mit wachſender Klarheit ihrer Methodik, 
in der Syntheſe vorfidtiger geworden iſt. Deutungen, wie Höfler fie gibt, 
zählt ſie zu jenen Überblicken letzter und höchſter Sicht, die nur in enger 
Zufammenarbeit mit den verwandten Diſziplinen der Vor- und Frühge⸗ 
Ihichte, der Völkerkunde, der Religionsforſchung, der Sprachforſchung u. a. 
unternommen werden kann. Daß Höfler dennoch gewagt hat, von der ge- 
nauen und vielſeitigen Kenntnis der Realien als einzelner Gelehrter zu 
kulturgeſchichtlich-volkskundlicher Unterbauung und Erkenntnis vorzudrin- 
gen, bleibt eine bedeutſame wiſſenſchafkliche Tat, die auch der Kritiker 
(Eckſtein, a. a. O.) willig anerkennk. Höfler hat übrigens in ſeinem letzten, 
nachgelaſſenen Werke, einer großangelegken Geſchichte des Brotes, die bis- 
weilen allzu kühnen Schlüſſe früherer Schriften zu vermeiden und ſeinen 
ungeheuren Stoff noch vollkommener zu meiftern gewußk. — Im Augenblick 
wäre es kaum ratfam, den Spuren des Meiſters folgend neues Material zu 
ſammeln und zu bearbeiten: man wird zweckmäßig erſt die Ergebniſſe des 
Atlas der Deutſchen Volkskunde auf dieſem Gebieke abwarten. Inzwiſchen 
kann aber die Gebildbrotforſchung an einer anderen Skelle anſetzen. Höfler 
hat die rein ikonographiſch aufgefaßte Typengeſchichte der Gebäcke nur 
wenig beachtet, und doch verſpricht dieſe Bekrachtungsweiſe des Stoffes 
geiſtesgeſchichtliche Erkenntniſſe, die auf keinem anderen Wege zu erreichen 
find: das Material muß allerdings ikonographiſch durchgeſiebt und er- 
gänzt werden. Im Folgenden iſt der Verſuch gemacht, für dieſe Aufgabe 
einige grundſätzliche Geſichtspunkke zu gewinnen. Eine Bildgeſchichke 
des figürlichen Gebäckes zeigt neue Zuſammenhänge auf; als ein durch die 
Eigenart des Bäckerkeiges bedingter, durchaus nicht zu vernachläſſigender 
Teil der volkstümlichen Ikonographie überhaupt iſt fie berufen, mitzuarbeiten 
an der für die Volkskunde fo wichtigen Frage: Was will jedes Voll je- 
weils ſehen, und was produziert es ſelbſt in feinem bildlichen Geftalten? 

Weit ſchwerer als der zünftige Künſtler kommt der „Laie“ zu bild- 
mäßiger Formgebung. Eine gewiſſe Fähigkeit, optiſch Erfaßtes wiederzu- 
geben, hat zwar jeder normale Menfdc, den räumlichen Ablauf eines Vor- 
ganges vermag auch der Primitive ſchlecht und recht darzuſtellen. Die zeit- 
liche Folge des Geſchehens aber, das fogenannte kranſikoriſche Moment, 
weiß er nicht in feſte Form zu bannen. Auch das ſeeliſch feinere Unter- 
ſcheiden iff nicht feine Sache, er ſetzt alle Klänge als gleichwertig unver- 
mittelt und bart nebeneinander. 


3 Höfler, Zeitſchrift für öſterr. Volkskunde, Gupplementhefte V, S. 56. 

»Eckſtein im Handwörterbuch des Abergl. Bln., 1931. Gebildbrote, 374, 397. 

5 In der älteren Steinzeit ſcheint z. B. ſtarkes zeichneriſches Talent etwas 
ganz Selbſtverſtändliches geweſen zu ſein. 
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Iſt ihm aber eine Aufgabe geftellt wie ein Altarbild, ein Votivbild, ein 
Bildſtock, eine Leidensſtakion, deren Bewältigung über das Können des 
durchſchniktlich Begabken hinausgeht, fo greift er nach den Vorbildern der 
hohen Kunſt. 

Der günſtigere Fall für volkskümlich-darſtellendes Schaffen iff alſo die 
angewandte Kunſt wie Schmiede- und Ritzarbeit, Nadelwerk und Weberei, 
Sgraffito oder Modelſchnitzerei u. a. Hier ordnet ſich die Darſtellung den 
Gegebenheiten des Materials unker und wird bisweilen ganz zur Formel 
gleich dem „neutralen“ Ornament. Das perſönlich-Innerliche, was der Ver- 
fertiger in feine Arbeit hineinlegt, wird vom „Verbraucher“ nicht auf ſeinen 
ſeeliſchen Gehalt geprüft, denn er iſt ebenſo augenfällig wie landläufig, 
ſpricht alſo unmittelbar verſtändlich zu feinem Publikum. Beurkeilt wird 
höchſtens die handwerkliche Leiſtung. Iſt der Verbraucher mit dem Her- 
ſteller identiſch, ſo wird ſich volksmäßige Darſtellung am unbefangenſten 
geben: je weiter das einfache „Hauswerk“ von Kunſt enkfernk iſt, um ſo 
unmittelbarer können allgemeine Spiel-, Nachahmungs- und Schaffenstriebe 
ſich ausſprechen, wie etwa im ſelbſtgeſchnitzten Kinderſpielzeug oder in den 
vergänglichen Formen des gekneteten Bukter-Lämmchens. 

Der geſchmeidig-zähe Bäckerkeig ftellt wohl ein Opkimum an 
ſolchen Vorausſetzungen für echt volkstümlihes Schaffen dar. — Zum 
Backen und nicht zum Bilden von Figuren iff er angeſetzt, und, wenn er 
beim Kneten durch die Finger des Bäckers oder der Hausfrau quillt: welche 
Verführung, weld)’ unerhörte Gelegenheit, mit ihm leicht und ſpielend, un- 
verbindlich und anonym (denn wer fragt nach dem „Schöpfer“ eines Ge- 
bäckes?) zu geſtalten. 

Noch überboten an Unverbindlichkeit der Formulierung werden die 
ſpieleriſchen Erzeugniſſe der Bäckerlaune durch ſolche Teigfiguren, die 3u- 
nächſt ganz ohne eine formale Abſicht entſtehen, in deren Sufallsgeftalt man 
aber nachträglich etwas Beſtimmkes (Organiſches) hineinfieht, das dann 
durch oft ſehr geringe Merkmale unterſtützt und feſtgelegt wird’. Die Gabe, 
phantafiemäßig in eine gegebene Form etwas ſchon Bekanntes hineinzu- 
legen, ift überall auf der Erde heimiſch. So erblickt volksmäßige Einbil- 
dungskraft in den Umriſſen der Berge gern die Gefidfslinien berühmter 
Männer, in merkwürdigen Steinen Ritter und Dämonen. Wolken nehmen 
die Geſtalt von Riefen, Ungeheuern, hingelagerten Frauen, Städten und 
Burgen an, Wurzeln werden zu Alraunen, und ſelbſt in die Landkarte ſieht 
ein „unaufmerkſamer“ Schüler allerlei Tiere und Fratzen hinein“. Auch die 


e Bisweilen genügt ftatt des hinzugefügten Merkmales ſchon der Name, um 
den Jufall als Organismus feſtzulegen. Hierher gehören m. E. die meiſten der 
zahlreichen Spaltgebäcke (Scheidewechen, Mutzen, Brautſtuken uſw.) ſowie die 
Bubenſchenkel, Totenbeinli, Darrbenerkens uſw. Ihr Name allein kann nicht als 
Beweis für die urſprüngliche bedeutungsvolle Abſichklichkeit der Formgebung gelten. 

7 Ch. Morgenſtern läßt feinen Palmſtröm aus Federbetten „ſozuſagen 
Marmorimpreſſionen“ ſchaffen. 

„Aus dem Stegreif faßt er in die Daunen 
Des Plumeaus und ſpringt zurück zu prüfen 
Leuchkerſchwingend, feine Schöpferlaunen.“ 
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von Menſchen geſchaffenen Formen, wie die kechniſch bedingten Muſter 
und die Zufallsformen des Werkftoffes fordern zu derartigen Improviſakionen 
heraus. Selbſt den Bäcker heutiger Großſtädte verleitet das Hineinſehen 
manchmal zu „groben Unſachlichkeiten“. Iſt z. B. dem Konditor ein Butter. 
körkchen rund und gedrungen geraten, fo ſchneidet er etwa ein Kugelfegment 
als Maul heraus, ſetzt ein paar Schokoladenpunkte als Augen hinzu, und 
der Froſch iſt ferkig'. 

Wenn derart beim figürlichen Gebäck mit unvergleichlicher Leichtigkeit 
und Selbftändigkeit manche echt volkskümliche Vorſtellung ſpielend Geſtalt 
gewinnen kann, die ſonſt vielleicht niemals ans Licht käme, ſo gehen doch 
die bildneriſchen Möglichkeiten nicht ins Uferloſe und Unbeſtimmte. Eine 
Tiroler Bauersfrau etwa, die aus zufammengekragten Teigreſten „den 
Gott“ backt', wird ihre Figur beim beften und freieſten Willen völlig an- 
ders geſtalten, als es eine Chineſin kun würde. 

Jedes Volk verfügt jeweils über einen beffimmfen Vorrat an optiſchen 
Vorſtellungen, von denen diejenigen am leichtkeſten ſichtbare Geſtalt ge- 
winnen, welche den tiefften Eindruck im Bildbewußtfein hinterlaffen haben. 
Die Ikonographie der Gebildbrote hat alſo zunächſt zu fragen, welche Ge⸗ 
dächknisbilder jeweils wieder lebendig zu werden trachteken, wo nichk in 
Wirklichkeit, ſo doch im Nach-Bilde. Sie wird die Bäckerlaunen und den 
Kitſch nicht außer acht laſſen, ſondern gerade aus ſolchen ſcheinbar willkür- 
lich an den Tag gebrachten Typen Belehrung ſuchen. 

Ein hiſtoriſch-ikonographiſcher Überblick über das figürliche Gebäck 
kann für die Vorgeſchichke Europas nur formale Parallelen aufſuchen, denn 
das Material ſelbſt, wo immer es ein ſolches gab, iſt feif Jahrtauſenden 
aufgegeſſen. Noch heute erweiſen die höchſt einfachen Spielzeugkühe und 
Ziegen entlegener Alpenkäler und jakutiſcher Stämme Nordoſt-Sibiriens 
oder die eiſernen Opfertiere Bayerns, wie man ſich praehiſtoriſche Gebild- 
brote in der Formgebung etwa vorzuſtellen haf. Dieſe Figuren, unter volks- 
kundlich ähnlich günſtigen Bedingungen enkſtanden, wie freigeformtes Ge- 
bäck, zeigen nämlich eine verblüffende Übereinſtimmung mit ſteinzeitlichen 
Geſtalten der Felsritzung und der Kleinplaſtik, worauf Rütimeyer zuerſt 
aufmerkſam gemacht hat““. Menſchlicher Einbildungskraft ift es offenbar 
zu allen Zeiten ein Leichtes geweſen, aus geringen Merkmalen den vorge- 
ſtellten Gegenſtand zu ergänzen und ihm damit jedesmal aufs Neue leben- 
digen Odem einzublaſen. An dem Beiſpiel jener unbefangen geftalteten 
Spielzeuge und Opfergaben läßt ſich ermeſſen, daß auch die freie Klein- 
plaſtik aus Teig allem Auf und Ab der Kulkuren zum Trotz ſich in der 
Formgebung nicht weſenklich geändert haben kann. 

Bei den noch nichk in feineren Abſtufungen empfindenden Urbevöl- 
kerungen Europas dürften die großen lebenswichtigen Triebe und die am 


s Auf ähnliche Weiſe entftehen die Schornfteinfeger, Schneemänner uſw. fo- 
wie die geflügelten Windbeutel, die als Schwäne charakkeriſiert find. 

° Felix Liebrechk. Der aufgegeffene Gott. Zeitſchr. d. Of. morgenländiſchen 
Geſellſchaft XXX, 359. 

10 „instrument a deux pointes”, Brassempuy, caverne du pape. Fels- 


ritzung am Col di Tenda. Rütimeyer im Schweiz. Archiv für Bkde. XX, 283 ff. 
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ſtärkſten gefühlsbekonken Gegenſtände der Umwelt auch die Mehrzahl der 
optiſchen Vorſtellungen geliefert haben. Nichts hemmte die Primitiven, 
ihren kriebhaften Wünſchen mit rückſichtsloſer Deutlichkeit Ausdruck zu 
verfchaffen: an die Wände ihrer Höhlen malen fie das erhoffte Beuketier 
und ſeine Erlegung durch den Maler ſelbſt. Sie ſchnitzen in Bein und 
kneten in Ton — vielleicht auch in eßbaren Teig — jene fekiſchhafken 
Figuren, welche die Zeichen des Geſchlechtes fo ſtark betonen, und die fo- 
wohl als Wunſchbilder, wie als „lyriſcher Ausruf“ Nerreichten Befiger- 
glückes gelten können. Neben Hunger und Liebe fteht der Trieb der Furcht 
vor dem Unfaßbaren. Zu jenen finſteren Gewalten, die unheimlich im Ver— 
borgenen walten, gilt es Stellung zu nehmen!. Karl Beth hat überzeugend 
nachgewieſenn, daß ſich Religion und Magie durch ihre ſeeliſche Haltung 
gegenüber dem „Unſinnlichen““ ſcheiden (und nicht als zeitliche Stufen an- 
zuſehen find). 

Auch die ikonographiſchen Typen erhalten von eben dieſem Gegenſatze 
her ihre durchaus verſchiedenen Grundformen. Der religidfe Menſch, der 
fi unterordnet, ſucht den Dämon günſtig zu ſtimmen, in der Haupfkſache 
durch Opfer jeder Art oder wenigſtens durch Opferablöſungen, Nachbilder, 
die er in Eiſen, Wachs, Ton oder Mehlteig‘’ darbietet. 

Der ſich nicht beugende Menſch dagegen greift zum Amulekt, einem 
mit magiſchen Kräften ausgeſtatteten Gegenſtande“, mit deſſen Hilfe er ſich 
des Dämons erwehren will. Auch die Zeichen der Abwehr ſind höchſt trieb- 
kräftiges optiſches Gut, das in den Köpfen „locker“ ſitzt und bereit iff, Ge- 
ftalt anzunehmen, in welchem Stoff es immer fei und fo auch im Gebäck. 

Die vertrauten Formen der Umwelt endlich verlangen ebenfalls nach 
bildlicher Wiedergeburk. Schon das Kind weiß die Figuren ſeines kleinen 
Geſichtskreiſes immer neu zu erzeugen, fo oft es mag. Durch geringe Merk- 
male, die es einem Stück Holz oder einem Bündel Lappen hinzufügt, ent- 
zündet es ſeine Phankaſie hinreichend, um den vorgeſtellten Gegenſtand zur 
„Wirklichkeit“ werden zu laſſen. Ebenſo vergnügen einfache Menſchen ſich 
ſpieleriſch geſtaltend — vielleicht gelegentlich mit dem feuchten Teige ihres 
groben Mehles — mit dem Nachbilden gefühlsbetonter Geffalten aus 
ihrer Umwelt. 

In ſozial einſchichtigen Kulturen iff der gleiche Vorrat an bildmäßigen 
Vorſtellungen Allgemeinbeſitz des Stammes oder Volkes. Erſt mit der 


11 M. Hoernes — O. Menghin, Urgeſchichke der bild. Kunſt, 1925, S. 124. 

12 Wie weit das Bild des Dämons ſich nach dem Leichnam formt, iſt hier 
gleichgültig. 

13 Karl Beth. Religion und Magie (1927) fagt S. 399: „Die Magie reagiert 
(auf das Unſinnliche), indem der Menſch die ihm zukeil gewordene Erfahrung von 
ſeiner Ohnmacht zur Lügnerin ſtempelt und ſich in der Sphäre ſeines eigenen 
Könnens eine nicht vorhandene Kraft vortäuſchk. Die Religion reagiert, indem 
der Menſch die Wahrheit und Echtheit der Empfindung ſeiner endlichen Ohnmacht 
bejaht ...“ 

Ebenda. 

18 „in sacris simulata pro veris“. 

16 So Seligmann, Die magiſchen Heil- und Schußtzmiktel (1927), S. 41. Genauer 
wäre zu ſagen: magiſcher Gegenftand; erſt durch Umhängen wird er zum Amulekt. 
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Trennung der Schichten in Gebildete und Ungebildete tritf die 
Volkskunſt in einen Gegenſatz zu der hohen Kunſt der „Reichen“. Von nun 
an gibt es in dem gleichen Volke mehrere Stufen auch im Beſitz an Dar- 
ſtellungs-Möglichkeiten. 

Die griechiſche Kunſt bietet in ihrer primitiven Keramik eine Fülle 
lehrreicher Beiſpiele für das Vorhandenſein einer volkstümlichen Unter- 
ſchicht. Nur zu leicht iſt der Archäologe geneigt, dieſe formal grobe Töpfer 
ware als archaiſch zu bezeichnen. Der Volkskundeforſcher muß folder Da- 
tierung mit Mißtrauen begegnen, weiß er doch, daß unter gewiſſen günſtigen 
Bedingungen die Schöpfungen der einfachen Leute formal konſtank bleiben, 
ſo daß auch genaue Kennerſchaft nicht zu zeitlicher Einordnung helfen 
kann. — Die Gorm iff konfervativer als der Inhalt. Wenn die Formen 
auch bis zur Unkenntlichkeit abgeſchliffen werden, oder wenn fie der Mode 
folgen, fo iff doch das eigentlich zeitlofe an ihnen, der Typus, wie es ſcheint, 
unausroktbar. Selbſt die große chriſtliche Umwerkung alles Heidniſchen 
konnte die vorhandenen Typen eher ganz zerſchlagen, als fie neu prägen. 
Die einfidtige Staatskunſt des großen Gregor erlaubte ausdrücklich — nach 
voraufgegangenem fchärferem Verfahren — den neuen Wein der Heils- 
lehre in die alten Schläuche des Heidenkums zu gießen. 

Mit dem „nakürlichen Menſchen“, der nach der Meinung des Paulus 
nichks vom Worte Gottes vernimmt, iſt dann am wenigſten zu ſpaßen, 
wenn feine „Bauchheiligtümer“ angetaftet werden“. So wurden denn die 
Opferſchmauſereien allerdings aus den Kirchen verwieſen, es wurde aber 
angeordnet, „ftatt dem Dämon und dem Teufel Ochſen zu ſchlachten, ſolle 
man ſolche in den Lauben um die Kirchen beim frommen Mahle zum Lobe 
Gottes verzehren“ “. Auch die zu dieſen Feſttagen üblichen Gebäcke dürften 
trotz eindringlichen Bedeukungswandels ihren Typus nicht geändert haben. 

Die leidenſchaftliche Sucht des hohen Mittelalters, Ordnung in das 
Weltbild zu bringen, führte zur Entftehung der umfangreichen Sammel- 
werke alles Wiffenswerten der bekannten und unbekannten Erde, wobei 
Ariſtoteles als der große Alleswiſſer Pate ſtand. Sie ſchenkte uns auch 
jenen ungeheuren Zuwachs an Bild-Typen, die wir in den kauſend Wun- 
dern Himmels und der Erde beſtaunen, welche die älteften Dombauten 
Europas ſchmücken. 

Die geiſtige Gleichmachung der Menſchen auf mittlerer Linie, die heute 
in den Kulturftaaten faſt durchgeführt iſt, hebt an mit der Erfindung des 
Buchdruckes. Im Reiche des Bildes hat die feftgelegte Type nicht minder 
umſtürzend gewirkt, als in dem des Wortes. Druckſtöcke ſchneiden heißt 
ſich für eine Form der Darſtellung entſcheiden und fie einem großen 
Publikum als Vorbild hinſtellen. 

Für das figürliche Gebäck war die neue, vom Druckſtock angeregte 
Möglichkeit, die alten Typen in Modeln feſtzulegen, eine Abkehr vom 
volkstümlich freien Schaffen zu fabrikmäßiger Herſtellung, diesmal alſo 
eine formale Wandlung der hergebrachten Bilder. Sie ſetzt ſich zu- 


17 Höfler, Gebäcke in der Zeit der fog. Rauchnächte, Zeitſchr. für öſterreichiſche 
Volkskunde, 1903, S. 16. 
1s Rich. Andree, Votive und Weihegaben, 1904, S. 5. 
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gleich mik der üppigeren Lebenshaltung des ſpäteren Mittelalters in den 
Städten mehr und mehr durch. Das Publikum des „Lebzelters“ verlangt 
feinere Ware, und die Model bringen neben ſtarker Bereicherung der 
Motive auch eine hohe formale Vollendung der Darſtellung. Reifende 
Bäcker geſellen mit fachgemäßer Schulung ſtechen die Holzformen“, und nur 
ſelken wird der Pfefferküchler geſchickhk genug geweſen fein, feine Model 
ſelbſt zu ſchnizen. Waren doch die Anſprüche eines reichen und verwöhn⸗ 
ten Publikums nicht gering: da ſollten religiöfe Szenen, komplizierte 
Familien- und Städte-Wappen, luſtige Genrebilder und witzige Schildereien 
in eßbarer Form geboten werden. Außerdem wünſchte man nach wie vor 
auch die althergebrachken Typen, die Reiter, Kutſchen, fleißigen Spinnerin- 
nen, Nikoläuſe, Wickelkinder, Herzen u. dgl. auf der feſtlichen Tafel zu 
ſehen, aber auf ſtädtiſche Manier fein gekleidet und reich in den Einzel- 
beiten. Der lezte nach Handwerksbrauch freigeſprochene und unterwieſene 
Lebzelterlehrling in Bayern war Matthias Ebenbök, anno 1837. 

Neben der Lebzelterei läuft, vornehmlich auf dem Lande, die naive, 
leichte, ſpieleriſche Kleinplaftik der Bäckermeiſter weiter bis auf den heu- 
tigen Tag. Das Landläufige hat freilich, ſoweit es augenblicksbedingte und 
nicht ererbte Geſtalten bringt, feinen Inhalt zeitgemäß geändert. Alles was 
heute die Menge anfpricht, der Fußball- und Boxſport, Fliegerei und 
Aufomobilismus, Bonzohund und Mickymaus, erſcheink auch in eßbarer 
Form, wobei namentlich in der ſüßen Ware die Wünſche der Kinder in 
Rechnung geſtellt werden. Marktbeherrfhend iſt allerdings die Fabrik- 
ware geworden: mit ihrer Einſtellung auf die Nachfrage des Publikums er- 
zeugt ſie im allgemeinen die gleichen Typen, wie der kleine Bäcker auf 
dem Lande. 

Andrerſeits hatte ſich die feinere Zuckerbäckerei und Konditorei im 
19. Jahrhundert jo vervollkommnet, daß ihre Erzeugniſſe an „Kunſt“ gewiß 
nicht hinter den zierlichen Modeln des 17. und 18. Jahrhunderts zurück- 
ſtehen, die fie an handwerklicher Unmittelbarkeit übertreffen. Dieſes Kön- 
nen ſtammt, wie die höhere Backkunſt überhaupt, aus Italien. Im frühen 
Mittelalter durch die Klöſter in Deutſchland verbreitet (wie wiederum durch 
Höflers Forſchungen deutlich wird), wurde die Kondikorkunſt ſpäter durch 
Generationen von wandernden Bächkergeſellen über die Alpen gebracht. Sie 
fand im ſüd-öſtlichen Mitteleuropa hervorragende Stätten, und es galt noch 
um die Mitte des 19. Jahrhunderts für einen rechten Zuckerbäcker als aus- 
gemacht, daß er in Graubünden, Prag oder Wien gearbeitet haben mußte. 
Der „akademiſche Konditor“, der zeichnen und modellieren lernte, gehört 
der Biedermeierzeit; fie brachke auch eine ungewöhnliche Höhe handwerk— 
lichen Könnens, wie denn das Schnörkelhafte der Gußtüken- Verzierungen 
aufs beſte zu ihr paßt. Auch in dem härkeren Stoffe des Tragantes wurde 
damals Vorzügliches geleiftet”!. Nur ſelten ſieht man in deutſchen Städten 
heute noch in den Schaufenſtern der Bäckereien jene „monumenkalen“ 


19 M. Ebenböck, Das Lebzeltergewerbe. Jeikſchrift des Münchner Alterfums- 
vereins. N. F. VIII, S. 22 ff. 

270 M. Ebenböck, a. a. O. 

21 Beiſpiele im Märkiſchen Muſeum in Berlin. 
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Werke der Zuckerplaſtik, wie den heiligen Georg als Drachentöter, die 
Ritterburg mit den unzähligen Zinnen und Türmchen oder Schneewittchen 
mit den ſieben Zwergen. Enkſprechend dem zähflüſſigen Material haben 
dieſe Kunſtwerke etwas Spitziges, Gotiſch-Barockes, und mit Recht hat 
man auf gewiſſe Bauwerke des 19. Jahrhunderts das Work Zuckerbäcer- 
ſtil angewandt. Das kleine Format aber fteht dem ſüßen Stoffe ſehr wohl 
an. In Wien, wo die italieniſche Überlieferung noch nicht völlig ausgeſtorben 
iff, findet man bisweilen kleine Zuckerfiguren von überraſchendem Reiz in 
Form und Farbe, dabei von beſter Handferfigkeif und feinſter Ausnützung 
des zähen Materials”. Doch das find Ausnahmen. Im Übrigen betätigt 
ſich die Spritzarbeit mit der Tüte jetzt faſt nur noch als Zuſatz an der 
Fabrikware. Die Maſſenware ſelbſt muß in gewiſſem Sinne als Erbin der 
miffelalterliden Model- Ware angeſehen werden, inſofern fie ebenfalls in 
Formen gedrükt wird. Durch die Verwendung von Oblaken, 3.3. für die 
Köpfe der Figuren, werden bisweilen höchſt unfreiwillig-komiſche Wirkun- 
gen erzielt. 

Ein Allerſchlimmſtes aber iff der figürlichen Backware wegen der man- 
gelnden „Hoffähigkeit“ ihres Materials und der vorher nicht genau abzu- 
ſchätzenden Formveränderungen des aufgehenden oder klebrigen Teiges er- 
ſpart geblieben: das Kunſtgewerbe, das mit feinem Individualismus alles 
Volkstümliche vergewaltigt, während die Fabrik doch nur banaliſierk, hal 
feine Finger davon gelaffen”. Dadurch iff auch der „Gegenwarksware“ die 
Möglichkeit erhalten geblieben, von Zeit zu Seif uralte Vorſtellungen noch 
heute an den Tag zu bringen. 

Bei dem Mitteleuropäer unferer Tage zeigf der Beſtand an „opkiſcher 
Bildung“ in den verſchiedenen Klaſſen des Volkes nicht mehr ſo kiefgehende 
Unterſchiede, wie etwa vor hundert Jahren. Die unteren Schichten find in 
einem oberflächlichen Sinne gebildeter geworden, die oberen haben an Bil- 
dung eingebüßt: auf halbem Wege hat man einander getroffen, fo daß, 
wenigſtens in Bezug auf den Beſitz an bildmäßigen Vorſtellungen, heute 
ein ähnlicher Zuſtand der Gleichförmigkeit erreicht ſcheint, wie zur Zeit der 
Höhlenbewohner bei allerdings weſenklichen Unterſchieden in der Menge. 
Noch unterfcheidet ſich der „Gebildeke“ vom einfachen Manne durch fein 
Wiſſen um die Stile, die das kraufe Gemiſch feines Bildvorrates zu— 
ſammenſetzen, noch vermag er die Herkunft uralf-ererbter, magiſch beding- 
ter Bilder von den kühleren, ſtrengeren Formen der Ankike und der 
Renaiffance, die romantiſch-gefühlvollen Seufzer von den modernen Spie- 
lereien und Spökteleien zu krennen. 


Die von Höfler unter anderen Geſichtspunkken aufgeftellten Typen des 
Opfer- und Tofenkultes u. a. müſſen von der Bildgeſchichte für ihre Zwecke 
neu formuliert werden, doch verbietet Mangel an Raum vorerſt dieſe wid- 
tige Arbeit. Noch notwendiger erſcheink es zunächſt, die Typen feftzubalten, 


22 Sammlung des Verfaſſers. 

23 Als Ausnahme fei das „Künſtleriſche Gebäck“ Münchens vom Anfang des 
20. Jahrhunderts erwähnk. Es iſt heute in den einſchlägigen Geſchäften durch die 
Abgüſſe in Wachs oder Bäckerkeig nach alten Modeln verdrängt worden. 
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die bisher überhaupt nicht in das Blickfeld der Volkskunde gerückt worden 
find, nämlich die Typen der Abwehr und die zeitgeſchichtlich-moderne 
Gegenwarksware. 

Eckſtein!“, E. Zehrle?, M. Höfler?“, O. A. Müller?” u. a. erwähnen 
die magiſche Geltung gewiſſer Gebildbrofe, die Müller für eine „Ver- 
körperung dämoniſcher Weſen“ halten möchte. Ich ſehe in ihnen Amulett- 
Typen, wofür ſchon ihre Zauberwirkung? zu ſprechen ſcheint, auch 
wenn ſie ſchließlich rein ſpieleriſcher Schaffensfreude gewichen iſt. Für eine 
Bilogeſchichte kann es dahingeſtellt bleiben, wie weit bereits urſprünglich 
nur ſpielende Wiedergabe bekannter Bildvorſtellungen vorliegt: wichtiger 
iſt ihr die Feſtſtellung, daß die Typen ikonograpbhifd vom Amulekt 
angeregt find. Sie wird die verſchiedenen Arten der Amulekte ſelbſt zu 
unkerſuchen haben, die als Vorbilder auf das optiſche Bewußkſein des Bol- 
kes fo ſtarke Wirkung haben konnten, daß fie fogar in den alltäglichen 
Formenſchatz der Bäcker eingingen. 

Die ungeheuerliche Verbreitung der Schutzmaßnahmen gegen das un- 
bekannte Böſe bei den Primitiven können wir noch an vielen Stellen der 
bewohnken Erde feſtſtellen. Aber nachempfinden können wir kaum noch, 
was es für die gefamte Lebensführung bedeutet haben muß, unter dem 
Drucke ſtändiger Angſt vor dem Unbegreiflichen zu ſtehen, das man Urſache 
genug zu haben glaubt, als prinzipiell feindſelig anzuſehen. Gewichtig wie 
Hunger und Liebe muß die Furcht vor den Dämonen und ihrem „böſen 
Blick“ in das Tun des Primitiven eingreifen, feine Einbildungskraft er- 
füllen, ſeine Worte beeinfluſſen und ſeine Geſten regeln. Jedes Ding wird 
er daraufhin beobachten und durchprobieren, ob es etwa zur Abwehr taugt. 
Da find die Steine und Metalle, die man zum Schutze bei ſich trägt (Mün- 
zen, Meſſer, Schlüſſel ufw.), die Kräuter, die man fi umhängt oder ein- 
verleibt, die Teile von Menſch und Tier, beſonders die Schädel, die man 
auf Pfähle fteckt oder an die Tore nagelt: alles zur Abwehr! Auch fertigt 
man ſelbſt magiſche Zeichen und Inſchriften, vor allem aber Abbilder von 
Göttern und Heiligen oder deren Attributen, von Tieren und Ungeheuren, 
von Pflanzen und Geſtirnen. Zufammenfaffend kann man unkerſcheiden 


24 Handwörterbuch des dt. Aberglaubens, Berlin, 1931, Gebildbrote, 376. 

> E. Fehrle, Heimatkunde in der Schule. 2. Aufl. Heimatblatter „Vom 
Bodenſee zum Main“, Nr. 8, 18. 

0 M. Höfler, Zeitſchr. f. öſterr. Vkde., 9, 202 ff. „Magiſche Typen“ werden 
von Höfler nicht aufgeftellt. 

7 O. A. Miller in Oberdt. Jeitſchr. f. Vkde., 3, 1929, 16 ff. 

2s Nur ſchwer kann ſich der mit bildlichen Darſtellungen überfütterte Städter 
des 20. Jahrhunderts einen Begriff von der Zauberkraft eines Bildes machen. 
Einen blaſſen Abglanz davon verrät im altgewordenen Europa nod heute bis- 
weilen der Opferkulf. Wenn etwa der Bauer im bayeriſchen Walde die kleinen 
eiſernen Kühe, Pferde uſw. für die Gefundheit feines Viehs daheim in der 
Kapelle „opfert“, fo ftebf das Bild wirklich für die Sache. Beim Gebäck könnte 
die Wirkung durch das ſich Einverleiben beſonders kräftig gedacht werden. cf. die 
aufs Butterbrot geſchriebene Gatorformel. E. Fehrle. Ot. Feſte und Volksbräuche, 
1916, S. 85. — Über die „körperliche“ Auffaſſung des Abendmahles, cf. A. 
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zwiſchen den eigentlichen paſſiven Schutz-Amulekten, die den Feind ablenken 
oder irreführen und den mehr aktiven, die „durch häßliche oder lächerliche 
Dinge“ oder gar durch einen Angriff die „Faszination“ zu hindern 
fuchen?®. Es konnte nicht fehlen, daß auch der bildmäßigen Anſchauung der 
Völker dieſe lebenswichtigen Zeichen ſich zutiefſt einprägen mußten. 

In Deutſchland iff gar nicht wenig von den Zeichen der Abwehr noch 
lebendig“, unendlich viel mehr hat ſich im italieniſchen Volke erhalten, fo 
daß hier die geiſtige Einſtellung des Menſchen zum Amulette beſſer beob- 
achtet werden kann. Beſonders im Süden der Apenninenhalbinſel gehört 
die ſtändige Abwehr der „Jettatura” zum Leben wie Eſſen und Trinken. So 
groß der Kreis deſſen iff, was als Schutzmittel dienen kann, fo iſt immer- 
hin zu überſehen, was davon als ſicher wirkend allgemeine Gültigkeit hat“, 
und es iff nicht verwunderlich, daß auch die Bäcker ſich dieſer „nach Repro- 
duktion drängenden“ Formen bemddtigt haben. 

Es ſcheint der Einwurf berechtigt, daß ein Krebs, ein Löwe, ein Ele- 
fant, ein Wickelkind, ein Fiſch und ein Taſchenmeſſer einfach als ergöb- 
liche Dinge“ für Kinder aus Juckerkeig gebacken werden. Dem iff entgegen- 
zuhalten, daß es in Wirklichkeit durchaus nicht beliebige Dinge find, die 
bier in Serien auftreten. Der Augenſchein zeigt, daß der Backer be- 
müht iſt, Hefe Figuren formal einander anzupaſſen, alſo als gleichartig zu 
kennzeichnen. Das läßt auf eine innere ZJuſammengehörigleit ſchließen, 
welche die Typen ſinngemäß verbindek. In der Tat ſind die Gegenſtände 
wie die oben angeführten, oder wie z. B. die Serie: Maske (Gorgo), Ab- 
wehr-Geſte (ein Arm auf der Bruſt, der andere ſeitlich ausgeftreckt), Kind, 
Schaf, Schuh, die ſcheinbar gar nichts miteinander zu kun haben, ſämtlich 
völlig zwanglos als fehr bekannte Blickableiter zu erklären. Verſtärkt wird 
dieſe Annahme dadurch, daß die betreffenden Typen gewöhnlich den ge- 
famten Bildvorrak eines Bäckers oder Bonbonfabrikanten ausmachen. 
Wenn die Herkunft der genannten Gebäcktypen vom Amulett für Italien“ 
doch wohl einwandfrei feſtſteht, ſo fällt m. E. von hier aus Licht auch auf 
manche bisher nicht im Juſammenhang geſehenen Gebäckfiguren Deutſchlands. 

Andrerſeits ſtellen die Forſcher, welche über die ſonderbaren kleinen 
Teigfiguren wie die Badener „Howölfle“, die Scherzheimer „Hahnwächkel' 


2b S. Seligmann. Der böſe Blick. II, 135 ff. 

0 Beiſpiele folgen. 

1 3. B. Hufeiſen. Tierſchädel oder C. M. B. an den Türen. Hornornament 
auf Trudenmeſſern. cf. Kriß, Volkskundl. aus alfbaner. Önadenftätten, 1931, ©. 18. 

32 cf. G. Großmann, Oberdt. Zeitſchr. f. Volkskde., 5, 50 ff. Hier auch Cinjel- 
heiten über die geographiſche Verbreitung einiger Amulette. 

ss Goethe über die doppelte Aktivität des Auges in Vorarbeiten zu einet 
Phyſiologie der Pflanzen. | 

4 Eckſtein, a. a. O., 375, jagt: „Es ift eine ebenſo wichtige wie ſchwierige 
Aufgabe der Volkskunde zu ergründen, welche von den Tauſenden von Gebild— 
broten nur einer ehrgeizigen Bäckerlaune oder dem Zufall enkſprungen ſind und 
welche kief im Volkstum wurzeln.“ 

3 M. Andree-Eyſn, Volkskundliches, Braunſchweig, 1910, erwähnt die 
wahrſcheinliche Herkunft bayeriſcher Amulekte aus Italien. S. auch G. Groß- 
mann, a. a. O 
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und ähnliche Gebilde im Steigerwald, in der Wendei und in Oftpreußen’® 
berichten, einen bisweilen deuklichen Einſchlag ſlaviſchen Volkstums 
feſt. Auch dieſe Zuſammenhänge mit dem Oſten und Südoſten ſind durch 
das mir erreichbare Makerial aus der Ukraine, Polen und Petersburg 
ikonographiſch durchaus beſtätigt. 

Während ſich fomit die Wurzeln der Amulekt-Typen zu verflechten 
ſcheinen, und die Frage nach der Priorität und der ſtärkeren Triebkraft der 
Vorbilder vorerſt ungelöſt bleiben muß, ſo zeigt doch das greifbare Material, 
was als „Anſchauung“ in die Köpfe unſeres Volkes kakſächlich einging: die 
Typengeſchichte kann an die Stelle von Vermutungen über Kulturzufammen- 


Abb. 1. „Teigaffen“, oſtpreußiſche Glücksfiguren für das Vieh. 
Staatl. Sammlung für deutſche Volkskunde, Berlin (etwa / der natürlichen Größe). 


hänge die Formen ſelbſt fegen und in dieſem Falle eine nicht geringe Zahl 
von bildmäßigen Übereinſtimmungen feſtſtellen““. 

Zieht man gar zum Vergleiche auch die Typen mit heran, die in Italien 
zwar bisher nicht im Gebäck, wohl aber ſonſt als Blickableiter bekannt find, 
fo ergeben ſich noch weit mehr Übereinſtimmungen der Bildform. In feinem 
grundlegenden Werke über den böſen Blick zeigt Seligmann ein Moſaik- 
pflaſter und mehrere Gemmen der römiſchen Ankike, auf denen das böje 
Auge von allerlei Tieren angegriffen wird’. Es find die wilden (Löwe, 
Tiger), die gewaltigen (Elefant, Krokodil) und beſonders die gehörnten 
Tiere (Stier, Hirſch uſw.), zu denen ſich der Krebs wegen ſeiner Scheren 
und der Skorpion wegen feines Stachels gefellf. — Neun „gehörnte Tier— 
figuren“ gibt man nach Höfler“ dem Vieh in Oſtpreußen zu Neujahr zu 
freſſen, weil dieſe „Teigaffen“ (Abb. 1) Glück, Gefundheit und Fruchkbar— 

% O. A. Müller, a. a. O. Ad. Wuttke, der dt. Volksaberglaube, 1869, § 430; 
M. Höfler, 3. f. öſterr. Vkde., 1903, S. 202; W. v. Schulenburg. Verh. d. Berl. 
anthropolog. Geſ., 16, 7, 1898. 

37 Der Vogel im Horn ſitzend: Petersburg (Staatl. Sammlung Berlin), Salz— 
burg (K. Fiala, Salzbg. Hörnerbrote, 3. f. öſterr. Vkde, 1926, 92). Krokodil: 
Petersburg, Baden (beide Staatl. Sammlung Berlin), Polen (Sammlung des 
Verf.). Schuh oder Stiefel: Oſtpreußen, Polen, Ukraine, Italien (ſämklich Samm— 
lung des Verf.). Kamel: Scherzheim (Müller), Wendei (Schulenburg), Oſtpreußen 
(Staatl. Sammlung Berlin). Elefant: Oſtpreußen. „Glück fürs Vieh“ (Staall. 
Sammlung Berlin), Rhein. Spekulatius (Sammlung des Verf.) und viele andere. 

* Seligmann, a. a. O. Abb. 117, 119, 120, 121, 122, 124. / ® cf. Anmerkung 26. 
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keit verleihen. Unter ſolchen Teigaffen der Berliner Staatlichen Samm- 
lung für Volkskunde find Steinbock, Ziege, Kuh, Elefant (Stoßzähne) und 
Hahn (Sporen) vertreten, neben Kamel, Katze, Hund und Fuchs (?) und 
der brütenden Enke. Bei den Bühler Howölfle und den Scherzheimer 


Abb. 2. Gehörnter Mann, gehörnte Frau, Buckliger. Pfefferkuchen aus Frascati. 
Sammlung des Verfaſſers (ewa /s der natürlichen Größe). 


Hahnwächtel werden außer den exokiſchen wiederum die gehörnten Tiere 
erwähnt“, darunter das Eichhörnchen (Nagezähne), das eine Parallele im 
mähriſchen Gebäck hat!!. Auch die „lettka” (Jährchen) der Wendei haben 
ähnliche Typen“. Es find ſämklich Tiere, die den böſen Blick angreifen 
und in Italien noch heuke als Wmuletfe getragen werden““. Hiermit find 
nur die auffallendſten und eindeutigſten Tiere erwähnt, daß ſich ihnen ſpä⸗ 
fer, wenn man ihre amuletthafte Bedeukung nicht mehr recht verfteht, leicht 
die Bilder der geläufigen Haustiere anreihen, iſt ſelbſtverſtändlich. Noch 
einige andere Figuren und Symbole der Abwehr ſind hinzuzufügen, deren 
Auftreten am gleichen Orte wie die „aggreſſiven“ Tiere geeignek ſcheint, die 
Aufſtellung des Amulett-Typus für die Gebildbrote zu rechtfertigen. 

Das Horn iff wohl das verbreitetſte Schutzmitkel gegen Zauber jeder 
Art, vielleicht, weil es feiner Form nach zugleich angreift und ablenkt“. 
Die Hornamulekte mit dem Mondgeſicht leiten über zu den Figuren gehörn- 
ter Männer und Frauen, die Höfler für mehrere Orte Deutſchlands an- 


0 O. A. Müller, a. a. O. und Staatl. Sammlung Berlin, aus Baden. 

1 Sammlung des Verfaſſers. 

2 Schulenburg, a. a. O. 

3 Seligmann, Abbildung 48. 

cf. Deutſchkundliches, F. Panzer, Feſtſchrift, 1930. E. Fehrle, S. 161 ff. 
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führt*. Im italieniſchen Gebäck fand ich diefe Typen, bei denen die Frau 
durch den Rock und die aufgeſetzten Brüſte gekennzeichnet iff, in Serie mit 
dem Buckligen (Abb. 2) und der komiſchen Figur (Arlecchino), während 
die anderen Geſtalten der italienifden Komödie (Dottore, Pantalone, 
Colombine uſw.) fehlten. Da noch Raute (obſzön-abſchreckendes Symbol), 
Katze, Hahn und Ziegenbock zum gleichen Bildvorrak des Bäckers gehörten, 
fo iff wiederum eine Geſellſchaft von Abwehr-Typen beifammen. Der 
Bucklige (il gobbo) und der Harlekin werden in Sfalien als Amulette ge- 
tragen und der Gobbo im Schaufenſter römiſcher Traktorien dient gewiß 
nichk als Lockmittel für Kunden. Auch in Deutſchland iſt der Bucklige als 
magiſche Kraftzelle bekannt, und man fucht unvermerkk feinen Buckel zu 
berühren. 

Die bisher erwähnten deutſchen Gebäcke des Abwehrtypus waren 
ſämklich frei-geformte Handarbeiten. Es läßt ſich zeigen, daß die eindring- 


Abb. 3. Spekulatiusfiguren, 1931 in Berlin gekauft. Sammlung des Verfaſſers, 
(etwa /s der nakürlichen Größe). 


lichen alten Bildtypen — ob nun damals noch als magiſch verſtanden oder 
nicht — auch in den Gebäckmodeln des ſpäteren Mittelalters feſtgelegt 
wurden. Sie leben noch heute, wie denn neben gefinnungstiidtigem Kon- 
ſervativismus überall Bequemlichkeit, Denkfaulheit und gewöhnlichſter 
Nachahmungskrieb bei dem zähen Fefthalten am Hergebradten mithelfen, 
beſonders auch in profanis. Unter einer Reihe 1931 in Berlin gekaufter 
Spekulatiusfiguren fand ich eine ganze Auswahl von Abwehrkypen bei- 
ſammen, die wiederum durch ihr gemeinſames Auftreten auf ihre gleich- 
wertige ikonographiſche Herkunft hinweiſen. Da iſt Elefant, Hahn, Hund, 
Blitz des Zeus und Gnom, fowie die Phallus-Maske (Seligmann, a. a. O., 
Abb. 308), zur Tabakspfeife umgeſtaltet, aber noch unverkennbar, und end- 
lich die Weintraube (Abb. 3), die auf elſäſſiſchen und ſchwarzwälder Braut- 
kronen fo häufig in Geſellſchaft anderer Apotropäen vorkommt“. — Die 


s 3. B. Nikolaus-Gebäck. Zeitſchr. f. Vkde., 1902, S. 88. 

% Überhaupt find dieſe Kronen eine ergiebige Quelle für die Bildgeſchichte. 
Die kleinen Metallplättchen, mit denen fie behängt find, ahmen offenbar Mokive 
gallo-römiſcher Sigillatagefäße nach, deren Scherben man gerade hier häufig in 
der Erde fand. Wegen dieſer „geheimnisvollen“ Herkunft waren ſie brauchbare 
Amulette. 
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Abwehrbilder auf den mittelalterlichen Holzmodeln möchte ich nur dann 
heranziehen, wenn auf ein und demſelben Holze mehrere derartige Typen 
beiſammen find*’. 

Die merkwürdige Zuſammenſtellung der neun Glücksfiguren, die man 
in Oſtpreußen zu Neujahr „greift“, läßt ebenfalls Schlüſſe auf einſtige Ab- 
wehrbedeutung zu. Münze, Leiter, Schlüſſel, Brot, Kranz, Ring, Kreuz, 
Stern und Totenkopf (Abb. 4) werden z. T. noch in Süddeutſchland, ſämt⸗ 
liche in Italien als Schutz gegen Krankheit und böſen Blick um den Hals 
gehängt. 

Eine Herausſchälung der Abwehrtypen ſchien für die Ikonographie auf- 
ſchlußreich, in der Praxis wandelt ſich ihre Bedeutung in Ländern, wo jene 
Furcht nicht mehr vorherrſcht, gern in poſitive Glückbringer oder Orakel, 
wofür das oſtpreußiſche Glückgreifen ein geſicherkes Beiſpiel iſt. 


Abb. 4. Oſtpreußiſche Figuren zum Glück-Greifen. Zucker. 
Sammlung des Verfaſſers (etwa ½ der natürlichen Größe). 


Wie die zahlreichen angeführten Gebildbrote, welche fic) ikonographiſch 
auf die Amulekte zurückführen laſſen, ſich mit der Zeit anderen Bildtypen 
angliedern, und zwar um ſo leichter, je weniger die frühere Bedeutung ſich 
noch behauptet, fo geht es auch allen anderen Gebäcktypen neueren, älteren 
und uralfen Urſprungs. Von den Bäckerlaunen bleibt keine noch fo ehr- 
würdige Tradition unangefochten, aber die alten Typen bleiben doch der 
Stamm, deſſen teils fruchtbare, teils geile Triebe nur bisweilen über- 
wuchern. Solche urbanen, zeitgefhichtlihen Typen für das ſinkende Mittel- 
alter nach den zahlreich erhaltenen Modeln aufzuftellen, bleibt eine lohnende 
Aufgabe“. Aber auch die Gegenwart darf durchaus nichk unbeadfet blei- 
ben. Um die modernen Inhalke als Material der Volkskunde zu verwerten, 
bedarf es freilich heute noch einer ausdrücklichen Erweiterung des Beagrif- 
fes Volkskunde. Statt volksmäßiges Denken und Schaffen in den Tagen 
der Großväter einſchlafen zu laſſen, muß man vielmehr unromankiſch und 
rein tatſächlich das zu erfaſſen ſuchen, was das „Unterſchichkige“ in allen 
Ständen angehk, fo geffern wie heute“. 

Bei der traditionsloſen Eintagsware iſt Lokales und Jeitgeſchichtliches 
in Rechnung zu ſetzen. Es enkſtehen Typen wie die amerikaniſch-unwider⸗ 


7 So: Potsdam, ſtädt. Muſeum: 2 Krebſe, Schuh, Rückſeite: 2 Hände, Maike. 

lber die haupkſächlichſten Typen vgl. Anmerkung 19. 

© cf. Ad. Spamer, Um die Prinzipien der Volkskunde, Heſſ. Bl. f. Volks- 
kunde, 23 (1924), 93. 
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ſtehlichen verſchmizten Figuren: Bi⸗Ba-Bo, Bonzohund, Teddybär und 
Micky-Maus, eine moderne Traveſtie des alten Harlekintypus, nämlich des 
„Schwachen“, der ſchlauer iſt als die „Mächtigen“ und am Ende Sieger 
bleibt. Alter iff z. B. die Ratte von Hameln, die von Fremden mit Vor- 
liebe gekauft und verzehrt wird. Auch Allzumenſchliches gewinnt Geftalt 
im Gebäck. Gentimentale Einſtellung zu „unſeren Lieblingen“ gebiert 
Dackel, ſüße Affen“ und Papageien aus Zucker und Tragant. Nicht zu 
vergefjen der Spork! Ihm verdanken wir den Boxer, den Flieger, den Fuß 


Abb. 5. Flieger und Diskuswerfer. Gummizucker. 
Sammlung des Verfaſſers (etwa / der natürlichen Größe). 


ballſpieler, den Speerwerfer und den Diskusſchleuderer aus Gummizucker 
(Abb. 5). Selbſt die „Literatur“ iſt noch vertreten durch die unſterblichen 
Typen „Max und Moritz“. 

Erſcheint dieſes Kulturgut auch recht dürftig neben dem Reichtum der 
Phantafie und der Fülle der Formen mittelalterlicher Modelgebäcke, fo ift 
doch die Gegenwartsware für die Volkskunde nicht weniger auffdlup- 
reich. — Geſunkenes Kulturgut! — Es kommt eben nichts anderes mehr 
von „oben“, und es iff Sache des Aftheten darüber zu klagen, die Volks- 
kunſt-Forſchung hat nur feſtzuſtellen, was tatſächlich vorhanden iſt. 

Die ikonographiſche Bekrachtungsweiſe vermag das ungeheure Material 
der Gebäckkunde an neue, bisher nicht in Angriff genommene Aufgaben 
heranzuführen. Scheint es doch als ein nicht unweſentlicher Teil der bisher 
io ſtark vernachläſſigten „optiſchen Volkskunde“ berufen, einen Beitrag 
zur Erkenntnis unſeres und fremden Bolkstums zu liefern. 

Hauptzweck dieſer Zeilen iff es, das Sammeln figürlicher Gebäcke an- 
zuregen. Für Mitteilungen über mufeale und private Sammlungen, ſowie 
fiber geeignete Organifationen, die man zu ſyſtematiſchem Sammeln der 
deutfhen Gebildbrote veranlaſſen könnte, wäre die ftaatlihe Sammlung für 
deutſche Volkskunde in Berlin (Kloſterſtraße 36), auf deren Material ſich 
die vorliegende Arbeit in der Hauptface ſtützt, dankbar. 


* O. Erich. Der Anteil der Kunſtgeſchichte an der Erforſchung unſeres Volks- 
tums. 3. f. Volkskunde, 1931, S. 1. 
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Mitteilungen. 
Rudolf Mud 70 Jahre alt. 


Der Wiener Germaniſt Rudolf Much iff am 7. Oktober d. J. 70 Jahre alt 
geworden. Wir haben ihm einen Sonderdruck aus diefem Heft als Feſtgabe ge- 
widmet. Denn Much hat durch feine Arbeiten über das germaniſche Altertum 
Grundlagen für die Erforſchung deutfchen Weſens gelegt, auf denen auch unſere 
Volkskunde in wichtigen Teilen aufbauen muß. Und bei aller Sachlichkeit er- 
wecken Muchs Werke den Eindruck, daß er mit dem Herzen beim Arbeiten iſt 
und ein warmes Empfinden und, was davon abhängt, die richtige Einſtellung zum 
Fragen hat. Das iſt für die Wiſſenſchaft weſentlich. 

Die Reihhaltigkeit der Arbeiten Muchs iff jetzt gut zu überſehen aus einem 
„Verzeichnis der Schriften von Rudolf Much als Feſtgabe zu 
feinem 70. Geburtstag dargebracht von Freunden, Kollegen und Schülern“, heraus- 
gegeben von Prof. Anton Pfalz (Wien, Verlag Adolf Holzhauſens Nachfolget, 
1932, 16 Seiten). 

Die Wiſſenſchaft wird Pfalz und feinen Helfern und Helferinnen dankbar 
fein für das überſichtliche, nach Jahren geordnete Schriften verzeichnis. Denn 
Muchs Arbeiten find in ſehr verſchiedenen Jeitſchriften erſchienen und können 
deshalb von Forſchern des einen oder anderen Faches leicht überſehen werden. 
Auch wer bisher Muchs Arbeiten verfolgt hat, merkt aus dieſem Heft, daß ihm 
manches entgangen iff. Wo man ſich mit deukſcher Altertumskunde beſchäftigt, 
jollte dieſes Verzeichnis vorliegen. 

Das Heft weckt in den Mitforſchern den Wunſch, daß die ſtattliche Reihe der 
Arbeiten viele Jahre weiter wachſe und daß wir noch zahlreiche ſolcher Beiträge 
zu unferer Wiſſenſchaft bekommen. Deshalb wünſchen wir dem uns vorbildlichen 
Forſcher auf lange Zeit hinaus Geſundheit, Friſche und Glück. 

Eugen Gebrie. 


Rudolf Hindringer f. 


Der Generalvikar des Erzbistums München, Prälat Dr. Rudolf Hindringer, 
konnte vor kurzem feinen 50. Geburtstag feiern. Bald nachher erkrankte er. Am 
3. September dieſes Jahres hat man feinen irdiſchen Leib auf dem Wünchener 
Waldfriedhof in die heimakliche Erde gebettet. 

Rudolf Hindringer iſt den Leſern unſerer Zeitſchrift wohl bekannk. Noch im 
erſten Heft dieſes Jahrganges, S. 1 ff. hat er einen Aufſatz, der für feine Fot 
ſchungen bezeichnend iſt. Er widmete fi neben vielen anderen kheologiſchen und 
volkskundlichen Arbeiten vielfach der Frage, wie Glaubensgut unferes Volkes, das 
nicht aus der chriſtlichen Lehre erwachſen iſt, ſondern ſich aus vorchriſtlichen Vor- 
ſtellungen erhalten bat, von der Kirche umgewandelt worden iſt. Während änglt- 
liche Theologen ſchon früher wie noch heute es für beſſer halten, ſolche Fragen 
unberührt zu laſſen oder während andere meinen erweiſen zu können, daß de 
Volksglaube kaum noch Spuren heidniſcher Vorſtellungen enthalte, ſchaute 
Hindringer immer mit freiem Blick auf die geſchichtliche Entwicklung dieſer Bräuche 
und hatte mit Recht das Bewußtſein, daß der chriſtlichen Lehre nichts an ihrer 


1 Ernte aus dem Gebiete der Volkskunde als Feſtgabe dem verehrten Meifter 
Rudolf Much zum 70. Geburtstag am 7. Oktober 1932 dargebracht von reichs. 
deutſchen Mitforſchern, herausgegeben von Eugen Fehrle. 
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Erhabenheit genommen werde, wenn man zeige, wie manche Außerungen unferes 
Volksbrauchs in ihrer Form und in ihrem naturhaften Anfang auf votchriſtliche 
Seiten zurückgehen. 

In dem vom Verlag Herder in Freiburg herausgegebenen „Lexikon für Theo- 
logie und Kirche“ (ſ. o. S. 57 f.) bearbeitete und leitete Hindringer die Artikel 
fiber religiöfe Volkskunde. Auch dort zeigt ſich fein feines Verſtändnis für Fragen 
unferer Wiſſenſchaft. 

Manche Studien Hindringers werden zuſammengefaßt in einem Buche 
„Weiheroſſe und Roſſeweihe“, das im Verlag der Lentnerſchen Buchhandlung in 
München erſcheinen wird. 

Innige Verbundenheit mit der Heimat und feinem bayeriſchen Volke hat 
Hindringer zur Volkskunde geführt. Deshalb zeigt er auch tiefes Verſtändnis für 
den Brauch und Glauben des Volkes. Theologie und Volkskunde waren in ſeiner 
Perſon ſchön verbunden. Möge er darin in den Kreiſen der Theologen viele Nach- 


: U : 
folate finden! Eugen Gebrie. 
Fragen. 


Wer kennk die alem. Wörter: | 
1. dale = dumm und lang daberreden; 
2. meichle = falſch, dumm reden; 
3. du Dalmeichel! = du dummer Schwätzer? 


Wer kennt das im Alemanniſchen 3.3. in Gailingen übliche Wort: Immegüg? 
In welchem Sinne wird es verwendet? Können Sätze mitgeteilt werden, in denen 
es vorkommt? 

Auskunft an die Schriftleitung erbeten. 


Vom „Blecker“. 


Zu meinem Aufſatz über einen italienifhen Rechksbrauch am Rhein (diefe 
Zeitſchrift 5, 1931, 88) erhielt ich eine Reihe von Zuſchriften, die ihrer Bedeutfam- 
keit wegen hier in Kürze wiedergegeben werden dürfen. Es handelt ſich zumeiſt 
um Darſtellungen ähnlich der des Blechers von Buchen. So macht Karl 
Wehrhan auf ein Gebilde aufmerkſam, das an dem ſchönen Fachwerkhaus 
beim fogenannten Samstagberg vor dem Römer zu Frankfurk a. M. ſich findet 
und zu folgender Deukung in einer Sage Anlaß gab. Der Mann, der dort ganz 
zuſammengekrümmk ſich zum Teil feiner Beinkleider entledigt hat und die ent- 
blößte Kehrſeite zeigt, ſoll der Baumeifter des Haufes fein; das Bild daneben ſtelle 
den Befiger des Hauſes dar, für den der Erbauer arbeitete. Es foll über den 
Preis zu Meinungsverſchiedenheiten gekommen fein; der Baumeiſter mußte ſich 
ſchließlich Abzüge gefallen laſſen. Aber er führte den Bau ſo aus, daß der eigent— 
lich Bekrogene doch der Beſitzer war. So wird die Darſtellung denn gedeutet: Ich 
beſch ... dich doch. Gerade die Srtlidkeit am Römer läßt mich an den Rechts- 
brauch denken. 

Auf ähnliche Darſtellungen in Hannover am Rathaus iſt nach einer 
weiteren freundlichen Mitteilung Wehrhans hingewieſen bei J. G. Th. Graeſſe, 
Aus dem preußiſchen Sagenbuche: Die Sagen der Rheinprovinz. Hannover ... 
(1871), Nr. 1067. Unſerem Blecker näher ftebt der „Lecksfidle“ vom Schloß 
Komburg über Steinbach bei Schwäbiſch-Hall, worauf mich St.- Rat Ankelen 
in Stuttgart, Schriftleiter des Württembergiſchen Schwarzwaldvereins, aufmerk- 
ſam machk. Schließlich kann ich ſelber noch auf eine ähnliche Geſtalt hinweiſen, 
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die R. Sillib in feinem Buch über Schloß und Garten in Schwetzingen (1907), 
S. 17 abgebildet bat. Ob es ſich in allen dieſen Fällen um den von uns ver- 
muteten Rechtsbrauch handelt, bleibe, wie R. Hünnerkopf in Heidelberg 
meint, dahingeſtellt. Jedenfalls ſei auch hier dem Wunſche Wehrhans Ausdruck 
gegeben, alle ſolche Darſtellungen wie eben die genannten aus den verſchiedenſten 
Gegenden einmal zuſammenzuſtellen, um fo zu erwünſchter Aufklärung zu kommen. 


Zweibrücken. Albert Becker. 


Seit Einführung der Dreſchmaſchinen drohen die Redensarten, welche früher 
beim Dreſchen mit dem Flegel unterlegt wurden, um den Takt (Rhythmus) her- 
auszubringen und die vielfach von ſcharfem Gehör, guter Auffaſſung und Humor 
zeugen, verloren zu gehen. 

Der Unterzeichnete beſchäftigt ſich ſeit Jahren damit, für das ganze deutſche 
Sprachgebiet dieſe Redensarten zu ſammeln. 

In feiner Heimat (Würktembergiſch-Hohenlohe) waren folgende Redensarten 
im Gebrauch: 

a) Droſch einer allein, rief man ihm zu: „Gib acht, daß Du nicht draus (aus 

dem Takt) kommſt!“ 

b) Wenn zwei drofden, wurde unterlegt: „Tipp, Tapp!” 

c) „ drei Br = „ : „Hau du zu!“ 

d) „ vier 5 a „ Rab hat Zipfel.” 

e) „ fünf i r „ : „Katz hat kein Zipfel.“ 

oder: „Juckt dich der Buckel.“ 
f)) „ feds a „ unterlegt: „Drei Schimmel, drei Rappen.“ 


Der Unterzeihhnete bittet, ihm enkſprechende Redensarken mitzuteilen. 
K. Eßlinger, Poſtdirektor a. D., Nürnberg-Ebenſee, Kapferſtr. 6. 


Sammlung bäuerlicher Sprichwörter, Workbilder, Redensarten und Worte. 


Aus mangelnder Erkenntnis bäuerlicher Mundarten hat man vielfach ein ganz 
unzureichendes oder falſches Urteil über den dörflichen Sprachſchaß. Immer und 
immer wieder beklagen ſich Geiſtliche und Erzieher über die Workarmuk der Dorf- 
kinder und über die Unfähigkeit der Erwachſenen, ekwas anderes als nur Ding- 
liches in ihrer Sprache zum Ausdruck zu bringen. Beide Anſichten ſind ebenſo 
falſch als oberflächlich. Das Gefährliche dabei aber iſt, daß man es nicht unterläßt, 
auf Grund der irrigen Meinung dem Bauern feine Mundark verächtlich oder un- 
wert zu machen. Damit kann ohne böſe Abfiht ein nie wieder gutzumachender 
Schaden angerichtet werden. Die Volkskunde, die ſich nicht nur mit dem rein 
philologiſchen Studium dörflicher Mundarten begnügk, ſondern auch das Wefen- 
hafte und den Workſchatz bäuerlicher Mundarken erforſcht, erkennt immer mehr, 
daß die bäuerliche Sprache mit ihren bodenſtändigen, randvoll mik Leben erfüllten 
Worten, Sprichwörtern, Redensarten und Wortbildern, mit ihren von keines Ge- 
dankens Bläſſe angekränkelten „konkreten“ Abſtrakka ein Kulturgut erften Ranges 
iſt, in dem viele Außerungen bäuerlichen Weſens am längſten Heimatrecht be- 
figen, während fie dieſes in anderen Ausdrucksformen bäuerlicher Art, z. B. in 
Brauch und Sitte, ſchon keils verloren haben. 

Zur Sammlung mundartlicher Ausdrücke ſeien folgende Rakſchläge und Ridf- 
linien gegeben. 
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1. Eine nach Wortform und Stellung unverletzte Wiedergabe der Wortbilder 
und Redensarten iſt dringend erwünſcht. 

2. Man kennzeichne die Sprichwörter, Wortbilder und Redensarten danach, 
ob ſie kurzlebig ſind oder Dauerwert beſitzen. 

3. Ihrem Urheber (Perſon oder Dorf) iſt nachzugehen; unmittelbare Quellen 
find am zuverläſſigſten, deshalb iſt der Umweg des Fragebogens tunlidft zu vermeiden. 

4. Beſonderer Wert wird auf Sammlung von Sprichwörtern, Wortbildern, 
Redensarten und auch Wörtern gelegt, die, wenn auch in ſinnlicher Form, Ab- 
firaktes wie innere Erlebniſſe, Zuſtände, Eigenſchaften, Schichſalhaftes und Religiös- 
ſittliches ausdrücken. 

5. Ferner nehme man die Gelegenheit wahr, alle feltenen (auch ausgeſtorbenen) 
mundartlichen Ausdrücke des jeweiligen Dorfes oder der Landſchaft aufzuzeichnen. 
6. Sind die Überlieferungsformen verfdieden, fo find alle aufzuzeichnen. 

7. Ratfam ift es, die Sammlung der Sprichwörter, Wortbilder, Redensarten 
und der ſeltenen mundartlihen Wörter getrennt und nach dem Abe anzulegen. 

8. Beim Sammeln gehe man zu geiftig regſamen, alteingefeffenen Bauern, die 
noch ſtark überlieferungsgebunden ſind. Man erkläre ihnen ohne Umſchweife ſeine 
Abſicht und ſpreche zu ihnen von der Bedeutung der Mundart und deren Wert- 
ſchätzung durch die Wiſſenſchaft; ſie nehmen dann regen Ankeil an der Sammlung. 

9. Man ſammle auf doppelte Art: einmal durch ſyſtematiſches Befragen: hier- 
bei ſind die Frauen geduldiger und brauchbarer. Dann halte man die Sprichwörter, 
Redensarten und Wortbilder in freiem Spiel der Unterhaltung feft; hier ift das 
Geſpräch zwiſchen Männern ein ergiebiger Gegenſtand der Forſchung. 

10. Wertvolle Anregung für ſolche Sammlungen enthält das Büchlein von 
Auguft Lämmle „Der Volksmund in Schwaben“, Stuttgart, Verlag Silberburg. 1924. 

Die Anregung zu ſolchen Sammlungen geht aus von einer volkskundlichen 
Arbeitsgemeinſchaft, die ſich an der Univerfität Heidelberg im Anſchluß an volks- 
kundliche Übungen gebildet hat. Ein Mitglied dieſer Gemeinſchaft, Herr Pfarrer 
Krieger in Reihen, hat auf Grund ſeiner Erfahrung im Kraichgau dieſen Aufruf 
verfaßt. Antworten aus allen Teilen deutſcher Länder find erbeten an den Vor— 
ſitzer der Arbeitsgemeinſchaft, Profeſſor Dr. Eugen Fehrle in Heidelberg, Alte 
Univerfität, Volkskundezimmer. 


Heimatmuſeum in Amorbach. 


Einer Anregung S. D. des Fürſten zu Leiningen entkſprechend, werden zur 
Zeit die Fütrſtlich-Leiningiſchen Sammlungen durch den Unterzeichneten im ehe— 
maligen Kellereigebäude zu Amorbach neu aufgeftellt mit dem Ziel, fie zu einem 
Spiegel von Kultur und Kunſt des hinteren Odenwaldes auszubauen, wobei künftig— 
vin beſonders Volkskunſt und Volkskunde zu Wort kommen ſollen. Die Einteilung 
der in neun Räumen untergebrachten Sammlungen iſt zunächſt folgende: 1. Land— 
ſchaft, Wald und Wild des hinteren Odenwaldes / 2. Römiſche Funde in und am 
hinteren Odenwald / 3. Zur Geſchichte Amorbachs und feiner Umgebung, beſonders 
der Wildenburg / 4. Geſchichte des Fürſtenhauſes Leiningen, ſowohl aus Pfälzer, 
als auch aus Amorbacher Zeit / 5. Volkskunde und Volkskunſt / 6. Sammlung 
von Ofenplatten / 7. Das Handwerk, auch dieſes beſonders zuſammengeſtellt unter 
Berückſichtigung der Volkskunſt / 8. Häusliches Wirken. 

Es gilt nicht „noch ein Heimatmuſeum“ zu gründen, ſondern unker Be— 
ſchränkung auf einen beſtimmten Aufgabenkreis und eine beſtimmte Landſchafk mit 
der Zeit ein wiſſenſchaftlich einwandfreies Bild der Kultur des hinteren Oden— 
waldes zu gewinnen. 


Amorbach. Bruno Walter. 
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Bücherbeſprechungen. 


Die Märchen deutfcher Dichter, herausgegeben von Paul Zaunert, Jena, 
Eugen Diederichs, o. J. Die Sammlung umfaßt fünf Bände: 


Die Märchen von Clemens Brentano (Gockel und Hinkel; Das 
Mortenfräulein; Witzenſpitzel; Von dem Rofenblätthen; Fanferlieschen; Baron 
von Hüpfenſtich; Dilldapp; Von dem Schulmeifter Klopfftock). 


Die Märchen von E. Th. A. Hoffmann, 1. Band: Der goldene Topf: 
Klein Jaches; Nußknaker und Mauſekönig: Das fremde Kind. 2. Band: Die 
Königsbraut; Prinzeſſin Brambilla; Meiſter Floh. 


Die Märchen von Goethe, Tieck, Fouqué und Chamiſſo (Goethe: 
Das Märchen; Der neue Paris; Die neue Meluſine. Tieck: Die Freunde; Der 
blonde Eckbert; Der Runenberg; Die Elfen; Der Pokal. Fouqué: Undine. Chamiſſo: 
Peter Schlemihls wunderſame Geſchichte. Keller: Spiegel, das Kätzchen. Mörike: 
Der Bauer und fein Sohn; Die Hand der Jezerte; Das Stuttgarter Hutzelmännlein). 


Der Verlag Eugen Diederichs hat Hunderten von Menſchen in den leßten 
Jahren frohe Stunden gemacht durch die Herausgabe der Märchen aus allen 
Ländern. Jetzt läßt er in fünf ſchmucken Bänden dieſe Märchen deutſcher Dichter 
folgen. Es macht beſondere Freude zu verfolgen, wie die Kunftwerke, die wit als 
Volksmärchen bezeichnen, von Dichkern der Eigenart ihrer Perſönlichkeit und der 
Zeit nach aufgegriffen, umgeſtaltet oder wenigſtens für eigene Erzählungen ver- 
wendet werden oder wie ſolche Dichter enkſprechende Stoffe märchenarkig geftalten. 


Die Texte dieſer Dichtermärchen find forgfältig herausgegeben, fo daß fie 
der Forſchung als Unterlage dienen können, andererſeiks find fie ganz unbeſchwert 
von gelehrtem Beiwerk, und ſo kann jeder Leſer ſeine Freude daran haben. Da 
fie auch in der äußeren Form ſehr hübſch find, eignen fie ſich gut zu Geſchenken. 
Ich möchte ſie auch als Preiſe für Schüler empfehlen. Jeder Band iſt einzeln 
käuflich ſchön in Leinen gebunden für 2,80 Mk. 


Edmund Fiſcher, Der religidfe Komplex im Kinderkraum. Ein Beitrag zur 
Religionspſychologie des Kindes. Stuttgart, Julius Püttmann, 1929, 73 S. 

Der Verfaſſer dieſes lehrreichen Buches hat 4500 Träume von Kindern 
unterſucht und kommt zu dem Ergebnis, daß ſich im kindlichen Traum vor allem 
das offenbart, was „als gefühlsbetontes oder affekkbeſetztes Erlebnis in der 
Kinderſeele haftet” und daß das Traumleben die Enkwicklung des Kindes be- 
einflußt. Und nun werden die Beziehungen zwiſchen dem Traumleben des Kindes 
und den religiöfen und magiſchen Vorſtellungen unkerſuchk, wie fie ſich auf ein- 
facher Stufe religiöfer Entwicklung, alſo vielfach auch im Volksglauben finden. 
Gleichlaufendes und die Unkerſchiede werden forgfältig unkerſucht. Für Gor- 
ſchungen auf dieſem Gebiete wie für alle Erzieher kann dieſe Unterfuchung febr 
empfohlen werden. 


Das kommende Geſchlechk. Zeitſchrift für Eugenik, Ergebniſſe der Forſchung, 
herausgeg. von Eugen Fiſcher, Herm. Muckermann, Ottmar Freiherr v. Der- 
ſchuer. Berlin und Bonn, Ferd. Dümmler. 

Dieſe Zeitſchrift erſcheint in freier Folge. 6 Hefte bilden einen Band. Die 
Hefte bringen ſelbſtändige Unterſuchungen und ſind auch einzeln käuflich. Ich 
nenne einige Arbeiten, aus dem 5. Band: Muckermann, Weſen der Eugenik und 
Aufgaben der Gegenwart, Heft 1—2, 1929; Ernſt Ridin, Pſypchiatriſche Indikation 
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zur Sterilifierung, Heft 3, 1929, aus dem 6. Band: Eugeniſche Eheberatung von 
Muckermann und O. v. Verſchuer, Heft 1—2, 1931; F. Burgdörfer, Bevölkerungs- 
frage und Steuerreform, Heft 4-5, 1930; H. Luxenburger, Pſychiatriſche Heil 
kunde und Eugenik, Heft 6, 1932. 

Die Angabe dieſer Buchtitel zeigt, daß dieſe Hefte nicht volkskundlich find. 
Aber fie wollen zu einem Ziel führen, das auch der Volkskunde vorſchwebk: zur 
Geſundung unſeres Volkstums. Drum werden ſie einen großen Teil unſerer Leſer 
angehen und ſollen ihm hiermit als gute Unterlagen nahegebracht werden. 


Deulſche Rundſchau, herausgegeben von Rudolf Pechel. Verlag: Deukſche 
Rundſchau, Berlin SW 68, Ritterſtraße 51. 


Dieſe hervorragende Zeitſchrift hat mir wertvolle Anregungen gegeben, die 
auch für die Volkskunde fruchkbringend find. Deshalb möchte ich die Volkskunde⸗ 
forſcher auf fie hinweiſen. Viele Fragen unferer Wiſſenſchaft find nur zu löſen, 
wenn der Forſcher einen Blick hat auf das Volksganze, auf die treibenden Kräfte 
in der Nation und das Verhälknis zwiſchen Führenden und Voll, zwiſchen Land- 
ſchaft und Menſch. Für viele dieſer Fragen gibt Pechels Zeitſchrift Anregungen, 
die oft richtungweiſend werden können, auch wenn der Leſer die Einftellung der 
Aufſätze nicht billigt. Mancher volkskundlichen Arbeit möchte man wünſchen, daß 
fie durch Forſchungen wie fie hier geboten werden, auf eine weitere Ebene ge— 
ſtellt werde. (Politiſche Aufſätze ſind hier nicht zu beſprechen.) 

Aber auch für diejenigen, die nicht Forſcher auf dem Gebiete der Volkskunde 
ſein wollen, ſondern ihre Aufgabe darin ſehen, die Ergebniſſe der Forſchung nutz- 
bar zu machen für die Geftaltung unſeres Volkstums, fei die Deutſche Rundſchau 
warm empfohlen. Sie erſcheint monaklich in Heften von über 70 Seiten. Das Heft 
koftet 1,75 Mk. Im Vierteljahr ermäßigt ſich der Preis auf 4,80 Mh. 


Rudolf Kriß, Volhskundliches aus altbayrifhen Gnadenftätten, Beiträge zu 
einer Geographie des Wallfahrtsbrauhtums. Das Volkswerk, Beiträge zur Volks- 
kunſtforſchung und Volkskunde, herausgegeben im Auftrage der deutſchen Volks- 
kunſtkommiſſion von J. M. Ritz und A. Spamer. Augsburg, Benno Filſer Verlag, 
1930, 380 S. und 69 Tafeln. Geh. 28 Mk., geb. 30 Mh. 


Die deutſche Wiſſenſchaft hat ſich im Verband mit anderen Völkern ſeit 
Jahrzehnten erfolgreich bemüht, in den verſchiedenſten Ländern Gegenſtände 
ſchwindender Kultur zu ſammeln und zu bearbeiten. Zuſammenfaſſende Werke 
aller Art liegen jetzt vor. Beim eigenen Volke fängt man zuletzt an, dieſe Forſcher— 
pflicht zu erfüllen. Man bedenke, daß wir wohl ein Corpus der griechiſchen und 
lateinifhen Inſchriften, aber keines der deutſchen, 3. B. des Mittelalters haben. 
Die Anregung, die Zauber- und Segensformeln in Deutſchland zu ſammeln, die 
beſonders Albrecht Dieterich immer wieder als eine dringende Pflicht deukſcher 
Wiſſenſchaft forderte und die der Verband deutſcher Vereine für Volkskunde auf- 
nahm, iſt über die erſten Anfänge nicht hinausgekommen. Wenn die Geſchichte 
der Deutſchkunde einmal geſchrieben wird, und man überfieht, was gemacht worden 
und was unterlaſſen iff, wird das kommende Geſchlecht ſtaunen über die Ein— 
ftellung unferer Wiſſenſchaft, deren Vertreter und Inftitufe oft die nächſten Auf— 
gaben überſehen oder mindeſtens ungebührlich hinter anderen, fernerliegenden zu— 
tückgeftellt haben. 

Am meiſten von allen war bisher die deutſche Volkskunde als Stiefkind be- 
handelt worden. Glücklicherweiſe iſt hierin ſeit kurzem eine erfreuliche Wendung 
feſtzuſtellen. Da iſt in erſter Reihe der Atlas der deukſchen Volkskunde zu be— 
fonen, der auf Veranlaſſung der Forſchungsgemeinſchafk der deutſchen Wiſſenſchaft 
und ihres weikſchauenden Leiters Schmidt-Ott zurzeit bearbeitet wird. 
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K. arbeitet in dem vorliegenden Buch nach derſelben Richtung. Er bezeichnet 
es als eine Vorarbeit für den Volkskundeatlas. Aber fein Buch enthält viel 
mehr als nur „Beiträge zu einer Geographie des Wallfahrtsbrauchtums“, wie er 
beſcheiden im Unkerkitel ſagt. 

Wir bekommen einen Einblick in die Wallfahrtsorte des alkbayeriſchen Lan- 
des, in die dort vorhandenen Votivgegenſtände, in Legenden und Sagen, in die 
Heiligengeſchichten, in kirchlichen Volksglauben, Amulette, Volksmedizin, kurz die 
verſchiedenſten Gebiete des Volksglaubens und religiöſen Brauches. Jeder For- 
ſcher wird bei genauerem Durcharbeiten des Buches eine Menge anderer wichtiger 
Volksvorſtellungen angeführt finden neben den Hauptproblemen, deren Bielfeitig- 
keit aus gufen Überſichten leicht zu erkennen iff. 

Der Stoff iſt auf Wanderungen geſammelk. Gelegenklich können frühere Be- 
richte, wie die Arbeiten von R. Andree und Marie Andree-Eyſn ergänzt oder 
berichtigt werden. Das Buch iſt ein wertvolles Urkundenwerk und wird die 
Volkskunde viel beſchäfkigen. 

Zum „Beſchluß“ faßt Kriß S. 367 ff. feine Forſchungen mit allgemeinen Be- 
krachtungen zuſammen und ftellt feſt, daß es ſich hier „um Formen eines ad— 
ſterbenden Brauchtums“ handelt. Denn heute werden vielfach keine Gegenftinde 
mehr geopfert wie früher. Oder wo fie dargebracht werden, find es billige Dinge, 
die wenig perſönliche Färbung mehr haben. K. vermißt S. 369 heute das individuelle 
Verhalten der Leute einer früheren Seif. Heute beobachtet man mehr ,,ftereofype 
Allgemeinerſcheinungen“, die „Maffenbetrieb ohne perſönliches Kolorit“ find. 

Das find Beobachtungen, wie ich fie auch anderwärts 3.23. im Schwarzwald 
gemadt habe. K. kennzeichnet fie wohl richtig. Doch zur Bewertung dieſer Er- 
ſcheinungen möchte ich mich etwas anders ſtellen. K. fürchkek, wie man zwiſchen 
den Zeilen leſen kann, aus dem Verfall dieſes Brauchtums auf einen Verfall der 
Volksfrömmigheit ſchließen zu müſſen. Da bin ich anderer Anſicht. Ich bin nicht 
engherzig, wie manche Theologen, die in dem Verfall dieſes Brauchkums ein 
„Schwinden von Mißbräuchen“ begrüßen. Aber es gibt z. B. im Schwarzwald 
weite Gebiete, in denen katholiſche Bauern dieſem Brauchtum vollſtändig fern- 
ſtehen, ja es als Aberglauben verfpotten und verachten, und doch fromme 
Chriſten ſind. 

Dieſes Brauchtum war weder dem erſten Chriſtentum noch efwa der vor- 
chriſtlichen deutſchen Bevölkerung eigen, fondern iff größtenteils aus dem griechiſch⸗ 
tömiſchen Altertum übernommen und nach chriſtlichen Anſchauungen umgeſtaltek 
oder auf chriſtliche Heilige übertragen, öfters auch nach Analogie des übernom- 
menen Btauchkums neu geftaltet. Oft iff es fraglos Außerung frommer Geſinnung 
geworden, die ſich anſchaulich und ſinnfällig äußern ſoll, öfters hak es aber auch 
zur Veräußerlichung religiöſer Vorſtellung geführt. Im Ganzen wird die Volks- 
frömmigkeit nicht leiden, wenn dieſe Überfremdung des Chriſten und des deutſchen 
Menſchen ſchwindek. Das Volk wird ſich andere Mittel zur Veranſchaulichung ſuchen. 

Damit will ich keineswegs einer „Reinigung“ des Chriſtentums von finn- 
fälligen Vorſtellungen das Wort reden, aber mit K. vor jeder künſtlichen Neu- 
belebung warnen. 

Wenn bedauerlicherweiſe mit dem Brauchtum auch da und dort ſchöne reli- 
giöſe Veranſchaulichungen rein chriſtlicher Vorſtellungen ſchwinden, ſo ſind die 
Theologen nichk ganz ſchuldlos. So hat mancher Pfarrer, der, ohne es zu willen, 
ein Nachfahre der Nüchternheit der Aufklärung iff, die ſchönen Weihnadtskrippen 
in der Kirche erſetzt durch ein Bild, das ſeiner Gemeinde nichts zu erzählen hat, 
und damit hat er den Gläubigen und beſonders den Kindern viel genommen von 
dem Glanze und der Heiligkeit, die früher das Weihnachtsgeheimnis umgab und 
lebendig machte. 
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Auch für dieſen ganzen Fragenkreis iff K.s Buch wichtig. Für die Geſchichte 
des kirchlichen Volksglaubens iff es eines der bedeufendften Quellenbücher. 


Vadiſche Flurnamen, im Auftrag des Badiſchen Flurnamenausſchuſſes herausge- 
geben von Eugen Fehrle, Heidelberg, C. Winter, 1931 ff.: 


K. S. Bader, Die Flurnamen von Gufmadingen (Amt Donaueſchingen), 34 S. 
und eine Karte, 2,50 Mh., 1931, 1. Band, 1. Heft. 


E. Huber, Die Flurnamen von Hildmannsfeld (A. Bühl), 22 S. und eine Karte, 
1,50 Mk., 1932, 1. Band, 2. Heft. 

Im Jahre 1913 erſchienen die Flurnamen von Aaſen, bearbeitet von Ernſt 
Fehrle. Das Heft enthielt Anweiſungen zur Bearbeitung der Flurnamen in 
Baden. Dieſe Anweiſungen wurden in einigen Punkten geänderk. Das iſt vor 
allem darauf zurückzuführen, daß im Reich ein deutſcher Flurnamenausſchuß ins 
Leben gerufen wurde, der für alle Länder deukſcher Sprache Richtlinien für die 
Veröffenklichung von Flurnamen feſtlegke. Wir Badener ſind dieſem Ausſchuß 
angeſchloſſen. In Einzelheiten bat man den Bearbeitern der Flurnamen ihre 
Tätigkeit erleichtert. Vor allem ſollen mundarkliche Namen nicht mehr in be- 
ſonderer Lautſchrift gegeben werden. Auch ſonſt find Kleinigkeiten geändert. Die 
nun vorliegenden zwei Sammlungen find nach diefen neuen Grundſätzen bearbeitet. 

Eine geſchichtliche Einleitung unterrichtet über das Werden des Dorfes und 
die Bedeutung der Flurnamen für die Geſchichte. Dann werden die Namen nach 
dem Abc aufgezählt, die amtlichen, die geſchichtlichen mit Quellenangaben und 
ſchließlich die mundartliden Namen. Erklärungen find beigefügt. 

Beide Arbeiten beruhen auf gewiffenbafter Forſchung und find zuverläſſig. 
Es liegt nun an der Geſchichte, Kulkurgeſchichte, Sprachforſchung, Wirtſchafks- 
geſchichte und Volkskunde dieſe bisher unbekannten Urkunden zu verwerken. 


Karl Aigner, Die Namen im Berdfesgadnerland. Anfidten eines Cinheimi- 
iden. Sonderdruck aus „Heimat und Volkskum“, 10. Jahrgang, München, Ge- 
brüder Giehrl, 56 S. 


Eine nützliche Zuſammenſtellung und keilweiſe Deutung von Flur- und Orts- 
namen, die nach dem Abc geordnet ſind. 


Papyri Graecae magicae, Die griechiſchen Zauberpapyri, herausgegeben und 
überfegt von Karl Preiſendanz, unter Mitarbeit von A. Abt, S. Eitrem, 
L. Fahz, A. Jacoby, G. Möller, R. Wünſch, 1. Bd., 1928, 200 S., 3 Tafeln; 2 Bd., 
1931, 216 S., 3 Tafeln. Leipzig, Teubner. 


Dieſe Sammlung antiker Urkunden iſt auch für die Erforſchung des deutſchen 
Volksglaubens von Bedeutung. Man nimmt mehrfach an, unſer Volksglaube gehe 
im allgemeinen auf vordriftlihe, germaniſche Vorſtellungen zurück. Dieſe An— 
nahme iſt größtenteils richtig für unſere Volksbräuche, vor allem für diejenigen, 
die ſich an den Jahreslauf anſchließen. Aber ein gut Teil deſſen, was man ge— 
meinhin zum Aberglauben rechnet, beruht auf orientalifch-antiken Einflüſſen einer 
ſpäteren Zeit. Dieſe Überfremdung des deutſchen Volksglaubens wurde im Mittel— 
alter und nachher durch lateiniſche und griechiſche Schriften bewirkt. Auf einem 
kleinen Sondergebiek habe ich das zu zeigen verſucht in meinem Artikel „Keuſch— 
heit“ im Handwörkerbuch des deutſchen Aberglaubens. 

Die Veröffentlichungen von Preiſendanz geben wichtige Urkunden zu dieſen 
Feſtſtellungen. Sehr begrüßt wird die Beigabe der Überſeßzung. Denn das Ver— 
ſtändnis ſolcher Zaubervorſchriften iſt nicht leicht. Wenn ſie in der Volkskunde 
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bisher fo wenig beigezogen worden find, fo lag es keilweiſe an dem Mangel einer 
genügenden Überſetzung. Preiſendanz hak auch hierin Vortreffliches geleiftet. 
Ich werde in einer eingehenden Arbeit auf diefe Papyri zurückkommen. 


Eugen Fehrle. 


Paul Freiling, Studien zur Dialehlgeographie des heſſiſchen Odenwaldes. 
Heft XII der von Ferdinand Wrede herausgegebenen Deukſchen Dialektgeographie. 
Marburg, N. G. Elwertſche Verlagsbuchhandlung, 1929, 272 S., 1 Karte. 

Immer noch glauben viele Volkskundler, die von einer Kulturlandſchaft zur 
anderen auftretenden Verſchiedenheiken in den Lebensäußerungen unſeres Volkes 
von vornherein ſtammeskundlich erklären zu müſſen, und es wird eine der Haupt- 
aufgaben des werdenden Volkskundeaklas fein, das Blickfeld der volkskundlichen 
Wiſſenſchaft zu weiten. Es kann nicht beſtritten werden, daß Stammesgrenzen 
auch Volkskumsgrenzen find, ebenſo ſtark aber wie die Skammeszugehörigheit 
haben politiſche, kulturelle, kirchliche und wirkſchaftliche Verhälkniſſe am Weſen 
des Volkes geformt. Die Sprachwiſſenſchafk hat der Volkskunde längſt einen Weg 
gezeigt, der in dieſer Hinfidt zu wertvollen Erkennkniſſen führt. Die Sprach- 
geographie hat in mühſeliger Kleinarbeit nachgewieſen, daß mundarkliche Grenz- 
linien weder unmittelbar auf natürliche Grenzen noch auf ſolche ſtammeskundlicher 
Art zurückgehen, ſondern in weitem Ausmaße abhängig find von alten Verkehrs- 
grenzen, die frühere politifche, kirchliche und kulturelle Einheiten umſchließen. 
Sprachgeographie und Volkstumsgeographie werden in Zukunft mehr nod als 
bisher Hand in Hand gehen müſſen. Nachdrücklich fei daher der Volkskundler auf 
die Unterſuchungen Freilings hingewieſen. Sie beſchäftigen fid mit der Dialekt- 
geographie des öſtlichen heſſiſchen Odenwaldes, jenem Teil des Berglandes, der 
im Norden von der Mainebene und im Oſten von dem badiſchen und bayeriſchen 
Odenwald begrenzt wird und im Süden, am Krähberg, im Weſten an der Gersprenj 
abſchließt. Sein Kernſtück iſt die ehemalige Grafſchaft Erbach, ein lange Seif hin- 
durch politiſch, kirchlich und wirtſchaftlich in ſich geſchloſſenes Gebiek. Wichtig für 
die Volkskunde gemeinhin ſind die Ergebniſſe der überaus gewiſſenhaften Arbeit 
Freilings: das Netz der gefundenen feſten Mundartgrenzen deckt fi nicht überall 
mit vorhandenen politiſchen und kirchlichen Grenzen, die Dialektgrenzen fallen 
vielmehr faſt überall mit Wirtſchaftsgrenzen zuſammen. Beſonders aufſchlußteich 
iſt dabei die Betrachtung der Mundart von Rimhorn. Hier enkſpricht die ver- 
ſchiedene Stärke der Grenzlinien (1—3) ganz genau dem verſchieden ftarken Ver- 
kehr Rimhorns mit den Nachbarorten (8 465). Eine dem Werke Freilings bei- 
gegebene Karte verwertet die Ergebniſſe der vorangegangenen Unkerſuchung. Wie- 
dergegeben find auf ihr die politifchen und kirchlichen Grenzen ſowie die Dialekt- 
grenzen. Vielleicht hätte der Verfaſſer gerade mit Rückſicht auf die gefundenen 
Zuſammenhänge auch die verſchiedenen Wirtſchafksräume erkennbar machen ſollen. 
Zu bedauern iſt auch, daß der Verfaſſer das von ihm zu behandelnde Gebiek nicht 
weiter nach Oſten zu erfaßt hat. Die Oſtgrenze von Erbach ſtellt eine der aller- 
ſchärfſten Sprachſchranken des Odenwaldes dar. Sie läuft als ein Bündel von 
Sprachgrenzen vom Neckar herüber an den Main in die Gegend zwiſchen Milten- 
berg und Klingenberg und wirkt ſich nicht nur in ſprachlicher, ſondern weit darüber 
hinaus in volkskundlicher Hinſicht aus. Hier ſtieß das „Groofeland“ auf das alle 
„Määnzerland“, eine Grenze, die heute noch zwiſchen Heſſen und Baden bzw. 
Bayern wirkſam iſt. Alles in Allem aber: das Freilingſche Buch gehörk nicht nur 
in die Hand des Sprachwiſſenſchaftlers, es ſei darüber hinaus jedem wärmſtens 
empfohlen, der ſich mit der Volkskunde des Odenwaldes befaßt. 


Amorbach. Max Walter. 
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Orundzäge der Deukſchkunde, erſter Band, herausgegeben von W. Hofftaetter 
und F. Panzer, 1925, 259 S.; zweiter Band, herausgegeben von E. Hof 
kaetter und F. Schnabel, 1929, 304 S. Leipzig, Teubner. 


Im erſten Band behandelt K. Bojunga die Sprache, K. Brandt die Schrift, 
E. A. Boucke den Proſaſtil, A. Heusler die Verskunſt, H. Albert die Muſik, 
C. Neumann die bildende Kunſt; im zweiten Band F. Gräntz das Land, 
3. Schnabel die politiſche Entwicklung, Freiherr von Freykag-Loringhoven das 
Kriegsweſen, F. Gieſe Staat und Recht, R. Michels die Wirtſchaft, A. Bigel- 
maier die katholiſche Religion, H. W. Bayer die evangeliſche Religion, G. Neckel 
die Mythologie, A. Spamer die Volkskunde. Dem Volkshundler iſt die ganze 
überfiht über die deukſche Kultur willkommen. In erſter Linie gehen ihn die bei- 
den letzten Abſchnikte des zweiten Bandes an. Germaniſche oder noch mehr deut- 
ſche Mythologie iſt immer noch ein ſchwieriger Abſchnitt unſerer Wiſſenſchaft. 
Deshalb iſt man dankbar, von einem ſo ausgezeichneten Kenner wie Neckel einen 
überblick über die Probleme und ihren Inhalt zu bekommen. Neckel ſpricht nach 
einer klärenden Einleitung über Quellen und Methode, Jauber und Weisſagung, 
Tokenglauben, niedere Mythologie, Gökker. 

A. Spamer umfpannt das Gefamtgebief der Volkskunde mit meiſterhafter 
Klarheit und Vielſeitigkeit. Hier auf einzelne Fragen einzugehen bäfte wenig 
Sinn. Um die Reichhaltigkeit der Probleme, die hier behandelt oder geſtreift wer- 
den, zu zeigen, gebe ich einen Überblick: Riehls Begründung der Volkskunde als 
Wiſſenſchaft, Volksgeiſt, Rouffeau und Herder, Möſer, die Romankik und die 
Grimms, Soziologie, Völkerpſychologie und Völkerkunde, die Volkskunde im 
20. Jahrhundert, Weg und Umfang der volkskundlichen Arbeit, das „primitive“ 
Denken, die Dämonenwelt, Zauberſpruch und Beſchwörung, Zauberhandlung, Volks- 
fitte und Brauch, Gebildbroke und Tracht, Volksſage, Märchen, Volksrätſel, Witz, 
Sprichwort, Prophezeiungen, Volksſchauſpiel, Volkslied, Volkskunſt, Volksſprache, 
Bedeutung der volkskundlichen Arbeit. 

Studenten werden dieſe beiden Bände mit großem Nuten zur Einführung 
und zum Überblick über ihre Wiſſenſchaft heranziehen. Aber auch dem erfahrenen 
Forſcher geben fie Vieles. Denn Kenner der verſchiedenſten Fächer nehmen hier 
Stellung zu den wichtigſten Aufgaben unſerer Kultur. 


Brockhmann⸗-Jeroſch, Schweizer Volksleben, Sitten, Bräuche, Wohnſtätten, 
mit 268 Abbildungen, 8 Tafeln, Zertilluftrationen. Mitarbeiter des 2. Bandes: 
Prof. Alfons Aeby, J. Ammann, Helene de Diesbach, Dr. Oskar Eberle, Maurice 
Gabbud, Simon Gfeller, Dr. Karl Gisler, Prof. Dr. Otto von Greyerz, Prof. 
Dr. Albert Heim, Prof. Dr. W. Henzen, Prof. Dr. Hoffmann-Krayer, Meinrad 
Inglin, F. Sfabel, Dr. Meinrad Lienert, Robert Marki-Wehren, Prof. Dr. Henri 
Mercier, Dr. Edmund Müller-Dolder, Jean Nicollier, Max Oechslin, Franz 
Odermakt, Prof. Dr. Edgar Piquet, H. Ravuſſin, Hans Schaad, Prior Johann 
Siegen, Dr. Rudolf von Tavel, Karl Thommen, R. Thomann, Dr. Hermann 
Veilenmann. Erlenbach-Jürich, Eugen Rentſch Verlag, 1931, 144 S. 


Der 1. Band dieſes ſchönen Werkes, den ich in dieſer Zeitſchrift, 3, 1929, 67 f. 
anzeigen konnte, umfaßt St. Gallen, Appenzell, Glarus, Graubünden, die italieniſche 
Schweiz, den Thurgau, Schaffhauſen, Zürich; der 2. Band die Innerſchweiz, Wallis, 
Genferſee und weſtliches Alpengebiet, Schweizer Mittelland, Jura, Baſel. In 
jedem Abfchnitt wird zunächſt die Landſchaft gekennzeichnet, dann die Siedlungs- 
art, wobei ein ſchöner Überblick über das bodenſtändige ſchweizeriſche Haus gegeben 
ift, dann allerlei andere Bauten, Bräuche, Sprache, Kleidung, die verſchiedenſten 
Jeſte, die ſich an den Jahreslauf und an das Menſchenleben anſchließen, der 
Dolksglaube, die Sprache, das Jodeln, zum Schluß die eidgenöſſiſchen Schützen, 
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Turner- und Sängerfeſte. Die Darftellungen find guf, über die Deutung mag man 
da und dort verſchiedener Meinung fein, im allgemeinen iſt fie klar und ein- 
leuchtend. Beſonders wertvoll find die vielen Bildbeigaben nach guten Lichtbildern. 
Gerade die Verbindung von Bild und Beſchreibung macht das Werk für die 
Wiſſenſchaft ſehr wertvoll. In den meiſten volkskundlichen Büchern kritt die 
bildliche Darſtellung (zum Teil aus wirtſchaftlichen Gründen, denn die Wiedergabe 
der Bilder iff ſehr teuer) dem Lert gegenüber ſtark zurück; hier überwiegt fie und 
iſt ganz vorzüglich. So können wir den zweiten abſchließenden Band dieſes aus- 
gezeichneten Werkes ebenſo warm empfehlen wie feiner Zeit den erſten. 


Hans Grimm, Voll ohne Raum, München, Albert Langen, 1931, 1353 6, 
8,50 Mark. 


Auf dies Buch, das oben Seite 66 f. kurz angezeigt war, ſoll noch einmal 
bingewiefen werden. Grimms Buch iſt beides: Anklage und Mahnung. Daß unfere 
Feinde auf Grund von „Blaubüchern“, Verleumdungen und Erpreſſungen uns das 
moraliſche Recht abſprachen, Kolonien zu beſitzen, daß es dadurch foweif kam, daß 
auf 1000 qm Raum, auf dem in England 15 Menſchen ſitzen, in Frankreich 8, in 
Rußland 7, auf denſelben 1000 qm ſich in Deutſchland 132 Menſchen drängen, das 
ift feine Anklage. Und dieſe Anklage iſt unerbittlich, leidenſchaftlich, als von einem, 
der all die kleinen und die großen Ungerechtigkeiten dort erlebf hat, wo fie am 
deutlichſten ſpürbar waren: in den Kolonien. 

Das andere, die Mahnung, gebt an feine Volksgenoſſen, die für das deutſche 
Kolonialproblem eine erſchreckende Verſtändnisloſigkeit zeigen, ja oft in hetzeriſchen 
oder auch ahnungslos dummen Reden und Schriften dem Feinde die Waffen 
lieferten zu dem großen Lügenfeldzug. 

All die Kampftufe, die in Deutſchland, in dem um Brot und Wahrheit fo 
heiß ringenden Deukſchland, erklingen, faßt Hans Grimm zuſammen in den Ruf: 
„Gebt uns Raum!“ 

Der Weg des Cornelius Friebott ift, ins Große überkragen, der deutfde 
Leidensweg: Der Weg von der Scholle zur Fabrik, in die Lohnknechtſchaft, und 
wir kennen ihn heute noch weiter: in die graue Arbeitslofigkeit. Warum das 
Alles? Weil auf 1000 qm Boden nicht 132 Menſchen leben können, und wenn 
die Acker noch ſo oft geteilt werden, wenn noch fo viele Schlote rauchen, nein, 
auch dann nicht! 

„Ja, wenn dieſe Bauernenkel Briten wären und die Weiten Kanadas und 
Auſtraliens und Neuſeelands und Südafrikas hinter ſich wüßten und alſo eine an- 
dere Wahl hätten als den Marſch zu Fabrik und Großſtadt ...“ 

Haben ſie eine andere Wahl? Ja, noch eine: Auswandern. Und das heißt: 
Ihre Söhne und Enkel werden dem deukſchen Volkskum für immer verloren ſein. 
Und: iff es recht, daß auf der Erde 100 Mill. Deutfche leben, von denen über 
30 Mill. ihr Können, ihren Fleiß, ihr Blut in fremde Dienfte ſtellen? Oder wäre 
es nicht vielmehr fo recht, daß dieſe 30 Millionen deutſchen Boden unter den 
Füßen häkten, daß auch 15 Deutſche oder 8 oder 7 auf 1000 qm lebten, fo wie 
Engländer, Franzoſen, Ruſſen? 

Heidelberg. Hans Fehrle. 


Dienſt am Deutſchlum, Jahrweiſer für das deutſche Haus, 1933. J. F. Lehmanns 
Verlag, München 2 SW. 

Hier wird ein Abreißkalender mit ſchönen Bildern und Hinweiſen auf Werke 
des Lehmannſchen Verlages vorgelegt, der jedem deukſchen Hauſe Anregung und 
Freude bringen wird. 
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Kalender der deulſchen Jugend 1933, bearbeitet von Prof. H. Eismann, Nürn- 
berg, Verlag E. Sebald. 


Wie früher enthält dieſer Kalender auch diesmal wieder willkommene Mit- 
teilungen, Hinweiſe und Belehrungen und ſei deswegen der Jugend warm empfohlen. 


Jahrbuch für Volhsliedforſchung. Im Aufkrage des Deukſchen Bolkslied-Ardivs 
mit Unferftüßung von H. Mersmann, H. Schewe und E. Seemann. Her- 
ausgegeben von John Meier. Dritter Jahrgang. Grof-Okfav, IV, 185 Seiten, 
1932. Berlin und Leipzig, W. de Gruyter & Co. 14,04 Mk., geb. 15,48 Mk. 


Der 3. Band des Jahrbuchs für Vollsliedforſchung bringt in der Haupfkſache 
Aufſätze von Mitgliedern des Deutſchen Volkslied- Archivs, die nach verſchiedenen 
Richtungen hin Vorarbeiten für das große Deutſche Volksliedwerk leiften. Sie 
machen deutlich, welch weitgreifende und kiefgehende Unterſuchungen notwendig 
find, um die ſpätere Wiedergabe der Lieder und die Zeichnung der Entwicklung im 
Volksliedwerk einwandfrei zu geffalten, und wie zu dieſem Zweck literariſche und 
muſikaliſche Forſchungen ineinandergreifen müſſen. Die Reichhalkigkeit dieſes Jahr- 
buches zeigt eine Inhaltsangabe: 

J. Meier, Die Ballade von der Frau von Weißenburg; W. Heis ke, 
Königskinder und Elsleinſtrophe; G. A. Megas, Die Ballade von der Los- 
gekauften; F. OQuellmalz, Die Melodien zur Ballade von der Losgekauften; 
E. Seemann, Newe Zeitung und Volkslied; H. Schewe, Neue Wege zu 
den Quellen des Wunderhorns; J. Bolte, Die Liederhandſchrift des Grafen 
Hans Gerhard von WMonderſcheid; Derſelbe, Alke Jenaer Studentenlieder; 
L. Lambrechts, Flämiſche Volkslieder; Kunftlieder im Volksmunde. Nach- 
weiſe von E. Seemann und O. Stückrath. Bibliographie. Beſprechungen. 

Die Volksliedforſchung iſt das einzige Sondergebiek der Volkskunde, das eine 
eigene Zeitſchrift hat, die nicht auch andere Gebiete mitbehandelt. Und dieſe Zeit- 
ſchrift iſt führend für das Sondergebiet, anregend aber nicht nur dafür, ſondern 
für unſere volkskundliche Wiſſenſchaft überhaupt und darüber hinaus auch für den 
Germaniſten und den Muſikforſcher. Sie darf nirgends fehlen, wo man ernſtlich 
an der Erkenntnis des Bolksliedes arbeitet. 


Baufteine zur Volkskunde und Religionswiſſenſchaft, herausgegeben von Eugen 
Fehrle. Konkordia A.-G., Bühl (Baden). 


Die beiden erſten Hefte find an dieſer Stelle bereits beſprochen. Heft 1 
(L. Weiſer, Altgermanifhe Jünglingsweihen und Männerbünde) vereinigt Volks- 
kunde und Religionswiſſenſchaft in fic, Heft 2 (W. Wolf, Der Mond im deutſchen 
Volksglauben) iſt eine rein volkskundliche Arbeit. Daß aber der Sammlung durch- 
aus keine engen Grenzen gezogen ſind, zeigen die folgenden Hefte. Sie umfaßt 
alles, was wahrem (beſonders deutihem) Volkskum entjtrömt oder dazu dient, das 
Volkstum zu beleuchten, ſei es Sprache, Kultur, Geiſtesleben, Glaube oder Brauch. 


Heft 3: Friedrich Schlager, Die Mundarten im fränkifch-alemannifchen 
Örenzgürtel Badens. 82 S., 1 Haupkkarte, 6 Cinjellautkarten, 1 worfgeographifche 
und 1 Karte der hiſtoriſchen Berhdltniffe, 1931, 3 Mk. 

Das Übergangsgebief von der fränkiſchen zur alemanniſchen Mundart in 
Mittelbaden bedurfte einer eingehenden Unkerſuchung, die nun in Schlagers Buch 
vorliegt. Der Werk der Arbeit liegt vor allem darin, daß der Skoff nicht durch 
Fragebogen gewonnen wurde, ſondern durch perſönlichen Verkehr mit Leuten von 
über 200 Ortſchaften. So ergaben ſich wichtige Beobachtungen über das Leben 
und die Wandlung der Mundarten. Hüterin der Mundart iſt die Frau, weniger 
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der Mann, der im Derkehr mit der Stadt und im Beruf ſich der Schriftſprache 
nähert. Andere Kräfte, die zum Mundarkabbau führen, ſind neben der Schule der 
Geſangverein, wo die Leute auf ihre Spracheigentümlichkeiken aufmerkſam wer- 
den, und die Kirche, da man ſich dem meiſt von auswärts gekommenen Geiſtlichen 
verſtändlich machen muß. Außerdem ſetzt ſich die junge Generation der älteren in 
manchen Laukformen ſcharf entgegen. Die Mundart jeden Dorfes unterfcheidet ſich 
von der des Nachbardorfes, wenn nicht lautlich, ſo doch in der Wortbildung und 
im Workſchatz. Orte von gleicher Pfarrzugehörigkeit zeigen keine weſentlichen 
mundarklichen Unterfchiede, da fie auf mehreren Gebieten Lebensgemeinſchaft mit- 
einander haben. Die Landeshauptitadt Karlsruhe iſt auf mundartlichem Gebiet die 
bindende Brücke zwiſchen gar verſchiedenen Landesteilen, da dort die Haupt- 
abweichungen des Fränkiſchen, Alemanniſchen und Schwäbiſchen von der Schrift- 
ſprache fehlen; deſſen unbeſchadet hat die Karlsruher Mundart noch genug Merk. 
male, die den Abſtand zur Schriftſprache feſthalten. Den Verlauf der verſchiedenen 
„Linienbündel“, die fi auf der Mundartenkarte ergeben, ſucht der Verfaſſer ge. 
ſchichtlich zu begründen: die alte Grenze zwiſchen Baden-Baden und Baden- 
Durlach ſpielt mit herein, andere Orte heben ſich von der Beſiedlungszeik her ab. 
Die zweite Hälfte des Buches enthält eine recht ſorgfältige planmäßige Behand- 
lung der ſprachſcheidenden Laute, und zwei Mundarkproben aus Au am Rhein 
und aus Malſch ſchließen die Arbeit, die von der Univerfität Heidelberg preis- 
gekrönk wurde, ab. 


Heft 4: Hermann Güntert, Deukſcher Geiſt. Drei Vorträge. 116 Seiten. 
1932. 2,50 Mk. 


Als „dreiſätziges Vorſpiel“ zu einer größeren Arbeit „Der Urſprung der Ger- 
manen“ find dieſe Vorkräge gedacht, die der Verfaſſer in einer erweiterten, all- 
gemein verſtändlichen Um- und Ausarbeitung hiermit weiteren Kreiſen der Ge- 
bildeten bietet in der Hoffnung, „in unſerer heillos verwirrten Zeit zur Anregung, 
Verkiefung des Denkens und Selbſtbeſinnung, zur Klärung mancher Streitfragen 
in Wiſſenſchaft und Leben, zu tieferem Verſtändnis der gegenwärtigen Lage, zur 
Warnung und Mahnung vor gefährlichen Irrpfaden“ etwas beitragen zu können. 


1. Die Rache der Natur. Mit der Feuererzeugung war es dem Men- 
{chen gelungen, Herr einer Nakurkrafk zu werden. Immer weiter iſt er auf diejem 
Wege geſchritten, bis zur Erfindung von Eiſenbahn, Dampfidiff, Telephon, Tele- 
graph, elekkriſchem Licht, Radio, drahtloſer Bildfibertragung, Auto, Flugzeug, 
Unterfeebot, Luftſchiff. Aber dieſe Techniſierung beginnt jetzt auch das geiſtige 
Leben des Menſchen zu erfaſſen; er wird ſelbſt zur Maſchine, und die fabrik- 
mäßige Schablonenarbeik unkerdrückt die Menſchenperſönlichkeit und ihre Sonder- 
leiſtung; der ſchöpferiſche Geiſt, die Waffe, mit der ſich der Menſch allein im 
Lebenskampf behaupten kann, wird veradfef, ein dünkelhaftes Maſſengefühl macht 
ſich breit, das Ideal iſt, nicht mehr arbeiten zu müſſen, die Religion iſt geſchwun⸗ 
den, Liferatur und Kunſt werden nur in ſchamloſen Jerrbildern geſchätzt, fo wie 
der Menſch ſelbſt ein Zerrbild geworden iſt. Die Natur hat ſich gerächt. Wir 
müſſen die Ungleichheit der Menſchen nach ihrer Fähigkeik und Veranlagung er- 
kennen, denn das Allgeſetz des Lebens, der Kampf verſchieden ſtarker Kräfte, der 
zur Entwicklung führt, gilt auf geiſtigem Gebiet wie in der Nakur. Statt nach 
internationaler Gleichmacherei zu ſtreben, muß das deutſche Volk fic) auf feine 
erdhaften Kräfte beſinnen, denn alle großen Werke ſind im Laufe der Geſchichte 
nur in den Grenzen blühenden Volkstums enkſtanden. Den germaniſchen Wurzeln 
des Deutſchtums müſſen wir nachgehen; Chriſtentum und Humanismus, die die 
germaniſche Weſensart erft zur deutſchen umgebildet haben, find volksfremde Ein- 
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flüſſe geweſen. Der harknäckige Glaube vieler Humaniſten an die Allgemeingülkig⸗ 
keit und ewige Geltung der antiken Kultur iſt verhängnisvoll, denn ſolche Ge- 
bundenheit an eine längft verſchwundene Vergangenheit lähmt die lebendige, eigen- 
völkiſche Entwicklung. Im Leben und in den Sitten der Bauern, denen die 
Maſchine noch am wenigften angetan hat, iff noch ſehr viel echt deukſches Gut, 
und auf die Volkskraft der Bauern dürfen wir viel Hoffnungen ſeßen. Der 
Deukſche, der für fein Volk arbeitet, arbeitet zugleich für die Welt, und fomit iſt 
auch vom Standpunkt des Weltbürgers eine Erneuerung des deukſchen Geiſtes 
zu wiüinſchen. 

2. Das Weſen des deutſchen Geiſtes als Folge feiner Erb- 
anlage. Die Tatſache, die der erſte Vortrag ausführt, daß das Leben auf dem 
dauernden Spiel entgegengeſetzker Kräfte beruht, tritt im Werden und Weſen des 
deutfhen Volkes beſonders klar in Erſcheinung. In kühner und geiſtvoller Weiſe 
verſucht G., von der Enkſtehung des germaniſchen Volkes an durch die ganze deuf- 
[he Geſchichte hindurch dies zu zeigen. Nordindogermaniſche Stämme, Vieh- 
züchter, die das Pferd als gezähmtes Haustier mit ſich brachten, haben ein Bauern- 
volk beſiegt, das von den Inſeln und Halbinſeln der Offfee bis zum Harz ſaß. 
Die Bauern verehrten vorzugsweife die Erſcheinungen der Vegetation in ihrem 
Wechſel und Gegenſatz, Allmutter Erde und einen jugendlichen, ſonnigen Früh- 
lingsgott, die Indogermanen dagegen, die auf ihren Wanderungen immer den 
Himmel mit feiner Sonne als das Gleichbleibende ſahen, hatten Lichtgötter, die 
im himmliſchen Lichtland fhronten. Aus der Verſchmelzung der beiden gegenfäß- 
lichen Schichten erklärt fic) der eigenartige Volkscharakter und die widerſpruchs- 
volle fauſtiſche Seelenveranlagung der Germanen, wie fie bis zur Gegenwart nad- 
wirken: Es find ſeßhafte Bauern, die den Ackerbau verachten und unruhig ftets 
auf neues Kolonifieren ausgehen; neben ſchwerfälligem Weſen, klarem Sinn für 
Wirklichkeit, zäher Arbeitswilligkeit und Beharrlichkeit findet ſich Unendlichkeiks- 
drang, Verachten jeder einengenden Form, Kampfesluſt, unbändiges Freiheits- 
gefühl, ein ewig unbefriedekes Sehnen nach Unbekanntem, Zielgebendem, Geahn— 
tem (fo erklärt ſich ihre Freude am Fremden), allerdings auch innere Zwietracht 
und Uneinigkeit, da der Kampf der einzelnen Seele zwiſchen blutsverwandten 
Stämmen und ganzen Gruppen kobt. Die Wandlung vom Germanentum zum 
Deutſchtum enkſteht aus den ſtarken ſüdländiſchen Einflüffen in der Einwirkung 
der Römerkultur am Rhein, in der Vermiſchung mit Kelten in Süddeukſchland und 
in der Einführung des beſonders römiſchen Chriſtenkums. Das Klaſſiſche mit feiner 
Ruhe und Ausgeglichenheit ift geradezu der Gegenſatz zum germaniſchen Empfin- 
den, das auf zielſtrebiges Werden ausgeht und im Kunſtwerk ein Gleichnis tief— 
waltender Kräfte in ihrer Gegenſätzlichkeik und in ihrem ringenden Kampfe ſehen 
will. Dieſe germaniſche Weſensart bricht immer wieder durch: in Wolframs Par— 
zival, im deutſchen Humanismus, in der Myſtik und in der Reformation, in den 
deutſchen Geiſtesgrößen des 18. und 19. Jahrhunderts. „Der ungeheure Vorteil 
dieſer eigenartigen Doppelſeitigkeit des deutſchen Geiſtes liegt in der eben durch 
die Gegenſätlichkeik bedingten, erhöhten Spannung und der Nokwendigkeit, immer 
neu den Kräfteausgleich herzuſtellen.“ Da das deutſche Volk das in ſich durch— 
macht, was einjeitig veranlagte Völker erſt im Ganzen der europäiſchen Kultur 
beitragen können, iſt es unenkbehrlich für die europäiſche Kultur und wirklich das 
„Herz der Völker“. — Wohl mag man bei dieſer Darſtellung im einzelnen Be— 
denken haben; z. B.: Dürfen wir für die indogermaniſche Zeit bereits die Vor— 
ſtellung von einer „Seele“ annehmen, die nach Verbrennung des Leichnams zu den 
Göttern einging, und hakte die Wanderluſt dieſer „ſeßhaften“ Bauern, die „Sehn— 
ſucht“ nach dem Süden nicht recht reale Gründe? Dies und einiges andere wäre 
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nod einmal zu überprüfen, aber wir müſſen G. dankbar fein für den kühnen Ent- 
wurf dieſes großartigen Entwicklungsbildes, das in feinen Grundlinien wohl rich⸗ 
tig iſt und dieſe ſchwierigen Fragen von einer ganz neuen Seite ſehen läßt. 


3. Die deukſche Sprache als Ausdruck deukſcher Art und 
Geſchichte. Weite Kreiſe halten die Sprachwiſſenſchaft, die in Wirklichkeit 
die Grundlage aller Wiſſenſchaft überhaupt iff, für ein beſonders theorekiſches, 
formaliſtiſches, lebensfremdes Fach, für das man kein tieferes Verſtändnis oder 
gar Anerkennung zu haben braucht. Und doch iſt die Sprache viel mehr als etwas 
Formales. Da das menſchliche Denken durchaus wortbezogen ift, iſt die Sprache 
nicht nur Mittel, ſondern eine Vorausſetzung des menſchlichen Denkens. Der Geiſt 
braucht Überſicht, er vergleicht, ſcheidet, faßt zuſammen und umſpannk ähnliche 
Vorſtellungen in einem neuen, einheitlichen Gebilde, im „Begriff“, aber nur die 
Sprache liefert ihm die Möglichkeit dazu. Lediglich dank den Wortzeichen ent- 
ſtehen rein geiſtige Allgemeinbegriffe, die ſogenannken „Abftrakta”. Der Begriffs- 
umfang, wie er in einem Worte feftgelegt iſt, iſt keine ein für allemal feſtſtehende 
Größe; die Begriffe der Worknamen ſind bei den einzelnen Menſchen nicht gleich 
und erſt recht nicht in den verſchiedenen Sprachen, alſo bei den einzelnen Völkern. 
Folglich muß unſere Sprache die Sonderart des deutſchen Geiſtes und die Ge- 
ſchichte unſerer Vorfahren wiederſpiegeln. Das Ziel der deutſchen Sprache iſt nicht 
Wohlklang, noch weniger glatte, regelmäßige Form, ſondern größte Ausdrucks- 
fähigkeit: dies zeigt ſich in der Menge von Reibelauten, im Ablaut, der in Work, 
bildung und Formenbeugung eine große Bedeutung hat; in der Workbetonung fiegt 
das Gedankliche auf Koſten des Schönen; der deutſche Vers verzichtet auf das 
ruhige, ebene Gleichmaß antiker oder romaniſcher Verſe, er will Wechſel und 
Gegenſatz und berückſichtigt weitgehend den Sinn, und in der Satzbekonung berridt 
der Verſtand über das Gefühl. Die deutfche Schriftſprache iſt das Erzeugnis deut- 
ſcher Geſchichte. Im Süden des deutſchen Sprachgebieks hatte fid in alter Zeit 
durch Vermiſchung mit Kelten und romanifierten Alpenvölkern eine neue Sprech- 
arf, eine Art Kolonialſprache gebildet. Die Dichter und Sänger der Ritterkultur. 
die in Weſt- und Süddeutſchland führend iſt, wählen eine von allzureichen Mund- 
artausdrücken freie Sprachform. Seit dem 13. Jahrhundert dringt das Hochdeutſche 
als Handelsſprache auch nach Niederdeutſchland, wo das Plaftdeutfde allmählich 
nun zur Volksmundart wird, und die Reformation beſtätigt das Hochdeutſche als 
Sprache der Gebildeten. In der Oſtmark, wo ſich Anfiedler und Koloniſten aus 
allen Gegenden Deutſchlands zuſammengefunden, kommt es von ſelbſt zu einer aus- 
geglichenetren Sprechweiſe. Vom 18. Jahrhundert an gewinnt Süddeukſchland wie- 
der größeren Einfluß auf die Schriftſprache durch Goethe, Schiller und die ſchwä— 
biſchen Dichter. Aber das Norddeutſche mit feiner genaueren Lautartikulation 
wird Vorbild für die „richtige“ Ausſprache des Hochdeutſchen, wie ſie die Bühne 
fordert. So haben katſächlich alle deutſchen Stämme an der Geftaltung des Hod- 
deutſchen mitgearbeitet. Neben der Allgemeinſprache ſchäzen wir die Mundarten, 
die die beſonderen Eigenheiten der Einzelſtämme in unmittelbarer ſprachlicher 
Formung zutage bringen. 

„Den Lehrern und Erziehern der deutſchen Jugend als den berufenen Hütern 
deutſcher Geiſteswerke“ iff das Buch zugeeignet. Es iſt ſomit eine ernſte Mahnung 
an die Deutſchlehrer, das Sprachliche im Unterricht ftärker zu berückſichtigen, als 
es vielerorts geſchiehk. Daß die Sprachwiſſenſchaft katſächlich die Grundlage aller 
Geiſteswiſſenſchaften iff, beweiſen am beſten Günkerts ſämtliche Werke, die, weit 
über das Formale hinausgehend, zur Geiſtes-, Kulkur- und Religionsgeſchichte 
wertvolle Beiträge liefern. 
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Heft 5: Wolfgang Treuflein, Das Arbeitsverbot im deulſchen Volks- 
glauben. 166 Seiten, 1932, 3,50 Mk. 

In fieben Gruppen werden die Arbeitsverbote eingeteilt: Wrbeitsverbote im 
Menſchenleben, ſolche allgemeiner Art und an beſtimmten Wochenkagen, durch 
Tageszeiten, durch die Geſtirne, durch Unglückszeit beeinflußte und Arbeitsverbote 
im Jahreskreislauf. Juſammenfaſſend führt der Verfaſſer vier Urſachen für die 
Arbeitsverbofe an: Analogie im volkskümlichen Denken und Glauben (3. B. man 
ſoll keine raſch blühenden Pflanzen im Zeichen der Jungfrau feßen, weil fie fonft 
„jungfräulich“ bleiben und keine Früchte bekommen), Geiſterfurcht, Zeiertags- 
heiligung (dieſe beiden laſſen ſich nicht immer ſcharf voneinander krennen), prak- 
tiſche und geſundheitliche Rückſichten (3. B. die meiſten Arbeitsverbote für die 
Wöchnerin). Im Rahmen dieſer Abhandlung war es nicht möglich, die angeführ- 
ten Erſcheinungen nach ihrem Urſprung zu trennen, ob deutſche Glaubensvorſtel- 
lungen oder fremde Einflüſſe vorliegen oder ob es ſich um allgemeine Denkvor- 
gänge handelt, die an keinen Ort und keine Zeit gebunden find. Für ſolche Unter 
ſuchungen liegt nunmehr der Stoff in reichem Umfang vor. Ein Wortweiſer er- 
leichtert die Benüzung des Buches. Aufgefallen iſt mir eine Kleinigkeit auf 
Seite 33: der Freitag ſei der Tag der „Freya“. Der Freitag gehört zu Frija, 
nord. Frigg, und dieſe bat nichts zu tun mit der Frey ja der Edda. Die Ver- 
wechſlung kommk in unſerem Schrifttum fo häufig vor, daß man nicht oft genug 
darauf hinweiſen kann. 


Heidelberg. Richard Hünnerkopf. 


Willy Andreas, Deutihland vor der Reformation. Eine Zeitenwende. 
Stuttgart-Berlin, Deutſche Verlagsanſtalt, 1932, 644 Seiten. 


Wir unkerſuchen in der Volkskunde zunächſt die Erſcheinungen des Volks- 
lebens am einzelnen Menſchen und in einer Gemeinſchaft von Menſchen und 
ſuchen fie pſychologiſch zu ergründen. Dann beobachten wir die Unkerſchiede ein- 
zelner Erſcheinungsformen, grenzen ihre Berbreitungsgebiefe ab und verfolgen fie 
in ihrem geſchichtlichen Verlauf. Dabei ſind die Abwandlungen, Umbildungen, 
Kräfteverkreuzungen und Neubildungen von Bedeutung. Denn bei ihrer geſchicht— 
lichen Entwicklung zeigt ſich erſt Stärke und Schwäche, Echtheit und Oberflächlich⸗ 
keit einer Erſcheinung, Eigenſkändigkeit oder entlehntes fremdes Gut in feiner 
Wirkungsmöglichkeit innerhalb einer Gemeinſchaft. Um hierin urteilen zu können, 
müſſen wir die Geſchichte einer Gemeinſchaft im Ganzen kennen. 

Für die deutſche Geſchichte vor der Reformation haben wir für ſolche Studien 
in dem Buch von Andreas einen hervorragenden Führer. Es hat mit Recht den 
Untertitel: Eine Jeitenwende. Denn es ſtellt Entwicklungen dar, die, vor allem 

auf religiöfem Gebiet, damals feſte Formen angenommen baften und im Bolks- 
glauben, wie auch ſonſt, bis heute weiterleben oder wenigſtens nachwirken. Was 
Andreas über Laienfrömmigkeit und Volksreligioſität ſagt, gilt auch für die fol- 
gende Seif. Und gerne vernimmt es der Bolkskundler, wie der Hifforiker Einzel— 
vorſtellungen, um die der Volksglaube ſich rankt, wie Heiligenverehrung, Volks— 
bücher, religiöſe Zelte, Wallfahrten, Wunderglauben, Welsſagung, Aberglauben, 
Hexenwahn (S. 205 ff.), Volksmedizin, Magie, Aſtrologie (S. 199 ff., 554 ff.), 
Paraceljus (S. 565 ff.) u. a. in den großen Gang der Geſchichte einreiht. 

Wertvoll find auch die Abſchnitte über die Kultur des Bauern, fein Verhält— 
nis zum Städter und die Wechſelwirkungen zwiſchen dem ſtädtiſchen Bürger kum 
und den Dörfern, dann die Darſtellungen der Überfremdung unſeres Volkskums 
durch Scholaſtik und Humanismus. Schön iſt gezeigt, wie in der Bruſt manches 
Humaniſten zwei Seelen wohnten: einerfeifs krieben fie deutſche Volkskunde, da 
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und dort faſt in unſerem Sinne, dann gaben fie aber z. B. die geſammelten Volks- 
redensarten in lateiniſcher Überfegung heraus. Mit dem Herzen waren ſie deutſch, 
Überlieferung und Gefühlsduſelei (Celtis bedauert, daß feine Geliebte die Liebes- 
briefe nicht lateiniſch ſchreiben könne) feffelfen fie ans Latein. 

So könnte ich noch viele kleinere Beobachtungen und großzügige Darſtellungen 
anführen, die für den Volkskundler ebenſo wichtig find wie für den Hiftoriker, 
und möchte deshalb zum Schluß den Wunſch ausſprechen, daß recht viele Volks- 
kundler dieſes bedeutende Buch benutzen. Eugen Febrle 


Deulſche Jugendbücherei. Der Dürerbund gibt für Schule und Haus eine Reihe 
ſchöner Schriften heraus, auf die ich deshalb hier empfehlend hinweiſe, weil ein 
Teil davon ins Gebiet der Volkskunde führt: mehrere Hefte bringen Mäcchen, 
Lügengeſchichten, Fabeln, die Abenteuer der ſieben Schwaben, Kinderreime aus des 
Knaben Wunderhorn, die Schildbürger uff. Das find nakürlich keine Werke für 
die Wiſſenſchafk. Aber es iſt wichtig, daß ſchon die Kinder Sinn bekommen für 
unſer Volkstum. Mehrfach kann man beobachten, daß aus ſolcher Jugendlektüre 
ſpäter wertvolles Verſtändnis und Liebe zum Studium unſeres Volhskums er- 
wachſen iſt. 

Die Hefte find ſehr billig: die einfachen koſten 15 Pfg., andere mit farbigem 
Titelbild 20 Pfg., wieder andere in Halbleinen 35—85 Pfg. Zu beziehen ſind die 
Hefte durch jede Buchhandlung oder den Herm. Hillger Verlag, Berlin M 9, 
Potsdamer Straße 125. 


Rudolf Helm, Deulkſche VBolkstradten aus der Sammlung des Germaniſchen 
Muſeums in Nürnberg, mit 115 Trachtenbildern auf 48 ſchwarzen und 8 farbigen 
Tafeln, München, J. F. Lehmann, 1932, 20 S., 4 MR. 


Helm ſpricht zunächſt über Geſchichte, Weſen und Bedeutung der deuffden 
Volkstrachten. Schön weiſt er dabei auf einen Unterſchied zwiſchen Männer- und 
Frauenkrachk hin, den man überall wiederfindet (S. 10): „Männertracht bleibt 
immer etwas Unperſönliches, weil fie nicht vom Träger ſelbſt hergeſtellt wird, jon- 
dern vom Schneider, und die eigene Zutat fehlt, und damit auch die Möglichkeit 
und Neigung zu perſönlichen Abweichungen” ... „Dagegen kommt die Frauen- 
tracht niemals ganz zur Ruhe, obwohl ſie im Grunde konſervakiver iſt als die 
Männerkracht ... aber das perſönliche Schmuckbedürfnis findet doch Wege genug, 
die ſtarre Grundform zu umkleiden. Die bäuerlichen Frauenkrachken haben ge- 
wiſſermaßen ihre eigenen Moden, die ſich in Kleinigkeiken äußern.“ Hier iſt 
meines Erachtens noch ein anderer Geſichtspunkt weſenklich, den ich in meiner 
Badiſchen Volkskunde, I, 180 ff. bekont habe. Die Bauern wollen durch die gleiche 
Tracht das Gemeinſchafksbewußtſein hervorheben. Deshalb war in alten Zeiten 
die Tracht vorgeſchrieben, wenn es galk, ſich zu ſammeln, ſei es auf dem Rathaus 
zu gemeinſamer Beratung für die Gemeinde oder im Gokkesdienſt zu gemeinſamem 
Gebet. Die Frau hat wohl auch dieſes Gemeinſchaftsgefühl und trägt zu feiner 
Betonung die Tracht des Dorfes; aber innerhalb des Dorfes ftebf fie doch Nach— 
barinnen, Freundinnen und Feindinnen gegenüber, die ſie übertreffen oder von 
denen ſie ſich in dem oder jenem unkerſcheiden will. Und dann iſt die Frau im 
Allgemeinen für Abwechfſlung leidfer zu haben als der Mann. Auf dieſen weib- 
lichen Eigenschaften beruhen wohl in der Hauptiade die kleinen Anderungen in 
den Frauenkrachken ... Sie gehen ſelten darauf zurück, daß die Kleidung von den 
Trägerinnen ſelbſt hergeſtellt wird, im Gegenſatz zur Männerkrachk. Denn das 
meiſte ſtellt die Frau nicht ſelbſt her, fondern die Näherin oder die Kappen- 
macherin; aber man beſpricht mit dieſen die Kleidung, die gemacht werden ſoll, 
aber auch die Kleidung anderer Frauen, von denen man ſich irgendwie unter- 
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ſcheiden will. Das find die tieferen Gründe der kleinen Unterſchiede. Und jeder, 
der das Dorfleben genau kennt, wird allerlei Luffiges über ſolche weiblichen Ge- 
ſpräche erzählen können. 

Nach der allgemeinen Einleitung gibt Helm eine kurze Überſicht über die 
Trachten, die nachher im Bilde gezeigt werden. Verkreten ſind alle deutſchen Gaue, 
außerdem die angrenzenden Länder deutſcher Kultur. Die Bilder find ausgezeich- 
net, beſonders die farbigen. Denn gerade ſie geben nicht nur einen Begriff von 
den Formen, ſondern auch von der bunten Schönheit unſerer Volkstradten. Das 
Werk kann zum Studium und für Schulen aufs wärmſte empfohlen werden. 


Eben kann ich noch hinweiſen auf ein anderes ausführlicheres Trachtenbuch 
desſelben Verfaſſers: 
Ru d. Helm, Die bäuerlichen Männertrachten im Germaniſchen Nationalmuſeum 
zu Nürnberg, mit 48 Tafeln und 13 Schnittzeichnungen, Heidelberg, C. Winker, 
1932, 163 Seiten. 

Für das wiſſenſchaftliche Studium bildet dieſes gründliche Buch eine wertvolle 
Handhabe. Eine Beſprechung folgt. Eugen Fehrle. 


Alfred Wirth, Anbaltifche Volkskunde. Deſſau, C. Dünnhaupt, 1932, 376 S., 
12 Tafeln, broſch. 14 Mk. 


Eine „Quellenkunde für ein Makerial, das kaum wieder zugänglich ſein wird“, 
nennk der Verfaſſer ſein Buch. Und eine ſolche iſt es in der Tak. Nicht nur, daß 
mit wahrem Bienenfleiße in vieljährigem Sammeln alles zuſammengekragen wor- 
den ift, was an Sitte, Brauch und Volksglauben im Anhaltiſchen zu finden war, 
auch hier iff wie allerorten in den lezten Jahrzehnten viel volkstümliches Gut end- 
gültig dahingeſchwunden und hat feinen letzten Niederſchlag in vorliegendem Buche 
gefunden. So engbegren3f räumlich das behandelte Gebiet auch iſt, kann man doch 
inbezug auf das Volkstum nicht von einer geſchloſſenen Einheit ſprechen. Nicht 
nur, daß ſich in Anhalt ober- und niederdeukſche Einflüſſe miſchen, auch die geo- 
graphiſche Lage, die Beſiedlung und Koloniſakion haben das ihre dazu beigetragen, 
das Volkstum überaus mannigfaltig zu geftalten. Ein kurzer Überblick über das 
Inhaltsverzeichnis möge ein Bild der Skoffauswahl vermitteln: Landſchaft und 
Beſiedlung, Haus und Hof, Geräte, Hauskiere, die Menſchen, ihre Tracht und ihre 
Koſt, das Gemeinſchaftsleben, vom Sagen und Singen, der Volksbrauch und 
-glaube im Ablauf des menſchlichen Lebens, bei den Feſten und bei der Arbeit, 
Volksheilkunde. Eine Unſumme von Einzelbeobachtungen reiht der Verfaſſer an- 
einander, wobei man manchmal eine zuſammenfaſſende Bekrachkung vermißt, wie 
fie etwa in vorkrefflicher Weiſe dem Abſchnitt über das Volkslied beigegeben iſt. 
Leider iff der Verfaſſer auch froß gelegenklicher Anläufe kaum auf das volks- 
künſtleriſche Schaffen feiner Heimak eingegangen. Wenn 3.2. feſtgeſtellk wird, daß 
die Laden bunt bemalt find (S. 9 und 36), jo hätten einige, wenn auch knappe 
Hinweiſe auf die dabei gewählten Motive und Farben wertvolle Fingerzeige ge- 
geben. Ahnliches gilt für die Haus-, Vieh- und Hofmarken (S. 57). Auch ein 
kurzer Abriß über die Haustypen in Anhalt hätte das Kapitel über Haus und 
Hof wertvoll bereichert. Die dem Buche beigegebenen Abbildungen verraten, daß 
auch die Volkskunſt in Anhalt gepflegt wurde und in Eigenem ihren Ausdruck 
fand. Was aber hier beanftandet werden muffe, trifft keineswegs das vorliegende 
Buch allein, es gilt leider für noch faſt alle volkskundlichen Sammelwerke, und es 
kann nicht oft genug gefordert werden, auch der Volkskunſt den Raum zu ſchen— 
ken, der ihr gebührt. In der Volkskunſt fpiegelt ſich mehr denn irgendwo kiefſtes 
Erleben unſeres Volkes wieder! Jenſeits dieſer mehr grundſätzlichen Auseinander- 
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ſetzung aber: Das Wirthſche Buch erhebt fih weit fiber die große Mehrzahl der 
„Volkskunden“! Max Walker. 


Anmerkungen zu den Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm, neubearbeitet 
von J. Bolte und G. Polivka unter Mitwirkung von W. Anderſon, 
M. Böhm, R. Th. Chriſtianſen, R. Gragger, B. Heller, G. Horak, 5. Band, Zur 
Geſchichte der Märchen. Leipzig, Diekerichſche Verlagsbuchhandlung, geh. 15 Mk. 


Vom Handwörkerbuch des deulſchen Märchens (Berlin, Walter de Grunfer), her⸗ 
ausgegeben von Lutz Mackenſen, liegt jetzt die 6. Lieferung vor. 
Bericht über dieſe zwei Werke folgt. Eugen Fehrle. 


Helene Barthel, Der Emmentaler Bauer bei Jeremias Golfhelf. (Veröffent- 
lichungen der Volkskundlichen Kommiſſion des Provinzialinſtituts für weſtfäliſche 
Landes- und Volkskunde, 1. Reihe, herausgegeben von Jul. Schwietering, Heft 3.) 
Münſter, Aſchendorff, 1931 (VIII, 147 Seiten.) 5 Mk. 

Gotthelf, ein Bauernpfarrer von feltener Eignung und beſonderer Beobachtungs- 
gabe, war feiner Aufgabe wie wenige vor und nach ihm gewachſen, weil er den 
größten Teil feines Lebens mit den Bauern zufammenlebte, als Seelſorget in 
manches Schickſal hineinſah, vor allem aber, weil nicht literariſcher Ehrgeiz, fon- 
dern volkserzieherifche Liebe ſeine Feder lenkte. Aus einer vergleichenden Zu— 
ſammenſchau aller Gotthelfiden Werke ein Bild des Emmenkaler Einzelhofbauern 
nachzuzeichnen, war nun von vornherein eine dankbare und lohnende Aufgabe. Die 
Verfaſſerin hat fie, auf Anregung ihres Lehrers Schwietering hin und in deſſen 
neuer, der Volkskunde mancherlei Gewinn verſprechenden Schriftenreihe zu löſen 
unternommen und iff zum Glück nicht in einer Zuſammenſtellung ſtecken geblieben, 
ſondern zu einer anſprechenden Zuſammenſchau gekommen. Als glücklicher Um- 
ſtand kam ihr dabei das vorkreffliche Buch von Em. Friedli, Bärndütſch als 
Spiegel berniſchen Volkstums, 1. Band: Lützelflüh, zu Hilfe, alſo die lebensvolle ge- 
ſättigte Darſtellung des gleichen Emmentaler Dorfes, in dem Gotthelf Pfarrer war 
und das neben den Landſchaften des Oberaargaus und des unkeren Emmenkals den 
Haupkſchauplatz feiner Erzählungen bildet. — In drei Hauptabſchnitten: Umwelt 
und Lebenslauf — Bäuerliche Ethik — Die religiöſen Grundlagen des bäuerlichen 
Lebensſtils — ftellt die Verfaſſerin aus Gofthelfs Werken das innere und äußere 
Leben des Emmentaler Hofbauern anſchaulich dar und befont dabei befonders, wie 
die Hofidee fein ganzes Denken und Handeln beſtimme. Die kalviniſtiſche Prae- 
deſtinationslehre erkläre die auffällige Strenge in der Arbeitsethik des Emmen- 
talers, eine Deutung, gegen die von Kennerſeite allerdings bereits Einwendungen 
gemacht werden. (Vgl. Schweizer Volkskunde, 21, S. 111.) Wenn fo aud Ein- 
zelnes wohl noch genauerer Nachprüfung bedarf, haben wir doch Grund, Helene 
Barthel für dies „hiſtoriſch-ſoziologiſch“ angelegte, feſſelnde Geſamtbild eines 
Stückes echteſten Bauerntums zu danken. 


Lahr. Johannes Künzig. 


Volkskunde. Antiquariatskatalog 55. Buchhandlung und Ankiquariat M. Edel- 
mann, Nürnberg, Haupkmarkt 3 (1932), 106 S. 

Diefer Katalog, den wir unferen Leſern empfehlen, umfaßt: allgemeine Volks- 
kunde (Aberglauben, Anthropologie, Ethnologie, Volksmedizin, Alkerkümer, Ge— 
bräuche, Volkstrachtken), Fabeln und Tierepos, Humor, Satire, Legende, Lied, 
Märchen, Mundarken, Mythologie, Religionswiſſenſchaft, Namenkunde, Rätſel. 
Sprichwork, Sage, Schwank, Volksbücher, Vollksſchauſpiele. 
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Treutlein / Die Arbeitsverbote im deutschen Volksglauben. 
166 Seiten re hee PEN Tee 


Ursprung und Art der ee 3 werden in dieser Schriſt an Hand 
der zahlreichen Beispiele dargelegt. 


Schlager, Friedrich Die Mundarten im fränkisch-aleman- 
nischen Grenzgebiet Badens. Mit 1 Hauptkarte und 8 Wort- 
karten nur 3.— RM 


Eine Arbeit, die die ann a Geschichtlers genau so erregen muß wie 
die des zünftigen Mundartforschers. 


Wolf, Werner / Der Frosdımäusekrieg. Ins Deutsche über- 
tragen. Mit künstlerischen Zeichnungen von G. Steiner 1,— RM 


Wieland, Franz / Gefangen und wieder befreit. Erlebnisse 
eines badischen Leibgrenadiers an einem Großkampftage vor Ver- 
dun 1917. Mit einer Titelzeichnung von E. Albrecht und Bildern und 
Kartenskizzen im Text. . . Broschiert 2,50; gebunden 5,— RM 
„Das ist das Kriegsbuch des wirklich Erlebten“. 


Bader, Emilie / Unmoderne Dichtungen. 128 Seiten, steif 
r . Fae ee ar 


Eine feine, tiefempfundene Stimmung liegt Aber 8 Sammlung. 


Diemer / Lebensbrot in Sprichwort und Sinnspruch in einem 
silbernen Abc. Broschiert TE mae 


Für jedes Alter, für jeden Stand ist dieses ee eine Nahrung, leicht be- 
kömmlich und nie verleidend. 


Drei Vorträge von 


Deutscher Geist +; - . 250 RM 


In den drei Vorträgen spricht ein gelehrter Forscher zu Lehrern, Erziehern und 
allen Freunden der Jugend in einer wunderbaren Sprache von dem Leben und Werden 
des deutschen Volkes von seinen Anfängen bis zur Gegenwart. 


VERLAG KONKORDIA A.-G., BÜHL-BADEN 


Den in diesem Heft beigefügten Prospekt des J. F. Lehmann Verlags 
in München über „Deutsche Volkstrachten‘‘, herausgegeben von 
Rudolf Helm, empfehlen wir der Aufmerksamkeit unserer Leser. 
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